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lieber  Hyperthelie,  Hypermastie  und 
Gynäkomastie. 


Von 

Karl  Seil. 


Aus  dem  anatomigchen  Institut  der  Universität  Freibui^  i.  B. 


Unter  Hyperthelie  versteht  man  das  Vorkommen  von  einer  oder 
mehreren  Brustwarzen  neben  den  zwei  beim  normalen  Menschen  vor- 
handenen; ist  gleichzeitig  Drüsengewebe  unter  der  Warze  entwickelt, 
so  spricht  man  von  Hypermastie.  Beobachtungen  dieser  Abnormität 
reichen  schon  in  sehr  frühe  Zeiten  zurück,  und  ihr  Vorhandensein 
hat  zum  Theil  bekannten  geschichtlichen  Persönlichkeiten  zu  Bei- 
namen verhelfen.  So  findet  sich  bei  Hyrtl  erwähnt,  dass  die  Mutter 
des  römischen  Kaisers  Alexander  Severus  einer  überzähligen 
Brust  wegen  den  Namen  Julia  Mammea  führte,  desgleichen  er- 
zählt Hyrtl:  „Anna  Beulen,  die  schönste  Frau  ihrer  Zeit,  hatte 
gleichfalls  drei  Brüste  und  man  behauptet,  dass  diese  Missbildung 
viel  zu  der  Abneigung  beitrug,  welche  ihr  Gemahl,  Heinrich  Vm., 
gegen  sie  fasste  und  sie  endlich  auf  das  Blutgerüst  brachte'^. 
Weitere  Beobachtungen  finden  sich  noch  eine  ganze  Reihe,  da  sie 
jedoch  Niemand  sammelte,  so  galt  Hypermastie  lange  Zeit  als  ein 
äusserst  seltenes  Vorkommniss. 

Das  Verdienst,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das  Vor- 
kommen überzähüger  Brüste  und  Brustwarzen  gelenkt  zu  haben,  ge- 
bührt Leichtenstern  ,  der  in  einer  1878  erschienenen  Arbeit  (24) 
auf  Grund  13  eigener  und  92  aus  der  Literatur  gesammelter  Fälle 
zur  Formulirung  bestimmter  Behauptungen  in  Bezug  auf  Hyperthelie 
und  HypermasUe  schritt. 

Diese  sind: 

I.  Fälle  von  rudimentärer  Hyperthelie  (mit  oder  ohne  Uyper- 
mastie)  kommen  bei  beiden  Geschlechtem  ziemlich  häufig  und  zwar 
zum  mindesten  ebenso  häufig  beim  Mann  als  beim  Weibe  vor. 

Berichte  IX.    Heft  i.  1 
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n.  Accessorische  Brustwarzen  und  Brüste  kommen  weitaus  am 
häufigsten  (917©  der  Fälle)  an  der  Vorderseite  des  Thorax  vor. 
Die  Fälle,  wo  accessorische  Brüste  in  der  Achselhöhle^  am  Rücken 
auf  dem  Acromion,  an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels  angetroffen 
wurden,  bilden  höchst  seltene,  häufig  nur  durch  Unica  vertretene 
Ausnahmen. 

III.  Die  accessorischen  Mammillen  an  der  Vorderseite  des  Thorax 
haben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (94  7o)  ihren  Sitz  unterhalb  der 
normalen  Mammillen,  meistens  nach  einwärts  von  der  normalen 
Mammillarlinie  in  wechselnder  Entfernung  zwischen  den  normalen 
Mammillen  und  dem  Rippenbogenrande.  Bald  ist  nur  auf  einer  Seite 
eine  accessorische  Papille  zugegen,  bald  sind  bilateral  symmetrisch 
oder  unsynmietrisch  angeordnete  accessorische  Mammillen  vorhanden. 
In  seltenen  Fällen  befinden  sich  accessorische  Papillen  oberhalb  der 
normalen.  Sie  stehen  dann  ausnahmslos  nach  aussen  von  der  nor- 
malen Mammillarlinie,  der  Achselhöhle  genähert.  Die  Fälle,  wo  eine 
accessorische  Papille  in  der  MedianUnie  unterhalb  der  normalen  oder 
in  gleicher  Höhe  mit  der  normalen  nach  aussen  von  dieser  sich 
vorfand,  oder  wo  mehr  als  zwei  3 — 4  accessorische  Papillen  existirten, 
bilden  höchst  seltene  Ausnahmen. 

rV.  Ausser  an  der  Vorderseite  des  Thorax  hat  man  accessorische 
Brüste  und  Mammillen  in  höchst  seltenen  Ausnahmefallen  auch  an- 
getroffen in  der  Achselhöhle  (fünf  Fälle),  am  Rücken  (zwei  Fälle), 
auf  der  Schulterhöhe  (ein  Fall),  an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels 
(ein  Fall).  Dagegen  beruhen  die  allenthalben  coursirenden  Angaben 
über  accessorische  Brüste  an  der  Bauch-  und  in  der  Inguinalgegend 
auf  einem  Irrthum. 

Leichtenstern  ist  auch  der  erste,  der  für  Hypennastie^  die 
seither  als  eine  Verirrung  vom  Organisationsplane  galt,  eine  be- 
friedigende Erklärung  fand.  Er  fasste  die  Erscheinung  als  Beispiel 
eines  Rückschlages  auf  unsere  weit  entfernten  mehrbrüstigen  Ur- 
ahnen auf  und  schrieb  die  latente  Fähigkeit,  mehr  Brüste  zu  haben, 
jedem  Menschen  zu.  Das  seltene  Vorkommen  mehrerer  Brüste  beim 
Menschen  schien  ihm  der  Ausdruck  dafür  zu  sein,  dass  dieselben  Organe 
der  Rückbildung  sind  und  desshalb  weniger  vererbbar.  Der  Grund 
des  Uebergangs  von  Mehrbrüstigkeit  zu  Zweibrüstigkeit  sucht  er  in 
dem  Nichtgebrauch,  der  desshalb  eintrat,  weil  unsere  Urahnen,  deren 
weiblicher  Theil  ursprüngUch  mehr  Nachkommen  auf  einmal  erzeugte, 
sich  allmähhch  in  einfach  Gebärende  umwandelten. 

Nächst  Leichtenstern  hat  sich  J.  M.  Bruce  in  einer  1879 
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erschienenen  Arbeit  (9)  eingehend  mit  Hyperthelie  befasst.  Derselbe 
stellte  Beobachtungen  über  überzählige  Brustwarzen  an  £j:anken  an, 
die  sich  im  Hospital  för  Schwindsüchtige  zu  Brompton  befanden. 

In  der  Zeit  vom  13.  Dezember  1875  bis  zum  18.  Januar  1879 
£and  er  unter  3956  Personen,  unter  denen  sich  1645  männlichen  und 
2311  weiblichen  Geschlechts  befanden,  61  Fälle  überzähliger  Brust- 
warzen und  zwar  bei  47  männlichen  und  14  weiblichen  Personen, 
in  Prozenten  ausgedrückt  zeigten  unter  den  Personen  männlichen 
Gteschlechts  2,857  7o,  unter  den  Personen  weiblichen  Geschlechts 
0,605%  die  Abnormität,  was  ein  viermal  so  häufiges  Vorkommen 
bei  Männern  als  bei  Frauen  bedeutete.  Alle  überzähligen  Warzen 
lagen  unter  dem  Niveau  der  normalen  und  einwärts  von  der  Mammillar- 
linie,  51  hatten  nur  eine  überzählige  Warze,  30  davon  lagen  links, 
21  rechts,  10  zeigten  mehrere  überzählige  Warzen. 

Bei  einer  zweiten  Reihe  von  Untersuchungen,  die  in  der  Zeit 
vom  31.  August  1876  bis  19.  Februar  1877  an  315  Individuen  vor- 
genommen wurden,  von  denen  207  dem  männlichen,  104  dem  weib- 
lichen Geschlecht  angehörten,  fand  Bruce  die  Abnormität  19  Mal 
bei  männlichen,  5  Mal  bei  weiblichen  Individuen,  in  Prozenten  aus- 
gedrückt 9,11  %  resp.  4,807  7o.  Die  Abnormität  schien  ihm  nach 
diesem  Ergebuiss  noch  einmal  so  häufig  bei  Männern  als  bei  Frauen. 

Vollständig  gut  ausgebildete  Warzen  fand  Bruce  nur  selten, 
meist  waren  sie  in  der  einen  oder  anderen  Beziehung  mangelhaft 
ausgebildet.  Sekretion  konnte  er  nirgends  constatiren.  Drüsen- 
gewebe war  jedoch  in  einigen  Fällen  vorhanden.  Erblichkeit  konnte 
er  ebenfialls  nicht  nachweisen. 

Entgegen  Leichtenstern  constatirte  Bruce,  dass  auch  das 
Abdomen  der  Sitz  der  Abnormität  sein  kann.  In  zwei  Fällen  (der 
eine  bei  einem  11jährigen  Knaben)  fand  sich  unterhalb  und  inner- 
halb der  normalen  Warze,  nicht  ganz  symmetrisch,  ein  zweites  Paar, 
von  dem  die  linke  Warze  7«  ß^gl.  Zoll  unter  dem  Kippenbogenrand 
lag.  In  dem  andern  Fall  sass  eine  rechte  Warze  unterhalb  des 
Rippenbogenrandes. 

Diesen  Beobachtungen  von  Hypermastie  schliessen  sich  einzelne 
weitere  von  Hennig  (19),  Bartels  (6),  Hansemann  (17),  Blan- 
CHARD  (7),  Roger  (33)  und  andern  au,  bei  weitem  das  grösste  Inter- 
esse beanspruchen  jedoch  die  auf  Anregen  v.  Bardeleben's  (2  u.  4) 
vorgenommenen  Massenuntersuchungen  beim  Aushebungsgeschäft, 
die  ganz  überraschende  Resultate  zu  Tage  förderten. 

Unter  2430  im  Bezirk  Oberlahnstein  Gemusterten  zeigten   151 
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=  6,21*^/0  überzählige  Brustwarzen,  alle  Warzen  sassen  unterhalb 
der  normalen,  76  links,  44  rechts,  33  beiderseits.  Im  Bezirk  Rhein- 
hessen kamen  noch  viel  grössere  Zahlen  heraus.  Dort  fanden  sich 
unter  2736  Gemusterten  637  Fälle  überzähUger  Brustwarzen  =23,3  7o, 
hinsichtlich  der  Lage  vertheilten  sich  die  Warzen  folgendermassen, 
248  links,  219  rechts,  170  beiderseits. 

Genauere  Untersuchungen  nahm  v.  Bardeleben  selbst  im 
November  1891  an  92  im  IQ.  Bataillon  Inf.-Reg.  Nro.  94  ein- 
gestellten Rekruten  vor.  Unter  diesen  fanden  sich  27  Fälle  von 
HypertheUe  =  14%,  wovon  acht  nur  rechts,  acht  nur  Unks, 
11  beiderseitig  überzählige  Warzen  zeigten. 

Die  Ausbildung  der  Warzen  zeigte  alle  Abstufungen  von  einer 
wirkUch  -erektilen  Warze  mit  pigmentirtem  Warzenhofe  und  Haaren 
bis  zum  Pigmentfleck,  dessen  Bedeutung  sich  nur  aus  der  Lage  er- 
gab. Von  den  26  überzähligen  Warzen  dieser  Fälle  sassen  21  über, 
35  unter  der  normalen.  Die  darüber  befindlichen  ausnahmslos  auch 
lateral,  die  darunter  befindlichen  medial  von  der  Papillarlinie. 

Durch  die  Vergleichung  der  wirklichen  Distanzen  von  der  papilla 
normalis  wurde  v.  Bardeleben  auf  den  Gedanken  geführt,  dass  die 
überzähUgen  Warzen  gesetzmässige  Entfernungen  von  der  normalen 
einhielten,  und  zwar  ergab  sich,  dass  die  gefundenen  Entfernungen 
sämmtlich  Vielfache  einer  Grunddistanz  waren,  die  nach  diesen  Be- 
obachtungen 4  cm  zu  betragen  schien. 

Da  die  Prozentzahlen  in  den  einzelnen  Gegenden  sehr  schwank- 
ten, indem  die  hohen  Prozentsätze  in  Gegenden  vorkamen,  deren 
Bevölkerung  eine  nur  sprachlich,  aber  nicht  körperlich  germanisirte, 
slavische  darstellte,  wie  in  Mecklenburg,  Westpreussen,  Posen,  kam 
V.  Bardeleben  auf  die  Vermuthung,  dass  es  sich  beim  Vorkommen 
der  HypertheUe  um  ethnographische  Unterschiede  handle  und  die 
hohen  Prozentsätze  sich  durch  fremde,  nicht  deutsche  Beimischungen 
erklären  Hessen.  Trotz  der  grossen  Menge  des  Materials  hielt 
V.  Bardeleben  es  jedoch  noch  nicht  an  der  Zeit,  definitive  Schlüsse 
in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  HypertheUe  zu  ziehen,  ehe  eine 
Einigung  darüber  erzielt  ist,  was  als  überzählige  Warze  aufzufassen 
sei  und  was  nicht. 

AehnUche  Untersuchungen  wurden  durch  Otto  Ammon  an- 
gestellt und  von  WiedersheiM  veröflfentUcht.  Otto  Ammon  fand 
im  Jahre  1890  bei  der  Aushebung  der  Militärpflichtigen  im  Bezirk 
Donaueschingen  unter  2189  Mann  66  mit  überzähligen  Brustwarzen 
und  zwar  bei  62  eine,   bei  4  zwei.     Ausserdem  zeigten  48   Spuren 
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überzähKger  Warzen  in  Gestalt  circumscripter  Pigmentflecken.  Die 
48  -h  den  66  Fällen  ergaben  ein  Häufigkeitsverhältniss  von  1 :  19. 
Das  Verhältniss  von  links  zu  rechts  betrug  71  :  32.  Auch  Ammon 
giebt  zu,  dass  diese  Ziffern  noch  Ungenauigkeiten  enthalten  und  dass 
bei  der  kurzen  Zeit,  in  der  die  Untersuchung  vorgenommen  werden 
musste,  ihm  zeitweise  wohl  Warzen  und  Höfchen  entgangen  sein 
mögen.  Ebenso  glaubte  auch  er  bemerkt  zu  haben,  dass  bestimmte 
Abstände  bestehen,  wobei  die  im  Abstand  von  4  cm  unter  der  nor- 
malen vorkommenden  nicht  so  häufig  sind  me  die  im  Abstand  von 
8  cm. 

Dies  sind  in  kurzen  Zügen  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen 
über  Hyperthelie  und  Hypermastie  wie  sie  in  grossem  Massstabe 
angestellt  wurden.  Die  Aufgabe  dieser,  mir  durch  die  Güte  des  Herrn 
Professor  Wiedersheim  überwiesenen  Arbeit,  ist  es  nun,  das  von 
den  genannten  Autoren  nicht  berücksichtigte  in  der  Literatur  zer- 
streute Material  zu  sammeln,  um  einen  Ueber blick  über  alles  bis 
jetzt  über  Hyperthelie  und  Hypermastie  Bekannte  zu  geben.  Als 
zweite  Aufgabe  soll  sich  hieran  die  Bearbeitung  einer  weiteren,  eben- 
falls an  den  Brustdrüsen  vorkommenden  Abnormität,  die  in  dem 
Auftreten  weibUcher  Brustdrüsen  bei  Männern  besteht  und  unter 
dem  Namen  der  Gynäkomastie  bekannt  ist,  anschliessen. 

Da  die  Untersuchungen  v.  Bardeleben's  ein  so  reichliches 
Material  zu  Tage  gefordert  haben,  dürfte  es  sich  kaum  verlohnen, 
noch  einzelne  Beobachtungen  zu  sammeln,  ich  beschränke  mich  daher 
darauf,  nur  diejenigen  Fälle  bei  Männern  besonders  anzuführen,  die 
wegen  ihrer  Aehnlichkeit  in  der  Anordnung  der  Warzen  mit  der 
Thierwelt  besonderes  Interesse  bieten.  Ueber  Frauen  existiren  keine 
in  grösserem  Umfang  angestellte  Untersuchungen,  daher  dürfte  es 
hier  wohl  angezeigt  sein,  einmal  eine  Zusammenstellung  aller  be- 
kannten Fälle  zu  geben,  was  in  einer  am  Schlüsse  beigefügten 
Casuistik,  die  sich  über  113  Fälle  erstreckt,  geschehen  ist. 

Gegenüber  den  bis  jetzt  bei  Männern  gemachten  Beobachtungen 
ist  die  Zahl  derer  bei  Frauen  noch  eine  sehr  geringe.  Während 
anfängUche  Beobachtungen  dafür  zu  sprechen  schienen,  dass  acces- 
sorische  Brustwarzen  bei  Frauen  häufiger  vorkämen,  als  bei  Männern, 
indem  diese  in  Folge  der  im  Wochenbett  auftretenden  Müchsekretion 
eher  bemerkt  wurden,  ist  jetzt  bei  .Rekrutenaushebungen  viel  mehr 
Gelegenheit  gegeben,  die  Anomalie  bei  Männern  zu  beobachten. 
Es  ist  daher  zur  Zeit  noch  unmöghch  schon  Schlüsse  bezügUch  des 
Häufigkeitsverhältnisses  bei  Männern  und  Frauen  zu  ziehen,  ehe  nicht 
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in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Männern;  etwa  in  gynäkologischen  Kliniken,, 
systematische  Untersuchungen  vorgenommen  werden.  Die  einzige 
Arbeit,  die  uns  einen  ungefähren  Anhaltspunkt  giebt,  wie  sich  das 
Verhältniss  des  Vorkommens  überzähliger  Brustwarzen  bei  Männern 
zu  dem  bei  Frauen  stellt,  ist  die  von  M.  Bruce  (9).  Brüce's 
Untersuchungen  haben  den  Vorzugs  dass  sie  an  allen  Patienten  in 
einem  Krankenhause  angestellt  wurden,  in  dem  sich  Männer  und 
Frauen  zugleich  befanden.  Obwohl  die  weiblichen  Patienten  an  Zahl 
überwogen,  fand  sich  bei  ihnen  doch  ein  geringeres  Prozentverhält- 
niss  überzähliger  Brustwarzen;  als  bei  den  männlichen.  Nach  den 
ersten  Beobachtungen  würden  überzählige  Warzen  bei  Männern  vier- 
mal öfter  vorkommen ;  als  bei  Frauen ;  nach  der  zweiten  genauen 
Beobachtung  doppelt  so  häufig. 

Die  Lage  der  überzähligen  Brustwarzen  bei  Frauen  stimmt,  so 
viel  uns  die  bekannten  113  Fälle  darüber  Aufschluss  geben,  im  All- 
gemeinen mit  der  bei  Männern  überein.  Mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen befinden  sich  die  accessorischen  Brustwarzen  stets  auf  der 
Vorderseite  des  Thorax  in  zwei  von  der  Achselhöhle  nach  der  In- 
guinalgegend  zu  convergirenden  Linien.  Die  Fälle,  bei  denen  sich 
der  Sitz  der  accessorischen  Warzen  nicht  auf  einen  dieser  Linie 
entsprechenden  Punkt  zurückfuhren  lässt,  sind  bei  beiden  Geschlech- 
tem sehr  selten,  die  accessorischen. Brustdrüsen  werden  jedoch  dann 
fast  stets  an  Orten  gefunden,  die  sich  in  der  Nähe  deijenigen  be- 
finden, wo  accessorische  Drüsen  gewöhnlich  vorkommen. 

Wir  können  daher  die  accessorischen  Brustdrüsen  in  axillare, 
pectorale,  abdominale  und  inguinale  eintheilen.  Da 
Leichtenstern  keine  Fälle  abdominaler  Warzen  zur  Verfügung 
standen,  glaubte  er,  dass  solche  nicht  vorkämen,  die  neueren  Unter- 
suchungen von  Bruce,  Ammon,  v.  Bardeleben  u.  a.  haben  jedoch 
gezeigt,  dass  dieses  in  der  That  der  Fall  ist,  wenn  auch  dieser  Sitz 
gegenüber  dem  pectoralen  ein  relativ  seltener  ist;  bei  Frauen  ist 
auch  heute  noch  kein  Fall  einer  Abdominalbrust  bekannt. 

Die  113  Fälle  überzähliger  Warzen  und  Brüste  bei  Frauen,  die 
ich  aus  der  Literatur  sammeln  konnte,  vertheilen  sich  hinsichtlich  der 
Zahl  und  Lage  folgendermassen: 

Vorhandensein  nur  einer  accessorischen  Warze  unter  der  nor- 
malen        66 

Vorhandensein  mehrerer  accessorischer  Warzen  unter  der  nor- 
malen        22 

Uebertrag:      88 
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üebertrag:  88 

Vorhandensein  accessorischer  Warzen  oberhalb  der  normalen  14 
Vorhandensein  iswjcessorischer  Warzen  ober-  und  unterhalb  der 

normalen 1 

Vorkommen  an  aussergewöhnlichen  Orten 7 

Vorkommen  mehrerer  Warzen  auf  einem  Warzenhof      .     .     .  3 

Summa  113 

Von  den  66  Fällen  einer  accessorischen  Warze  unterhalb  der 
normalen  sassen : 

Links  einwärts  von  der  Mammillarlinie 23 

Rechts  einwärts  von  der  Mammillarlinie 11 

Ohne  Angabe  der  Seite , 31 

Unterhalb  und  nach  aussen .       1 

Summa    66 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  ebenso  wie  bei  Männern  am  häufigsten 
nur  eine  überzählige  Warze  vorkommt.  Beiderseitiges  Vorkommen 
scheint  am  seltensten  zu  sein.  Auf  69  Fälle  einseitiger  Hypermastie 
kommen  bei  Frauen  34  Fälle  beiderseitiger  Hypermastie,  Nach 
V.  Bardeleben  vertheilen  sich  die  Warzen  bei  Männern  so,  dass 
19%  der  Individuen,  welche  accessorische  Warzen  besitzen,  solche 
beiderseits,  81%  nur  auf  einer  Seite  hatten.  Die  linke  Seite  ist 
bei  beiden  Geschlechtem  die  bevorzugte,  auf  23  Fälle  Unks  kommen 
bei  Frauen  11  rechts,  bei  Männern  schien  die  Bevorzugung  der 
linken  Seite  Anfangs  eine  grosse,  nach  den  letzten  Untersuchungen 
V.  Bardeleben's  ist  der  Unterschied  bei  Männern  nicht  mehr  so 
gross,  indem  von  den  81%;  welche  die  accessorischen  Warzen  nur 
auf  einer  Seite  zeigten,  38  7o  sie  auf  der  rechten,  43  7©  auf  der 
linken  Seite  besassen.  Bei  Frauen  wird  daher  bei  näheren  Unter- 
suchungen sich  auch  wohl  ein  anderes  Verhältniss  herausstellen. 

Wie  bei  den  accessorischen  Brüsten,  so  zeigt  sich  auch  bei  den 
normalen  eine  Bevorzugung  der  linken  Brust,  insofern  als  diese 
durchschnittlich  stärker  als  die  rechte  entwickelt  ist.  Hyrtl  und 
andere  erklären  dies  damit,  dass  die  Mutter,  um  den  rechten  Arm 
frei  zu  halten,  den  SäugUng  meist  auf  dem  linken  tragen  und  dieser 
daher  seine  Nahrung  häufiger  aus  der  linken  Brust  nehme.  Für 
accessorische  Brüste  werden  daher  auch  wohl  als  Gründe  ihres  häu- 
figeren linksseitigen  Vorkommens  ähnliche  Ursachen  verantwortlich 
gemacht  werden  können.  Interessant  ist,  dass  das  Fehlen  einer  Brust 
häufiger  auf  der  rechten  als  auf  der  linken  Seite  vorkommt. 
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Die  Gegend  unterhalb  der  normalen  Papille  ist  häufiger  der  Sitz 
accessorischer  Warzen  wie  die  oberhalb.  Von  102  Fällen  bei  Frauen 
Sassen  sie  bei  88  unterhalb  =  86  7o ,  bei  14  oberhalb  der  normalen 
=  14  7o.  Bei  Männern  lagen  nach  v.  Bardeleben  von  1501  acces- 
sorischen  Warzen  389  =  267©  oberhalb  der  normalen,  1112  =  747o 
unterhalb  der  normalen,  weitaus  am  häufigsten  fanden  sie  sich  in 
einer  Entfernung  von  8  cm  unterhalb  der  normalen. 

Die  in  den  einzelnen  Fällen  vorhandenen  Brustwarzen  sind  nicht 
immer  voll  entwickelt,  sondern  es  finden  sich  die  verschiedenartigsten 
Abstufungen  vom  einfachen  Pigmentfleck  bis  zur  voll  entwickelten 
Warze  mit  Warzenhof.  Ueberhaupt  ergeben  sich,  wie  ich  mich  an 
einer  Reihe  von  Fällen,  die  mir  im  Karlsruher  Lazareth  durch  Herrn 
Otto  Ammon  vorgestellt  wurden,  manche  Schwierigkeiten,  was  man 
als  accessorische  Warzen  auffassen  soll  und  was  nicht.  Charakte- 
ristisch fiir  accessorische  Warzen  ist  ihre  Vertheilung  am  Körper, 
dann  die  Farbe,  die  mit  der  der  normalen  Warze  ziemlich  überein- 
stimmt und  sich  von  einem  Pigmentfleck  durch  den  meist  helleren 
Farbenton  unterscheiden  lässt.  Ein  weiteres  charakteristisches  Merk- 
mal für  accessorische  Warzen  ist  das  häufige  Vorhandensein  eines 
Haares  im  Centrum  der  Warze.  Immerhin  wird  es  wohl  sehr  auf 
die  individuelle  Auffassung  accessorischer  Warzen  beim  einzelnen 
Beobachter  ankommen,  daher  werden  auch  wohl  die  von  verschiedenen 
Beobachtern  angegebenen  Zahlen,  um  das  Häufigkeitsverhältniss  fest- 
zustellen, nie  ganz  übereinstimmen  können. 

Dasselbe  gilt  für  Frauen,  hier  finden  sich  auch  die  mannig- 
fachsten Uebergänge  von  einfacher  Warze  bis  zur  voll  ausgebildeten 
Brust  mit  Areola  und  Warze.  Bei  ihnen  lassen  sich  besser  die  ein- 
zelnen Grade  des  Rudimentärwerdens  erkennen,  indem  in  dem  einen 
Fall  eine  voll  ausgebildete  Brust  vorhanden  ist,  die  sogar  mitunter 
zum  Stillen  verwendet  werden  konnte,  in  dem  anderen  (und  dies  gilt 
namentlich  von  den  Achselbrüsten)  nur  eine  Anschwellung,  die  aus 
Drüsengewebe  besteht,  sich  bemerkbar  macht,  entweder  ganz  ohne 
Areola  oder  mit  einer  solchen  versehen.  Ebenso  kann  das  Drüsen- 
gewebe fehlen  und  nur  Warze  und  Warzenhof  vorhanden  sein. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  der  Hyperthelie  bei  Männern  von 
der  bei  Frauen  besteht  darin,  dass  bei  Frauen  Hyperthelie  in  einer 
grossen  Anzahl  der  Fälle  mit  Hypermastie  verbunden  ist.  Wir  sind 
daher  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  die  accessorischen  Brust- 
drüsen bei  Männern  einen  höheren  Grad  des  Kudimentärwerdens  als 
bei  Frauen  erreicht  haben,  indem  bei  letzteren  die  Drüsen  sehr  oft 
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noch  funktionsfähig  sind.  Unter  den  113  bei  Frauen  bekannten 
Fällen  ist  bei  48  ==  42  7o  ausdrücklich  bemerkt,  dass  während  des 
Wochenbettes  Milchsekretion  vorhanden  war,  in  einer  Reihe  anderer 
Fälle  findet  sich  nur  die  Angabe,  dass  reichlich  Drüsengewebe  ent- 
wickelt gewesen. 

Für  die  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  Organe  handelt,  die 
der  Rückbildung  verfallen  sind,  spricht  die  geringe  Yererbungsfähig- 
keit,  worauf  Leichteksterk  aufmerksam  gemacht  hat.  In  der 
Literatur  finden  sich  nur  8  Fälle,  in  denen  ErbUchkeit  verzeichnet 
ist.  Fall  1—3  fand  ich  in  Hansemann's  (17)  4  und  5  in  Blakchard's 
(7)  Arbeit. 

1)  In  drei  Fällen  Vererbung  von  Mutter  auf  Tochter.  Tiedb- 
MANN,  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Menschen  und  Thiere. 

2)  Fall  Petreqüin.  Hypermastie  vererbte  sich  auf  drei  Söhne 
und  zwei  Töchter. 

3)  Fall  Neugebauer.  Dieser  theilt  einen  Fall  von  Martin  mit, 
in  dem  sich  Erblichkeit  durch  drei  Generationen  verfolgen  Hess. 

4)  Im  Jahre  1817  publicirte  Adrien  de  Jüssieü  die  Beobach- 
tung einer  mehrbrüstigen  Frau,  welche  von  einer  Tochter  entbunden 
wurde,  die  die  gleiche  Abnormität  zeigte. 

5)  L.  Tarnier  berichtet  von  einer  Frau,  in  deren  Familie 
Hyperthelie  erblich  war. 

6)  Hr.  0.  Gross  fand  bei  Gelegenheit  der  Rekrutirung  bei 
einem  jungen  Mann  auf  der  rechten  Seite  zwei  Brastwarzen,  beide 
mit  einem  Warzenhof  umgeben.  Als  er  die  Mutter  examinirte,  ergab 
sich,  dass  dieselbe  die  gleiche  Anomalie  besass. 

Bildungsanomalien  an  anderen  Eörperstellen  sind  nur  selten  mit 
Hypermastie  verknüpft.  Mir  ist  nur  der  eine  Fall  von  Bryant  be- 
kannt, der  ein  Mädchen  mit  einer  accessorischen  Warze  beobachtete, 
dem  die  Vagina  fehlte  und  dessen  CUtoris  so  lang  wie  der  Penis  eines 
Knaben  gewesen  sein  soll.  Auch  dieses  deutet  darauf  hin,  dass  es 
sich  bei  Hypermastie  nicht  um  einfache  Missbildung,  sondern  um 
Rückschlagserscheinung  handelt.  Bei  einseitiger  Mcroma%ie  oder 
Ama%ie,  welche  als  wahre  Missbildungen  betrachtet  werden  müssen, 
bemerkt  man  nach  Roger  Ww.  den  umgekehrten  Fall,  hier  findet 
sich  neben  der  AnomaUe  an  der  Brust  oft  mangelhafte  Ausbildung 
der  Sexualorgane. 

Eine  weitere  Stütze  hat  die  Deutung  accessorischer  Warzen  in 
atavistischem  Sinne  gewonnen  durch  die  stets  an  Zahl  gewinnenden 
Beispiele,  die  eine  Anordnung  der  Brustwarzen  in  zwei  nach  unten 
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convergenten  Linien  erkennen  lassen.  Die  Konstruktion  dieser  Linien 
ergiebt  sich;  wenn  man  sich  die  Lage  der  einzebien,  beobachteten 
Warzen  auf  einen  einzigen  Körper  aufgetragen  denkt.  Hierfür  sind  jetzt 
eine  ganze  Reihe  Beispiele  beschrieben  worden,  welche  diesem  sche- 
matischen Bilde  in  Wirklichkeit  nahe  kommen,  um  sich  eine  bessere 
Vorstellung  von  den  Fällen  machen  zu  können,  die  uns  die  Ver- 
theilung  der  Brustwarzen  in  zwei  nach  abwärts  convergirenden  Linien 
auf  der  Vorderseite  des  Thorax  vor  Augen  führen,  will  ich  durch 
die  nachfolgenden  Abbildungen  die  Anordnung  der  Warzen  in  diesen 
Beispielen  schematisch  darstellen.  Die  +  bedeuten  die  normalen, 
die  ....  die  überzähligen  Warzen;  auf  die  genaue  Entfernung  von 
der  normalen  ist  hierbei  keine  Rücksicht  genommen.  Das  Auswärts- 
stehen der  accessorischen  Warze  oberhalb  der  Mammilla  und  das  Ein- 
wärtsstehen unterhalb  derselben  von  der  Mammillarlinie  trifft  in  allen 
Fällen  zu. 


+       -f 
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Diejenigen  Fälle,  wie  sie  Figur  1  und  4  darstellt,  welche  jeder- 
seits  zwei  symmetrische  Warzen  besitzen,  sei  es  nun,  dass  sie  sich 
oberhalb  oder  unterhalb  der  normalen  linden,  sind  bei  beiden  Ge- 
schlechtern am  häufigsten  beobachtet.  Unter  den  113  Fällen  bei 
Frauen  befinden  sich  31  mit  je  vier  Brustwarzen.  Dieselben  sassen 
meist  symmetrisch  in  verschiedener  Entfernung  von  der  normalen, 
eine  ganze  Reihe  zeigte  ungefähre  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der 
Entfernung  von  der  normalen,  wie  ich  aus  der  Beschreibung  oder 
beigegebenen  Abbildung  ersehen  konnte.  Leichtenstern,  Brück 
und  V.  Bardeleben  führen  eine  grosse  Anzahl  Fälle  von  vier  Brust- 
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Warzen  bei  Männern  an,  die  genaue  Zahl  läset  sich  jedoch  nicht 
eniiren.  Die  Fünfzahl;  wie  sie  Fig.  2  zeigt,  ist  ebenfalls  bei  Männern 
mehrfSetch  beobachtet,  von  Frauen  ist  diese  Yertheilung  nur' einmal, 
und  zwar  in  dem  Falle  Haksemann  berichtet,  dessen  Beschreibung 
sich  in  der  Casuistik  vorfindet. 

Die  Sechszahl  (Fig.  3,  6,  6)  ist  vier  Mal  beobachtet  worden, 
worunter  der  in  der  Casuistik  nachzusehende  Fall  bei  einem  19  jährigen 
japanischen  Mädchen,  welcher  von  Wiedebsheim  (46)  mitgetheilt  ist. 
Die  anderen  drei  Fälle  sind  von  FrrzGiBBON,  Mortillet  und  Petbone 
beschrieben. 

FrrzGiBBON  fand  bei  einem  Rekruten  jederseits  ein  Zoll  unter- 
halb der  normalen  Brustwarzen  vollkommen  symmetrisch  nach  ein- 
wärts von  den  Mammillarlinien  je  eine  wohlausgebildete  accessorische 
Papille  mit  Areola  vor.  In  gleicher  Entfernung  oberhalb  der  normalen 
Mammillen,  aber  nach  aussen  von  der  Mammillarlinie,  befanden  sich, 
bilateral  vollkommen  symmetrisch  gestellt,  zwei  kreisrunde  Pigment- 
flecke, Rudimente  accessorischer  Mammillen  ([24]  Leichtenstern). 

In  dem  Falle  Mobtillet's  waren  zwei  Paar  überzahliger  Brust- 
warzen vorhanden,  beide  waren  unterhalb  der  normalen  Brust  ge- 
legen, das  unterste  Paar  sass  auf  dem  obersten  Theil  des  Abdomens, 
das  andere  zwischen  dem  normalen  und  dem  abdominalen  Paar 
(Hennig  19). 

Petbone  schildert  einen  Fall  von  einem  Manne  mit  jederseits 
drei  in  regelmässigen  Zwischenräumen  übereinander  gelagerten  Milch- 
drüsen, deren  unterstes  Paar  schon  der  Bauchwand  angehörte  (30). 

Ein  Fall  von  acht  accessorischen  Warzen  (Fig.  7)  beobachtete 
Amhon  an  einem  Triberger  Wehrpflichtigen,  Schreiner  von  Schonach, 
Amtsbezirk  Triberg.  Oberhalb  der  normalen  Brustwarzen  befanden 
sich  zwei  schwache  Rudimente,  welche  in  einer  seichten  Vertiefung 
der  AchselfEÜte  sitzen.  Darauf  folgten  nach  abwärts  die  normalen 
Warzen,  unter  diesen  ein  Paar  ziemlich  deutliche  wenn  auch  kleinere 
Warzen  mit  Höfchen,  und  zu  unterst  endlich  zwei  kleine  Spuren, 
Pigmentflecke,  bilateral  symmetrisch  unterhalb  des  Rippenbogens  (45). 

Die  höchste  bis  jetzt  gesehene  Bmstwarzenzahl  ist  10.  Dieser 
Fall  wurde  von  Dr.  med.  F.  Neugebaüeb  bei  einem  22jährigen  Dienst- 
mädchen in  Warschau  beobachtet.  Genaueres  über  diesen  Fall  siehe 
am  Schlüsse. 

Die  Lage  der  Brustwarzen  bei  diesen  letzterwähnten  Fällen  in 
zwei  nach  abwärts  convergenten  Linien  stimmt  mit  der  Lage  der 
jüngst  von  0.  Schultze  (38,  39)  an  Säugethierembryonen   nach- 
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gewiesenen  Anlage  einer  Milchleiste;  aas  der  sich  erst  secundär  die 
Anlage  der  Brustdrüsen  entwickelt,  überein.  O.  Schultze  fand  bei 
jungen  1,5  cm  langen  Schweinsembryonen  eine  von  der  Achselhöhle 
bis  in  die  Inguinalfalte  verlaufende  leistenartige  Erhabenheit  der 
Epidermis.  Im  Verlauf  dieser  Wucherung  kommt  es  zu  einer  Beihe 
hintereinander  liegender  spindelförmiger  Auftreibungen.  Die  zwischen 
diesen  Auftreibungen  gelegenen  Strecken  der  Milchlinie  verfEiUen  kurze 
Zeit  darauf  der  Resorption.  Die  Auftreibungen,  welche  Schultze 
primitive  Zitzen  nennt,  flachen  sich  ab,  rücken  in  das  unterli^^de 
Bindegewebe  und  stellen  dann  das  als  Wucherung  der  Epidermis 
beobachtete  Stadium  der  Milchdrüsenentwickelung  dar.  Aehnliche 
Befunde  wie  beim  Schwein  ergaben  sich  nach  O.  Schultze  bei 
Embryonen  von  Elaninchen,  Fuchs,  Katzen,  Insectivoren  (Talpa). 

Steht  auch  der  Nachweis  einer  Milchlinie  beim  Menschen  nodi 
aus,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  derselbe  auch  für  den  Menschen 
erbracht  wird.  Damit  wäre  eine  weitere  Stütze  für  die  fsist  von 
allen  neueren  Autoren  angenommene  Erklärung  der  Hypermastie 
in  atavistischem  Sinne  gewonnen.  Aus  der  Zahl  und  Lage  der 
Milchpunkte  würden  sich  dann  die  an  verschiedenen  Orten  vorkommen* 
den  accessorischen  Warzen  erklären,  indem  die  Milchpunkte,  deren 
Zahl  bei  unserem  Vorfahren  wirklichen  Milchdrüsen  entsprachen, 
nicht  wie  gewöhnlich  der  Resorption  anheimfielen,  sondern  sich  zu 
wohl  ausgebildeten  Warzen  entwickelten. 

Genauere  Untersuchungen  an  einer  Reihe  von  Säugethierembryonen 
werden  dann  auch  ein  Licht  auf  das  Vorkommen  von  Brustdrüsen 
an  aussergewöhnlichen  Orten  werfen.  Solche  Fälle  sind  im  Ganzen 
neun,  meist  bei  Frauen,  beobachtet.  Die  accessorischen  Warzen 
Sassen  vier  Mal  in  der  Schultergegend,  ein  Mal  auf  der  linken  grossen 
Schamlippe,  zwei  Mal  am  Oberschenkel  und  zwei  Mal  in  der  Median- 
linie. Diese  werden  sich,  wie  es  Bonnet  (8)  schon  jetzt  als  wahr- 
scheinlich erachtet,  da  sie  nur  in  geringer  Zahl  vorkommen,  und 
dann  fast  immer  an  Orten,  die  in  der  Nähe  des  gewöhnlichen  Sitzes 
liegen,  auf  Verschiebungen  ihrer  Anlage  zurückführen  lassen,  ähn- 
lich wie  dieses  beim  Herunterrücken  der  Impfnarben  am  Arme  öfter 
konstatirt  ist. 

Nur  für  das  drei  Mal  berichtete  Vorkommen  einer  Warze  in 
der  Medianlinie  wird  sich  nicht  so  leicht  eine  befriedigende  Erklärung 
finden  lassen.  Einer  dieser  Fälle,  der  von  Percy,  ist  bezüglich  seiner 
Echtheit  von  den  meisten  Autoren  bezweifelt  worden,  ich  habe  daher 
unterlassen,  ihn  besonders  zu  erwähnen.     Von  den  beiden  anderen 
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Fällen  lä88t  sich  dieses  jedoch  nicht  behaupten.  Die  Beschreibung 
des  von  Gillicüddy  (16)  berichteten  Falles  findet  sich  in  der  Ca- 
suistik.  Der  andere  ist  bei  einem  Manne  von  Bartels  (17)  beob* 
achtet.  Bartels  fand  bei  einem  24jährigen  jungen  Mann  in  der 
Herzgrube  und  zwar  genau  in  der  Medianlinie  eine  tiberzähUge 
Brustwarze  0,6  cm  unterhalb  des  Processus  xiphoides  sterni.  Die 
Warze  besass  eine  Areola,  die  Uvid  roth  gefärbt  war,  auf  der  sich 
wie  bei  der  normalen  Warze  kleine  runde  Knötchen  markirten.  Von 
ihrem  äusseren  Umfang  entsprangen  acht  lange  schwarz  pigmentirte 
Haare.  Der  Beschreibung  dieses  Falles  ist  eine  Abbildung  bei- 
gegeben, so  dass  an  seiner  thatsächUchen  Existens  wohl  kein  Zweifel 
gehegt  werden  kann. 

Neben  dieser  geringen  Zahl  von  Beobachtungen  accessorischer 
Warzen  an  aussergewöhnlichen  Orten  ist  noch  das  ausserordentlich 
seltene  Vorkommen  von  zwei  Brustwarzen  auf  einem  Warzenhofe  zu 
erwähnen.  Diese  Erscheinung,  der  von  Leichtbnstern  der  Name 
Inlrtuareolar  Polythelie  beigelegt  ist,  lässt  sich  durch  eine  Ver- 
doppelung der  ursprünglichen  Warzenanlage  erklären  und  hat  mit 
der  HypertheUe^  wie  sie  sonst  vorkommt,  nichts  zu  thun.  Aus  dem 
mir  vorHegenden  Literaturmaterial  konnte  ich  nur  zwei  Fälle  sammeln, 
ausserdem  wurde  mir  von  Herrn  Professor  Wiedersheim  die  Ver- 
öffentlichung eines  weiteren  Falles,  der  in  der  gynäkologischen  Klinik 
zu  Basel  durch  Herrn  Professor  FEHTiiNO  zur  Beobachtung  kam, 
überlassen.  Auch  Herr  Professor  Fehling  bestätigte  das  ausser- 
ordentlich seltene  Vorkommen  von  Intra  areolar  Polythelie y  da  er 
unter  8000  Fällen  nur  einmal  diese  Erscheinung  beobachten  konnte. 
Näheres  über  diesen  Fall  findet  sich  in  der  Casuistik. 

Dieselben  AnomaUen,  wie  wir  sie  beim  Menschen  auftreten  sehen, 
können  wir  auch  in  grosser  Zahl  bei  Thieren  beobachten.  Im  Ganzen 
ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Zahl  und  Lage  der  Zitzen  bei  den  ver- 
schiedenen Säugethierarten  eine  grosse.  Mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen findet  sich  jedoch  stets  ihr  Sitz  an  der  Bauchseite  des 
Körpers  und  zwar  so,  dass  sie  in  zwei  von  der  Achsel  nach  der 
Schamgegend  hin  convergirenden  Linien  angeordnet  sind,  die  ent- 
weder in  ihrer  ganzen  Länge  von  Zitzen  besetzt  sein  können  oder 
nur  in  der  Pectoral-,  Abdominal-  und  Inguinal-Gegend. 

Beispiele  für  eine  Anordnung  längs  des  grössten  Theiles  der 
Ventralseite  sind  das  Schwein,  die  Carnivoren  und  Insec- 
tivoren,  unter  denen  Centetes  die  grösste  beobachtete  Zahl, 
nämUch  22  besitzt.     In  der  hinteren  Bauchgegend   finden  sie  sich 
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bei  den  Hufthieren,  Nagern,  Monotremen;  Marsupialiern, 
auf  der  Brust  und  Bauchseite  bei  den  Elephanten,  Sirenen, 
Chiropteren,  Affen  und  Menschen. 

Unter  den  wenigen  Ausnahmen,  wo  sich  Zitzen  nicht  in  die 
oben  erwähnten,  nach  abwärts  convergenten  Linien  einreihen  lassen, 
findet  sich  ihr  Sitz  doch  stets  in  der  Nähe  dieser  Linien.  So 
existiren  in  der  Nähe  des  Akromion  gelegene  Dorsabnammillen  beim 
Stachelschwein  (Leichtensteun  24),  und  eine  ebenfalls  dorsale 
Lage  der  Zitzen  besitzt  der  südamerikanische  Nager  Myopotamus 
coypus  (ScHüLTZE  40);  brachial  gelegen  finden  sie  sich  bei  Hapa- 
lemur  griseus  (Sutton  42).  Am  Oberschenkel  sitzen  sie  bei  dem 
Nager  Capromys,  der  ausserdem  noch  zwei  AchseldrQsen  besitzt, 
(ScHULTZE  40),  ein  kleiner  Insectivore,  Sorex  crassicaudatus, 
hat  neben  zwei  Paaren  in  der  Sehamleiste  ein  .drittes  Paar  unter 
der  Basis  des  Schwanzes  im  Niveau  des  Anus  (Roger  33). 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  Zahl  der  Zitzen  unter  den 
Säugethieren  erklärt  sich  nach  Leichtenstebn  und  anderen  aus  d^ 
Abhängigkeit  der  Zitzenzahl  von  der  Zahl  der  Jungen  eines  Wurfs, 
derart,  dass  Thiere  mit  zwei  Brüsten  ein  Junges,  solche  mit  yier 
und  mehreren  Brüsten  mehrere  Junge  werfen.  Die  grossen  Schwan- 
kungen hinsichtiich  der  Lage  veranlassten  Blakchard  (7)  und 
Andere  zu  der  Annahme,  dass  der  Sitz  der  Mammillen  im  Zusammen- 
hang mit  der  höheren  Entwickelung  der  Thiere  stünde,  und  zwar 
so,  dass  die  InguinalmammiUen  der  primitive  Typus,  die  Pectoral- 
mammillefr  einen  höheren  Typus  bedeuteten  und  die  abdominalen  in 
der  Mitte  stünden.  Diese  Ansicht  lässt  sich  wohl  nicht  überall  auf- 
recht erhalten  und  ich  möchte  mich  lieber  der  von  Boknet  (8)  u.  A. 
ausgesprochenen  anschliessen,  die  fUr  die  Mannigfaltigkeit  der  Lage 
der  Zitzen  die  Lebensweise  der  Thiere,  die  Art  der  Fortbewegung 
und  Nahrungsaufnahme,  den  Bau  des  Thorax  und  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Jungen  von  der  Mutter  getragen  werden  und  wie  für  diese  das 
Saugen  am  bequemsten  und  zugänglichsten  ist,  verantwortUch  macht. 

Diese  durch  verschiedene  Lebensweise  etc.  veranlasste  Anpas- 
sungsfähigkeit und  der  damit  verbundene  Wechsel  im  Sitze  der 
Milchdrüsenorgane  spricht  sich  in  den  Veränderungen,  denen  die 
Zitzen  der  Säugethiere  unterworfen  sind,  sehr  deutlich  aus.  Eine 
allmähliche  Reduktion  der  Zitzen  zeigt  das  Schwein,  bei  ihm  sind 
die  Brustzitzen  kleiner  als  die  Bauchzitzen,  und  zuweilen  kann  man 
finden,  dass  auf  einer  Seite  eine  Zitze  weniger  ist  als  auf  der  anderen. 
Beim  Igel  und  Maulwurf  fehlen  die  Brustzitzen. 
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Bei  Schweinsembryonen  macht  sich  nach  Bonnet  (8)  schon  bei 
der  Anlage  der  Milchpunkte  mitunter  eine  Reduktion  in  der  Zahl 
bemerkbar,  indem  nicht  die  ganze  für  die  betreffende  Species  ziem- 
lich konstante  Anzahl  von  Milchpunkten  zur  Entwickelung  kommt. 
Sehr  interessant  ist  die  von  EOkenthal  (22)  gemachte  Angabe,  der 
bei  einem  2,5  cm  langen  Embryo  von  Phocaena  communis  nicht 
weniger  als  acht  primitive  Zitzen  fand,  während  das  erwachsene 
Tbier  nur  zwei  besitzt.  Ein  grösserer  Embryo  von  Monodon 
monoceros  besass  vier  Zitzenanlagen ;  ebenso  ein  Embryo  von 
Globiocephalus  melas. 

Der  Schwund  von  Inguinaldrüsen  vollzieht  sich  noch  heute  vor 
unseren  Augen  bei  gewissen  Fledermäusen  (Blanchard  [7]).  Die 
grosse  Mehrzahl  der  Fledermäuse  besitzt  nur  geringe  Spuren  von 
Inguinaldrüsen,  bei  den  Rhinolophidae  sieht  man  sie  jedoch  per- 
sistiren,  und  ihre  Persistenz  kann  man  gewissen  Gewohnheiten  dieser 
Thiere  zuschreiben.  Bald  nach  der  Geburt  heften  sich  die  jungen 
Fledermäuse  an  die  Brustdrüsen  ihrer  Mutter  und  bleiben  dort  so 
lange  angeklammert,  bis  sie  kräftig  genug  sind,  ihre  Flügel  zu  ver- 
suchen. Die  jungen  Rhinolophidae  dagegen  befestigen  sich  an 
den  Mamillae  inguinales  und  bleiben  dort  so  lange,  bis  der  Hunger 
sie  zwingt  an  die  Brustdrüsen  zu  klettern,  da  die  Inguinaldrüsen 
nicht  im  Stande  sind,  sie  zu  ernähren.  Wegen  dieses  speciellen 
Nutzens  als  Befestigungsorgan  sehen  wir  daher  die  Inguinalzitzen  bei 
den  Rhinolophidae  bestehen  bleiben,  während  sie  bei  den  übrigen 
Fledermäusen  fast  vollständig  verschwunden  sind. 

In  gleicher  Weise  wie  wir  in  der  Thier-Reihe  einen  Schwund 
von  Milchdrüsen  constatiren  können,  so  finden  wir  auch  oft  ein 
Wiederauftauchen  von  Zitzen,  das  als  Rückschlag  auf  Zeiten,  wo 
mehr  Zitzen  vorhanden  gewesen  waren,  aufzufassen  ist.  Interessante 
Beobachtungen  hierüber  hat  Tayon  (43)  an  Schafheerden  in  den 
Nieder- Cevennen  angestellt.  Tayon  fand  in  der  Heerde  des  M.  de 
Saint  Maurice  drei  Schafe  mit  vier  Zitzen,  in  der  des  M.  Salze  nur 
ein  Schaf  mit  vier  Zitzen,  in  einer  anderen  Heerde,  die  aus  110  Stück 
bestand,  hatten  fast  alle  Schafe  vier  Zitzen.  In  La  Cavalerie, 
emem  alten  Orte  der  Schafzucht,  wurden  bei  einer  grossen  Zahl 
ebenfalls  vier  Zitzen,  in  Lannas  sogar  ein  Tbier  mit  sechs  Zitzen 
beobachtet,  dessen  Junges  ebenfalls  vier  Zitzen  hatte.  Der  Besitzer 
der  Heerde  versicherte  Tayon,  dass  er  das  Jahr  vorher  einem 
Metzger  ein  Schaf  mit  acht  Zitzen,  welche  alle  Milch  gaben,  geliefert 
habe.     Eine  überzählige  Zitze,   die  entweder  nur  rechts  oder  links 
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auftrat;  fand  er  seltener;  alle  accessorischen  Zitzen  sassen  vor  den 
normalen.  Ziegen^  die  normal  zwei  Zitzen  besitzen;  zeigen  ebenfalls 
oft  vier. 

Bei  Kühen  fand  Tayon  das  Gegentheil;  hier  sitzen  die  acces- 
sorischen  Zitzen  hinter  den  normalen.  Die  gleiche  Beobachtung, 
welche  von  Sanitätsrath  Magix  in  München  gemacht  wurde,  ver- 
öffentlichte Dr.  E.  EvELT  (13).  Derselbe  fand  unter  200  Kühen 
53  mit  Afterzitzen,  was  ein  Prozentverhältniss  von  26  7o  ist. 

Dass  accessorische  Zitzen  bei  Thieren  unter  Umständen  auch 
Milch  geben  können  beobachtete  J.  Bland  Sutton  (41),  der  eine 
Kuh  sah,  welche  neben  den  funktionirenden  normalen  zwei  acces- 
sorische Zitzen  besass.  Als  in  Folge  einer  Schädigung  die  eine  der 
normalen  untauglich  wurde,  ward  der  Schaden  dadurch  compensirt 
dass  eine  der  rudimentären  Zitzen  sich  verlängerte  und  Milch  gab. 
Bei  der  Untersuchung  von  Affen  fand  J.  Bland  Sutton  in  kurzer 
Zeit  zwei  ausgeprägte  Beispiele  von  überzähligen  Brustwarzen.  Bei 
einem  Macacus  sinius  constatirte  er  an  der  linken  Seite,  einen 
Zoll  unterhalb  der  normalen,  eine  accessorische  gut  entwickelte  Warze 
mit  Drüsengewebe.  Dieselbe  Lage  fand  sich  bei  einem  männlichen 
Cercopithecus  patas. 

Wir  sehen  also,  dass  der  Sitz  der  Milchdrüsen  bei  beiden  Ge- 
schlechtem der  Säugethiere  ein  sehr  verschiedener  sein  kann,  dass 
sich  derselbe  jedoch  stets  auf  einen  der  Milchleiste  entsprechenden 
oder  in  der  Nähe  derselben  gelegenen  Ort  zurückführen  lässt.  Bei 
den  einzelnen  Thierordnungen  finden  wir  die  mannigfachsten  Ab- 
stufungen und  Verschiebungen  der  Milchdrüsenanlagen,  bei  den  einen 
bleibt  die  ursprünglich  embyi'onale  Anordnung  nahezu  erhalten,  bei 
den  andern,  wie  bei  unseren  Hufthieren,  kommt  es  zur  völligen  Ver- 
schmelzung zweier  Zitzenanlagen  in  Gestalt  der  Euter.  Das  Ver- 
schwinden der  Milchorgananlagen  erklärt  sich  aus  dem  Nichtgebrauch 
derselben,  welcher  bewirkte,  dass  diese  Organe  für  die  natürUche 
Auslese  werthlos  waren.  Die  Zahl  der  bleibenden  Zitzen  ist,  wie 
schon  erwähnt,  abhängig  von  der  Zahl  der  Jungen;  wird  diese  ge- 
ringer, so  vermindern  sich  auch  die  Zitzen,  und  zwar  bleiben  sie  an 
den  Orten  erhalten,  wo  sie  für  die  Lebensweise,  Fortbewegung  am 
wenigsten  hinderlich  sind,  während  sie  an  weniger  geeigneten  Orten 
verschwinden.  Dass  solche  Reduktionen  stattgefunden  haben  und 
zum  Theil  noch  stattfinden,  beweist  das  häufige  Auftreten  überzähliger 
Warzen  beim  Menschen  imd  den  Säuge  thieren,  die  auf  früher  vor- 
handene Dauerzustände  zurückweisen.  Die  verschieden  grosse  Häufig- 
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keit  des  Vorkommens  accessorischer  Warzen  an  den  einzelnen  der 
Milchlinie  entsprechenden  Orten  spricht  dafür;  dass  diese  Reduk- 
tionen allmählich  stattgefunden  haben,  derart  dass  der  betreffende 
Dauerzustand  in  den  einzelnen  Körperregionen  zeitlich  um  so  weiter 
zurückliegt;  je  seltener  das  Auftreten  accessorischer  Warzen  an  diesen 
Orten  ist,  während  Orte,  an  denen  Brustwarzen  häufiger  vorkommen, 
auf  der  Gegenwart  näher  gelegene  Dauerzustände  hinweisen.  Für 
den  Menschen  würde  das  erstere  für  die  abdominalen  und  inguinalen, 
das  letztere  für  die  pectoralen  Mammillen  gelten. 

Aus  alle  dem  ergiebt  sich  also,  dass  der  Mensch  auch  in  dieser 
Beziehung  keine  Ausnahmestellung  in  der  Thierwelt  einnimmt.  Alle 
Thatsachen  weisen  ebenso  wie  für  die  Säugethiere  auch  für  den  Men- 
schen darauf  hin,  dass  er  von  mehrbrüstigen,  mehrgebärenden  Ur- 
ahnen abstammt,  die  sich  allmählich  in  einfach  Gebärende  mit  ge- 
ringerer Milchdrüsenzahl  umwandelten.  Dafür  zeugt  vor  allem  das 
häufige  Auftreten  accessorischer  Brustdrüsen  und  Warzen  beim 
Menschen  und  die  regelmässige  Lage  der  Warzen,  welche  sowohl 
mit  dem  Sitz  derselben  bei  erwachsenen  Säugethieren  als  auch  mit  der 
in  der  Embryonalanlage  bei  Thieren  vorhandenen  Anordnung  über- 
einstimmt. 

Gasoistik* 

A.  Fälle,  bei  denen  die  accessorischen  Warzen  auf  der  Areola 

einer  oder  beider  normaler  Brüste  sitzen;  Intra  areolar 
Polythelie: 

1.  In  der  LEiCHTENSTERN'schen  Casuistik  findet  sich  1  Fall  dieser 
Art  (24). 

2.  Ein  weiterer  Fall  wird  von  Düval  berichtet:  Derselbe  sah 
eine  junge  Frau,  welche  auf  jeder  Brust  die  Warze  nahe  ihrer  Basis 
in  2  Theile  getheilt  zeigte  (12). 

3.  Durch  Prof.  Dr.  Fehling  in  Basel  wurde  Herrn  Professor 
WiEDERSHEm  folgender  Fall  übermittelt:  Bei  einer  18  Jahre  alten 
Wöchnerin  befanden  sich  auf  dem  Warzenhof  der  linken  Mamma 
zwei  Warzen,  welche  durch  eine  ca.  7«  cm.  breite  pigmentirte  Haut- 
brücke getrennt  waren.  Auf  beiden  Warzen  mündeten  Milchgänge 
aus,  aus  denen  sich  Milch  entleerte. 

B.  Fälle,  deren  normale  Brustdrüsen,  Höfe  und  Warzen  keinerlei 

Anomalien  darbieten,  und  bei  denen  sich  die  überzählige 
Warze  ausserhalb  der  normalen  Areola  befindet,  und  zwar  in 
grösserer  oder  geringerer  Entfernung  von  der  normalen  Brust. 

Berichte  IX.    lieft  i.  2 
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Diese  sollen  nach  dem  Sitze  der  supernumerären  Mammillen  in 
verschiedene  Gruppen  getheilt  werden. 
I.  Mamillae  accessoriae,   welche  auf  der  Ventralseite 
unterhalb  der  normalen  sitzen. 

a)  Vorhandensein  einer  accessorischen  Papille  unterhalb  der 
normalen  Brust: 

1.  Bei  Leicht£NST£BN  finden  sich  40  Fälle;  in  18  Fällen  sass 
die  accessorische  Warze  links  einwärts  der  Mammillarlinie,  in  9  Fällen 
rechts  einwärts  von  der  Mammillarlinie.  Eine  sass  unterhalb  und  nach 
aussen  von  der  normalen.  Bei  12  fehlt  die  Angabe  des  Ortes. 
Milchsekretion  wurde  in  22  Fällen  bemerkt  (24). 

2.  Bei  Bruce  finden  sich  19  Beobachtungen;  der  genaue  Sitz 
und  die  Zahl  ist  nicht  angegeben.  Sekretion  war  in  keinem  Falle 
nachzuweisen  (9). 

3.  Hennig  berichtet:  Die  20jährige  Pauline  Eoppit  aus 
Ob^*schle8ien  besass  links  ein  wenig  nach  innen  und  unter  dem 
Centrum  der  Milchdrüse  eine  dritte  viel  kleinere  mit  niedlicher,  von 
bläulichem  Hofe  umsäumter  Warze,  welche  am  Grunde  sanft  gedrückt 
aus  zwei  Oeffnungen  weisse  Milch  austreten  Hess  (19). 

4.  Blanchard  berichtet:  Eine  junge  Frau  zeigte  unmittelbar 
unter  der  linken  Brust  eine  kleine  überzählige  Brust,  welche  mit 
einer  gut  entwickelten  Brustwarze  versehen  und  von  einer  Areola 
umgeben  war.  Nach  der  Schwangerschaft  entleerte  die  Brust  auf 
Druck  Müch  (7). 

5.  Martin  fand  nach  unten  und  innen  von  der  linken  Mamma 
eine  überzählige  Brust  und  median wärts  von  dieser,  anscheinend  völlig 
isolirt,  einen  Tumor.  Bei  der  Extirpation  des  Tumors  wurde  gleich- 
zeitig die  Mamma  supemumeraria  in  Zusammenhang  mit  dem  Tumor 
entfernt.  Ein  Querschnitt  durch  den  Diüsenkörper  der  kleinen  Brust 
zeigte  typisches  Drüsengewebe,  etwa  wie  es  sich  in  einer  jugendlichen 
männhchen  Mamma  vorfindet.  Zusamiäenhang  des  Tumors  mit  einem 
Lobulus  aberrans  der  Mamma  supemumeraria  konnte  nachgewiesen 
werden,  so  dass  also  dieses  ein  Fall  von  Geschwulstbildung  bei 
echter  Hypermastie  ist  (25). 

6.  Hr.  0.  Gross  berichtet  in  einem  Briefe  an  R.  Virchow  von 
der  Mutter  eines  Rekruten ,  die,  wie  der  Sohn,  auf  der  rechten  Seite 
unterhalb  der  normalen  eine  überzählige  Warze  hatte.  Während 
der  Laktation  soll  aus  der  zweiten  Warze  Milch  ausgetreten  sein  (16). 

7.  Bryant  hat  ein  Mädchen  von  6  Jahren  gesehen  mit  einer 
überzähligen  Warze  an  der  linken  Seite  unter  der  normalen,    bei 
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welchem  die  Vagina  fehlte  und  die  Clitoris  so  lange  wie  der  Penis 
eines  Knaben  war  (Roger  Ww.  33). 

8.  Sneddon  beobachtete  bei  einem  4jährigen  Mädchen  auf  der 
rechten  Seite  eine  supemumeräre  Warze  mit  Areola.  Da  die  beiden 
Mammae  unmittelbar  untereinander  sassen  und  die  obere  sich  höher 
als  die  Brustwarze  der  linken  Seite  befand,  war  es  unentschieden^ 
welches  die  überzählige  sei  (37). 

9.  G.  DE  MoRTiLLET  bemerkte  unter  der  linken  Brustdrüse  einer 
Frau  eine  kleine  dritte  Brust  mit  guter  Warze  und  dunklem  Warzen- 
hof. Dieselbe  war  immer  für  ein  gefärbtes  Mal  gehalten  worden, 
während  der  Schwangerschaft  wuchs  dieses  Mal  und  liess  leicht  Milch 
ausdrücken  (Hennig  19). 

b)  Vorhandensein  mehrerer  überzähUger  Warzen  unterhalb 
der  normalen: 

1.  Bei  Leichtenstern  finden  sich  18  Fälle,  die  im  Ganzen  vier 
Brustwarzen  besitzen,  indem  jederseits  einwärts  von  der  Mamillar- 
Unie  eine  accessorische  Warze  sass.  Milchsekretion  wurde  bei  sechs 
Fällen  ausdrücklich  bemerkt  (24). 

2.  Blanchard  berichtet:  In  Montijo  (Badajoz)  existirt  eine 
Frau,  welche  vier  Brüste  besitzt.  Zwei  sind  an  der  gewöhnlichen  Stelle 
gelegen,  die  beiden  andern,  welche  kleiner  sind,  liegen  direkt  senk- 
recht 2  cm  unterhalb  der  normalen,  die  Brustwarzen  jeder  Seite  mit 
einander  correspondirend.  Die  Frau  war  Amme  bei  dem  Bahnhofs- 
inspektor zu  Montijo.  Sie  säugte  mit  ihren  vier  Brüsten,  welche  alle 
reichlich  Milch  absonderten  (7). 

3.  Dr.  Whilford  berichtet  einen  Fall  einer  38jährigen  Frau, 
Mutter  von  fünf  Kindern.  Ungefähr  3  Zoll  unterhalb  der  Brustwarze 
jeder  Seite  fand  man  eine  rudimentäre  Brustdrüse.  Nach  der  Ent- 
bindung vergrösserten  sie  sich  und  gaben  ungefähr  zwei  Monate  Milch 
(Blanchard  7). 

4.  Tarnber  sah  selbst  eine  Frau  mit  vier  Brüsten,  welche  in  der 
Entbindungsanstalt  starb.  Zwei  Brüste  nahmen  die  normale  Lage  ein, 
während  zwei  andere  vollständig  entwickelt  an  der  oberen  und  seitUchen 
Partie  des  Abdomens  gelegen  waren.  In  allen  vier  Brüsten  fand  sich 
reichlich  Drüsengewebe  (Roger  Ww.  33). 

5.  Bartolin  hat  eine  Frau  mit  einem  Paar  überzähliger  Mam- 
mae wie  bei  der  vorigen  gesehen  (Roger  Ww.  33). 

n.  AccessorischeMammillen,  welche  oberhalb  der 
normalen  sitzen: 

1.  In  Leichtenstern's  Casuistik  finden  sich  3  Fälle,  die  sämmt- 
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lieh  zwei  nach  aussen  von  der  Mammillarlinie  gelagerte  accessorische 
Warzen  hatten.     Alle  Drüsen  secernirten  Mich  (24). 

2.  WiEDERSHEiM  berichtet  über  einen  in  der  medicinischen 
Wochenschrift  von  Tokio  veröffentlichten  Fall.  Derselbe  betraf  ein 
19 jähriges  japanisches  Mädchen,  welches  im  Hospital  zu  Fukui  zur 
Untersuchung  kam.  Sie  zeigte  sich  im  üebrigen  normal  entwickelt, 
und  war  vom  15.  Lebensjahre  an  menstruirt.  lieber  der  normalen 
gut  ausgebildeten  Warze,  4  cm  von  letzterer  entfernt,  sitzt  jederseits 
eine  zweite,  erbsengrosse  Warze,  dunkel  pigmentirt  und  überhaupt 
ganz  von  demselben  Verhalten  wie  die  richtige  Warze.  Nach  oben 
und  ziemUch  weit  lateral  von  der  normalen  Mamma  befindet  sich 
jederseits  noch  eine  zweite  kleinere  Mamma  mit  je  einer  Warze  (45). 

3.  Hansemann  berichtet  einen  Fall  von  Hypermastie  bei  einer 
45jährigen  Nähterin.  üeber  den  sehr  kräftigen,  normalen,  mit  brei- 
tem Hof  versehenen  Brüsten  befinden  sich  etwas  nach  aussen  2 
weitere,  die  kleiner  sind,  als  die  erste  und  wohl  eine  Warze,  aber 
so  gut  wie  keinen  Hof  besitzen,  die  rechte  sass  13  cm  die  linke  11 
cm  über  der  normalen.  Auf  der  linken  Seite  befand  sich  5  cm 
oberhalb  der  accessorischen  noch  eine  weitere  Erhöhung,  die  eine 
deutliche  mit  Oeflfnung  versehene,  aber  sonst  recht  unentwickelte 
Brustwarze  darstellte.  Unter  allen  fünf  Warzen  fühlte  man  reichliches 
Drüsengewebe.  Bei  jeder  Schwangerschaft  Ueferten  die  Drüsen 
reichlich  Milch  (17). 

4.  QüiNQüAüD  erzählt  von  einer  Patientin  von  24  Jahren,  die 
ausser  dem  normalen  Brustdrüsenpaar  ein  anderes  kleineres  über 
diesem  gelegenes  Paar  hatte,  über  der  Mitte  jedes  vorderen  Achsel- 
randes. Jede  war  von  der  Grösse  einer  kleinen  Orange  und  mit 
gut  geformter  Warze  und  Areola  versehen.  Wähi*end  der  Lactation 
gaben  diese  Drüsen  MUch  (34). 

Unter  diese  Gruppe  reihe  ich  noch  die  Achselbrüste. 

6.  Bei  Leichtenstern  finden  sich  vier  Fälle,  wovon  drei  in  jeder 
Achselhöhle  eine  accessorische  Brust  besassen,  einer  nur  eine  solche 
in  der  linken.     Alle  Drüsen  sonderten  Milch  ab  (24). 

6.  GiLLiCüDDY  berichtet:  Mrs.  Mac.  A.,  24  Jahre  alt,  physisch 
sehr  gut  entwickelt.  Dieselbe  besass  jederseits  in  der  Axilla  eine 
breite,  braune,  überzählige  Areola  von  einer  helleren  Farbe  als  die 
der  normalen  Brüste,  von  einer  Warze  war  jedoch  keine  Spur  zu 
bemerken.  Die  MUch  floss  kontinuirUch  durch  Hautporen  aas,  am 
meisten,  wenn  sie  stillte  (16). 
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7.  Ebenfalls  von  Gillicüddy  berichtet:  Mrs.  E.  hatte  zwei  Kinder, 
bis  zur  zweiten  Geburt  merkte  sie  nichts.  Vier  Tage  nach  der  Geburt 
floss  Milch  aus  der  linken  Axilla.  Bei  der  Prüfung  wurden  zwei  breite 
Oe£Fhungen  gesehen  mit  zwei  oder  drei  kleineren  in  derselben  Region. 
Die  Milch  floss  hauptsächlich  während  sie  stillte  (16). 

8.  Perreymond  berichtet  von  einer  Frau  von  27  Jahren,  die 
kurz  nach  ihrer  zweiten  Niederkunft  einen  Tumor  von  der  Grösse 
eines  Taubeneies  in  ihrer  rechten  Axilla  bemerkte.  Er  war  beweg- 
lich und  nicht  in  Zusammenhang  mit  der  Brust.  Auf  ihm  befEtnd 
sich  eine  kleine  Warze  von  einer  Areola  umgeben.  Auf  Druck  ent- 
leerte sich  Milch  (Roger  Ww.  33). 

9.  Garland  beobachtete  bei  einer  Frau,  die  von  ihrem  dritten 
Kinde  entbunden  wurde,  in  jeder  Axilla  eine  Anschwellung  von  der 
Grösse  eines  Gänseeies,  parallel  dem  Rande  des  M.  pectoralis  maior. 
Von  der  normalen  Mamma  war  sie  vollkommen  isolirt.  Aeussere  Oeff- 
nungen  waren  keine  sichtbar.  Die  Anschwellungen  verschwanden 
nach  einiger  Zeit  wieder  (14). 

m.  Mamillae  accessoriae  ober-  und  unterhalb 
der  normalen: 

1.  Neügebauer  berichtet  von  einem  22jährigen  Dienstmädchen 
aus  Warschau,  das  am  9.  April  1886  in  dem  unter  Leitung  des 
Herrn  Dr.  Bieqanski  stehenden  Gebärasyl  unehelich  rechtzeitig  mit 
einem  ausgetragenen,  lebenden  Mädchen  ohne  Kunsthilfe  nach  zwei- 
ter Schwangerschaft  niederkam.  Ihr  erstes  Kind  hatte  sie  selbst 
genährt  und  damals  an  ihren  Brüsten  nichts  wahrgenommen,  ausser 
einigen  braunen  Pigmentflecken  an  der  vorderen  Thoraxwand.  Nach  der 
zweiten  Entbindung  bemerkte  sie  schon  am  zweiten  Tage  des  Wochen- 
bettes ein  lästiges  Nasswerden  unter  den  Armen  und  Aussickern 
von  Milch  aus  mehreren  der  erwähnten  Pigmentflecke.  Bei  der  mehr- 
fachen Untersuchung  wurde  gefunden,  dass  sie  ausser  den  beiden  den 
normal  geformten,  üppig  entwickelten,  hängenden  Brüsten  aufsitzenden 
Warzen  noch  jederseits  zwei  überzählige  pigmentirte  Brustwarzen  hatte, 
endlich  fanden  sich  zwei  accessorische  Brustwarzen  ohne  pigmentirten 
Hof  in  den  beiden  Achselhöhlen.  Unter  den  hängenden  Brüsten 
verborgen,  zeigten  sich  dann  noch  zwei  weitere  pigmentirte  Brustwarzen, 
von  denen  die  linke  mehrere  Centimeter  tiefer  lag  als  die  rechte,  so 
dass  also  die  Gesammtzahl  10  Brustwarzen  betrug.  Saugte  das 
Band  aus  einer  der  normalen  Brustwarzen,  so  sickerte  beständig  aus 
den  beiden  axillaren  Warzen  Milch  hervor.  Die  übrigen  sechs  über- 
zähligen entleerten  nur  auf  Druck  Milch  (28). 
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ly.  Mamillae  accessoriae  an  aussergewöhn- 
lichen  Orten: 

1.  Von  Paülinüs  und  Helbig  wird  je  ein  Fall  von  Mamma 
acceeeoria  dorsalis  beschrieben.  Die  Fälle  sind  von  Leichtenstern 
und  einer  Reihe  anderer  Autoren  citirt,  so  dass  es  unnöthig  ist,  ihre 
Beschreibung  noch  einmal  zu  ¥dederholen  (24). 

2.  PüECH  berichtet  ebenfalls  von  einer  FraU;  die  eine  rudimen- 
täre überzählige  Mamma  an  der  rechten  Schulter  nahe  der  Axilla 
hatte  und  eine  andere  unter  der  linken  Brust  (3). 

3.  Ein  Fall  von  Manuna  accessoria  an  der  Innenfläche  der  linken 
grossen  SchamUppe  wird  von  Habtunq  beschrieben.  Ein  anderer 
an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels  von  Robert  in  Marseille. 
Beide  sind  oft  und  von  zahlreichen  Autoren  citirt  (18). 

4.  Einen  gleichen  Fall  beobachtete  Testüt  bei  einer  Frau, 
welche  sich  in  der  Entbindungsanstalt  zu  Bordeaux  aufnehmen  liess. 
Dieselbe  besass  eine  accessorische  Mamma  an  der  inneren  Seite  des 
rechten  Oberschenkels^  in  geringer  Entfernung  unterhalb  der  Scham- 
falte.    Die  Drüse  war  Sitz  einer  wirklichen  Sekretion  (44). 

5.  üeber  einen  Fall,  wo  die  accessorische  Mamma  in  der  Median- 
linie sass,  berichtet  Gillicüddy:  Rosa  R.,  7  Wochen  alt,  wurde  in 
die  Klinik  des  Dr.  M.  R.  Richard  gebracht.  Sie  zeigte  eine  über- 
zählige Brustdrüse  in  der  Medianlinie  etwas  oberhalb  der  nor- 
malen (15)  ^ 

üeber  Oynäkomastie. 

Unter  Gynäkomastie  versteht  man  das  Auftreten  weiblicher 
Brüste  bei  Männern.  Dieselbe  ist  eine  in  der  Pubertätszeit  öfter 
auftretende  Erscheinung,  Beschreibungen  derartiger  Fälle  sind  jedoch 
in  der  Literatur  nur  sehr  wenige  vorhanden.  Ausser  einigen  unbe- 
stimmten Angaben  fand  ich  solche  nur  in  Hyrtl's  Topographischer 
Anatomie  und  in  Hennig's  Arbeit  (19)  über  menschliche  Polymastie 
und  Uterus  bicomis  verzeichnet.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Otto 
Ammon,  der  gelegentUch  der  Rekrutenaushebungen  mehrere  Fälle 
von  Gynäkomastie  beobachten  konnte,  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt, 


^  In  der  Anordnung  dieser  Casuistik  bin  ich  der  grösseren  Einfachheit 
halber  der  bei  Lkichtenstrrn  getroffenen  gefolgt.  In  dem  Literaturverzeichniss 
finden  sich  noch  einige  Arbeiten  englischer  und  ^nzösischer  Autoren  über 
Hyperthelie,  die  noch  einige  Falle  accessorischer  Warzen  bei  Frauen  enthalten 
mögen,  da  mir  aber  diese  Arbeiten  weder  durch  die  Freiburger  noch  durch  die 
Münohener  Bibliothek  zugänglich  waren,  konnten  sie  nicht  berücksichtigt  werden. 
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diese  Fälle  zu  veröflfentlichen.  Ich  verfehle  nicht,  Herrn  Ammon, 
der  sich  um  die  Anthropologie  Badens  so  hervorragende  Verdienste 
erworben  hat,  für  sein  liebenswürdiges  Entgegenkommen  meinen 
besten  und  aufrichtigsten  Dank  auch  an  dieser  Stelle  auszusprechen. 

Drei  jener  Fälle  wurden  mir  durch  Herrn  Ammon  selbst  am 
7.  Januar  1894  in  Karlsruhe  vorgestellt,  so  dass  ich  Grelegenheit  hatte, 
sie  genau  zu  untersuchen.  Nachstehend  folgen  zunächst  die  Beschrei- 
bungen dieser,  sowie  von  fünf  aus  der  Literatur  gesammelten  Fälle. 

I.  Johann  E.  aus  Eppingen,  geboren  am  28.  JuU  1873,  Ziegel- 
arbeiter, zeigte,  als  ich  ihn  am  7.  Januar  1894  untersuchte,  im  Liegen 
eine  Grösse  von  162^5  cm.  Sein  Gewicht  betrug  60,5  kg  und  der 
Brustumfang  oberhalb  der  Warze  gemessen,  um  Unrichtigkeiten 
wegen  des  starken  Yorspringens  der  Brust  zu  vermeiden;  war  wäh- 
rend der  Exspiration  87  cm,  während  der  Inspiration  95  cm.  Der 
Knochenbau  war  derb,  Fettpolster  und  Muskulatur  gut. 

Sowohl  auf  der  rechten,  wie  auf  der  linken  Seite  hatte  er  Brüste, 
wie  sie  nach  Messungen  von  Otto  Ammon  einem  Landmädchen  von 
'  16  Jahren  oder  einem  Stadtmädchen  von  13  Jahren  zukommen,  nur 
mit  dem  Unterschied ,  dass  der  Thorax  nach  aussen  von  der  Brust, 
etwas  mehr  als  dieses  bei  einem  Mädchen  der  Fall  ist,  vorsah.  Die 
Brust  hatte  rechts  einen  Durchmesser  von  6^5/10,5  cm,  links  von 
7,0/11,0  cm.  Das  reichUch  entwickelte  Drüsengewebe  Hess  sich  leicht 
durchfühlen  und  besass  eine  feste  Konsistenz.  Etwas  von  der  Mitte 
der  Brustdrüse  weg  nach  aussen  befand  sich  ein  braun  pigmentirter 
Warzenhof,  in  dessen  Centrum  sich  eine  gut  abgesetzte,  auf  mecha- 
nischen Beiz  stärker  werdende  Warze  erhob.  Den  Warzenhof  genau 
zu  messen  war  nicht  möglich,  da  er  bei  Berührung  seine  Gestalt 
veränderte,  derart,  dass  er  aus  einer  mehr  längUchen  Form  in  eine 
runde  überging.  Während  der  vorgenommenen  Messung  betrug  der 
Durchmesser  des  Warzenhofes  rechts  27/30  mm,  links  28 '30  mm. 
Von  Sekretion  war  keine  Spur  nachzuweisen. 

Die  Geschlechtstheile  sind  normal  entwickelt,  aber  doch  noch 
nicht  sehr  fortgeschritten,  was  wohl,  da  er  noch  sechs  Geschwister 
hatte  und  sein  Vater  erwerbsunfähig  war,  mit  den  ärmlichen  und 
ungünstigen  Lebensbedingungen,  unter  denen  der  junge  Mann  auf- 
gewachsen ist,  in  Zusammenhang  steht.  Die  Schamhaare  sind  reich- 
Uch vorhanden.  Bart  und  Achselbaare  sind  erst  im  Entstehen  be- 
griffen. Der  rechte  Testikel  hatte  eine  Länge  von  43  mm  und  eine 
Dicke  von  25  mm,  der  linke  eine  Lange  von  46  mm  und  eine  Dicke 
von  26  mm.     Als  Ammok  ihn  am  25.  September  1893  untersuchte^ 
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betrug  die  Länge  des  Testikels  rechts  42  mm;  die  Dicke  25  mm,  links 
46  mm,  resp.  25  mm.  Bei  der  Untersuchung  am  7.  Januar  1894  er* 
gab  sich  also  eine  Yolumenzunahme  der  Testikel.  Die  Brustdrüsen 
dagegen  zeigten  eine  Abnahme  im  Vergleich  zur  früheren  Unter- 
suchung. Damals  fand 
Amhon  einen  Durch- 
messer der  Brustdrüse 
rechts  von  7,3/10,8  cm, 
links  von  7,1/10,0  cm. 
Vergl.  Fig.  1,  welche 
nach  einer  am  25.  Sep- 
tember 1893  aufgenom- 
menen Photographie  an- 
gefertigt ist. 

IL  Rudolf  D., 
Schneider  aus  Durlach, 
geboren  am  16.  August 
1874  zeigte  dieselbe  Ab- 
normität wie  der  vorige. 
Sein  Körperbau  ist 
weniger  kräftig  wie  der 
des  ersten,  kann  jedoch 
auch  nicht  als  schwäch- 
lich bezeichnet  werden. 
Seine  ganze  Grösse 
betrug  am  7.  Januar 
1894  liegend  158,5  cm, 
sein  Körpergewicht  war 
49,5  kgr.  Der  Brustum- 
fang während  der  Ex- 
piration 82  cm,  während 
der  Inspiration  87,5  cm.  Auf  beiden  Seiten  zeigte  er  grosse  Brust- 
drüsen mit  vorspringendem  hell  pigmentirtem  Warzenhof,  in  dessen 
Mitte  eine  etwas  kleinere  Warze  als  beim  vorigen  Falle  sich  befand. 
Die  AVarzenhöfe  verhielten  sich  auf  mechanischen  Reiz  hin  gerade  so 
wie  die  des  ersten.  Sekretion  war  keine  nachzuweisen. 
Die  Masse  betrugen  am  7.  Januar  1894: 

rechts  links 

Durchmesser  der  Brustdrüsen  4,5/5,0  cm      4,5/5,2  cm, 
„  der  Warzenhöfe  2,4/2,7  „        2,5/2,8  „ 


Fig.  1. 
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Bei  der  ersten  Untersuchang  durch  Amhon  fanden  sich  folgende 
Masse: 

rechts  links 

Durchmesser  der  Brustdrüsen  4,5/5,0  cm      4,5/6,8  cm, 
„  der  Warzenhöfe  2,4/2,6  ^        2,5/3,0  „ 


D.  selbst  behaup- 
tete, dass  die  Drü- 
sen früher  dop- 
pelt so  gross  ge- 
wesen seien.  Jeden- 
falls zeigt  sich  auch 
hier   mit   zunehmender 

Geschlechtsentwicke- 
lung eine  Abnahme  des 

Brustdrüsengewebes. 
Die  Geschlechtstheile 
sind  im  übrigen  nor- 
mal. Die  Schamhaare 
sind  reichlich ,  Bart 
und  Achselhaare  noch 
sehr  spärlich,  letztere 
besitzen  eine  Länge 
von  3 — 4  cm. 

Die  Testikel  zeig- 
ten folgende  Masse: 


Bei  der  ersten  Untersuchung 


Fig.  2. 

rechts       links 
Länge  42  mm    40  mm 
Dicke    23  „       21  „ 
Bei  der  zweiten  Untersuchung  Länge  45  „       41  „ 

Dicke    24  „       24  „ 
(Vgl.  Fig.  2,  welche  nach  einer  Photographie  angefertigt  ist.) 

m.  Valentin  F.,  Maurer  aus  Morsch  wurde  am  11.  August 
1876  geboren.  Derselbe  wurde  wiederholt  auf  Gynäkomastie  unter- 
sucht und  ich  bin  daher  in  der  Lage,  genaue  Masse  der  Brustdrüse 
von  ihrem  Entstehen  bis  zu  ihrem  Vergehen  zu  geben.    Die  ganze 
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Grösse  des  jungen  Mannes  betrug  im  Liegen  151cm.  Der  Brust- 
umfang während  der  Exspiration  betrug  76  cm,  während  der  Inspira- 
tion 82  cm.  Im  Verhältniss  zu  dem  für  sein  Alter  hinreichend  breiten 
Thorax  waren  seine  Geschlechtstheile  nur  sehr  wenig  entwickelt,  äer 
Penis  und  die  Testikel  zeigten  ein  noch  ganz  kindliches  Aussehen. 
Die  bei  den  wiederholten  Untersuchungen  vorgenommenen 
Messungen  ergaben: 


Datum. 


Warzenhof- 
durchmesser. 


Brustdrüsen- 
durchmesser. 


rechts    links  !  rechts  1  links 


Scham- 
haare. 


Aohsel- 
haare. 


Besondere 
Bemerkungen. 


8.  Juni        20/28    20/28 

1893. 
20.  JuU       19/21    17/20 
1893. 
21.  Septbr.    21/21 

1893. 
2.  Oktbr.      22/26    22/26 

1893. 
26.  Dezbr.  ;  18/22    18/22 

1893.  I 
7.  Jan.      j  18/22    18/22 

1894.  I  I 

IV.  Pius  N.  geb.  am  3 
den  ich  selbst  nicht  gesehen, 
Herrn  Otto  Ammon.    Die 
Untersuchungen  ergaben: 


16/16 
10/10 
11/11 


F.  ganz 

ver- 
gangen 


18/18 


Kaum 
messb. 
Spar. 


Spitsen  v. 

6  mm 
Spitzen  v. 

5  mm 
Spitzen  v. 

10  mm 
Spitzen  v. 

10  mm 
Spitzen  v. 

10mm 
Spitzen  v. 

10mm 


Schamhaare  sehr 

▼erbreitet. 

Beid.Warzenhöfe 

blass  links  mehr. 

Drüse  undeutlich 

weich. 

Stimme 

mutirend. 


April  1879.    Notizen  über  diesen  Fall, 

verdanke  ich  den  Aufzeichnungen  des 

Masse  bei  den  öfters  vorgenonmienen 


1  Warzenhof-     Brustdrüsen- 

Scham- 

Achsel- 

Datum. 

1  durchmesser. 
rechts!  links 

durchmesser. 

haare. 

haare. 

Besondere 
Bemerkungen. 

rechts    links 

Länge. 

Länge. 

mm 

mm 

mm 

mm 

3.  April 
1893. 

18/22 

18/22 

. 

— 

Blass  nur 

wenig 
1—1,2  cm. 

"~~ 

1.  Juni 
1893. 

14/18 

14/18 

14/16 

14/16 

1— 2  cm,  in 

der  Mitte 

wenig. 

— 

^— 

5.  Juli 
1893. 

17/17 

18/18 

18/18 

20/20 

Seitw.  2  bis 

2,öcm,Mitt« 

1—1,6  cm. 

wenig 
1cm. 

Vorstehende 
Warzenhöfe. 

7.  Septbr. 

17/20 

17/20 

17/20 

18/22 

2— 4  cm 

wenig 

Harte  Brust. 

1893. 

lang.     1 1—1,5  cm. 

6.  Oktbr. 

19/20 

19/20 

18/19 

19/20     2— 4  cm  '     wenig 

. 

1893. 

lang.      1— 1,5  cm. 

4.  Xovbr. 

15/16 

16/17 

18/18 

19/19 

1—4  cm. 

1—2  cm. 

— 

1893. 
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V.  Diesen  Fall  beobachtete  ich  bei  einem  Soldaten  S.,  der  im 
Lazareth  zu  Karlsruhe  lag.  Derselbe  war  ein  grosser  Mensch  von 
sehr  schlechter  Haltung;  der  ganze  Thorax  schien  eingesunken. 
Beiderseits  hatte  er  Brüste  mit  stark  vorspringenden,  rosaroth 
tingirten  Warzenhöfen,  in  deren  Centrum  sich  eine  wohlausgebildete 
Warze  erhob.  Die  Brustdrüse  hatte  rechts  einen  Durchmesser  von 
17/1 7  mm,  links  von  16/16  mm,  der  Durchmesser  des  Warzenhofes 
betrug  rechts  19/29  mm,  links  21/28  mm  und  die  Warze  hatte  beider- 
seits 6/5  mm  Durchmesser.     Sekretion  war  keine  nachzuweisen. 

Ausser  diesen  vier  Fällen  hat  Herr  Otto  Ammon  wiederholt 
Beobachtungen  von  Brustdrüsen  beim  männlichen  Geschlecht  ge- 
macht. Dieselben  gingen  jedoch  alle  nach  dem  Eintritt  der  Pubertät 
zurück  und  verschwanden  schliesslich  vollständig.  Sekretion  war  in 
keinem  einzigen  Falle  nachzuweisen. 

Beim  Durchsuchen  der  Literatur  fand  ich  noch  folgende  Fälle 
von  Gynäkomastie. 

YL  Humbold  und  Bonpland  sahen  in  Südamerika  in  Arenas 
einen  Arbeiter  Namens  Franzisko  Locano,  32  Jahre  alt,  welcher 
sein  Kind  mit  eigener  Brust  nährte,  nachdem  die  Mutter  desselben 
kurz  nach  der  Geburt  durch  den  Tod  hinweggerafft  wurde. 

(Hyrtl,  Topographische  Anatomie.) 

Vn.  Jarjavay  berichtet  von  einer  Geschichte  eines  Matrosen, 
bei  welchem  das  Saugen  seines  Kindes,  welches  er  in  Verzweiflung 
über  den  Tod  seiner  Frau  an  die  nackte  Brust  legte,  so  viel  Milch- 
sekretion bewirkte,  dass  er  das  Kind  selbst  zu  stillen  vermochte. 

(Hyrtl,  Topographische  Anatomie.) 

Vni.  Morgan  berichtet  von  einem  21  Jahre  alten  Seemann, 
der  in  das  „Royal  Naval  Hospital  Hongkong"  am  14.  Mai  1875 
wegen  einer  Vergrösserung  der  rechten  Brust  aufgenommen  wurde. 
Bei  der  Prüfung  zeigte  sich  auf  der  rechten  Seite  eine  Mamma,  die 
in  Form  und  Grosse  ganz  der  einer  ausgewachsenen  Frau  entsprach. 
Dieselbe  besass  eine  vergrösserte,  braun  pigmentirte  Areola.  Die 
Warze  entsprach  jedoch  in  ihrer  Grösse  der  der  linken  normalen 
Brust,  der  Mann  will  zuerst  im  Alter  von  16^/«  Jahren  bemerkt 
haben,  dass  die  rechte  Brust  breiter  wurde  als  die  linke.  Seitdem 
wuchs  sie  stufenweise,  bis  sie  ihre  gegenwärtigen  Dimensionen  er- 
reichte. Sekretion  hatte  er  nie  bemerkt.  Die  Genitalorgane  sind 
normal  entwickelt.     (27). 

IX.  Ein  22jähriger  Soldat,  Schmelzer,  war  periodisch  mit  Milch 
gesegnet.    Die  milchende  Brust  war  die  linke.     (Hennig  19.) 
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X.  Clochlow  beschreibt  den  Fall  einer  Milchdrüse  beim  Mann. 
Da  mir  diese  Arbeit  nicht  zugänglich  war,  kann  ich  nichts  weiter 
als  das  sich  aus  der  Ueberschrift  ergebende  Yorgekommensein  dieses 
Falles  konstatiren.    (11). 

Aus  den  vorliegenden  Fällen  ^ersehen  wir,  dass  die  Anomalie 
bei  im  übrigen  normal  entwickelten  Leuten  auftrat;  sonstige  Miss- 
bildungen,  insbesondere  solche  des  Genitalapparates,  zeigten  sich 
weder  bei  meinen  eigenen  Fällen,  noch  fanden  sich  Beobachtungen 
dieser  Art  unter  den  in  der  Literatur  erwähnten  Fällen  aufgezeichnet. 
Das  Auftreten  der  Brustdrüsen  fällt  bei  allen 
fünf  mir  zugänglich  gewesenen  Fällen  in  das 
Alter  der  Pubertät;  dasselbe  gilt  fiir  den  von  Morgan  be- 
richteten Fall.  Mit  Ausnahme  von  Fall  Y  befanden  sich  alle  noch 
in  der  Entwicklung  begriffen,  was  aus  der  geringen  Zahl  und  Grösse 
der  Scham-  und  Achselhaare  sowie  aus  der  bei  den  verschiedenen 
Messungen  gefundenen  Zunahme  der  Testikel  sich  ergab. 

Die  Grösse  der  Brustdrüse  war  in  keinem  meiner  Fälle  eine 
konstante.  Die  Drüsen  von  I  und  11  schienen  bereits  bei  der  ersten 
Untersuchung  das  Maximum  ihres  Yolumens  erreicht  zu  haben  und 
zeigten  schon  nach  Ablauf  von  37a  Monate  eine  geringe  Grössen- 
abnahme.  Noch  schneller  erfolgte  die  Abnahme  bei  III  und  lY. 
Bei  diesen  liessen  sich  die  Grössenverhältnisse  vom  Entstehen  bis 
zum  Yergehen  genau  beobachten.  Die  ganze  Dauer  ihres  Yorhanden- 
seins  betrug  ungefähr  sechs  Monate,  innerhalb  dieser  Zeit  stieg  ihre 
Grösse  bis  auf  ein  gewisses  Mass  und  nahm  dann  allmählich  wieder 
ab,  bis  sie  vollständig  verschwanden. 

Das  Wachsthum  der  Drüse  einer  Seite  fand  unabhängig  von 
dem  der  anderen  Seite  statt ,  entweder  trat  zuerst  die  linke  oder 
die  rechte  Drüse  auf  und  beide  verschwanden  wieder  zu  ungleicher 
Zeit.  Die  gleiche  Unabhängigkeit  der  einen  Seite  von  der  anderen 
hinsichthch  der  Entwickelung  der  Brust  besteht  auch  bei  dem  von 
Morgan  berichteten  Fall,  der  zur  Zeit  der  Untersuchung  nur  eine 
Brust  besass;  die  freilich  nach  der  beigegebenen  Zeichnung  von 
denen  meiner  Fälle  etwas  verschieden  ist,  indem  sie  das  Aussehen 
einer  ausgewachsenen  weiblichen  Mamma  zeigt. 

Sehen  wir  von  den  von  Hyrtl  und  Hennig  erwähnten  Fällen 
ab  und  berücksichtigen  wir  die  von  Herrn  Otto  Ammon  wieder- 
holt gemachten  Beobachtungen,  von  denen  ich  weiter  oben  bei 
der  Aufzählung  der  Fälle  gesprochen,  so  scheint  also  Gynäko- 
mastie   nur   zeitweise   aufzutreten   und   zwar   meist  im   Alter  der 
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Pubertät,  um  dann  mit  vollendeter  Reife  allmählich  wieder  zu  ver- 
schwinden. 

Was  die  Erklärung  der  Abnormität  betrifft,  8o  kann  man  wohl 
den  von  Wiedebsheim  und  anderen  ausgesprochenen  Gedanken  nicht 
von  der  Hand  weisen,  dass  es  sich  vielleicht  hier  ebenso  wie  bei 
Hyperlhelie  und  Hypermastie  um  eine  Rtickschlagserscheinung  handelt 
auf  eine  Zeit;  zu  der  beide  Geschlechter  mit  dem  Säugegeschäft 
betraut  waren.  Daran  dürfte  vielleicht  die  gleiche  Ausbildung  der 
Milchdrüsen  in  ihrer  ersten  Anlage  erinnern,  die  keinen  mit  unseren 
Sinnen  wahrnehmbaren  Unterschied  zwischen  männlicher  und  weib- 
licher Drüse  erkennen  lässt,  ebenso  wie  die  noch  heute  bei  Mono- 
tremen  vorhandene  Uebereinstimmung  im  Bau  der  Milchdrüsen  bei 
beiden  Geschlechtem.  Freilich  sind  wir  hier  nicht  in  der  Lage,  so 
viele  Anhaltspunkte  für  eine  solche  Hypothese  wie  bei  der  Hyper- 
lhelie herbeizuziehen,  denn  einmal  ist  die  Zahl  der  Beobachtungen 
von  GynäkomasUe  nur  eine  geringe,  dann  finden  sich  auch  in  der 
Tbierreihe  nur  wenig  analoge  Beobachtungen,  immerhin  ist  es  eine 
bekannte  und  verbürgte  Thatsache,  dass  dann  und  wann  milchgebende 
Ziegen  und  Schafböcke  vorkommen.  So  diente  im  landwirthschaft- 
lichen  Institute  zu  Leipzig  ein  Ziegenbock  mehrere  Jahre  hindurch 
zu  chemischen  Milchbestimmungen.  Wenn  eine  neue  Arbeit  in  dieser 
Richtung  angetreten  ward,  bedurfte  es  jedesmal  nur  anhaltenden 
Melkens  der  Striche,  um  Milch  herbeiströmen  zu  lassen.  Fürsten- 
BERQ  erzählt  sogar  von  einem  Ochsen,  welcher  Milch  geliefert  haben 
soll  und  ähnliches  wird  aus  England  von  castrirten  Schafböcken 
berichtet. 

Als  weiterer  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  des  Rückschlags 
könnte  vielleicht  das  wirkliche  Vorkommen  von  Milchsekretion  bei 
G^ynäkomasten  gelten,  sichere  Angaben  darüber  besitze  ich  nicht,  da 
weder  in  dem  Falle  Morgan  noch  bei  meinen  eigenen  Fällen  auch 
nur  eine  Spur  von  Sekretion  nachgewiesen  werden  konnte.  Ob  die 
von  Hyrtl  und  Henniq  erwähnten  Fälle  in  dieser  Hinsicht  heran- 
gezogen werden  dürfen,  scheint  mir  zweifelhaft,  da  in  keinem  der 
Berichte  eine  Angabe  vorhanden  ist,  ob  die  secemirte  Flüssigkeit 
wirklich  Milch  gewesen  ist.  Die  betreffenden  Kinder  können  viel- 
leicht nur  an  die  Brust  gelegt  worden  sein,  um  ihnen  zu  ihrer  Be- 
ruhigung etwas  zu  geben,  woran  sie  saugen  konnten,  ähnUch  wie 
man  auch  unseren  E[indern  sich  hierzu  eignende  Gegenstände  giebt. 
Da  die  beiden  Leute  Gynäkomasten  waren,  können  sie  leicht  auf  den 
Gredanken  gekommen  sein,    dem  Kind  wenigstens  einen  theilweisen 
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Ersatz  der  yerlorenen  Mutter  zu  bieten,  und  können  von  den  Be- 
obax^htem  in  dieser  Situation  gesehen  worden  sein.  Dass  Männer 
auf  solche  oder  ähnliche  Ideen  kommen  können,  beweist  auch  die 
den  Anthropologen  bekannte  Thatsache,  dass  es  in  Nordamerika 
Stämme  giebt,  bei  denen  die  Sitte  des  Männerwochenbettes  herrscht. 
Auch  wüsste  ich  femer  keinen  Grund ,  warum  bei  Männern  Milch- 
sekretion zu  beliebiger  Zeit  auftreten  sollte ,  da  die  Milchsekretion 
bekanntlich  beim  Weibe  nicht  immer  stattfindet,  sondern  nur  in  der 
Zeit  nach  der  Geburt.  Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  lieber  unter- 
lassen, die  in  diesen  Fällen  berichtete  Milchsekretion  etwa  zu  einer 
Erklärung  der  Gynäkomastie  in  atayistischem  Sinne  zu  verwerthen. 
Anders  würde  es  sich  verhalten,  wenn  die  von  Heknig  mitge- 
theilte,  ausserhalb  der  gesetzmässigenZeit  vorkommende  Milchsekretion 
bei  Jungfrauen  thatsächlich  auf  Wahrheit  beruht,  dann  würden  auch 
etwaige  Bedenken,  warum  dieses  nicht  auch  bei  Männern,  die  Brust- 
drüsen besitzen,  der  Fall  sein  sollte,  fallen.  Henniq  bezeichnet  das 
Auftreten  milchgebender  Jungfrauen  als  ein  äusserst  seltenes  Yor- 
kommniss,  aus  der  Literatur  führt  er  drei  Beispiele  hierfür  an. 

Das  älteste  betrifft  ein  Mädchen,  welches  in  rührender  Hingabe 
an  ihren  zum  Hungertode  verdammten  Vater,  diesem  durch's  Ge- 
fangnissgitter hindurch  ihren  Busen  reichte.  Das  regelmässige  längere 
Saugen  soll  wirkUch  Nährsaft  herbeigelockt  haben.  Diese  Geschichte 
klingt  so  legendenhaft,  dass  man  ihr  wohl  nicht  ernsthaft  wissen- 
schaftliche Bedeutung  beimessen  kann.  Die  bdden  andern  Fälle, 
welche  von  Morgagni  (Epist.  anat.  XVI,  §  39)  und  Scanzoni  her- 
rühren, dürfen  eher  als  verbürgte  Thatsachen  aufgefasst  werden. 
MoRGAGsn  fand  bei  der  Zergliederung  eines  geschlechtlich  unberühr- 
ten Frauenzimmers  die  jugendlichen  Brüste  von  Milch  strotzend  und 
ScAKZONi  soll  ebenfalls  eine  Jungfrau  mit  wahrer  Milcherzeugung 
vorgekommen  sein.  Femer  gehören  hierher  die  £2rzählungen  von 
Agostinacchio  und  G.  Büzzi,  dass  ungeschwängerte,  auch  50jährige 
Frauen  mit  Erfolg  Säuglinge  angelegt  haben. 

üeber  ähnliche  Erscheinungen  aus  der  Thierwelt  berichtet  eben- 
£Edls  Heknig:  So  soll  es  bei  Katzen  vorkommen,  dass,  wenn  eine 
Katzenmutter  umkommt,  bisweilen  die  Grossmutter  die  noch  un- 
selbständigen Kätzchen  an  ihre  Zitzen  nimmt,  welche  dann  auch  nicht 
selten,  durch  das  Saugen  angereizt,  wieder  wahre  Milch  geben. 
MoNTESANTO  Sah  eine  hagestolze  Hündin  3  Junge  säugen  (G.  Veratti 
Bonon.  Instit.  Comment.  H,  p.  154).  Dass  Kastration  männlicher 
Thiere  eine  Vergrösserung  der  Zitzen  bewirkt  und  das  Aussehen  der- 
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selben  dem  weiblichen  Typus  nähert,  ist  von  Kitt  (21)  festgestellt 
worden.    Aebnliches  soll  auch  bei  Eunuchen  gefunden  werden. 

Beruhen  obige  von  Hennio  gesammelten  Fälle  alle  auf  Wahr- 
heit, worüber  genauere  Nachforschungen  über  diesen  Gegenstand  Auf- 
schluss  geben  dürften,  so  würde  man  daraus  vermuthen  können,  dass 
ursprünglich  die  Milchsekretion  nicht  an  bestimmte  Zeiten  gebunden 
war,  sondern  dass  rein  mechanische  Beize  genügten,  sie  bei  Menschen 
und  Thieren  auszulösen. 

Hiermit  lässt  sich  die  vielfach  beobachtete  Thatsache  in  Ver* 
bindung  bringen,  dass  oft  Neugeborene  beider  Geschlechter  einige 
Tage  nach  der  Geburt  eine  milchahnliche  Flüssigkeit  secemiren. 
Diese  Thatsache  wurde  von  einer  ganzen  Anzahl  von  Autoren  be- 
obachtet und  auch  alle  Hebammen  wksen  davon  zu  erzählen, 
Billard  (35)  sagt  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Krankheiten 
der  ersten  Lebenstage,  dass  die  Brüste  bei  Eandem  oft  g^iiig  Sitz 
einer  Schwellung  sind,  die  durch  Anhäufung  einer  milchähnlichen 
Flüssigkeit  verursacht  ist,  deren  Menge  so  reichlich  ist,  dass  man 
sie  durch  Druck  heraußspritzen  kann. 

ScAHZOKi  berichtet  in  einer  1852  veröffentlichten  Arbeit,  dass 
die  Milchsekretion  der  Neugeborenen  eine  fast  konstante  Ei*schei- 
nung  sei. 

In  einer  Arbeit  von  Gubler  (Gübler,  Soci^t^  de  biologie 
deuxi^me  Serie  J.  H,  p.  283)  findet  man  ausser  einer  grossen  Zahl 
von  Beobachtungen  eine  von  Quevenke  gemachte  Analyse  der  kind- 
lichen Milch,  4er  zu  Folge  diese  Flüssigkeit  die  Hauptsubstanzen 
der  Milch  Erwachsener  enthält. 

De  Sinäty  (35)  kommt  auf  Grund  von  Untersuchungen,  die  er 
im  laboratoire  d'histologie  du  College  de  France  machte,  zu  folgen- 
den Schlüssen: 

Die  Milch,  welche  man  aus  der  Brustdrüse  Neugeborener  einige 
Tage  nach  der  Geburt  erhält,  ist  das  Resultat  einer  wirklichen 
Sekretion. 

Der  anatomische  und  physiologische  Zustand  der  Brustdrüse, 
wie  er  dieser  Periode  zukommt,  gleicht  in  vielen  Punkten  dem,  wel- 
chen man  während  der  Laktation  bei  erwachsenen  Frauen  beobachtet. 
Nach  DE  SiNETY  ist  die  secemirte  Flüssigkeit  niemals  aus  Tnunmem 
degenerirter  Zellen  zusammengesetzt,  sondern  aus  Fettkügelchen, 
welche  dieselben  Grössenverhältnisse  und  Eigenschaften  haben  wie 
die,  welche  man  in  der  Milch  Erwachsener  sieht.  Die  Produktion 
von  Milch  ist  jedoch  bei  Kindern  niemals  sehr  reichlich  im  Vergleich 
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zu  der  der  erwachsenen  Frau.  Diese  Citate  mögen  gentigen,  uro  das 
Vorkommen  von  Milchsekretion  bei  Neugeborenen  darzuthun. 

Wir  hätten  also  im  Ganzen  6  Momente,  die  f  tir  eine  ursprüng- 
lich gleiche  Betheiligung  beider  Geschlechter  am  Säugegeschäft 
sprächen. 

1.  Die  ursprünglich  gleiche  Ausbildung  der  Milchdrüsen  in  ihrer 
ersten  Anlage  bei  beiden  Geschlechtem. 

2.  Das  gleichmässig  bei  beiden  Geschlechtern  vorhandene  Auf- 
treten von  Milchsekretion  einige  Tage  nach  der  Geburt. 

3.  Die  auch  bei  Männern  in  der  Pubertätszeit  hie  und  da  wie  bei 
Frauen  auftretende  Entwickelung  von  Brustdrüsengewebe  und  even- 
tuell auch  die  bei  beiden  Geschlechtern  nur  auf  mechanischen  Reiz 
hin  vorkommende  Absonderung  von  Milch  (?). 

4.  Die  der  Gynäkomastie  analogen  Beobachtungen  bei  Thieren. 

5.  Die  gleiche  Ausbildung  des  Milchdrüsenapparates  beider  Ge- 
schlechter bei  Monotremen. 

Fassen  wir  das  in  dem  Abschnitt  über  Hyperthelie  und  Hyper- 
mastie  Gesagte  mit  diesem  zusammen,  so  weisen  alle  geschilderten 
Thatsachen  darauf  hin,  dass  der  Mensch  und  die  Säugethiere  nicht 
nur  mehrbrüstige  Urahnen  gehabt  haben,  sondern  dass  auch  ursprüng- 
lich beide  Geschlechter,  auf  mechanischen  Reiz  hin,  Milch  zu  secer- 
niren  im  Stande  waren,  dass  dann  im  Laufe  der  Entwickelung,  da 
die  Drüse  nur,  wenn  Junge  vorhanden,  in  Anspruch  genommen  wurde, 
die  Sekretion  an  bestimmte  Zeiten  gebunden  ward  und  beim  männ- 
lichen Geschlechte  schliesslich  ganz  in  Wegfall  kam« 

Zum  Schlüsse  meiner  Arbeit  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Wiedersheim, 
für  die  üeberweisung  des  Themas,  sowie  für  die  freundUche  Unter- 
stützung bei  dieser  Arbeit  meinen  wärmsten  und  aufrichtigsten  Dank 
auszusprechen. 
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Die  Wirbelsäule  der  Gymnophionen. 


Von 

Karl  Peter. 


Aas  dem  anatomischen  Institut  der  üniversitftt  Frefborg  i.  B. 


I.  Historisches. 

Die  Stellung  der  Gymnophionen  im  System  derVertebraten  ist 
Ton  jeher  eine  sehr  unsichere  und  abgesonderte  gewesen.  Während  die 
Gymnophionen  früher,  von  Cüvier,  Fitzinger,  Bonapabte,  den  Repti- 
Uen  zugewiesen  worden  waren,  zeigte  Dum^ril  1807  zuerst  ihre  nähere 
Verwandtschaft  mit  den  Amphibien.  Wagler  stellte  sie  1830  allen 
übrigen  Amphibien,  die  er  Ranae  nannte ;  als  gleichwertig  gegen- 
über ^  vermutete  aber  schon,  u.  A.  „aus  der  Gestalt  der  Bücken- 
wirbel und  der  Art  des  Zusammenhangs  unter  sich^,  ihre  verwandt- 
BchafiUchen  Beziehungen  zu  den  Urodelen,  speziell  den  Derotre- 
men.  Dcm^ril  und  Bibron  schlössen  sich  seiner  Einteilung  in  ihrer 
Erp^tologie  gSn^rale  1841  an,  später  bildete  man  allgemein  aus  den 
Amphibien  drei  gleichgestellte  Gruppen,  die  der  Apoda,  Caudata 
und  Batrachia.  Wiedersheim  (31)  raubte  den  Caecilien  in  seiner 
„Anatomie  der  Gymnophionen^  definitiv  ihre  exceptionelle 
Stellung;  wies  sie  den  Urodelen  zu^  betonte  ihre  Aehnlichkeit  mit 
den  Derotremen  und  suchte  ihre  Vorfahren  in  den  Stegocephalen, 
im  besonderen  den  Labyrinthodonten.  Cope  (4)  sprach  sich  ebenso 
bestimmt  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Caecilien  und  Urodelen 
auS;  indem  er  erstere  durch  die  Urodela  und  Proteida  von  den 
Stegocephalen  abstammen  lässt,  die  andrerseits  direkte  Stammeltem 
der  Anura  seien.  Später  (5)  ging  er  noch  weiter:  er  stellte  sie  mit 
den  Amphiumiden  zusammen.  Die  Vettern  Sarasin  (27)  glaubten 
endUch    auf   Grund    übereinstimmender   entwicklungsgeschichtUcher 
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und  biologischer  Thatsachen  in  den  Amphiumiden  die  Larven  der 
Gymnophionen  erblicken  zu  können,  die  durch  Neotenie  auf  dieser 
niedrigen  Stufe  stehen  blieben.  Der  Gedanke,  Amphiuma  als  ge- 
schlechtsreif gewordene  Larve  höher  entwickelter  Amphibien  anzu- 
sehen, lag  schon  nicht  fern,  wenn  man  seine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Larvenstadium  der  Salamandrinen  in  Betracht  zog.  Als  nun  Filippi 
geschlechtsreife  Larven  von  Triton  alpestris  auffand,  und  andrerseits 
DüM^ÄiL  und  Frl.  v.  Chauvin  die  Umwandlung  des  Sfredon  in 
Amblystoma  beobachteten,  schien  die  Ansicht,  dass  die  gesammten 
Perenm'branchiaten  und  Derotremen  nichts  anderes  als  Larven  seien, 
gewiss  berechtigt.  Cope  glaubte  weiter  in  Batrachoseps  die  ent- 
wickelte Form  von  Menobranchus  gefunden  zu  haben,  und  Siren 
wird  von  WiTiDER  (36)  „a  larval  form,  like  Siredon,  but  a  degenerate 
and  modified  one"  genannt.  Auch  der  Umstand,  dass  die  Gymno- 
phionen anscheinend  auf  einer  noch  niedrigeren  Stufe  stehen,  als  die 
Ichthyoden,  würde  nichts  gegen  Cope's  Ansicht  beweisen;  sehen 
wir  doch  z.  6.  bei  den  Krebsen  noch  viel  weitergehende  Bück- 
bildungen des  reifen  Thieres  (Peltogastery  Sacaiiina,  Lef-natUhro- 
pus  etc.),  das  oft  nur  einen  unförmlichen  eiergefällten  Sack  vorstellt, 
während  die  Naupliuslarven  verhältnissmässig  hoch  organisirt  sind. 

Ist  Cope's  Hypothese  richtig,  so  müssen  wir  in  den  Organen, 
die  im  Laufe  der  phylogenetischen  Entwicklung  sich  von  grosser 
Konstanz  zeigen,  die  Verwandtschaft  der  Amphiumiden  und  Caecilien 
beweisen  könnrm,  andererseits  aber  die  Abweichungen  an  diesen  und 
die  Verschiedenheiten  im  übrigen  Bau  durch  Anpassung  an  eine 
veränderte  Lebensweise  erklären.  Zu  den  erstgenannten  Organen 
gehört  neben  dem  Nervensystem  das  Skelet.  Dieses  erleidet  natür- 
lich auch  Umwandlungen  gemäss  der  Umbildung  des  ganzen  Körpers, 
immerhin  aber  berechtigt  seine  relative  Gleichartigkeit  durch  die 
Klasse  der  Vertebraten  hindurch  zu  der  Annahme,  dass  es  die 
Charaktere  seiner  Vor£Eihren  mehr  oder  weniger  treu  bewahrt  und 
so  von  grosser  Bedeutung  f&r  die  Verwandtschaftsfrage  ist.  Li  noch 
höherem  Grade  gilt  dies  von  der  Wirbelsäule,  als  dem  ältesten  Theile 
des  „inneren  Skeletes". 

Die  folgenden  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  die  Wirbel- 
säule der  Gymnophionen.  Schon  Wiedbrsheim  betont  ihre  Aehn- 
lichkeit mit  der  der  meisten  Urodelen  im  Gegensatz  zu  der  Verschieden- 
heit in  anderen  Organen;  immerhin  finden  sich  bedeutende  Abwei« 
chongen  vom  gewöhnlichen  Amphibientypus,  zu  deren  Verständnisa 
andere  Urodelenordnungen,  besonders  Derotremen  und  Perenni- 
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branchiaten  zur  Untersuchung  hinzugezogen  werden  mussten.  Doch 
auch  diese  besonderen  Eigenschaften  lassen  sich,  wie  ich  glaube, 
durch  die  Lebensweise  der  BUndwühlen  erklären.  Leider  wissen  wir 
Yon  ihnen  wenig  mehr,  als  dass  sie  ein  unterirdisches,  grabendes 
Leben  führen,  allein  hier  erleichtert  uns  der  Vergleich  mit  zwei  ganz 
entfernt  stehenden  Beptiliengattungen  von  gleicher  Lebensweise,  den 
Typhlopiden  und  Amphisbaeniden,  die  Zurückführung  mancher  Eigen- 
tümlichkeit auf  das  örabgeschäft;  es  leuchtet  ein,  dass  die  Ana- 
logien, welche  diese  mit  unseren  Schleichenlurchen  darbieten,  nur 
auf  konvergenter  Anpassung  und  nie  auf  Bückschiag  oder  gleicher 
Abstammung  beruhen  können. 

IL  Allgemeine  Gestalt  der  WirbelsSule  nnd  Wirbel. 

Was  zunächst  die  allgemeine  Gestalt  der  Wirbelsäule  der  Oym- 
nophionen  anbetrifft,  so  fallt  die  Gleichmässigkeit  und  grosse  Zahl 
der  Wirbel  sowie  das  Fehlen  eines  Schwanzteils  auf.  Wir  können 
nur  einen  Atlas  und  Bumpfwirbel  unterscheiden.  Dies  hängt  zum 
Teil  mit  dem  Verlust  der  Extremitäten  zusammen  und  findet  sich 
mehr  oder  weniger  ausgeprägt  bei  allen  fusdosen  Ejiechtieren;  da 
Schulter-  und  Beckengürtel  ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des 
Axenskelets  aufgaben,  kehrte  dieses  zur  ursprüngUchen  Einförmigkeit 
zurück  —  eine  besondere  Ausbildung  eines  Sakralwirbels  wäre  un- 
nötig oder  hinderlich  gewesen,  und  die  Verschiedenheit  schwand  daher. 

Grabende  Tiere  bedurften  femer  des  langen  Steuerschwanzes 
nicht.  Er  war  ihnen  im  Gegenteil  beim  Wühlen  im  Wege,  bUdete 
sich  allmählich  zurück,  und  es  entstand  so  ein  nützUches  Organ:  ein 
kurzer  starker  Stummel,  der  ein  Anstemmen  erlaubte  und  das 
Graben  erleichterte.  So  sehen  wir  bei  den  Doppelschleichen, 
Typhlopiden  und  Gymnophionen  gleichmässig  den  Schwanz 
rückgebildet.  Zwar  finden  sich  bei  letzteren  hinter  der  Analöfihung 
meist  noch  einige  Wirbel  (ich  fand  bei  Siphonops  annulattis  6,  4,  0, 
bei  Ichthyophis  glutinosus  5,  bei  Siphonops  indistinchis  keinen), 
allein  diese  sind  ganz  rudimentär,  und  bei  dem  völligen  Mangel 
unterer  Bogen  ist  man  wohl  nicht  berechtigt,  sie  als  Schwanzwirbel 
denen  des  Rumpfes  gegenüberzustellen.  Auch  tragen  sie  bis  zum 
letzten  Bippen. 

Eine  grosse  Wirbelzahl  zeigen  alle  Kriechtiere,  die  der  Extremi- 
täten entbehren,  und  so  hat  auch  dieser  Befund  bei  den  Gymno- 
phionen für  uns  nichts  Ueberraschendes.  Je  mehr  die  Gliedmassen 
eine  regressive  Metamorphose  eingingen,  desto  mehr  mussten  andere 
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Teile  das  Geschäft  der  Lokomotion  übernehmen;  in  erster  Linie 
musste  die  Wirbelsäule  der  schlängelnden  Bewegung  angepasst  wer- 
den^ was  durch  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Wirbeln  und  dadurch 
geschafifenen  Gelenken  erreicht  wurde.    Eecht  gut  wird  dies  Yer- 
hältniss  durch  die  Amphibien  selbst  illustrirt.    Der  Frosch;  dessen 
Extremitäten  am  meisten  ausgebildet  sind,  besitzt  neun  Wirbel,  der 
Triton  40 — 60;   Proteus  hat  schon  rudimentäre  Gliedmassen  und 
infolgedessen  60  Wirbel;   endlich  giebt  Wiedebsheim  (32)  bei  den 
Gymnophionen  die  Gesammtzahl  auf  über  260  an!   Ich  selbst  habe 
diese  Zahl  nie  erreicht  gefunden;  sondern  zählte  bei 
Ichthyophis  glutinosus  101,  120  Wirbel, 
Siphonops  annulalus      96,  92;  90,  86,  79  Wirbel, 
„         indUtinctus  100,  95,  89  Wirbel, 
„  thomensis     189  Wirbel, 

endlich  bei 

Caecilia  rostrala  160  Wirbel. 

Indess   überschritt    kein    Exemplar    eine   Körperlänge    von    40  cm 
(Siphonops  thomensis). 

Betrachten  wir  den  einzelnen  Wirbel;  so  springt  beim  Vergleich 
mit  anderen  Urodelenwirbeln  seine  EQeinheit  und  Zartheit;  sein  tief 
amphicoeler  Charakter  sowie  die  schwache  Entwicklung  seitlicher 
Fortsätze  ins  Auge,  während  die  zur  Verbindung  der  einzelnen 
Wirbel  unter  sich  ungewöhnlich  stark  sind. 

Die  Kleinheit  entspricht  dem  oben  erwähnten  Prinzip;  möglichst 
viel  Gelenke  an  einer  Wirbelsäule  von  bestimmter  Länge  anzubringen; 
die  übrigen  Punkte  beruhen  auf  der  Entwicklung  des  Hautpanzers 
und  des  starken  Hautmuskelschlauchs.  Schon  Cartieb  (3)  betont, 
dass  die  Gestaltung  der  Wirbelsäule  hauptsächUch  von  der  Aus- 
bildung des  Muskelsystems  abhängig  ist;  imd  zwar  wie  ich  glaube, 
am  meisten  von  der  der  Hautmuskeln.  Wie  die  Ausbildung  der- 
selben zu  denken  ist,  hat  Smalian  (28)  in  seiner  Arbeit  über  das 
Muskelsystem  der  Amphisbäniden  klar  dargestellt:  ^Mit  dem  Ver- 
luste der  Extremitäten  mussten  andere  Teile  des  Körpers  mit  dem 
Substrat,  auf  dem  eine  Bewegung  auszuführen  war,  in  Berührung 
treten,  und  diese  mussten  bewegUch  werden^.  So  finden  wir  eine 
„enorme  Ausbildung  der  Skelethautmuskulatur  an  Bauch  und  Seiten 
bei  Amphisbänen  und  Schlangen,  bei  ersteren  auch  auf  dem  Bücken^. 
Analog  finden  wir  auch  rings  unter  der  Haut  der  Caecilien  einen 
starken  Muskelschlauch.  Mit  der  Ausbildung  dieses  gleichmässigen 
Hautmuskelsystems  ging  natürlich  Hand  in  Hand  eine  Bückbildung 
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der  an  den  yerschiedenen  Seiten  ungleichmässig  entwickelten  Skelet- 
muskeln.  Auch  die  schlängelnde  Bewegung  wird  ihren  Einfluss  auf 
die  Umbildung  der  letzteren  ausgeübt  haben.  Da  nun  die  Knochen- 
fortsätze durch  Muskelzug  entstanden;  so  wird  mit  der  Atrophie  der 
aktiyen  Bewegungsorgane  auch  eine  regressive  Metamorphose  der 
Wirbelfortsätze  sich  geltend  machen,  wie  wir  sie  bei  unseren  Apoden 
so  ausgeprägt  finden.  Während  bei  Ophidiem  die  starke  Ausbildung 
der  tiefen  Rückenmuskulatur  einen  hohen  Dornfortsatz  des  Bogens 
bedingt;  wird  bei  Kriechtieren;  die  auf  allen  Seiten  von  dem  gleich- 
massigen  Medium  der  Erde  umgeben  sind,  der  hohe  Kamm  immer 
niedriger  und  schwindet;  Stannius  (29)  erwähnt  seine  geringe  Aus- 
bildung für  Tiele  Angiostomata;  dasselbe  findet  sich  bei  Doppel- 
schleichen und  SchleichenlurcheU;  für  welche  letztere  Wiedersheim 
ausdrücklich  eine  schwache  Entwicklung  der  Rückenmuskeln  hervor- 
hebt. In  demselben  Masse  verkleinem  sich  mit  den  Rippen  die 
Querfortsätze  oder  werden  zur  festeren  Verbindung  der  Wirbel 
unter  sich  benützt  —  so  wird  an  den  Wirbeln  eine  Gleichmässigkeit 
der  Gestalt  angestrebt,  die  in  den  extremsten  Fällen  einen  cylinder- 
förmigen  Körper  ergäbe;  bei  den  Gymnophionen  gleichen  sie  noch 
einer  dreikantigen  Säule. 

Das  Hautskelet  hat  aber  noch  weiteren  Einfluss  auf  die  Wirbel- 
säule. Indem  es  nämUch  die  eigentliche  Funktion  des  Axenskelets, 
den  Körper  zu  stützen,  übernahm;  mussten  sich  auch  regressive  Ver- 
änderungen an  letzterem  in  der  Richtung  geltend  machen,  dass  die 
starken  Knochen  feiner  und  zarter  wurden.  Eine  weiter  gehende 
Verknöcherung,  wie  wir  sie  bei  Salamandern  und  selbst  Derotremen 
finden;  war  unnötig  und  unterbUeb;  und  das  mag  ein  Grund  dafür 
sein,  dass  die  Chorda  sich  ununterbrochen  durch  den  Wirbelkörper 
hindurchzieht,  und  letzterer  nur  einen  schmalen  Doppelkegel  formiert. 
Die  Wirbelsäule  dient  nur  zum  Schutze  des  Rückenmarks,  nicht  mehr 
als  Stützorgan  und  kann  desshalb  ihre  Funktion  auch  in  Form  eines 
zarten  Knochenringes  ausüben.  Amphiuma  repräsentirt  hierin  eine 
höhere  Stufe;  da  das  Axenskelet  bei  der  weichen  Haut  zur  Stütze 
des  Körpers  dienen  und  sich  stärker  ausbilden  musste.  Es  wird 
wohl;  wenn  man  von  den  Gymnophionen  als  dem  niedersten  Typus 
der  Urodelen  spricht,  der  grösste  Teil  dieser  primitiven  Charaktere 
auf  Rückschlag  beruhen;  denn  da  Parker  (26)  sagt:  „we  may  possibly 
iiave  to  look  for  their  ancestors  (i.  e.  of  the  amphibia)  amongst 
forms  resembling  the  larvae  of  the  amphibia^;  so  werden  wir  die 
Vorfahren  der  heutigen  Amphibien  in  molchähnUchen  Formen  zu 
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suchen  haben,  bei  denen  die  Wirbelsäule  noch  ihre  eigentliche  Be- 
deutung als  Körperstütze  besass  und  einer  stärkeren  Yerknöcherung 
unterlag;  somit  auf  höherer  Entwicklungsstufe  stand. 

Dass  sich  bei  den  Apoden  aufiiallend  starke  Fortsätze  zur  Ver- 
bindung der  Wirbel  unter  sich  vorfinden,  wird  uns  nicht  wunderbar 
erscheinen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  tief  bikonkaven  Wirbel  nur 
durch  ein  schmales  Intervertebrälligament  zusammengehalten  werden, 
denn  die  Chorda,  die  ein  gallertiges  Ausfällsel  der  Köiper  bildet, 
kann  nur  in  beschränktem  Sinne  als  verbindendes  Medium  angesehen 
werden.  Ein  stärkerer  Bau  des  Axenskelets,  wie  ihn  die  Dero- 
tremen  zeigen,  bringt  eine  Verstärkung  obiger  Bänder  mit  sich  und 
bedingt  Atrophie  der  Fortsätze,  die  bei  Wirbeln  von  procölem  oder 
opisthocölem  Charakter,  bei  denen  ein  echtes  Q-elenk  die  Teile  ver- 
bindet, nie  vorhanden  sind.  Welche  Teile  zu  dieser  Funktion  bei 
den  Gymnophionen  hinzugezogen  wurden,  wird  später  erörtert  werden. 

m.  Beschreibung  der  Wirbel. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Wirbel  der  verschiedenen 
Arten  zeigen  sich  einige  Unterschiede.  Um  zuerst  von  den  Bumpf- 
wirbeln  zusprechen  (der  Atlas  wird  später  beschrieben  werden), 
so  hat  mir  Herr  Professor  Wiedersheim  dafür  folgendes  Material 
gütigst  zur  Verfügung  gestellt: 

Siphonops  annulatus 
yy         thomensis 
yy         indistinctus 
Uraeotyphlus  oxyurus  (?) 
CaeciUa  rostrata 
IchthyopfUs  glulinosus. 
Beginnen  wir  mit  der  Besprechung  der  Wirbel  von  Siphonops 
annulatusy  Fig.  1 — 7. 

Ein  Wirbel  aus  der  Mitte  des  Körpers,  Fig.  1 — 4,  etwa  der 
46.,  zeigt  einen  gedrungenen,  tief  bikonkaven  Körper,  der  vom  und 
hinten  breit,  in  der  Mitte  eingeschnürt  ist,  so  dass  er  die  G-estalt 
einer  Sanduhr  besitzt.  Auf  der  ventralen  Seite  trägt  er  einen  me« 
dianen  Kamm,  der  kaudalwärts  von  der  Einschnürung  höher  und 
schärfer  wird  imd  pfeilspitzenförmig  endet.  Diese  Spitze,  die  wir 
als  Processus  inferior  posterior  bezeichnen  können,  bildet  den  hin- 
tersten und  höchsten  Punkt  des  Corpus  vertebrae.  Von  hinten  ge- 
sehen hat  also  der  Körper  eine  dreieckige  Q-estalt,  mit  der  Spitze 
ventral,  während  er  vorn  mehr  als  queres  Oval  erscheint.    Hier  fehlt 
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die  ventrale  Hervorragung,  da  der  oben  erwähnte  Kiel  sich  nach 
vom  abflacht  und  in  drei  Teile  spaltet:  der  mediale  läuft  am  Vorder- 
rand des  Wirbelkörpers  aus,  zwei  laterale  zweigen  sich  etwas  vor 
der  Mitte  in  spitzem  Winkel  ab  und  überragen  den  vorderen  Band 
weit  als  Processus  inferiores  anteriores.  Diese  sind  kräftig  entwickelt, 
laufen  erst  in  der  angegebenen  Bichtung  nach  aussen,  vorn  und 
etwas  abwärts,  biegen  dann,  nachdem  sie  den  Körper  etwa  um  die 
Hälfte  ihrer  Länge  überragt  haben,  direkt  nach  vorn  um,  so  dass 
sie  einander  parallel  gerichtet  sind  und  enden  abgerundet.  Sie  fassen 
den  hinteren  unteren  Fortsatz  des  vorhergehenden  Wirbels  zwischen 
sich.    An  der  hinteren,  äusseren  Seite  des  Winkels  findet  sich  eine 


Fig.  1. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  6. 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


kleine  Protuberanz,  die  eine  glatte,  mit  Knorpel  überzogene  Fläche 
trägt  zui*  Artikulation  mit  dem  Capitulum  costae.  Sie  bildet  die 
Spitze  des  Processus  transversus  inferior,  der  mit  obigem  Fortsatz 
verwachsen  ist,  aber  durch  eine  tiefe  Furche  von  ihm  in  ihrem 
parallelen  Laufe  getrennt;  so  scheint  er  die  laterale  Hälfte  des 
Processus  infer.  anter.  zu  bilden.  Sein  Ursprung  findet  sich  am 
Körper  lateral,  dorsal  von  dem  des  letzteren. 

Dorsal  schliesst  sich  an  das  Corpus  der  Bogen  an.  Er  ist 
durchaus  breiter  als  dieses,  so  dass  der  ganze  Wirbel,  besonders  in 
der  Ansicht  von  hinten,  einen  gleichseitig  dreieckigen  Querschnitt 
zeigt,  dessen  Basis  eben  der  Bogen  büdet.  Dieser  schliesst  den 
halbmondförmigen  Bückenmarkskanal  ein.     Er  ist  ebenfalls  in  der 
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Mitte  stark  eingeschnürt^  flach  konvex  gewölbt,  Tom  in  einen  stampfen 
medialen  Vorsprang  aaslaafend,  ohne  Andeatang  eines  Domfort- 
satzes, sondern  mit  einer  von  zwei  flachen  Leisten  eingefassten 
Farche  in  der  Mitte.  Vom  seitlich  setzen  sich  scharf  ab  die  Pro- 
cessas  articalares  anteriores,  welche  die  längsovalen  nach  vom^  aassen 
nnd  etwas  nach  oben  gerichteten  G^lenkflächen  zar  Verbindung  mit 
dem  nächstvorderen  Wirbel  tragen.  Ihre  vorderste  Spitze  überragt 
den  cranialsten  Punkt  des  Bogens.  Caudal  und  etwas  ventral  von 
ihnen,  durch  eine  Einsenkung  getrennt,  zeigen  sich  die  Processus 
transversi  superfores,  kleine  nach  aussen  sehende  Höcker,  ventral 
gesehen  etwas  schärfer  von  den .  G-elenkfortsätzen  abgesetzt.  Auf 
ihnen  finden  sich  die  kleinen,  nach  innen,  hinten  und  unten  schauen- 
den Artikulationsflächen  für  das  Tuberculum  costae.  Hinter  diesen 
Fortsätzen  befindet  sich  die  Einschnürung  des  Bogens.  Weiter 
caudal  wird  er  dann  wieder  breiter,  ragt  über  den  Körper  heraus 
und  endet  mit  scharfem,  ausgebogeuem  Band.  Von  der  Stelle  an, 
wo  er  das  Corpus  überragt,  treten  seitlich  die  den  vorderen  analog 
gebauten  hinteren  Gelenkfortsätze  auf,  welche  die  Processus  anter. 
infer.  des  folgenden  Wirbels  decken.  Ihre  Flächen  sind  nach  unten, 
hinten  und  innen  gerichtet. 

Nach  dem  Schädel  zu  werden  die  Wirbel  gemäss  der  stärkeren 
Ausbildung  und  Differenzierung  der  Skeletmuskulatur  in  der  Kopf- 
gegend kräftiger,  kürzer  und  höher.  Der  Dorafortsatz  des  Corpus 
beginnt  gleich  vom  spitz,  ist  schärfer  und  zeigt  hinten  auf  seiner 
Höhe  eine  mediale  Einsenkung.  Die  unteren  vorderen  Fortsätze 
sind  robuster,  ragen  aber  weniger  über  den  Vorderrand  des  Wirbel- 
körpers heraus,  da  dieser  cranial  weiter  ausgezogen  ist  und  statt  im 
nach  vom  offenen  Bogen  gerade  abschliesst.  Die  unteren  Querfort- 
sätze sind  deutlicher  abgesetzt,  die  trennende  Furche  besser  aus- 
geprägt. Am  zweiten  Wirbel,  Fig.  5  und  6,  der  sich  am  meisten 
von  der  allgemeinen  Gestaltung  entfemt,  bildet  der  Komplex  dieser 
Fortsätze  zwei  rhombische  Flügel,  die  vom  Körper  nach  aussen  ab- 
stehen, nach  vom  die  wieder  schwächeren  Processus  infer.  anter. 
tragen,  nach  hinten  ziemlich  weit  entfernt  die  Gelenkflächen  für  das 
Bippenköpfchen,  so  dass  wir  an  die  Verhältnisse  bei  Siren  erinnert 
werden,  wo  ein  scharfer  Kamm  diese  beiden  durch  einen  weiten 
Zwischenraum  getrennten  Fortsätze  verbindet.  Alle  Teile  sind,  je 
weiter  wir  nach  vom  kommen,  stärker  entwickelt;  der  obere  Bogen 
ist  steiler  gewölbt,  trägt  hier  sogar  einen  niedrigen  Domfortsatz, 
der  in  der  vorderen  Hälfte  am  deutlichsten  ist,  nach  hinten  in  den 
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Ausschnitt  des  Bogens  ausläuft.  Am  zweiten  Wirbel  ist  er  am 
besten  ausgeprägt.  Spuren  finden  sich  noch  am  Torderen  Teil  des 
4. — 6.  Zwischen  Processus  transversus  infer.  imd  super,  findet  sich 
im  Wirbelkörper  ein  Loch  für  den  austretenden  Spinalnerven,  das 
allmählich  an  den  vorderen  Rand  rückt;  zur  Incisur  wird  (Wirbel 
12)  und  dann  ganz  verschwindet. 

Nach  hinten  zu  flachen  sich  die  Wirbel  immer  mehr  ab,  alle 
Fortsätze  werden  rudimentär;  der  ventrale  Kamm  wird  niedriger, 
erst  hinter  der  Einschnürung  deutlich,  bis  auch  seine  Spitze  schwindet; 
die  Processus  infer.  anter.  verUeren  ihre  geschwungene  Form,  bilden 
sich  zu  spitzen  Stacheln  zurück,  endUch  kann  man  auch  von  ihnen 
keine  Spur  mehr  entdecken.  Ebenso  geht  es  mit  dem  unteren 
Querfortsatz,  der  allmählich  entsprechend  den  rudimentärwerdenden 
Bippen  nach  hinten  gerückt  war.  Endhch  artikulirt  die  einköpfige 
Bippe  nur  noch  mit  einer  an  der  Seite  des  Bogens  befindUchen  mul- 
denförmigen, mit  Knorpel  aus- 
gekleideten Grube.  Der  Körper 
wird  immer  kürzer,  während  der 
Bogen  nicht  in  demselben  Ver- 
hältniss  atrophiert  und  dem  Wir- 
bel eine  ringförmige  Gestalt  ver- 
leiht. In  gleicher  Weise  finden 
sich  an  den  letzten  Wirbeln  auch 
keine  Gelenk-  und  obere  Quer- 
fortsätze mehr.  Das  letzte  Knochenstück,  Fig.  7,  zeigt  sich  durch 
Concreszenz  mehrerer  Wirbel  entstanden;  bei  einem  Exemplar 
konnte  ich  auf  jeder  Seite  drei,  an  einem  anderen  fünf  Gelenkgruben 
zur  Aufnahme  der  Rippenrudimente  nachweisen.  Die  knöcherne  Ver- 
wachsung betrifft  Bogen  und  Körper,  und  die  Trennung  der  einzehien 
Teile  ist  nur  an  den  seitlichen  Einbuchtungen  und  den  Löchern  für 
die  austretenden  Nerven  erkennbar. 

Der  Uebergang  zu  diesen  rudimentären  Wirbeln  ist  ziemUch 
schnell ;  an  einem  Exemplar  war  noch  der  funfUetzte  ziemUch  unver- 
ändert —  natürlich  variiert  dies  ebenso  stark,  wie  die  Zahl  der  rück- 
gebildeten Wirbel,  da  in  regressiver  Metamorphose  begrififene  Organe 
am  meisten  Veränderungen  ausgesetzt  sind. 

Siphonops  indistinctus,  Fig.  8 — 9,  zeigt  durchweg  kräftigeren 
Wirbelbau,  als  die  eben  besprochene  Art.  Der  Körper  ist  kürzer, 
die  Fortsätze  stärker  ausgebildet.  Das  hintere  untere  spitzenformige 
Ende  des  ventralen  Kammes  überragt  den  Wirbelkörper  weit  und 


Fig.  8. 


Fig.  9. 
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legt  sich  über  den  des  nächsthinteren,  so  dass  es  in  der  Seiten- 
ansicht hinter  dessen  vorderen  unteren  Fortsätzen  erscheint,  wie  es 
WiEDERSHEiM  in  seiner  Anatomie  der  Blindwühlen,  Taf.  IX,  Fig.  87, 
abbildet.  Die  Processus  infer.  anter.  haben  gleich  vom  Verlassen 
des  Körpers  an  parallele  Richtung,  sind  nur  durch  eine  seichte 
Furche  vom  unteren  Querfortsatz  getrennt,  dessen  Gelenkkopf  aber 
seitlich  stark  prominirt.  Der  obere  Processus  transversus  ist  kräftig 
entwickelt,  ziemUch  lang,  nach  hinten  gerichtet,  knopffSrmig  endend. 
Der  Domfortsatz  des  Bogens  ist  stärker  angedeutet  und  lässt  sich 
etwas  weiter  caudalwärts  verfolgen.  Ebenso  findet  sich  das  Loch 
für  den  Nerv  noch  an  weiter  nach  hinten  gelegenen  "Wirbeln,  als 
es  bei  Siphonops  annulatus  der  Fall  war.  Kurz,  die  Rückenwirbel 
haben  mehr  den  Charakter  der  vorderen  der  vorigen  Art. 

Noch    eigentümlichere   Verhältnisse   trifft   man  bei   Siphonops 
thomensiSy  Fig.  10 — 11.    Während  hier  nämlich  der  Processus  spi- 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


nosus  des  Bogens  bei  allen  Wirbeln  auftritt  und  in  der  Gegend  der 
Einschnürung  seine  höchste  Stelle  erreicht,  während  der  untere  Kiel 
sehr  hoch  und  schmal  ist  und  weit  auf  den  folgenden  Wirbel  über- 
greift, zeigen  die  Processus  infer.  anter.  die  Knickung  überhaupt 
nicht,  verlaufen  also  nach  vorn  und  aussen.  Alle  Fortsätze  sind 
kräftig,  der  untere  Querfortsatz  wenig  abgesetzt,  der  obere  aber, 
besonders  auf  der  Unterfläche  der  vorderen  Gelenkhöcker  als  starke 
Leiste  vorspringend  und  nach  vom  ragend.  Er  hegt  mehr  an  der 
ventralen  Seite  der  Processus  artic.  anter.  und  ragt  seitlich  wenig 
hervor.  Auch  ein  Loch  für  den  Nervus  spinalis  konnte  ich  nir- 
gends entdecken.  Während  Siphonops  sich  noch  durch  verhältniss- 
mässig  kräftigen  Knochenbau  des  Axenskelets  auszeichnet,  finden 
wir  die  Wirbel  bei  Uraeotyphlus  oxyurus  (s.  Caecilia  oxyurd)^ 
Fig.  12 — 13,  zarter,  schlanker,  nicht  so  stark  eingeschnürt.  Der 
ventrale  Kamm  ist  flach,  seine  caudale  Erhebung  überragt  aber  das 
Ende  des  Wirbelkörpers  weit.     Die  Processus  infer.  anter.   zeigen 
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geringe  Entwicklung;  sie  verlaufen  schräg  nach  vom  und  aussen, 
ohne  sich  im  Laufe  zu  nähern,  sind  schräg  abgestumpft  und  lassen 
die  Concrescenz  nur  durch  eine  undeutliche  Furche  erkennen.  Der 
Bogen  ist  ebenfalls  schmäler,  vom  medial  in  eine  Spitze  ausgezogen, 
trägt  einen  flachen  Dornfortsatz,  der  hinten  einer  Emsenkung  Platz 
macht,  welche  die  vordere  Spitze  aufnimmt.  Die  vorderen  Gelenk- 
fortsätze sind  sehr  lang,  schmal,  überragen  den  Bogen  in  seiner 
kranialen  Erhebung  um  ein  Drittel  ihrer  Länge.  Der  obere  Gelenk- 
höcker ist  hier  ebenfalls  mehr  ventral  als  seitlich  gelegen  und  relativ 
kräftig  entwickelt.  Nach  Kopf  und  Schwanz  zu  finden  sich  stets 
dieselben  Umbildungen,  wie  sie  bei  Siphonops  annulalus  geschildert 
wurden:  im  ersteren  Fall  eine  stärkere  Entwicklung  aller  Fortsätze, 
im  letzteren  ein  Rudimentärwerden  derselben  und  Abflachung  des 
Wirbels. 


Fig.  14.  Fig.  15.  Fig.  16.  Fig.  17. 

Gauz  ebenso  verhält  sich  Caecilia  rostrala,  Fig.  14.  Auch 
hier  fehlt  die  Schärfe  des  unteren  Kammes ;  die  Wirbel  unterscheiden 
sich  von  denen  der  vorigen  Art  nur  durch  stärkere  Processus  infer. 
anter.,  die  hier  wieder  winkelig  gebogen  sind,  und  des  Dornfort- 
satzes, während  die  oberen  Querfortsätze  schlechter  ausgebildet  sind. 

Ichthyophis  glutinosusy  Fig.  16 — 17,  nähert  sich  wieder  den 
Siphonopsarten.  Die  Wirbel  sind  kräftiger,  als  bei  Caecilia^  nicht 
so  langgestreckt;  die  Spina  des  Körpers  ist  schärfer,  die  vorderen 
unteren  Fortsätze  lang,  in  stimipferem  Winkel  nach  aussen  laufend, 
als  es  Siphonops  zeigte,  bald  nach  innen  umbiegend  und  nach  der 
Mittellinie  konvergirend ;  die  hinteren  sind  aufiallend  wenig  promi- 
nent. Die  Querfortsätze  sind  am  schwächsten  von  allen  untersuchten 
Schleichenlurchen  entwickelt,  die  unteren  fest  mit  dem  Processus 
infer.  anter.  verwachsen,  die  oberen  stellen  schwache  Höcker  dar 
an  der  hinteren,  äusseren  Fläche  der  vorderen  Zygapophysen.  Die- 
näher  am  Schädel  gelegenen  Wirbel  zeichnen  sich  besonders  durch 
einen  starken,  vor  der  Mitte  sich  buckelartig  erhebenden,  hinten  in 
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eine  Spitze  aaslaufenden  Dornfortsatz  aus ,  sodann  durch  etwas 
besser  entwickelte  Querfortsätze  und  durch  das  Loch  für  den  Spinal- 
nerven. 

Eine  Larve  von  Ichthyophis^  Fig.  18—19,  etwa  10  cm  lang, 
zeigt  noch  sehr  geringe  Yerknöcherung,  besonders  ist  die  ventrale 
Leiste  noch  gar  nicht  gebildet.  Der  Wirbelkörper  bildet  einen  sand- 

uhrfönnigen  Doppelkegel,  von  dessen  Ein- 
schnürung aus  rings  um  den  Bogen  ein 
schmaler  dickerer  Knochenstreif  läuft, 
an  den  Seiten  einen  Ausläufer  zum  oberen 
Querfortsatz  sendend.  Dieser  ist  besser 
entwickelt  als  beim  erwachsenen  Tier, 
auch  der  untere  ist  deutUch  von  dem 
hier  nach  vorn  sehenden  Processus  infer. 
anter.  getrennt  und  zeigt  so  den  Ursprung 
des  späterhin  einheitlichen  Fortsatzes  an.  Was  die  oben  erwähnte 
Knochenleiste  betrifft,  so  ist  sie  vielleicht  der  homogenen  Knochen- 
leiste homolog,  die  Gegenbaur  (16)  um  die  Mitte  der  Wirbelkörper 
der  Salamandrinen  herum  antraf  und  als  erstes  Skelet  des  Wirbels 
auffasst;  es  ist  allerdings  da  nicht  gesagt,  ob  die  Lamelle  auch  um 
den  Bogen  herum  Uef,  doch  darüber  werden  wohl  histologische  Unter- 
suchungen Auskunft  geben,  die  über  die  Wirbelsäule  der  Blind- 
wühlen im  Gang  sind  und  später  werden  veröffentUcht  werden. 


Fig.  18. 


Fig.  19. 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


Fig.  22. 


Fig.  23. 


Bevor  wir  zum  Vergleich  der  einzelnen  Arten  übergehen,  müssen 
wir  noch  einen  BUck  auf  den  Atlas  werfen. 

Der  Atlas  hat  in  Folge  seiner  Verbindung  mit  dem  Schädel 
bedeutende  Umwandlungen  erleiden  müssen,  unterscheidet  sich  also 
beträchtlich  von  den  übrigen  Eumpfwirbeb,  aber  auch  von  den  ersten 
Wirbeln  der  übrigen  Urodelen. 

Es  hegt  mir  der  Atlas  von  Siphonops  annulatus  und  einem 
jungen  Ichthyophis  vor. 

Ersterer,  Fig.  20 — 33,  zeigt  einen  kurzen,  hinten  konkav  aus- 
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gehöhlten  Körper,  der  vom  seinen  Abschluss  findet  in  den  sich  Ober 
ihn  hinwegerstreckenden  Gelenkflächen  zur  Yerbindong  mit  dem 
Schädel.  Der  Bogen  ist  in  seinem  hinteren  Teile  ganz  wie  an  den 
übrigen  Wirbeln  gestaltet,  trägt  also  auf  der  Yentralseite  die  Pro- 
cessus articul.  poster.  und  ist  etwas  ausgeschnitten.  Ein  Domfort- 
satz fehlt;  ebenso  die  craniale  mediale  Erhebung.  An  derselben 
Stelle,  wo  die  Yordereren  Gelenkfeicetten  an  den  Bumpfwirbeln  be- 
ginnen, haben  die  Flächen,  welche  die  Verbindung  mit  dem  Occiput 
herstellen,  ihren  Ursprung.  Sie  bilden  starice  scheibenartige  Fort- 
sätze, die  in  schönem  breitem  Bogen  —  in  seitlicher  Richtung  geben 
sie  die  breiteste  Partie  des  Atlas  ab  —  sich  abwärts  zum  Körper 
begeben,  wo  sie  sich  in  der  Mittellinie  fast  berühren,  nur  nach  oben 
und  unten  eine  kleine  Stelle  freilassend.  Ein  Processus  odontoides 
ist  also  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Urodelen  auch  nicht  an- 
deutungsweise vorhanden.  Diese  Facetten  sind  mit  Knorpel  über- 
zogen imd  in  einer  Bichtung,  die  AnÜEUigs  von  oben,  hinten,  lateral 
nach  unten,  vom,  medial  geht  und  später  horizontal 
wird,  cylinderförmig  vertieft.  An  ihrem  Ursprung  am 
Bogen  findet  man  einen  schmalen,  sie  eine  Strecke 
begleitenden  Fortsatz,  der  abgerundet  abschliesst  und 
seiner  Lage  nach  (hinter  dem  Gelenkfortsatz  und 
etwas  unterhalb  desselben)  wohl  als  Budiment  des 
Processus  transv.  super,  anzusprechen  ist.  Die  Ven-  ^'  ^^• 

tralseite  zeigt  uns  die  starken  Ansätze  der  Gelenkscheiben  an  den 
Körper,  über  dessen  vordere  zwei  Drittel  sie  sich  ausbreiten,  eine 
flache  Delle  zwischen  sich  lassend;  caudal  gesehen  findet  man  eine 
von  den  Seiten  des  Wirbelkörpers  ausgehende,  auf  der  Unterseite 
der  Gelenkflächen  hinziehende  und  zu  ihrer  Verstärkung  dienende 
Leiste,  die  sich  nach  den  Seiten  zu  gabelt  und  mit  den  Bändern 
der  Fortsätze  tiefe  Gmben  einschUesst.  Vielleicht  ist  dies  der  letzte 
Best  der  Processus  infer.  anter.  und  transvers.  infer. 

Der  Atlas  der  10  cm  langen  Ichthyophislarvey  Fig.  24,  zeichnet 
sich  durch  Zartheit  und  geringe  Verknöcherung  aus,  so  dass  die 
feineren  Strukturverhältnisse  noch  nicht  erkennbar  sind.  Besonders 
ist  der  Körper  noch  sehr  schwach  entwickelt,  der  Bogen  daher  un- 
verhältnissmässig  umfangreich,  wie  es  sich  ja  auch  bei  den  übrigen 
Wirbeln  fand.  Daher  kommt  es,  dass  die  vorderen  Gelenkfortsätze 
erst  ziemlich  weit  imten  am  Bogen  entspringen;  erst  im  Laufe  der 
Entwicklung  breiten  sie  sich  über  einen  grösseren  TeU  desselben 
aus,  falls  Ichthyophis  erwachsen  dieselben  Verhältnisse  darbietet,  wie 
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Siphonops.  Ich  zweifle  nicht  daran,  habe  aber  noch  keinen  Atlas 
einer  ausgewachsenen  Ichthyophis  untersucht.  Auch  cranial  ist  noch 
ein  breiterer  Baum  zwischen  den  Facetten,  der  aber  ebenfalls  keine 
Spur  eines  Zahnfortsatzes  erkennen  lässt.  Der  Processus  transv. 
super,  ist  noch  nicht  zu  sehen,  die  Leiste  unten  am  Gelenkfortsatz 
erst  schwach  entwickelt. 

Es  fallt  also  am  Atlas  der  Blindwühlen  gegenüber  den  Bumpf- 
wirbeln  der  Mangel  Ton  Bippen  und  ausgebildeten  Querfortsätzen, 
sowie  die  Umbildung  der  vorderen  Zygapophysen,  gegenüber  dem 
entsprechenden  Wirbel  der  übrigen  Urodelen  der  völlige  Mangel  eines 
Zahnfortsatzes  auf. 

Bippen  und  lange  Querfortsätze  weist  kein  Atlas  auf,  was  aus 
seiner  Funktion,  die  Verbindung  mit  dem  bewegUchen  Schädel  her- 
zustellen, leicht  einzusehen  ist. 

Die  Gelenkfortsätze  lässt  Wiedersheim  aus  der  Concrescenz 
der  beiden  Processus  transversi  entstehen  und  glaubte  dieses  Verhält- 
niss  an  einem  zweiten  Wirbel  von  Siphonops  indisUnctuSy 
bei  dem  diese  Fortsätze  durch  eine  Knochenbrücke  ver- 
bunden waren,  vorgebildet.  Allerdings  verbreitem  sich 
die  unteren  vorderen  Vorsprünge  nach  dem  Kopfende  zu 
stark,  aber  dies  kann  auf  einer  stärkeren  Differenzierung 
der  Muskeln  am  vorderen  Körperabschnitt  beruhen  und 
Fig.  25.  den  auf  den  ersten  Blick  sehr  plausibel  erscheinenden  Ueber- 
gang  in  die  Gelenkfacetten  des  Atlas  vortäuschen.  Dann 
haben  wir  aber  auch  die  Schwierigkeit,  erklären  zu  müssen,  wie  die 
vorderen  Zygapophysen  schwanden  und  ihre  Funktion  anderen,  hinter 
ihnen  gelegenen  Teilen  übertrugen.  Ich  glaube,  dass  der  Ursprung 
der  Facetten  an  derselben  Stelle,  wo  an  den  anderen  Wirbeln  die  vor- 
deren Gelenkfortsätze  beginnen,  sowie  eben  ihre  Funktion  wohl  mehr 
dafür  spricht,  dass  wir  es  mit  Processus  artic.  anter.  zu  thun  haben, 
die  mit  der  Ausbildung  des  Schädels  an  Ausdehnung  gewannen  und 
ihre  Bichtung  änderten.  Auch  die  relativ  wohl  ausgebildeten  Quer- 
fortsätze bei  anderen  Urodelen,  z.  B.  bei  Menobranchus ,  Fig.  25, 
der  sich  den  Cäcilien  auch  durch  geringe  Entwicklung  seines 
Processus  odontoides  nähert,  und  bei  welchem  Parapophyse  und 
Diapophyse  durchaus  getrennt  von  den  Gelenkfacetten  sind,  —  und 
diese  Gelenkflächen  sind  doch  wohl  bei  Gymnophionen  und  Perenni- 
branchiaten  gleichzustellen  —  sprechen  gegen  die  Entstehung  aus 
der  Verwachsung  der  Querfortsätze.  Sehen  wir  doch  selbst  bei 
Siphonops  annulatns  Budimente   des    oberen   und    vielleicht  auch 
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unteren  Processus  transv.,  die  gemäss  ihrer  Lage  an  der  vorderen 
Hälfte  des  Wirbels  zur  Unterstützung  der  Gelenkscheiben  hinzuge- 
zogen wurden.  Allerdings  fehlen  die  seitlichen  Fortsätze  vollständig 
am  Atlas  von  Amphiumay  Fig.  36,  allein  da  zeigt  der  erste  Wirbel 
von  Siphonops  und  besondere  Triton  cristatus  sehr  gut  (Fig.  27) 
den  Uebergang  vom  Rudimentärwerden  bis  zum  völligen  Schwund, 
Die  Gelenkfacetten  des  Atlas  sind  also  modifizirte  vordere  Gelenk- 
fortsätze. Wir  hätten  dann  bei  den  Caecilien,  wo  sie  hoch  am  Bogen 
entspringen;  ein  primitives  Verhalten  und  z.  B.  bei  Menobranchus^ 
wo  sie  ganz  auf  das  Yorderende  des  Körpers  herabgerutscht  sind^ 
eine  sekundäre  Bildung. 

Der  Grund,  weshalb  die  Gymnophionen  auf  dieser  ursprünglichen 
Stufe  stehen  blieben;  ist  wohl  ebenso  in  der  freieren  Beweglichkeit 
des  Kopfes  zu  suchen,  wie  der  für  den  Mangel  eines  Zahnfortsatzes. 
Während  Amphiuma  einen  langen,  starken ;  knopfförmig  endenden 
und  mit  Gelenkflächen  versehenen 
Processus  odontoides  besitzt,  Meno- 
brauckus  und  Proteus  einen  klei- 
neren aufweisen,  findet  sich  bei 
Siphonops  keine  Spur  davon;  im 
Gegenteil  sind  die  beiden  Facetten 
durch  eine  seichte  Furche  getrennt.  Fig.  26.  Eig.  27. 

Ob  nun  der  Zahnfortsatz  —  sei 

eS;  dass  er  dem  Atlaskörper  oder  nach  Albreght  (1)  dem  Basi- 
occipitale  entspricht  —  sich  gar  nicht  mit  dem  Körper  des  ersten 
Wirbels  vereinigt,  oder  ob  er  rudimentär  wird,  das  müssen  embryo- 
logische Untersuchungen  zeigen.  Der  Grund  liegt  wohl,  wie  erwähnt, 
in  der  Nothwendigkeit,  möglichst  ausgiebige  Beweglichkeit  zu  erzielen. 
Beim  Graben  musste  der  Kopf  sich  nach  allen  Richtungen  biegen 
können,  und  da  ein  starker  Zahnfortsatz  die  Beweglichkeit  bedeutend 
einschränkte,  so  schwand  er  vollständig,  während  bei  anderen  Uro- 
delen,  wo  dieser  Grund  wegfiel,  und  nicht  der  Hautpanzer,  sondern 
allein  das  Skelet  die  Stütze  des  Körpers  abgeben  musste,  eine  feste 
Verbindung  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas  wohl  von  Nutzen  war. 
Die  breiten,  sattelartig  vertieften  Gelenkflächen  ermögUchen  ebenfalls 
weite  Beweglichkeit,  indem  sie  Beugung  des  Kopfes  nach  allen  Rich- 
tungen gestatten.  So  sind  vielleicht  auch  diese  Abweichungen  aus 
der  Lebensweise  der  Schleichenlurche  zu  erklären. 


Berichte  IX.  Heft  1. 
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IV.  Vergleich  der  Wirbel  unter  sieh  nmd  mit  denen  anderer 

Arten. 

Beim  Vergleich  der  Wirbel  der  yerschiedenen  Gymnophionen* 
arten  unter  sich  finden  sich  nur  geringfügige  Unterschiede,  wie  dies 
auch  bei  einer  in  sich  so  abgeschlossenen  Gruppe  nicht  anders  zu 
erwarten  war.  Am  wenigsten  variieren  die  Zygapophysen;  ihre  Rich- 
tung nach  Tom,  aussen,  oben  bleibt  konstant  und  gestattet  eine  aus- 
giebige schlängelnde  Bewegung,  wie  sie  beim  Graben  nützlich  ist. 

Sonst  finden  sich  Verschiedenheiten  im  Habitus  der  Wirbel, 
indem  die  der  Gattung  Caecilia  sich  durch  Schlankheit  und  Zartheit 
auszeichnen,  während  Siphonops  und  Ichthyophis  derberen  Bau 
aufweisen.  Der  ventrale  Kamm  ist  am  stärksten  bei  Siphonops 
thomensis  entwickelt;  hier  ragt  der  Processus  infer.  poster.  auch  am 
weitesten  über  den  folgenden  Wirbel  herüber  —  am  schwächsten  ist 
dieser  Domfortsatz  bei  Caecilia  und  Vraeotyphlus ,  bei  denen  nur 
der  hintere  Teil  ausgebildet  ist.  Auch  die  vorderen  unteren  Fort- 
sätze sind  bei  letzteren  am  zartesten,  während  sie  sich  bei  Siphonops 
thomensis  am  kräftigsten  zeigen.  Länger  sind  sie  bei  den  übrigen 
Arten,  bei  denen  jeder  in  einem  nach  innen  offenen  Winkel  gebogen 
ist.  Die  Processus  transversi  sind  am  längsten  bei  Siphonops  in- 
distinclusy  dann  folgen  S,  thomensis,  Caecilia^  bis  Ichthyophis  nur 
Andeutungen  besitzt.  Der  Domfortsatz  des  Bogens  endlich  findet 
sich  nur  bei  Siph.  thomensis  an  allen  Wirbeln;  Caecilia  zeigt  ihn 
schon  nicht  mehr  so  entwickelt;  bei  Siph.  indistinctus  und  Ichthyo- 
phis  beschränkt  er  sich  auf  die  vorderen  Wirbel,  während  ihn  Siph. 
annulatus  nur  auf  den  ersten  trägt. 

Die  vordersten  Wirbel  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  ihre 
Fortsätze  am  besten  entwickelt  sind.  Es  hegt  auf  der  Hand,  dass 
diese  geringe  Reduktion  auf  der  dort  noch  besser  differenzierten  Mus- 
kulatur bemht.  Da  wir  also  diese  Kleinheit  der  Fortsätze  als  eine 
durch  das  Graben  sekundär  entstandene  Eigenschaft  ansehen  müssen, 
so  werden  diejenigen  Wirbel  die  ursprüngliche  Gestalt  am  besten 
bewahrt  haben,  welche  die  stärksten  Fortsätze  aufweisen.  Die  Reihe 
der  Arten  gestaltete  sich  dann,  vom  kräftigst  entwickelten  Wirbel 
begonnen,  folgendermassen: 

Siphonops  thomensis ,  indistinctus  y  Caecilia  rostrata,  Uraeo^ 
typhlus  oxyuruSy  S.  annulatus,  Ichthyophis  glutinosus. 

Leider  sind  wir  von  der  Biologie  der  einzelnen  Arten  so  wenig 
unterrichtet,  dass  wir  diese  Unterschiede  im  Bau  nicht  in  ihrer  Bedeu- 
tung zu  verstehen  vermögen.  Ich  bin  weit  entfernt,  Siphonops  thomen- 
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#/#  als  die  „älteste^  Form  hinzustellen,  zumal  die  Vettern  Sarasin  auf 
embiyologische  Ehrgebnisse  hin  Ichthyephis  und  Ih-aeotypMus  fiir  die 
ursprünglichsten  Arten  ansprechen;  ich  kann  nur  sagen,  dass  die  oben 
erwähnte  filindwiihle  in  ihrer  Wirbelsäule  die  primitivsten  Verhält- 
nisse  zeigt,  während  die  indische  Art  hierin  sich  am  weistesten  vom 
ürodelentypus  entfernt,  und  es  ist  doch  nicht  die  Art  die  älteste, 
die  am  meisten  Eigenheiten  aufweist,  sondern  die,  welche  sich  der 
allgemeinen  Gestalt  am  bedeutendsten  nähert.  Ist  doch  die  Frage 
nach  der  „ältesten*'  und  „niedersten^  Art  überhaupt  ohne  Bedeu- 
tung; die  eine  Form  hat  die  eine  alte  Eigenschaft  sich  bewahrt, 
während  bei  einer  zweiten  ein  anderes  Organ  sich  unverändert  er- 
halten hat  und  das  erste  sich  infolge  der  biologischen  Verhältnisse 
weiter  ausbildete;  jede  Art  ist,  sit  venia  verbo,  für  ihren  Beruf  gleich 
taugUch  und  gleich  modern  gestaltet.  Dass  bei  den  Schleichenlurchen 
die  Wirbelsäule  primitive  Verhältnisse  aufweist,  liegt,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  dem  stark  entwickelten  Hautpanzer;  wenn  man  deshalb 
diese  Gkittung  als  den  niedersten  Typus  aller  Eriechthiere  hinstellen 
will,  so  bedenke  man,  dass  ihr  Gehirn  eine  Entwicklung  zeigt,  wie  sie 
von  keinem  Amphibium  erreicht  wii'd,  und  das  ist  ein  Organ,  welches 
von  unserem  menschlichen  Stundpunkte  aus  von  höchster  Bedeutung 
für  die  Stellung  der  Tiere  ist. 

Auch  für  die  E^lassifikation  der  Apoden  bietet  die  Wirbelsäule 
keine  Anhaltspunkte,  nähert  sich  doch  Siphonaps  anntUalus .mehr 
dem  IchthyophiSy  als  seinen  nächsten  Verwandten;  immerhin  erweisen 
sich  Siphonops  thomeruis  und  indisiinctus,  ferner  Caecilia  und 
Uraeotyphlui  als  zusammengehörig.  Die  charakteristischen  Unter- 
schiede finden  sich  eben  in  Organen,  die  von  neuer  Bildung  und  in 
verschiedener  Entwicklung  bei  den  einzelnen  Arten  zu  treffen  sind. 
Je  mehr  man  sich  der  feineren  Klassifikation  nähert,  desto  mehr 
wird  man  zu  rezenten,  durch  Anpassung  entstandenen  Eigenschaften 
seine  Zuflucht  nehmen,  bis  die  neuesten  im  Kampf  um's  Dasein  er- 
worbenen Charaktere  selbst  noch  keine  Scheidung  in  Art  und  Unter- 
art gestatten,  —  bei  der  Aufstellung  grösserer  Gruppen  wird  man 
hingegen  mehr  die  auf  Vererbung  beruhenden  AehnUchkeiten  zu  be- 
rücksichtigen haben.  So  werden  wir  die  Eigenschaften,  in  denen 
sich  die  Gymnophionen  von  den  übrigen  Urodelen  unterscheiden, 
auch  nicht  als  neue  Bildungen,  sondern  als  altererbt,  freiUch  durch 
ihre  Lebensweise  gewaltig  modifizirt,  anzusehen  haben,  wenn  auch 
gerade  die  primitivsten  Charaktere,  wie  oben  erwähnt,  wohl  durch 
Bückschlag  zu  erklären  sind. 
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Die  hauptsächlichste  Abweichung  vom  Urodeleniypus  ist  der 
scharfe  Kiel  am  Wirbelkörper  und  die  unteren  Fortsätze.  Beide 
Eigenschaften  finden  sich  in  geringerer  Entwicklung  bei  Siren^  Fig.  28, 
und  Amp/äuma,  Fig.  29,  wieder ,  was  diese  näher  mit  den  Blind- 
wühlen verbindet,  ein  ventraler  Kamm  auch  bei  Menobranchus.  Die 
funktionelle  Bedeutung  dieser  Teile  ist  oben  besprochen,  ihre  Her- 
kunft hat  schon  Mivart  gezeigt  und  ist  bei  Siren,  der  ein  Sakral- 
wirbel fehlt,  besonders  gut  zu  beobachten.  Der  untere  Domfortsatz 
geht  nämlich,  indem  er  sich  spaltet,  unmittelbar  in  die  unteren  Bogen 
des  Schwanzes  über.  Schwerer  ist  die  Deutung  der  Processus  infer. 
anter.  Mivart  (24)  rechnet  sie  zu  dem  System  der  Hämapophysen, 
dem  „hypaxialen",  und  homologisirt  sie  merkwürdigerweise  mit 
ebensolchen  Fortsätzen,  die  an  der  Caudalseite  der  Wirbel  von 
Spelerpes  rubra  sich  finden.  Auf  keinen  Fall  sind  sie  mit  den 
unteren  Querfortsätzen  zu  identifizieren;  schon  bei  unseren  Apoden 

durch  eine  Furche  mehr  oder 
weniger  von  diesen  getrennt,  treten 
sie  bei  Siren  nur  entfernt  und 
bei  Amphiuma  gar  nicht  mehr  in 
Verbindung.  Leider  fehlen  sie 
an  den  letzten  ßumpfwirbeln  die- 
ser Amphibien,  so  dass  man  direkt 
Fig.  28.  Fig.  29.  ihren    Uebergang   in    die    unteren 

Bogen  beweisen  könnte,  allein 
ihr  Ursprung  von  der.  hypaxialen  Leiste  weist  sie  wohl  sicher  den 
Hämapophysen  zu. 

Die  Gymnophionen  besitzen  also  an  allen  Wirbeln  Beste  der 
unteren  Bogen,  die  mit  den  zweiköpfigen  Rippen  in  keiner  näheren 
Verbindung  stehen.  Somit  fallt  Dollo's  (12)  Hypothese,  die  den 
ventralen  Theil  der  Rippe  aus  den  Hämapophysen  entstehen  lassen 
will  und  als  einen  Beweisgrund  die  Thatsache  betrachtet,  dass  an 
Wirbeln,  die  Andeutungen  von  unteren  Bogen  besässen,  sich  nur 
einköpfige  Rippen  fanden.  Da  Rippen  und  Querfortsätze  eines  Ur- 
sprunges sind,  so  müssen  wir  die  Frage  der  Morphologie  der  Rippen 
hier  streifen.  Um  etwas  über  die  Gestalt  vorauszunehmen,  so  sind 
diese  bei  den  Gymnophionen  zart,  dünn  und  exquisit  zweiköpfig  in- 
folge des  weiten  Abstandes  der  Querfortsätze.  Letzteres  wird  wohl 
seinen  Grund  in  dem  oben  erwähnten  Bestreben  haben,  die  Fortsätze' 
am  Wirbel  mögUchst  kurz  zu  gestalten,  so  dass  eine  nahe  am  Körper 
gelegene  Verbindung  mit  den  freien  Theilen  entstand,  und  in  dem 
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Auswachsen  des  Processus  infer.  anter.,  der  zur  Verstärkung  den 
unteren  Processus  transversus  mit  sich  zog  und  so  dessen  Gelenk- 
fläche von  der  des  oberen  entfernte. 

WiEDERSHEiM  hält  den  dorsalen  Theil  der  Rippe,  die  sich  be- 
kanntUch  aus  zwei  getrennt  sich  anlegenden  Stücken  bildet ,  für  eine 
neue  Erwerbung ,  die  sich  von  den  Amphibien  an  durch  die  ganze 
Wirbeltierreihe  findet,  den  ventralen  homologisierte  er  früher  mit  den 
Granoidenrippen.  Da  aber  letztere  sich  nach  dem  Schwanz  zu  unteren 
Bogen  zusammenschliesseu;  die  Hämapophysen  durch  den  Wii*bel- 
thiertypus  gleichwerthig  sind,  und  die  Amphibienrippen  nichts  mit 
Hypapophysenbildungon  zu  schaffen  haben,  so  stellte  sich  auch  diese 
Ansicht  als  unhaltbar  heraus.  Wir  brauchen  nicht,  wie  HLa.tschek(20) 
es  will,  die  ganze  Urodelenrippe  als  etwas  Neues  anzusehen,  sondern 
finden  diese  Verhältnisse  —  auch  Wiedersheim  vertritt  diese  Mei- 
nung in  der  neuesten  Auflage  seines  Grundrisses  —  bei  Polyptertu 
(Hatschek),  Cö^/m* (A.Müller 25) imd  denSelachiern  vorgebildet; 
bei  allen  diesen  stellen  die  Rippen  Bildungen  dar,  die  nicht  in  die 
unteren  Bogen  übergehen.  Die  Zweiteilung  bei  den  Amphibien 
erklärt  sich  A.  Müller  so,  dass  er  die  Rippen  den  unteren  und 
oberen  Bogen  gleichsetzt,  den  Wirbel  in  vier  gleichwertige  Teile 
zerlegt,  von  denen  jeder  zwei  Fortsätze  besitzt,  die  sich  mit  dem  ent- 
sprechenden des  nächstgelegenen  Quadranten  verbinden.  Wenn  die 
Hämapophysen  den  Nenrapophysen  oder  oberen  Bogen  auch  homolog 
sind,  so  haben  uns  doch  die  Untersuchungen  von  Goette  (17)  und 
FiCK  (13)  gelehrt,  dass  die  Rippen  aas  verknöcherten  Myocommaten 
entstehen  und  somit  zum  Wirbel  selbst  eigentlich  gar  nicht  gehören. 
Auch  der  Umstand,  dass  das  Capitulum  stets  am  Bogen,  also  einem 
Fortsatz,  inseriert,  spricht  gegen  Müller's  Ansicht,  so  geistreich  sie 
ist.  Vielleicht  haben  wir  in  den  Gräten  der  Fische  den  Ursprung 
des  dorsalen  Teils  zu  suchen. 

Die  Paläontologie  giebt  uns  darüber  keine  Auskunft.  Wie  bei 
den  rezenten  Arten,  finden  wir  zwei-  und  scheinbar  einköpfige  Rippen 
von  jeder  Gestalt;  die  von  Hylonomus  und  aus  der  hinteren  Rumpf- 
region von  DiscosauruSf  wie  sie  Oredner(8)  in  seinen  „Urvierfiisslem", 
Fig.  34  und  36,  abbildet,  ähneln  sogar  sehr  denen  unserer  Blind- 
wählen. Doch  zeigen  uns  die  rhachitomen  Stegocephalen,  dass  die 
unteren  Fortsätze  der  Wirbel  keine  Neubildungen  der  Gymnophionen 
sind.  So  besitzen  Chelydosaurus  und  Archegosaurus  ihr  Homologen 
für  den  unteren  Bogen,  das  Hypocentrum  pleurale  (nach  Fritsch) 
nicht  nur  in  der  Schwanzgegend. 
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Es  besteht  also  jeder  Bumpfwirbel,  und  beim  Atlas  werden  sieh 
die  Teile  auch  nachweisen  lassen^  aus  folgenden  Stücken. 

I.  Oberer  Bogen,  gebildet  aus  den  beiden  Schenkeln  und  dem 

ebenfalls  paarig  angelegten  Dornfortsatz, 
n.  Körper  mit  den  seitlichen  Bippenanhängen.  NachCoPE(6) 
ist  der  Wirbelkörper  der  Amphibien  aus  dem  Intercentrum 
der  Bhachitomen  entstanden. 

III.  unterer  Bogen,  auch  aus  2  seitlichen  Teilen  und  einem 
Processus  spinosus  zusammengesetzt. 

Bei  den  Gjmnophionen  finden  wir  also  den  Wirbel  nodi  am 
vollständigsten. 

Natürlich  hat  man  auch  in  den  Versteinerungen  nach  Vorfahren 
einer  scheinbar  so  abweichend  gebildeten  Gruppe  gesucht,  glaubte 
bald  ähnlich  gestaltete  Wesen  gefunden  zu  haben,  bald  stellte  sich 
die  Hoffiiung  als  getäuscht  heraus.  Uns  legt  die  geringe  Abweichung 
der  BUndwühlenwirbelsäule  von  der  der  übrigen  ürodelen  den  Ge- 
danken nahe,  dass  sie  sich  erst  verhältnissmässig  spät  abgezweigt 
haben,  und  dass  wir  kaum  hoffen  dürfen,  in  alten  fusslosen 
Lurchen  ihre  Voreltern  zu  finden.  Jedenfalls  sind  die  Aistopoden 
aus  der  Permzeit  nicht  mit  ihnen  verwandt,  wie  Haeckel(19)  ver- 
mutet. Auf  den  ersten  BUck  hin  hat  die  Aehnlichkeit  der  Wirbel, 
die  Fritsch(14)  in  seinem  grossartigen  Werke  abbildet,  allerdings 
etwas  Bestechendes;  der  breite  Bogen  mit  den  gut  entwickelten  Ge- 
lenkfortsätzen imd  dem  flachen  Domfortsatz  scheinen  beiden  Familien 
eigentümUch  zu  sein,  allein  bei  näherer  Einsicht  ergeben  sich  doch 
wichtige  Unterschiede.  Die  Aistopoden  besitzen  einen  langen  rippen- 
losen Schwanz,  der  den  Apoden  ja  ganz  fehlt.  Abgesehen  von  der 
völlig  anderen  Gestalt  der  Rippen  sind  auch  die  Processus  transversi 
nicht  ähnlich.  Bei  den  ausgestorbenen  Amphibien  findet  sich  ein 
starker  Querfortsatz,  bei  den  Caecilien  2  rudimentäre.  Die  Leiste, 
die  Fritsch  (Tafel  XXII,  Fig.  3,  1.)  als  Rudiment  eines  oberen 
Processus  transv.  ansieht,  ist  diesem  nicht  gleichzusetzen,  da  sie 
dorsal  und  medial  vom  vorderen  G^lenkfortsatz  liegt,  während  letz- 
terer stets  oberhalb  der  Querfortsätze  sich  befindet.  Es  scheint  viel- 
mehr in  derselben  Figur  der  seitUche  Processus  durch  eine  Riefe 
geteilt,  durch  Concrescenz  beider  Fortsätze  entstanden  zusein,  wie 
bei  verwandten  Gattungen,  z.  B.  Melanerpe(ony  und  allein  der  Rippe, 
deren  proximales  Ende  nach  Taf.  XVIII,  Fig.  3  und  Tat  XXH, 
Fig.  9  ebenfalls  geteilt  erscheint,  zum  Ansatz  gedient  zu  haben. 
Auch  ist  von  den  Sarasin  darauf  hingewiesen  worden,  dass  sich  bei 
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Larven  von  Ichthyaphis  glutinosns  Rudimente  der  hinteren  Extremi- 
täten vorfinden,  ein  Beweis  dafür,  dass  diese  noch  vor  relativ  kurzer 
Zeit  vorhanden  waren  und  den  permischen  Vorfahren  jedenfalls  zu- 
kamen —  bei  den  Aistopoden  finden  sich  aber  nirgends  Spuren  von 
Fussknochen. 

Auch  Discosaunis  pertnianus^  der  sich  in  seinem  Schuppenkleid 
den  Caecilien  am  meisten  nähert,  zeigt  bezttgUch  seiner  leider  so 
schlecht  erhaltenen  Wirbelsäule  keine  Yergleichspirnkte;  die  kurzen 
Querfortsätze  und  kleinen  Sippen  zeigen  auch  verwandte  Gattungen. 

um  auf  CoPE^s  Hypothese  zurückzukommen,  so  ist  zwar  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  in  den  Wirbeln  bei  Apoden  und  Amphiumiden 
vorhanden;  aber  keine  grössere,  als  sie  zwischen  ihnen  und  Siren 
besteht;  so  dass  die  Ansicht  dieses  Forschers  sich  hauptsächUch  auf 
entwicklungsgeschichtliche  Thatsachen  zu  stützen  hat. 

So  haben  wir  denn  gesehen,  dass  die  Gymnophionen  als  üro- 
delen,  und  zwar  als  umgewandelte  Ichthyoden  zu  betrachten  sind, 
die  infolge  ihrer  unterirdischen  Lebensweise  mannigfacher  Rückbildung 
in  ihrem  Wirbelbau  unterworfen  waren,  aber  auch,  als  ihr  Axenskelet 
an  Bedeutung  verlor  und  im  Kampf  um's  Dasein  nicht  mehr  verän- 
dert wurde,  manche  alte  Eigenschaft  treu  bewahrten,  so  dass  wir 
nicht  in  der  Wirbelsäule  der  übrigen  Urodelen  eine  Erklärung  für 
ihren  Bau  suchen  dürfen,  sondern  umgekehrt  in  der  der  Apoden 
einen  Schlüssel  zum  Yerständniss  des  Amphibientypus  besitzen,  stets 
unter  Berücksichtigung  der  biologischen  Verhältnisse.  Denn  die 
Biologie  weist  uns  den  Weg,  auf  dem  wir  die  mannigfache  Gestaltung 
in  der  Organismenwelt  verstehen  können;  sie  lehrt  uns,  wie  durch 
Anpassung  die  gewaltigen  Veränderungen  in  ihrem  Bau  entstanden ; 
sie  lehrt  uns  Vererbung,  Kückschlag  und  Konvergenz  in  ihren 
wechselseitigen  Beziehungen  erkennen  und  wird  uns  auch  durch  lange, 
mühsame  Forschungen  und  Verarbeitung  des  Gewonnenen  dem 
Ideal  der  Naturwissenschaften,  die  innersten  Vorgänge  des  Körpers 
zu  erfassen,  näher  und  näher  bringen. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch,  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Hofrat  Wiedersheim,  herzUchsten  Dank  auszusprechen  für 
das  reiche  Material,  das  er  mir  überliess  und  anderweitig  verschaffte, 
sowie  für  das  Interesse,  das  er  am  Fortgang  der  Arbeit  nahm,  wo- 
bei er  mich  oft  durch  seinen  Bat  unterstützte. 

Ausserdem  danke  ich  noch  Herrn  Geheimrat  Hasse  in  Breslau 
und  Herrn  Professor  Semon  in  Jena  bestens  für  das  gütigst  zuge- 
sandte Material. 
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Yerzeichniss  der  Textabbildungen. 


Fig.     1.  Wirbel  von  Siphonops  annulatus  aus  der  Mitte,  dorsal. 

2.  „         „            „                  n           y,       ^        n       Ventral. 

„3.  ^„            «                  f.t.»r       cranial. 

„       4.  „        „            y,                 „          „       r>        f,       caudal. 

„        5.  Zweiter  Wirbel  von  Siphonops  annulatus ,  ventral. 

n        6.  „             „           „             ^                 n            seitlich. 

„        7.  Letzter        „           „             „                ^            ventral, 

n       8.  Wirbel  von   Siphonops  indistinctus  ans  der  vorderen   Rumpfgegend, 

ventral. 

„       9.  derselbe,  seitlich. 

„      10.  Wirbel  von  Siphonops  ihoinensis  aus  der  vorderen  Rumpfgegend,  ventral. 

„      11.  derselbe,  seitlich. 

„      12.  Wirbel  von  UraeotypMus  oxyurus,  dorsal. 

„      13.  „         „              „                    „         ventral. 

„14.  r,        n     Caecüia  rostrata,  ventral. 

„15.  y,         „     Ichthyophis  glutinosus,  Mitte,  ventral. 

„      16.  „         „              „                  n          Vorderende,  dorsal. 

„      17.  „         „              „                  „                  r,             seitlich. 

„      18.  „         „              r,                  f,          Larve,  ventral. 

n        19.  «            n                   n                          r                     r,           SeitUch. 

„     20.  Atlas  von  Siphonops  annulatus,  cranial. 

„      21.  „        „             n                  n          caudal. 

„      22.  „        „             „                  „           seitlich. 

„      23.  „        „             „                  „          ventral. 

„24.  „        „     Ichthyophis  glutinosus,  Larve,  seitlich  und  cranial. 

„     25.  Erste  2  Wirbel  von  Menobranchus,  seitlich. 

„      26.  Atlas  von  Amphiuma,  ventral. 

„27.  V        n     Triton  cristaius,  ventral. 

„      28.  Wirbel  von  Siren  lacertina,  ventral. 

„29.  n         n     Ämphiumay  ventral. 
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Beugungsgitter 
für  Strahlen  elektrischer  Kraft. 

Von 

Professor  Dr.  L.  Zehnder. 


Vorläufige  Mittheilung. 

Mit  Messungen  des  durch  ein  Asphaltprisma  abgelenkten  Strahls 
elektrischer  Kraft  beschäftigt  machte  ich  die  AVahmehmung,  dass 
die  —  zur  Verhinderung  directer  Wirkungen  des  primären  auf  den 
sekundären  Leiter  am  Prisma  vorbei  —  neben  das  Prisma  gestellten 
Blechschirme  starke  Beugungserscheinungen  hervorriefen.  Daraufhin 
stellte  ich  mir  aus  neben  einander  in  passenden  Abständen  auf- 
gehängten Blechstreifen  ein  Beugungsgitter  her,  durch  welches  der 
senkrecht  auffallende  Strahl  elektrischer  Kraft  theils  ungebeugt  hin- 
durchging, theils  um  einen  messbaren  Winkel  abgelenkt,  gebeugt 
wurde.  Versuche,  welche  ich  vom  17.  bis  zum  29.  März  dieses 
Jahres  mit  solchen  Beugungsgittern  ausführte,  ergaben  eine  aus  Ab- 
lenkungswinkel und  Gitterbreite  berechnete  Wellenlänge,  welche  mit 
der  aus  den  BoLTZMANN'schen  Interferenzversuchen  erhaltenen  Wellen- 
länge gut  übereinstimmt. 

Freiburg,  Physikal.  Inst.  d.  Univ.,  28.  April  1894. 
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lieber  den  Einfluss  der  Adaptation  auf  Licht- 
und  Farbenempfindung  und  über  die  Funktion 

der  Stäbchen. 


Von 

J.  V.  Kries. 


In  den  nachfolgenden  Blättern  möchte  ich,  vorbehaltlich  ein- 
gehenderer Darlegung  an  anderer  Stelle;  über  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen berichten,  die  mich  in  den  letzten  Monaten  beschäftigt  haben. 
Die  Bedeutung  derselben  erblicke  ich  vorwiegend  in  gewissen  sehr  ein- 
fachen Vorstellungen,  zu  denen  ich  geführt  werde,  und  die,  wie  ich 
glaube,  für  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  die  plausible  Erklärung 
ergeben.  Daher  möchte  ich  gleich  hier  bemerken,  dass  ich  nicht  sicher 
bin,  ob  ich  auf  jene  Vorstellungen  gekommen  wäre,  wenn  nicht  die 
der  letzten  Zeit  angehörigen  Untersuchungen  Königes  ^  mir  zu  Hülfe 
gekommen  wären.  Da  ich  in  wichtigen  Beziehungen  auch  den  Fol- 
gerungen König's  durchaus  zustimmen  muss,  so  könnte. eine  Mit- 
heilung meinerseits  über  den  Gegenstand  füglich  unterbleiben,  wenn 
ich  nicht,  wie  auseinanderzusetzen  sein  wird,  in  einem  sehr  wesent- 
lichen Punkte  glaubte  von  ihm  abweichen  zu  müssen.  Sollten  aber  auch 
gegenüber  den  Anschauungen  Königes  sich  die  meinigen  als  die  zu- 
treflfenderen  erweisen,  so  würde  diesem  doch  von  dem  dadurch  etwa 
begründeten  Fortschritt  der  überwiegende  Antheil  gebühren. 

Den  Ausgangspunkt  meiner  Versuche  bildeten  die  Beobachtungen 
Hillebrand's  über  das  Hchtschwache  Spektrum,  speciell  über  die 
Art,  wie   dasselbe  von  dem  durch  längeren  Aufenthalt  im  Dunkeln 


*  A.  König,  Ueber  den  menschlichen  Sehpurpur  und  seine  Bedeutung  für 
das  Sehen.    Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1894,  S.  577. 
Berichte  IX.    Heft  2.  x 
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wohl  ausgeruhten  Auge  gesehen  wird.  Bekanntlich  erscheint  nach 
H.'s  Beobachtungen  das  Spektrum  unter  den  genannten  Umständen 
völlig  farblos,  selbst  dann  noch,  wenn  die  Lichtstärke  so  weit 
gesteigert  wird,  dass  seine  Helligkeit  eine  erhebliche  wird.  Diese 
Möglichkeit,  das  Spektrum  farblos  zu  sehen,  ist  in  höchstem  Masse 
vermindert,  wenn  das  Auge  durch  längeren  Aufenthalt  im  diffusen 
Tageslicht  oder  Betrachten  einer  hellen  weissen  Fläche  die  Dunkel- 
adaptation eingebüsst  hat.  Diese  Thatsache  deutete  sich  sehr  ein- 
fach, wenn  man  annahm,  dass  durch  die  wechselnde  Hell-  resp. 
Dunkeladaptation  die  Fähigkeit  des  Sehorgans,  farblose  Helligkeit 
zu  empfinden,  alterirt  werde,  die  Fähigkeit  zu  farbigen  Empfindungen 
dagegen  nicht  merkUch  beeinflusst.  Das  dunkeladaptirte  Auge  sieht 
schon  bei  sehr  geringer  Lichtstärke  das  Spektrum  farblos  hell; 
erst  bei  erheblich  höheren  Eeizintensitäten  mischt  sich  die  Farben- 
empfindung  bei.  Bei  dem  für  Hell  adaptirten,  oder  weissermüdeten 
Auge  ist  die  Wahrnehmung  der  farblosen  Helligkeit  gegenüber  den 
Farben  weit  weniger  im  Uebergewicht.  Es  war  nicht  unberechtigt, 
in  diesen  Thatsachen  einen  Beweis  für  die  Unabhängigkeit  derjenigen 
Umstimmungen  oder  Ermüdungen  des  Sehorgans,  welche  sich  auf 
die  farblose  HeUigkeitsempfindung  und  derjenigen,  welche  sich  auf 
die  Farbenempfindungen  beziehen,  zu  erbUcken,  wie  dies  Hillebrand 
gethan  hat. 

Es  erschien  mir  nun  zunächst  naheliegend  diese,  mit  Hering^s 
optischer  Theorie  sich  deckende  Vorstellung  an  anderen  Ermüdungs- 
versuchen zu  prüfen.  Bleiben  durch  Ermüdung  mit  weissem  Licht 
die  farbigen  Sehsubstanzen  unbeeinflusst,  so  konnte  erwartet  werden, 
dass,  wenn  man  sich  die  Aufgabe  stellt,  auf  einer  weissermüdeten 
und  einer  daranstossenden  nicht  gereizten  Netzhautstelle  die  gleichen 
farbigen  Empfindungen  hervorzurufen,  hierzu  eine  ungleiche  Menge 
weisser,  aber  auf  beiden  die  gleiche  Menge  „farbiger  Valenz"  erfor- 
derlich sein  werde.  An  dem  mit  einer  kleineren  und  einer  grösseren 
Scheibe  ausgerüsteten  Farbenkreisel  fixirte  ich  durch  60  Sek.  einen 
Punkt  an  der  Grenze  der  inneren  Scheibe  und  des  von  der  äusseren 
sichtbaren  Ringes  und  zwar,  bei  nicht  rotirenden  Scheiben  an  einer 
Stelle,  wo  sich  aussen  weiss,  innen  schwarz  befand.  Die  Wahl  der 
äusseren  Sektoren  gestattet  dann  das  reagirende  Licht,  die  Wahl 
der  inneren  Sektoren  das  Vergleichslicht  nach  Wunsch  herzustellen. 
Enthielt  nun  das  reagirende  Licht  z.  B.  180**  Blau  und  180^  Weiss, 
so  konnte  dem  Vergleichslicht  zunächst  180^  Blau  gegeben  werden  und 
versucht,  mit  Hülfe  passender  Abstufung  eines  weissen  und  schwarzen 
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Sektors  die  gewünschte  Gleichheit  herzustellen.  Dies  gelang  aher 
niemals.  Mochte  die  innere  Scheibe  dem  Ringe  an  HeUigkeit  gleich, 
mochte  sie  heller  oder  dunkler  gemacht  werden:  sie  erschien  stets 
viel  zu  blau.  Eine  Gleichheit  wurde  erhalten,  wenn  man  im  Ver- 
gleichslichte nicht  nur  die  „Weissvalenz",  sondern  auch  die  farbige 
verminderte.  Und  zwar  musste,  um  Gleichheit  zu  erzielen,  der 
farbige  Sektor  etwa  auf  den  3.  Theil  reducirt  werden,  ungefähr  ebenso 
stark,  wie  der  Antheil  an  farblosem  Licht.  Das  Gleiche  zeigte  sich 
auch  bei  den  anderen  Farben.  Um  also  auf  der  weissermüdeten  und 
auf  der  benachbarten  Stelle  eine  an  Helligkeit  und  Sättigung  gleiche 
farbige  Empfindung  zu  erzeugen,  muss  auf  der  ersteren  die  farbige 
Valenz  annähernd  in  demselben  Verhältniss  wie  die  weisse  gesteigert  sein. 
Diese  Thatsache,  obwohl  mit  Hering's  Vorstellungen  nicht  geradezu 
unvereinbar,  sprach  jedenfalls  nicht  für  die  Unabhängigkeit  der  Weiss- 
und der  Farbenermüdung  und  es  erschien  daher  geboten,  zu  prüfen, 
ob  für  die  Erscheinung  des  lichtschwachen  Spektrums  nicht  eine 
andere  Erklärung  gefunden  werden  könne. 

Eine  solche  schien  sich  zu  bieten  im  Hinblick  auf  bekannte  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Netzhautperipherie.  Es  ist  oft  bemerkt  worden, 
dass  diese  in  Bezug  auf  die  Wahrnehmung'  sehr  schwacher  Lichter 
dem  Centrum  überlegen  ist ;  es  ist  aber  auch  bekannt,  dass  sie  viel 
schneller  ermüdet.  Folgerichtig  wird  diese  Ueberlegenheit  bei  dunkel- 
adaptirter  Netzhaut  viel  stärker  hervortreten.  Es  drängte  sich  somit 
die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Erscheinung  des  lichtschwachen  Spektrums 
ledigUch  darauf  beruhe,  dass  bei  dunkeladaptirtem  Auge  die  von 
den  excentrisch  gelegenen  Netzhautpartien  gelieferten  Empfindungen 
stärker  ins  Gewicht  fallen,  ob  nicht  vielleicht  die  scheinbare  Farben- 
bUndheit  des  adaptirten  Auges  nur  die  bekannte  der  Netzhautperi- 
pherie  sei.  Da  es  nicht  wünschenswerth  ist,  die  Erscheinungen  durch 
Fixation  zu  compliciren,  so  erschien  es  am  besten,  das  Phänomen 
an  einem  kleinen  farbigen  Felde  zu  studiren  und  zwar  mit  Gestat- 
tung einer  solchen  BUckbewegung,  dass  das  Feld  in  annähernd  con- 
stantem  Abstand  vom  Fixationspunkt  bleibt.  Ich  benutzte  also  kleine, 
farbig  erleuchtete  Felder,  und  brachte  in  das  sonst  verdunkelte 
Gesichtsfeld  ausser  jenen  und  in  passendem  Abstände  von  ihnen 
noch  eine  Fixationslinie  an,  längs  deren  der  Blick  hin  und  her 
wandern  durfte.  Dabei  wurde  die  Intensitätsänderung  des  Lichts  in 
einer  sehr  einfachen  und  für  diese  Zwecke  geeigneten  Weise  durch 
eine  vor  der  Pupille  befindhche  enge  Oefl&iung  bewirkt,  deren  Grösse 
mittels   Mikrometerschraube    variirt  und    abgelesen  werden  konnte. 
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• 

In  dieser  Weise  geprüft  erwies  sich  nun   die  erwähnte  Vermuthung 

sogleich  als  unrichtig;  die  HiLLEBRAND^sche  Erscheinung  besteht 
auch  für  kleine  Felder  von  annähernd  constantem  Abstand  von  der 
Fovea.  Sprach  nun  aber  dieser  Umstand  zunächst  für  die  Richtig- 
keit derjenigen  Auffassung,  in  welcher  H.  die  ganze  Erscheinung  ge- 
deutet hat,  so  stiess  ich  andererseits  zugleich  auch  auf  Thatsachen,  die 
mit  derselben  nicht  wohl  vereinbar  schienen.  Die  Sichtbarkeit  eines 
blauen  Feldes  nämlich  gewinnt  durch  die  Dunkel-Adaptation  des 
Auges  in  auffälligster  Weise;  ohne  die  Weissermüdung  besonders 
hoch  zu  treiben  findet  man,  dass  die  Schwellenwerte  für  blaues  Licht 
auf  das  10 fache  und  mehr  von  denjenigen  ansteigen,  die  beim  dunkel- 
adaptirten  Auge  gefunden  werden.  Ganz  anders  dagegen  bei  An- 
wendung z.  B.  gelben  Lichtes.  Die  Schwellenwerte  bei  weissermüde- 
tem  und  bei  adaptirtem  Auge  änderten  sich  hier  bei  ähnlichen  Ver- 
suchsbedingungen weit  weniger,  kaum  im  Verhältnis  1 :  3.  Beruhte 
nun  die  erste  Wahrnehmung  des  Lichtes  bei  steigender  Intensität 
stets  auf  der  Erregung  der  schwarz-weissen  Sehsubstanz,  so  müsste 
die  Umstimmung  derselben  ihre  Erregbarkeit  durch  die  verschie- 
denen Lichter  doch  wohl  im  gleichen  Verhältniss  vermehren  oder 
vermindern.  Es  kann  also  gesagt  werden,  dass  die  Dunkeladap- 
tirung  des  Auges  die  Wahrnehmung  einer  farblosen  Helligkeit 
im  blauen  Lichte  ausserordentlich  viel  stärker  begünstigt  als  im 
gelben. 

Halten  wir  uns  nun,  um  zu  einer  Lösung  der  Widersprüche  zu 
gelangen,  daran,  dass  die  im  Gelb  und  die  im  Blau  hervorzurufende 
Helligkeitsempfindung  durch  gewisse  Wechsel  des  Netzhautzustandes 
in  ungleicher  Weise  beeinflusst  werden,  so  sehen  wir  uns  zu  der 
Annahme  gedrängt,  dass  es  zwei  verschiedene,  eine  farblose  H^Uig- 
keitsempfindung  bewirkende  Vorgänge  geben  müsse.  Dieser  Vor- 
stellung lässt  sich  nun  eine  ganz  bestimmte  Deutung  geben  und  zwar 
unter  Adoptirung  einer  keineswegs  neuen  Vorstellung,  welche,  schon 
oft  ohne  genügende  Begründung  ausgesprochen,  wenig  beachtet 
wurde,  nunmehr  aber  in  den  neuerlich  bekannt  gewordenen  Thatsachen 
eine  ganz  feste  Begründung  finden  dürfte.  Es  ist  die,  dass  wir 
neben  dem,  peripher  durch  die  Zapfen  repräsen- 
tirten  tr  i  ehr  o  ma  tis  ch  e  n  Sehapparat  einen  pe- 
ripher durch  die  Stäbchen  repräsentirten  mono- 
chromatischen, nur  farblose  Helligkeitsempfin- 
dung liefernden,  besitzen,  welch'  letzterer  als 
lichtempfindliche    Substanz   den   Sehpurpur    führt. 


Digitized  by 


Google 


651     Ueber  DEN  EINFLUSS  DER  Adaptatioi^  AUF  Licht- u.Farbenempfimdcno.         5 

und  in  seiner  Funktion  durch  Verbrauch  und  An- 
sammlung dieses  Körpers  beeinflus:st  wird.  Es 
ist  dabei  weiter  anzunehmen,  dass  die  Stäbchen,  besonders  wenn  sie 
durch  Dunkeladaptirung  purpurreich  sind,  schon  durch  sehr  geringes 
Licht  erregt  werden,  welches  die  Zapfen  noch  nicht  merklich  er- 
regt, dass  sie  aber  andererseits  auch  bei  starker  Reizung  nicht  die 
^Emp6ndung  grosser  Helligkeit,  sondern  nur  die  eines  massig  hellen 
Grau  zu  liefern  vermögen.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  der  Seh- 
purpur durch  langwelhges  Licht,  wie  bekannt,  nicht  angegriffen  wird, 
wir  uns  also  auch  die  Stäbchen  gegenüber  diesem  unempfindlich 
denken  müssen.  Das  vom  adaptirten  Auge  gesehene  lichtschwache 
Spektrum  beruht  also  darauf,  dass  bei  purpurreicher  Netzhaut 
mittel-  und  kurzwelliges  Licht  relativ  leicht  farblose  HeUigkeits- 
empfindung  hervorzurufen  vermag.  In  der  purpurarmen  Netzhaut 
wird  die  Leistung  der  Stäbchen  gegenüber  den  trichromatischen 
Zapfen  nicht  mehr  erheblich  in  Betracht  kommen.  Es  erscheinen 
daher  alle  Lichter,  sobald  sie  die  Schwellenwerte  überschreiten,  auch 
alsbald  farbig.  Dass  die  farblose  Erscheinung  schwacher  Lichter 
bei  dunkeladaptirter  Netzhaut  an  die  Zersetzung  des  Sehpurpurs 
geknüpft  sei,  ist  von  König  bereits  ausgesprochen  worden,  dem  ich 
in  diesem  Punkt  ledigüch  beipflichten  kann.  In  sehr  werthvoller 
Weise  ist  diese  Anschauung  durch  den  Nachweis  unterstützt  worden, 
dass  die  dem  Sehpurpur  eigenthümliche  Lichtabsorption  sich  annähernd 
mit  der  HeUigkeitsvertheilung  in  diesem  farblos  gesehenen  Spektrum 
deckt. 

Ein  weiterer  sehr  einfacher  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer 
Anschauung  liegt  darin,  dass  die,  für  den  Purpurreichthum  charak- 
teristische Fähigkeit,  schwache  blaue  Lichter  in  grossem  Umfange 
farblos  zu  sehen  ^  bei  längerer  Reizung  des  Auges  mit  einem  rein 
rothen  Licht  nicht  verloren  geht  (wie  sie  bei  Ermüdung  mit  allen 
den  Sehpurpur  zersetzenden  Lichtern  es  thut).  Es  ist  dies  eine  un- 
schwer zu  constatirende  Thatsache,  die  sehr  deutlich  lehrt,  dass 
die  in  Betracht  kommende  Herabsetzung  der  Weissempfindlichkeit 
nicht  mit  Nothwendigkeit  an  die  Empfindung  grosser  HeUigkeit  sich 
knüpft. 

Nicht  minder  einfach  gestaltet  sich  die  Erklärung  einer  anderen, 
neuerdings  gleichfalls  besonders  von  Hillebrand  erörterten  That- 
sache, nämlich  des  sogen,  Purkinjeschen  Phänomens.  Von  zwei  bei 
hoher  und  mittlerer  Lichtstärke  gleich  hell  erscheinenden  Feldern, 
einem    blauen    und  einem  rothen,  erscheint  bei  gleichmässiger  Ab- 


Digitized  by 


Google 


6  V.  Kbiks:  [66 

Schwächung  beider  Lichter  das  blaue  immer  heller.  H.  hat  dies 
so  erklärt^  dass  er  in  der  Gleichheit  bei  geringster  HeUigkeit  die 
Gleichheit  der  weissen  Valenz  erblickte.  Bei  Vermehrung  der  Licht- 
stärke nimmt  nach  ihm  das  rothe  Licht  an  scheinbarer  Helligkeit 
weit  stärker  als  das  blaue  zu,  weil  das  Roth  als  solches  erhellend, 
das  Blau  verdunkelnd  wirkt.  Wir  werden  nunmehr  die  Erscheinung 
ganz  anders  auffassen  dürfen.  —  Während  bei  höherer  Lichtstärke 
wesentlich  die  trichromatischen  Elemente  in  Betracht  kommen,  tritt 
bei  verminderter  Lichtstärke  immer  mehr  der  Effekt  der  Stäbchen 
hervor  und  das  HeUigkeitsverhältniss  verschiedener  Farben  verschiebt 
sich  immer  mehr  gegen  dasjenige,  welches  für  die  Stäbchen  gilt. 

Die  Erklärung  der  beiden  mehr  genannten  Phänomene  aus  den 
Eigenthümlichkeiten  des  Sehpurpurs  wird  als  erste  Prüfung  die  zu 
bestehen  haben,  dass  beide  für  die,  bekanntlich  purpurfreie,  Fovea 
centralis  nicht  existiren  dürfen.  Dies  zeigt  sich  in  der  That.  König 
hat  schon  angegeben  und  ich  kann  es  bestätigen,  dass  das  so 
charakteristische  Auseinanderrücken  der  Helhgkeits-  und  der  Farben- 
sehwelle  für  den  Fixationspunkt  selbst  und  seine  nächste  Umgebung 
nicht  existirt.  Auch  ich  finde,  dass  für  kleine  monochromatische 
Lichter  an  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehers  ein  Spatium  des 
Farblos-Erscheinens,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  nur  in  minimalstem 
Umfange  festgestellt  werden  kann,  mag  das  Auge  nun  für  Hell  oder 
Dunkel  adaptirt  sein.  Und  ebenso  existirt  auch  das  Purkinjesche 
Phänomen  für  die  Fovea  nicht.  Soweit  wenigstens  meine  Fähigkeit 
für  Vergleichung  ungleichfarbiger  Lichter  geht,  finde  ich,  dass  kleine 
rothe  und  blaue  Punkte,  deren  Helligkeit  ich  so  wähle,  dass  sie 
(central)  bei  ab-  und  zunehmendem  Licht  gleichzeitig  unsichtbar  und 
sichtbar  werden,  auch  bei  gesteigertem  gleich  hell  erscheinen. 

Indem  ich  mich  zu  einer  genaueren  Besprechung  der  Funktion 
der  Fovea  wende,  komme  ich  zu  dem  Punkte,  in  dem  ich  von  den 
Anschauungen  König's  abweichen  muss.  Auch  König  hält,  wie 
schon  gesagt,  den  Sehpurpur  für  das  bedingende  Element  der  farb- 
losen Empfindung  schwachen  Lichtes  im  dunkeladaptirten  Auge. 
Aber  er  ist  (in  dieser  Beziehung  sich  an  Ebbinghaüs  anschliessend) 
der  Ansicht,  dass  der  Sehpurpur  zugleich  die  Blau-Componente  der 
HELMHOLTz'schen  Theorie  darstelle  und  erklärt  folgerichtig  die 
Fovea  für  blaublind.  Ich  kann  dieser  Meinung  nicht  beitreten, 
glaube  vielmehr,  dass  der  Sehpurpur  resp.  die  Stäbchen  ledighch 
der  farblosen  lichtempfindung  dienen  und  dass  die  Zapfen, 
somit    auch  die  Fovea   alle    dreiComponenten    in 


Digitized  by 


Google 


6  7]       ÜEBER  DEN  EiNPLÜSS  DER  ADAPTATION  AUF  LiCHT-  U.  FaRBENEMPPINDÜNG.  J 

sich  vereinigen,  dass  sie  den  trichr  omati  scb 
funktionirenden  Apparat  darstellen.  In  der  That 
kann  ich  zunächst  nicht  zugeben ,  dass  die  Fovea  blaublind  in  dem 
Sinne  ist,  wie  sie  es  bei  Fehlen  der  Blau-Componente  sein  müsste. 
Denn  bei  genügender  Lichtstärke  sehen  wir  doch  blaue  Lichtpunkte, 
deren  Bild  völlig  in  die  Fovea  fällt;  und  wir  sehen  sie  blau.  Dass 
ein  central  unsichtbar  gewordener  blauer  Punkt  bei  geringer  Seiten- 
wendung des  Auges  wieder  auftaucht,  ist  richtig.  Aber  er  taucht 
(von  einem  gleich  zu  erwähnenden  Fall  abgesehen)  nicht  blau,  son- 
dern farblos  auf.  Es  besteht  also,  darin  stimme  ich  König  bei, 
eine  Ueberlegenheit  der  Peripherie  über  die  Fovea  bezüglich  der 
Wahrnehmung  blauen  Lichts;  aber  nur  sofern  dies  farblos,  nicht 
sofern  es  blau  gesehen  wird.  Die  erwähnte  Ausnahme  besteht 
darin,  dass  natürlich  bei  etwas  längerer  Fixation  ein  Bild  auf  der 
Fovea  durch  Ermüdung  unsichtbar  werden  und  bei  Blickbewegung, 
alsdann  auch  blau,  wieder  auftauchen  kann.  Fixirt  man,  schwächt 
während  dessen  das  Licht  ab  und  bewegt  das  Auge,  so  kann  der 
Punkt  blau  wieder  auftauchen;  aber  der  Grund  für  diese  Mehr- 
leistung der  Peripherie  liegt  in  der  Ermüdung  der  Fovea.  Um 
Störungen  dieser  Art  auszuschliessen ,  kann  man  die  Betrachtung 
auf  die  ersten  Momente  beschränken.  Ich  stelle  z.  B.  im  Gesichts- 
felde eine  horizontale  Äeihe  blauer  Punkte  her  und  schaue  zuerst 
in  einem  gewissen  Abstände  über  sie  hinweg,  wobei  sie  als  farblose 
Reihe  gut  sichtbar  sind.  Dann  fixire  ich  plötzHch  einen  Punkt  der 
Stelle  und  achte  darauf,  wie  er  und  wie  die  anderen  ei-scheinen. 
Dieser  Versuch  wird  bei  wechselnder  Stärke  der  Erleuchtung  wieder- 
holt. Verschwindet  der  mittlere  Punkt  im  Augenbhcke  der  Fixation, 
so  können  diejenigen,  die  mehr  als  30'  von  ihm  abstehen,  sichtbar 
bleiben,  aber  sie  sind  stets  farblos.  Erscheinen  sie  zuerst  farbig, 
so  ist  auch  der  mittlere  (natürlich  gleichfalls  blau)  sichtbar.  Ich 
habe  mich  bei  diesen  und  ähnlichen  Versuchen  von  einer  Ueberlegen- 
heit der  Seitentheile  in  Betreff  des  Blau-Sehens  nie  überzeugen 
können.  Uebrigens  müsste,  selbst  wenn  eine  solche  existiren  sollte, 
meines  Erachtens  doch  eine  andere  Erklärung  dafür  gesucht  werden, 
da  der  Sehpurpur  in  der  Fovea  völlig  fehlt,  während  dieselbe  doch 
der  Blauempfindung  jedenfalls  nicht  unfähig  ist. 

Unter  den  vermuthlich  sehr  zahlreichen  Erscheinungen,  welche 
sich  auf  dem  Boden  der  hier  entwickelten  Anschauungen  überraschend 
einfach  erklären,  will  ich  hier  nur  eine  noch  erwähnen,  nämlich  das 
bekannte  schwache  Nachbild,  welches  hinter  einem  im  Dunkeln  be- 
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wegten  leuchtenden  Körper  in  bestimmter  Entfernung  herzulaufen 
scheint.  Das  Licht  bewirkt  zwei  zeitlich  auseinanderfallende  Erreg- 
ungen. Offenbar  beruht  dies  auf  der  schnelleren  Erregung  der  Zapfen 
und  der  etwas  verspätet  nachkommenden  der  Stäbchen  ^).  Schon  der 
von  früherer  Beobachtung  mir  geläufige  umstand,  dass  das  Phä- 
nomen bei  dunkeladaptirtem  Auge  bei  Weitem  am  schönsten  zu 
sehen  ist,  machte  diese  Auffassung  sehr  wahrscheinlich.  Ich  finde 
nunmehr,  dass  die  Erscheinung,  bei  blauem  Licht  hervorragend  schön 
sichtbar,  bei  rein  rothem  völlig  fehlt.  Die  Erscheinung  ist  leicht  zu 
beobachten,  wenn  man,  am  besten  in  schwarzem  Zimmer,  das  Licht 
eines  Aüer- Brenners  in  einer  Kugel  von  6 — 8  cm  Durchmesser 
spiegeln  lässt  und  eine  solche  Kugel  (die  zum  Schmuck  der  Christ- 
bäume gebräuchlichen  eignen  sich  sehr  gut)  vor  sich  im  Kreise 
schwingt,  natürlich  ohne  mit  dem  Blick  zu  folgen.  Schaue  ich  auf 
diese  durch  einen  mit  ammoniakalischer  Kupferlösung  gefüllten  Trog, 
so  sehe  ich,  an  den  hellen  Punkt  sich  anschliessend,  einen  kurzen, 
blauleuchtenden  Streifen  und  hierauf  folgt  ein  etwa  fünffach  längerer 
ganz  matt  und  ein  wenig  gelblich  leuchtender  Schweif.  Man  hat 
den  Eindruck,  als  wenn  man  einen  an  dem  hellen  Objekt  befestigten 
schwach  leuchtenden  Faden  in  der  Luft  herumschwingen  würde.  Ich 
sehe  die  schwache  durch  die  Erregung  der  Stäbchen  bedingte  Licht' 
bahn  scharf  abgegrenzt  gegen  das  kurze,  helle,  dem  hellen  Punkt 
unmittelbar  angeschlossene  Stück,  in  welchem  die  Zapfen  in  Er- 
regung sind ;  zuweilen  erscheinen  mir  beide  Theile  durch  einen  ganz 
dunklen  Zwischenraum  getrennt,  der  andeutet,  dass  bei  kurzer  Heizung 
einer  Netzhautstelle  die  Thätigkeit  der  Stäbchen  erst  beginnt,  wenn 
die  der  Zapfen  bereits  aufgehört  hat.  Man  sieht  hier  die  durch  den 
gleichen  Reiz  bewirkten  Effekte  der  beiden  Sehapparate,  in  der  greif- 
barsten Weise  getrennt,  unmittelbar  vor  sich.  Beiläufig  spricht  auch 
diese  Erscheinung  in  hohem  Grade  gegen  die  Identificirung  der  Blau- 
Componente  mit  dem  Sehpurpur,  dem  man  andernfalls  zwei  zeitlich 
getrennte  Erregungen  zuschreiben  müsste.  —  Bei  Betrachtung  durch 
ein  rothes  Glas  sieht  man  hinter  dem 'lichten  Punkte  nur  eine  kurze 
rothe  Linie  herlaufen;  von  dem  langen  Schweif  ist  gar  nichts  zu 
sehen. 


*  Das  von  den  Stäbchen  gelieferte  positive  Nachbild  verschmilzt  übrigens 
mit  dem  negativ  complementär  gefärbten  der  Zapfen,  wodurch  dann  die  von 
Purkinje  angegebene  Beschaffenheit  als  eine  positiv  compleraentäre  entsteht. 
Vgl.  bes.  ExNER,  Der  Erregungsvorgang  im  Sehnervenapparate.  Sitzungsber. 
der  Wiener  Akademie,  Math.  phys.  Ol.  III.  Bd.  LXV,  1872. 
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Ferner  sei  erwähnt,  dass  auch  gewisse  Fälle  monochromati- 
schen Sehens,  insbesondere  die  einseitigen  totalen  Farbenblindheiten, 
wohl  nunmehr  dahin  aufzufassen  sein  werden,  dass  nicht  ein  Antheil 
unsrer  trichromatischen  Apparate,  sondern  diese  in  toto  fehlen  oder 
funktionsunfähig  sind,  der  Monochromat  mit  seinen  Stäbchen  sieht. 
Damit  stimmt  überein,  dass,  wie  Hering  gezeigt,  hier  die  Verthei- 
lung  der  Helligkeit  im  Spektrum  die  nämhche  ist,  wie  sie  der  Farben- 
tüchtige mit  dunkeladaptirtem  Auge  im  lichtschwachen  Spektrum 
sieht. 

Die  Annahme  eines  monochromatisch  funktionirenden  Apparates 
neben  dem  meist  überwiegend  zur  Geltung  kommenden  trichroma- 
tischen, dürften  von  den  Physiologen,  die  im  WesentUchen  auf  dem 
Boden  der  YouNG-HELMHOLTz'schen  Lehre  stehen,  alle  diejenigen 
leicht  acceptabel  finden,  welche,  wie  Donders  und  ich  selbst  ^,  in  der 
ßoth-,  Grün-  und  Blau-Componente  eine  periphere  Gliederung  zu 
sehn  geneigt  sind,  deren  Annahme  über  die  Vorstellungen  betreffs 
der  Gehirnprozesse  nichts  präjudicirt.  War  man  geneigt,  sich  die 
centralen  Prozesse  in  einer  die  Helligkeit  oder  Dunkelheit  von 
den  farbigen  Bestimmungen  trennenden  Weise  gegliedert  zu  denken, 
so  hat  die  Annahme  eines  monochromatisch  funktionirenden  und  nur 
farblose  Empfindungen  liefernden  Endapparates  neben  dem  trichro- 
matischen nichts  Befremdendes.  Auf  dem  Boden  der  HERiNO'schen 
Vorstellungen,  wenigstens  derjenigen,  welche  den  eigentlichen  Kern 
der  Theorie  ausmachen,  ist  natürUch  die  gleiche  Annahme  noch 
näherliegend.  Allerdings  aber  muss  betont  werden,  dass,  sofern  die 
oben  entwickelte  Auffassung  sich  als  richtig  erweist,  die  neueren,  im 
Anschlüsse  an  Hillebrand's  Beobachtungen  gegebenen  Ausgestal- 
tungen der  Theorie  in  Fortfall  kommen  dürften.  So  zunächst  die 
Lehre  von  der  specifischen  HelUgkeit  der  Farben.  Aber  auch  die 
Beweise^  welche  Hillebrand's  Versuche  für  die  Unabhängigkeit  der 
Weiss-  und  der  Farbenermüdung  zu  enthalten  schienen,  können  nicht 
mehr  als  stichhaltig  gelten.  Eine  Anzahl  von  Feststellungen,  die 
den  Schwarz-weiss-Antheil  unsres  Sehorgans  zu  isoliren  schienen,  iso- 
lirten  thatsächlich  nur  unseren  monochromatischen  Apparat  von 
dem  trichromatischen,  ohne  über  die  Gliederung  dieses  letzteren  etwas 
zu  lehren.  Man  könnte  daher  vielleicht  sagen,  dass  in  Bezug  auf 
diesen  einmal  wieder  weniger  denn  je  als  sichergestellt  gelten  darf. 


*  Vgl.  V.  Kries,  Die  Gesichtsempfindungen  und  ihre  Analyse  1882,  S.  45» 
166  u.  a. 


Digitized  by 


Google 


10       V.  KrIES  :  ÜEBER  D.  ElKFL.  D.  ADAPTATION  A.  LiCHT-  ü.  FaRBENEMPFINDÜNG.     [  70 

Doch  erscheint  die  Aussicht,  über  ihn  etwas  zu  erfahren,  durch  die 
Ausschliessung  gewisser  irreführender  CompUcationen  jetzt  erheblich 
näher  gerückt.  Hierbei  denke  ich  namentlich  an  die  Ermittlung  der 
für  ihn  geltenden  Ermüdungs-  oder  Umstimmungsverhältnisse.  Ich 
stehe  in  dieser  Beziehung  auch  jetzt  noch  auf  dem  früher  präci- 
sirten  Standpunkt^;  dass  auch  bei  Annahme  einer  peripheren  drei- 
componentigen  GHederung  (welche  Annahme  mir  nach  wie  vor  un- 
erlässlich  scheint),  es  zunächst  dahingestellt  bleibt,  in  welchem  Theil 
des  Apparats  und  in  welcher  GUederung  sich  die  ümstimmungen  voll- 
ziehen. Die  für  den  monochromatischen  Apparat  wohl  kaum  abweis- 
bare Annahme  eines  ganz  peripheren  Sitzes  wird  bezügUch  des  tri- 
chromatischen  beachtenswerth  aber  keinesweg  entscheidend  sein 
dürfen.  Die  Eingangs  erwähnten  Versuche  mit  Farben  mittlerer 
Sättigung  sind  den  HEEiNO'schen  Vorstellungen  nicht  günstig;  die 
Versuche  von  Hess  scheinen  sich  der  HELMHOLTz'schen  Auffassung 
der  Ermüdungsvorgänge  nicht  wohl  zu  fügen.  Für  die  Ermittlung 
des  wahren  Sachverhalts  bieten  sich  aber  noch  zahlreiche  Versuchs- 
wege •,  von  diesen  habe  ich  einige  schon  vor  mehr  als  5  Jahren  ein- 
geschlagen. Damals  aber  stiess  ich,  wegen  der  Ignorirung  der  Stäb- 
chenfunktion auf  widerspruchsvolle  und  verwirrende  Ergebnisse,  die 
ich  nicht  zu  deuten  wusste.  Für  einen  Theil  derselben  schien  dann 
die  Lehre  Hillebrand's  von  der  specifischen  HeUigkeit  der  Farben 
eine  Erklärung  zu  liefern.  Gegenwärtig  wird  es  sich  dainim  handeln, 
Versuchsweisen  zu  finden,  in  denen  wir  die  Funktion  der  Zapfen 
möghchst  ohne  Einmischung  der  Stäbchen  untersuchen  können,  was 
vielleicht  nicht  unmögUch  sein  wird. 


*  V.  Kries,  Nochmalige  Bemerkung  zur  Theorie  der  Gesichtsempfmdungeu. 
Archiv  für  Physiologie  1888,  S.  384  Amn. 
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Geologische  und  petrographische  Studien  in 
der  Montblanc-Gruppe. 

Von 

Fr-  Graeff. 


Erster  Theil. 

Die  geologischen  Yerh&ltnisse  des  Mont  Catogne  und  der 

Sfidostflanke  des  MontblancmassiTS. 


Mit  einer  colorirten  Doppeltafel  und  4  Textflguren, 


Verfasser  dieses  hatte  sich  ursprünglich  die  eingehende  Unter- 
suchung der  porphyrartigen  Gesteine  zur  Aufgabe  gemacht,  welche 
am  Catogne  und  längs  des  Südostabfalls  der  Montblanckette  auf- 
treten. 

Diese  Gesteine  wurden  zwar  schon  von  A.  Favre  (1)  unter  Be- 
zeichnungen wie  „Euriie^  oder  „Protogine  porpht/roi'de"  erwähnt, 
aber  nicht  näher  beschrieben,  etwas  eingehender  behandelte  dieselben 
H.  Gerlach.  In  seinem  „Südwestlichen  Wallis"  (2)  beschreibt  er 
einen  Theil  derselben  als  echte  Quarzporphyre  und  Feisite  nach 
Auftreten  und  makroskopischem  Verhalten,  daneben  betont  er  wieder- 
holt das  Vorhandensein  von  üebergangen  dieser  Gesteine  einerseits 
zu  Protogin,  andererseits  zu  gneissartigen  krystalUnen  Schiefem. 

Diese  letzteren  Angaben  waren  es  insbesondere,  welche  mein 
Interesse  erregten  und  mich  zur  näheren  mikroskopischen  und  geo- 
logischen Untersuchung  des  Vorkommens  veranlassten.  Ich  begann 
meine  Studien  bereits  im  Jahre  1889  mit  einem  mehrwöchentlichen 
Aufenthalt  am  Lac  de  Champex,  wobei  ich  mein  Hauptaugenmerk 
zunächst  auf  das  Porphyrvorkommen  und  die  geologischen  Verhält- 
nisse des  Mont  Catogne  concentrirte.  Daneben  wurde  aber  auch 
der  Stidostabfall  der  ganzen  Gebirgsmasse  bis  zum  Col  Ferret  sowie 
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die  Xordwestflanke  bis  südlich  Chamonix  studiert  und  ausserdem 
auch  die  Porphyrvorkommnisse  von  Vallorcine,  Salanfe,  Col  d'  Emaney 
und  am  Lötschenpass  besucht.  Im  Jahre  1890  wurden  8  Tage  den 
Umgebungen  von  Courmayeur  gewidmet.  Im  Jahre  1893  endlich 
suchte  ich  zunächst  die  durch  Heim  (3)  und  C.  Schmidt  (4)  bekannt 
gewordenen  Porphyre  der  Windgälle  unter  Schmidt's  persönlicher 
Führung  auf  und  verwandte  dann  noch  12  Tage  dem  speciellen 
Studium  der  eigenthümlichen  Contactverhältnisse  von  Porphyr  und 
Sediment  auf  der  Südostflanke  des  Montblanc. 

Auf  diese  Weise  erwarb  ich  mir  eine  Bekanntschaft  mit  den 
geologischen  Verhältnissen  des  fraglichen  Gebietes,  welche  die  Be- 
obachtungen und  Angaben  meiner  Vorgänger  auch  in  manchen  die' 
Stratigraphie  und  Tektonik  desselben  betreffenden  Punkten  zu  er- 
gänzen und  zu  berichtigen  erlauben.  Beide  oben  erwähnten  Autoren 
hatten  sehr  viel  grössere  Gebiete  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchung 
gezogen  und  daher  naturgemäss  nicht  so  ins  Einzelne  gehen 
können. 

Seit  den  ersten  vorläufigen  Mittheilungen  (5)  über  meine  Unter- 
suchungen sind  von  verschiedenster  Seite  Arbeiten  und  Notizen 
pubHzirt  worden,  welche  die  Geologie  und  Petrographie  jener  Ge- 
biete betreffen  oder  doch  streifen,  so  u.  A.  von  Seiten  der  Herren 
Michel  LfevY  (6),  Diener  (7),  Düparc  und  Mrazec  (8, 9),  Schardt  (10) 
und  M.  Bertrand  (11).  Der  Umstand,  dass  die  eine  der  Excur- 
sionen,  welche  die  Theilnehmer  an  dem  in  diesem  Jahre  in  Zürich 
tagenden  internationalen  Geologencongress  ausführen  werden,  das 
von  mu*  näher  untersuchte  Gebiet  des  Mont  Catogne  berühren  wird, 
veranlasst  mich  die  Beobachtungen  geologischer  Natur,  welche  ich 
während  meiner  Studien  an  Ort  und  Stelle  machen  konnte,  schon 
jetzt,  getrennt  von  den  speciellen  petrographischen  Mittheilungen  zu 
veröffentlichen.  Die  letzteren,  welche  bis  auf  die  Analysen  und 
Mikrophotographieen  beinahe  fertiggestellt  sind,  hoffe  ich  in  Bälde 
diesem  ersten  allgemeinen  Theil  als  zweiten  speciell  petrographischen 
Theil  folgen  lassen  zu  können. 


I.  Topographische  Skizze  des  Mont  Catogne. 

Betrachtet  man  die  Montblancgruppe  vom  rein  orographischen 
Gesichtspunkt,  so  wird  dieselbe  nach  Norden  zu  begrenzt  von  dem 
typischen  Querthal  des  Dranceflusses  in  seinem  O.-W.  gerichteten 
Lauf  zwischen  den  Orten  Sembrancher  und  le  Brocard,  während  im 
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Uebrigen  die  Umgrenzung  des  Massivs  allerseits  durch  Längsthäler 
gebildet  wird.  Geologisch  betrachtet  greift  aber  bekanntlich  die 
Centralmasse  noch  nördlich  über  dieses  Querthal  hinaus  und  findet 
ihren  Abschluss  erst  im  Rhonethal,  in  der  Gegend  von  Saxon,  wie 
u.  A.  auch  aus  den  Karten  von  Favre  und  Gerlach  ersichtlich  ist. 

Der  nördhchste  bedeutendere  Gipfelpunkt  des  Massivs  bei  geo- 
logischer Abgrenzung,  die  nördhchste  Erhebung  desselben  überhaupt 
in  orogi'aphischem  Sinn  ist  der  Mont  Catogne. 

Dieser  Berg,  dessen  Gipfelpyramide,  durch  ihre  ausgezeichnet 
regelmässige  Foim  schon  aus  weiter  Ferne  leicht  kenntUch,  das 
ganze  untere  Rhonethal  beherrscht,  und  auf  dem  östiichen  Theil 
des  Genfersees  sichtbar  wird,  ist  von  der  Hauptmasse  der  Montblanc- 
kette seinerseits  durch  das  genau  nordwestlich  gerichtete  Querthal 
von  Champex  abgeschnürt,  wodurch  derselbe  eine  Selbständigkeit  wie 
kein  anderer  unter  den  Gipfeln  der  ganzen  Gebirgsmasse  erhält. 
Die  regelmässige  Form  desselben  ist  bedingt  durch  seine  Begrenzung 
(man  vergleiche  die  kleine  üebersichtskarte  auf  der  beigegebenen 
Tafel),  welche  gebildet  wird  durch  den  im  Grossen  und  Ganzen 
geradUnigen  Verlauf  der  beiden  genannten  sich  bei  le  Borgeau,  wenig 
oberhalb  le  Brocard,  vereinigenden  Querthäler  in  Verbindung  mit  dem 
gleichfalls  fast  geradhnig  verlaufenden  Längsthal  der  Drance  d'En- 
tremont,  von  dem  Orte  Som  la  Proz  bis  zur  Vereinigung  des  letzt- 
genannten Flusses  mit  der  Drance  de  Bagne  bei  Sembrancher. 

Die  Grundfläche  des  Berges  stellt  ein  rechtwinkliges  Dreieck 
dar,  bei  welchem  das  Hochthal  von  Champex  mit  den  Gorges  du 
Durnant  die  Hypothenuse,  die  von  der  Drance  durchströmten  Thal- 
rinnen aber  die  beiden  Katheten  bilden.  Die  Gipfelform  des  Berges 
in  Gestalt  der  dreiseitigen  Pyramide  (wie  sie  sich  wenigstens  beim 
Anblick  des  Berges  von  Norden  oder  Süden  präsenlirt)  entsteht 
dadurch,  dass  von  der  annähernd  im  Centrum  der  Grundfläche  ge- 
legenen höchsten  Erhebung  drei  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägte 
Gräte  nach  den  Ecken  jener  Fläche  ausstrahlen. 

Der  etwas  längere  von  NNW. — SSO.  gerichtete,  ganz  besonders 
scharfe  und  wildzerissene  Kamm  hält  sich  in  seinem  nördUchen  Theil 
auf  längere  Erstreckung  in  ungefähr  gleicher  Höhe,  und  ist  hier  in 
eine  Anzahl  z.  Th.  schwer  zugängUcher  Gipfel  aufgelöst.  Diese  sind 
in  der  Richtung  von  N.  nach  S.:  Gipfel  mit  Holzkreuz,  ohne  be- 
sonderen Namen,  vielfach  anscheinend  als  Mont  Catogne  im  engeren 
Sinne  gemeint,  2579  m  hoch;  der  höchste  Gipfel  des  Berges,  mit 
Signal  für  die   Trianguhrung,   2600  m  hoch;   der  Doppelgipfel  der 
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Pte,  Gerboz  (genaue  Meereshöhe  mir  unbekannt  ^)  •,  südlich  einer 
kleinen  Einsattelung  (2534  m)  folgen  dann  die  Ptes.  des  Cheuresses 
mit  2576,  2565  und  2536  m;  sowie  endlich  der  Doppelgipfel  des 
Bonhomme  mit  2444  m  Meereshöhe.  Südlich  des  Bonhomme  senkt 
sich  der  genannte  Grat  plötzlich  in  schön  geschwungener  Linie  steil 
zu  einer  kleinen  Einsattelung  mit  Holzkreuz  hinab,  um  dann  schliess- 
lich in  mehreren  Absätzen  zum  Passe  des  Lac  de  Champex  (1465  m) 
abzustürzen.  Auch  dieser  letzte  Theil  des  felsigen  Grates  ist  stellen- 
weise nicht  leicht  zugänglich. 

•  Der  nach  NNO.  gerichtete  Grat  besteht  eigentlich  aus  zwei 
genau  parallel  gerichteten  Gräten,  von  welchen  der  westliche,  les 
Chezots  genannt,  sich  vom  Gipfelpunkt  2600  m  bis  zu  einer  Meeres- 
höhe von  etwa  2160m  hinabzieht,  während  der  östliche  etwas  tiefer, 
bei  mon  Regard  in  Höhe  von  1863  m  beginnend  über  die  scharfen 
Gratspitzen  la  Dent  und  la  Rappe  bis  fast  nach  Sembrancher 
reicht. 

Der  nach  W.  bezw.  NW.  ziehende  Grat  beginnt  beim  Gipfel- 
punkt 2579  m,  bildet  dann  zuerst  in  schönem  Bogen  den  südlichen 
Steilrand  der  östlich  von  les  Chezots  liegenden  eigenthümlichen, 
schluchtartigen  Depression  Monta  Vria  (offenbar  ein  alter  Gletscher- 
circus),  zieht  sich  dann  als  flacher,  ziemlich  sanft  abfallender  und 
genau  nach  W.  gerichteten  Kamm  zur  Alp  Plan  FoUiaz,  von  wo  er 
sich  schliesslich  mit  steilerem  Gehänge  und  NW.-Richtung  in  den 
unteren  Theil  des  Hochthals  von  Champex  hinabsenkt. 

Die  Gehänge  des  Catogne  sind  im  Allgemeinen  steil,  besitzen 
aber  etwas  verschiedenen  Charakter  nach  ihrer  geographischen  Lage 
und  geologischen  Zusammensetzung.  Der  nach  Norden  gekehrte 
Hang,  bei  sehr  gleichmässiger  Neigung  fast  ganz  von  Gehängeschutt 
bedeckt,  ist  von  dichtem  Wald  oder  Alpenrosengebüsch  bewachsen. 
Anstehendes  Gestein  findet  man  auf  dieser  Seite  nur  an  den  sehr 
steilen,  z.  Th.  senkrechten  Felsabstürzen  am  Fusse  des  Berges. 
Die  westliche  bezw.  südwestliche  Flanke  besteht  aus  zahlreichen, 
meist  verhältnissmässig  schmalen,  d.  h.  niedrigen  Felsterrassen,  welche 
mit  öden  Blockhalden  abwechseln  und  von  tiefen  Erosionsrinnen 
durchschnitten  werden.  Hier  reicht  die  freihch  nicht  geschlossen 
auftretende  Bewaldung  bis  auf  etwa  300  m  unterhalb  des  kahlen 
Gipfelgrates.    Die  Ostseite  bildet  zuunterst  eine  lange  aber  schmale 


*   Fehlt  auf  der  Siegfriedkarte.    Die   übrigen  HöhenaDgaben   sind  dieser 
entnommen. 
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Terrasse  von  massiger  Erhebung,  bedeckt  von  Erraticum  und  Ge- 
hängeschutt. Sie  gestattete  den  Anbau  von  Feldfrüchten;  hier 
liegen  daher  eine  Anzahl  kleinerer  Häusergruppen.  An  diese 
unterste  bebaute  Terasse  schliesst  sich  aufwärts  an  massig  steilem 
Hange  eine  breite  Zone  dichten  Waldes  an,  aus  welchem  dann  bis 
zu  tausend  Meter  hohe,  abgestufte  oder  in  einem  Zuge  aufstrebende 
Pelstafeln  ansteigen. 


Figur  1. 
Blick  auf  Bonhomme  und  Lix  blanche  von  Süden. 

a)  Krystalline  Schiefer  mit  Porphyr. 

b)  RÖthidolomit  (Trias) 

c)  Grauer  Quarzit  l  /t  • 

d)  Schwarzer  GlanzschieferJ 

e)  Höhere,  meist  kalkige  Juraschichten. 

Es  sind  besonders  die  unter  etwa  45 — 50^  geneigten,  unten 
breit  ansetzenden  und  oben  in  von  ihrem  Liegenden  durch  Hohl- 
kehlen getrennte,  nadelscharfe  Spitzen  auslaufenden  Kalkwände  la 
Dent  (1654  m)  und  la  Lix  blanche  (2193  m),  welche  bei  Betrachtung 
von  Nord  oder  Süd  dem  Ostabhang  des  Catogne  ein  so  eigenthüm- 
liches  Aussehen  verleihen. 

Zwischen  diese  Kalkwände  und  den  zackigen  Felsengrat  des 
Kammes   schiebt  sich  noch  ein  schmales  Band  mit   massiger  Nei- 
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gung  ein,  dessen  magere  Grasnarbe  den  auf  der  Alp  Catogne  instal- 
lirten  Heerden  zur  Nahrung  dient. 

Bei  dieser  Alp  in  Höhe  von  etwa  1850  m  findet  sich  auch  die 
einzige  Quelle  der  höheren  Parthieen  des  Berges,  eine  zweite  ent- 
springt unterhalb  der  Felswand,  welche  den  Ort  sous  la  Lix  be- 
herrscht. Im  übrigen  ist  der  Berg  sehr  wasserarm,  so  dass  die 
Bewohner  der  oben  erwähnten  Orte  Wasser  in  einem  langen  Kanäle 
dem  Abflüsse  des  Lac  de  Champex  zu  entnehmen  sich  genöthigt 
sahen.  Dieser  kleine,  so  überaus  romantisch  gelegene  Bergsee,  seit 
einigen  Jahren  besuchter  Sommerfrischort,  wird  aber  selbst  nur  durch 
künstlichen  Zufluss  von  Wasser  aus  dem  Arpettethal  erhalten. 

II.    Die   Gesteine   und   Formationen. 
Die  im  Gebiet  des  Catogne  auftretenden  Gesteine  und  Forma- 
tionen kann  man  zu  folgenden  Zonen  zusammenfassen: 

1.  die  Zone  der  Sedimente  am  Ostabfall  des  Berges, 

2.  eine  östUche  Zone  von  krystallinen  Schiefergesteinen, 

3.  die  Zone  des  Protogin, 

4.  eine  westliche  Zone  von  krystallinen  Schiefem. 

Eine  mächtige  Decke  von  Erraticum  zieht  sich  von  der  Basis 
des  Berges  bis  zu  theilweise  sehr  bedeutender  Höhe  an  demselben 
hinauf  und  verhüllt  vielerorts  das  anstehende  Gestein.  So  ist  ins- 
besondere die  westiiche  Zone  der  krystallinen  Schiefer  fast  völhg 
dadurch  verdeckt. 

1)  Die   Protoginzone. 

Der  Protogin  des  Montblancmassivs  ist  am  Catogne  nur  noch 
in  schmaler  und  sich  nach  N.  sehr  rasch  auskeilender  Zone  nach- 
weisbar. Auf  dem  nach  W.  zielenden  Kamm  des  Berges  zwischen 
Crettet  und  Plan  FoUiaz  streicht  dieselbe  in  einer  Breite  von  ungefähr 
einem  Kilometer  aus,  und  hier  ist  das  Gestein,  besonders  in  den 
steilen  Felsabstürzen  auf  der  Südseite  des  Kammes  gut  aufgeschlossen. 
Dasselbe  hat  hier  durchaus  granitischen  Habitus  bei  ziemUch  gleich- 
massig  mittelgrossem  Korn.  Es  ist  verhältnissmässig  reich  an  Quarz, 
welcher  rundliche,  glasglänzende  Körner  bildet.  Diese  Körner  sind 
meist  nur  in  wenige  grössere,  unregelmässig  gestaltete  Theile  zer- 
sprungen; der  Quarz  ist  also  nicht  zuckerkömig.  Der  Biotitgehalt 
des  Gesteins  ist  nicht  bedeutend,  Muscovit  fehlt  meist  vollständig. 
Die  im  übrigen  Theil  des  Massivs  oft  so  sehr  hervortretende 
Schiefrigkeit  des  Protogins,  welche  vor  allem  Andern  zu  der  ver- 
schiedenartigen Deutung  des  Gesteines  Veranlassung  gab,  tritt  hier 


Digitized  by 


Google 


77]    Geologische  und  petrooraphischb  Studien  in  der  Montblanc-Gruppe.       7 

meist  wenig  in  die  Erscheinung.  Ueberhaupt  ist  der  Protogin  des 
Catogne  auffallend  normal  granitisch,  wenngleich  auch  echt  proto- 
ginischer  Habitus  da  und  dort  beobachtet  werden  kann.  Vielleicht 
hängt  dieses  Verhalten  mit  der  Schmalheit  der  Protoginzone  am 
Catogne  zusammen^  und  stellt  der  echt  granitische  Habitus  das  erste 
Stadium  der  Veränderungen  des  Protogin  am  Contact  gegen  das 
durchbrochene  Nebengestein  dar.  Meine  anderweitigen  Beobach- 
tungen (an  den  Cols  de  la  Breya,  bei  l'Angle  und  an  der  Nordseite 
der  Aiguille  du  Midi  oberhalb  des  Glacier  des  Pelerins)  scheinen 
diese  Annahme  zu  bekräftigen.  In  neuester  Zeit  ist  die  Natur  und 
Structur  der  alpinen  Granite  und  insbesondere  auch  des  Protogins 
am  Montblanc  wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchung  und  Discus- 
sion  gewesen.  Es  dürfte  hier  nicht  der  Ort  sein,  diese  Fragen  in 
extenso  zu  behandeln,  ich  behalte  mir  vor  darauf  im  zweiten  Theile 
meiner  Arbeit  ausführUcher  zurück  zu  kommen. 

Dass  der  Protogin  des  Montblanc  (und  anderer  alpiner  Massive) 
ein  echter,  d.  h.  massiger  Granit  ist,  dürfte  für  die  grosse  Mehrzahl 
der  Geologen  nunmehr  feststehen. 

Eigentlich  sind  es  schliesslich  nur  die  italienischen  Alpen- 
geologen (12),  welche  bis  in  die  neueste  Zeit  an  der  Vorstellung  fest- 
halten, dass  derselbe  das  älteste  Glied  der  krystallinen  Schiefer- 
formation also  eine  Art  Augengneiss  (Gneiss  ghiandone)  sei.  Ich 
selbst  war  in  den  beiden  vorläufigen  Berichten  (5)  über  meine  Ge- 
steinsstudien am  Montblanc,  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  am 
Contact  des  Protogin  mit  dem  Mantel  der  krystallinen  Schiefer- 
gesteine, und  insbesondere  wegen  der  offenbar  vorhandenen  geneti- 
schen Verknüpfung  desselben  mit  den  Porphyren  am  Catogne,  ganz 
energisch  für  die  Natur  des  Protogins  als  Massengestein  eingetreten. 
Bald  darauf  hat  auch  Herr  Michel  L6vy  (6),  sowie  Herr  Duparc  (8) 
mit  seinen  Schülern  in  dieser  Frage  Stellung  genommen.  Beide 
natürlich  in  dem  gleichen  Sinne.  Der  erstgenannte  Forscher  stützt 
sich  gleichfalls  in  erster  Reihe  auf  das  Verhalten  des  Protogins  am 
Contact  mit  den  Schiefern  und  betonte  besonders  die  Anwesenheit 
zahlreicher  Einschlüsse  von  krystallinem  Schiefer  in  demselben  in 
der  Nähe  des  Contacts,  letztere  verfolgten  vorzugsweise  das  Aus- 
strahlen zahlloser  Apophysen  des  Granit  in  seine  Umgebung. 

Das  geologische  Alter  des  Protogins  ist  (wie  überall  anderwärts 
auch)  am  Montblanc  bis  jetzt  nicht  zu  bestimmen  gewesen,  da  er 
nirgendwo  Gesteine  von  bekanntem  Alter  durchbrochen,  am  Contact 
verändert   oder  eingeschlossen  hat.     Leider  hat  auch   die  von  mir 
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gehegte  Hoffnung  sich  als  trügerisch  erwiesen,  die  Porphyre  des 
Catogne,  welche  mit  Sedimenten  bekannten  Alters  in  Contact  treten, 
als  Brücke .  für  die  Altersbestimmung  des  Protogin  zu  benützen. 
Denn  wie  an  späterer  Stelle  gezeigt  werden  wird,  liegt  hier  kein 
ursprünghcher  Eruptivcontact,  sondern  durch  spätere  Verschiebungen 
der  Erdkruste  hervorgerufener  mechanischer  Contact  vor.  Die  erst  in 
neuerer  Zeit  gemachte  Entdeckung  protoginähnlicher  Einschlüsse  im 
carbonischen  Conglomerat  bei  Ajoux  unweit  Chamonix  durch  Herrn 
Venance  Payot  (6)  wird  zwar  als  Zeuge  für  ein  vorcarbonisches 
Alter  des  Protogin  vom  Montblanc  aufgeführt.  Proben  dieses  Vor- 
kommens, welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Payot  verdanke,  führen 
in  der  That  granitische  Einschlüsse,  es  war  mir  jedoch  nicht 
möglich,  mich  von  der  Protoginnatur  derselben  sicher  zu  über- 
zeugen. 

Der  Protogin  des  Catogne  ist  von  Gängen  feinkörnigen  Granits 
(Aplit)  durchsetzt,  welche  z.  Th.  auch  in  die  denselben  umgebende 
Schieferhülle  eindringen. 

Die  Grenze  des  Protogin  gegen  die  westliche  Zone  der  krystal- 
linen  Schiefer  ist  wegen  der  dichten  Bedeckung  durch  Erraticum 
nicht  sicher  beobachtbar.  Sie  ist  erschlossen  aus  dem  Auftreten 
des  granitischen  Gesteins  im  Walde  oberhalb  Crettet  und  an  dem 
Felskopf  le  Clou,  sowie  aus  dem  Umstände,  dass  die  krystallinen 
Schiefer  der  westlichen  Zone  in  den  Gorges  du  Dumant  sowohl  als 
auch  unmittelbar  nördlich  der  Drance  bei  la  Fory  anstehen. 

In  derselben  Weise  war  diese  Grenze  auch  von  Gerlach  (2)  ge- 
zogen worden. 

Dieser  Forscher  lässt  die  granitische  (Protogin-)Zone  des  Mont- 
blanc ihr  nördliches  Ende  bei  le  Clou  finden,  welcher  Auffassung  ich 
mich  durchaus  anschliessen  kann.  Ich  konnte  zwar  auch  noch  inner- 
halb der  Zone  der  krystallinen  Schiefer  nördlich  der  Drance,  an 
dem  Steilgehänge  des  engen  Querthals  Gesteine  schlagen,  welche  man 
zum  Protogin  rechnen  kann.  Ihr  Auftreten  in  deutlicher  Gangform, 
sowie  ihr  ausgeprägt  granitporphyrischer  Habitus  lassen  dieselben 
aber  mit  Sicherheit  als  Apophysen  erkennend  Zum  Verwechseln 
ähnliche  Gesteine  treten  übrigens,  ebenfalls  deutlich  gangartig,  im 
oberen  Theü  der  Gorges  du  Durnant  auf.  An  beiden  Lokalitäten 
streichen  die  genannten  Gänge  anscheinend  konkordant  der  Parallel- 


^  Man    vergleiche   hierüber   auch   bei   H.  Schardt  (10) ,  welcher  anderer 
Meinung  ist. 
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structur  der  durchbrochenen  krjstallinen  Schiefer.  Das  Gesteins- 
material der  Gänge  zeigt  z.  Th.  ziemlich  weitgehende  Veränderungen, 
welche  sowohl  die  Zusammensetzung  als  auch  die  Form  und  die 
Cohärenz  der  einzelnen  Gemengtheile  betroffen  haben.  Die  Gesteine 
haben  insbesondere  gelegenthch  eine  an  Augengneiss  erinnernde 
Structur  angenommen.  Ihre  granitische  Natur  lässt  sich  aber  durch 
Vermittlung  der  weniger  stark  veränderten  Parthieen  und  in  Folge 
des  Vorhandenseins  von  Uebergängen  zu  den  Ausbildungsformen 
des  benachbarten  Massivgranits  mit  aller  wünschbaren  Sicherheit  er- 
kennen. 

Die  Grenze  gegen  die  östliche  Zone  der  krystallinen  Schiefer 
konnte  zwischen  Champex  und  Plan  FoUiaz  an  verschiedenen  Punkten 
sehr  gut  beobachtet  werden,  und  zwar  sowohl  der  Contact  gegen 
krystalhne  Schiefergesteine  als  auch  gegen  die  denselben  eingelagerten 
bezw.  sie  durchbrechenden  Porphyre.  Stets  ^Ird  der  Granit  gegen 
den  Contact  zu  feinkörniger,  die  Quarzkörner  runden  sich  noch  mehr, 
und  das  Gestein  nimmt  etwas  granitporphyrischen,  noch  häufiger 
aber  aplitartigen  Habitus  an.  Zuweilen  tritt  am  Contact  auch  eine 
Anreicherung  des  dunkeln  Glimmers  ein,  häufig  erscheint  weisser 
Glimmer  in  deutlichen  Blättchen.  Sinkt  die  Komgrösse  sehr  stark, 
so  können  die  Gesteine  dem  benachbarten  Porphyr  einigermassen 
ähnlich  werden  ^  Trotzdem  kann  man  niemals,  weder  im  Felde  noch 
am  Handstück,  diese  beiden  Gesteinsarten  verwechseln,  und  die  Ab- 
grenzung der  beiden  Gesteine  am  Contact  ist  stets  eine  scharfe. 
Man  kann  also  trotz  der  Veränderung  des  Granits  gegen  den  Con- 
tact zu  und  trotz  seiner  Annäherung  an  den  Habitus  des  Porphyrs 
von  einem  Uebergang  des  einen  Gesteins  in  das  andere  nicht  sprechen, 
wie  dies  von  Seiten  Gerlach's  geschehen  ist. 

Auf  der  Terrasse  von  Plan  Folliaz  beobachtet  man  an  den 
zahllosen,  vereinzelt  aus  dem  Rasen  hervorragenden  Felsklippen  am 
Contact  zwischen  Granit  und  Porphyr  gangartiges  Eingreifen  des 
letzteren  in  den  ersteren.  Dabei  fallt  die  Streichrichtung  der  Gänge 
und  die  Parallelstructur  der  beiden  Gesteine,  soweit  eine  solche 
deutlich  erkennbar  ist,  auch  hier  stets  mit  dem  Generalstreichen  im 
ganzen  Centralmassiv  zusammen. 


*  Ausgezeichnet,  und  viel  besser  als  am  Catogne  lassen  sich  diese  Con- 
tactverhältnisse  unmittelbar  südlich  des  Thals  von  Champex  auf  den  Cols  de  la 
Breya  studieren.  Hier  ist  die  Grenze  übrigens  sehr  erheblich  weiter  westlich 
zu  legen  als  dies  von  Seiten  Gerlaoh^s  geschah.  Sie  überschreitet  den  Grat 
etwa  halbwegs  zwischen  den  beiden  Gipfeln  2378  m  imd  2479  m. 
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Nördlich  Plan  FoUiaz  läest  sich  die  Grenze  erst  wieder  bei  le 
Clou  beobachten.  Der  Protogin  wird  hier  von  Porphyr  gangförmig 
durchsetzt,  die  Grenze  verläuft  im  Einzelnen  aber  nicht  geradlinig, 
sondern  ganz  unregelmässig.  Beim  Abstieg  auf  dem  steilen  Pfade 
nach  der  Gallerie  de  la  Monnaie  sieht  man  krystalline  Schiefer  mit 
Porphyrgängen  anstehen. 

2)   Die  Zonen  der  älteren  krystallinen  Schiefer. 

Der  Protogin  wird  am  Catogne  beiderseits  von  einer  Zone  be- 
gleitet, welche  vorwiegend  aus  krystallinen  Schiefergesteinen  besteht. 
Die  westhche  Zone  wird  im  näher  untersuchten  Gebiete  fast  ganz 
von  Erraticum  bedeckt,  und  ist  nur  in  der  tiefen  Erosionsrinne  der 
Gorges  du  Durnant  aufgeschlossen.  Hier  stehen  ziemlich  Teinkömige, 
grünlich  gefärbte  gneissartige  Gesteine  an,  in  welchen  im  oberen 
Theil  der  Schlucht  bis  2  m  mächtige  Bänke  von  Augengneiss  ein- 
geschaltet liegen.  Die  letzteren  werden  von  mir,  wie  schon  oben 
angedeutet,  als  Apophysen  des  Protogin  aufgefasst.  Die  feinkörnigen 
Schiefer  scheinen  nach  meinen  Untersuchungen  weder  wesentlich  ver- 
schieden zu  sein  von  denjenigen  Gesteinen,  welche  im  Durchbruchs- 
thal der  Drance,  nördlich  dieses  Flusses,  unterhalb  der  Gallerie  de 
la  Monnaie  anstehend  getroffen  werden,  noch  von  denjenigen,  welche 
mit  Porphyr  zusammen  die  Zone  östlich  des  Protogin  bis  zur  Grenze 
der  Sedimentzone  aufbauen.  Sie  werden  daher  mit  diesen  zu- 
sammen einer  kurzen  Besprechung  an  dieser  Stelle  unterzogen  werden 
können. 

Zunächst  soll  aber  die  Begrenzung  der  östlichen  Zone  der  kry- 
stallinen Schiefer  festgelegt  werden. 

Die  Abgrenzung  derselben  nach  Westen  zu  ist  bereits  bei  Be- 
sprechung des  Protogin  gegeben.  Am  Nordabhang  des  Catogne 
bilden  die  Gesteine  derselben  die  steilen  Felsabstürze  gegen  die 
Drance  und  sind  auch  jenseits  dieses  Flusses  am  Höhenzuge  von 
Chemin  noch  erkenntlich.  Auf  der  Südseite  des  Catogne  verschwindet 
dieselbe  zunächst  unter  der  Moränenbedeckung  des  Hochthälchens 
von  Champex.  Weiter  südlich,  also  ausserhalb  des  näher  untersuch- 
ten Gebietes,  verschmälert  dieselbe  sich  ziemlich  rasch,  ist  aber  als 
schmaler  Streifen  noch  bis  zum  Col  Ferret  oder  du  Grapillon  zu  ver- 
folgen. 

Den  Verlauf  der  östhchen  Grenze  dieser  Zone  fand  ich  sehr 
abweichend  von  den  seitherigen  Darstellungen,  auch  sehr  verschieden 
von  der  sonst  so  genauen  GERLAcn'schen  Kartirung.     Diese  Grenze 
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verläuft  im  Grossen  und  Ganzen  auf  den  vom  Gipfel  des  Berges  nach 
N.-N.-O.  einerseits  und  nach  S.-S.-O.  andrerseits  ausstrahlenden 
Kämmen,  wobei  sie  im  Einzelnen  aber  verschiedentlich  doch  recht 
erhebhche  Abweichungen  von  dem  Verlaufe  jener  zeigt.  Verfolgen 
wir  dieselbe  von  Nord  nach  Süd.  Westlich  der  scharfen,  in  den 
Spitzen  la  Dent  und  la  BAppe  kulminirenden,  N.-N.-O.  streichen- 
den Grates  zieht  sich  von  dem  Schieferbruch  oberhalb  Sembrancher 
bis  zur  Alp  Catogne  eine  breite  und  ziemlich  tiefe  Erosionsrinn^, 
deren  westlicher  Steilrand  die  Verlängerung  des  les  Chezots  genannten 
Kammes  nach  unten  bildet.  Diesem  Steilrand  folgt  die  Grenze  bis 
zum  oberen  Ende  der  Erosionsrinne^  hält  sich  dann  östUch  des  Grates 
les  Chezots,  lässt  die  Gipfel  2579  m  und  2600  m  sowie  die  mit  senk- 
rechten Wänden  hier  abfallende  Pte.  Gerboz  westlich  liegen,  um  dann 
südlich  des  Passes  mit  2534  m  gerade  über  die  Gipfel  2576  m  und 
2565  m  zu  laufen.  Die  höchste  Erhebung  des  letzteren  bleibt  dabei 
schon  östUch,  was  nun  auch  in  noch  bedeutenderem  Masse  von  dem 
folgenden  Gipfel  2536  m  gilt.  Die  Contactverhältnisse  auf  dem 
sich  südUch  anschUessenden  Theil  des  Grates  werden  an  späterer 
Stelle  eingehend  zu  betrachten  sein.  Die  Bonhomme  genannte  Er- 
hebung 2444  m  gejiört  in  ihrem  höchsten  Theile  ganz  der  Sediment- 
zone an.  Von  hier  ab  zieht  sich  die  Grenze  zunächst  auf  die  Ost- 
seite des  Kamms,  man  trifft  sie  aber  wieder  auf  dem  mit  einem 
Kreuze  bezeichneten  Passe  auf  dem  Grat  südlich  des  Bonhomme. 
Sie  bleibt  dann  zunächst  auf  längere  Erstreckung  westlich  unterhalb 
des  Grates,  bis  sie  diesen  bei  einer  Einsattelung  in  Meereshöhe  von 
etwa  1700m  abermals  gewinnt  und  überschreitet.  Sie  verschwindet 
dann  auf  kurze  Erstreckung  östlich  des  Grates  unter  Gehängeschutt, 
um  bei  etwa  1600  m  Seehöhe  wieder  auf  die  Westseite  des  Grates 
zurückzukehren.  Hier  kann  man  sie  abwärts  noch  verfolgen  bis  in 
Höhe  von  ungefähr  1530  m,  wonach  dieselbe  unter  Gehängeschutt 
verschwindet.  OesÜich  und  südöstlich  des  Lac  de  Champex  entzieht 
die  Bedeckung  mit  Erraticum  dieselbe  längere  Zeit  dem  Auge,  sie 
tritt  erst  wieder  an  dem  steil  nach  Prassony  hinabführenden  Wege 
(westlich  von  „P"  von  Prassony  auf  der  Karte)  in  die  Erscheinung. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Zone,  welche  im  näher  unter- 
suchten Gebiet  in  einer  Breite  von  1 — 1 7«  km  ausstreicht,  ist  eine 
sehr  manchfaltige.  Sie  besteht  der  Hauptsache  nach  etwa  zu  gleichen 
Theilen  aus  krystallinen  Schiefergesteinen  und  Quarzporphyren,  welch 
letztere  jene  ersteren  in  Form  von  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Gängen  durchsetzen.    Ausserdem  kommen  mehr  untergeordnet  auch 
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noch  gangförmig  auftretende  Gesteine  von  massigem  oder  schiefrigem 
Habitus  bei  dioritischer  bis  syenitischer  Zusammensetzung,  sowie  fein- 
kömige  granitische  Gänge  (Aplite)  vor. 

Die  Aplite  sind  sehr  glimmerarme  Vorkommnisse,  welche  durch 
Auftreten  von  Orthoklaseinsprenglingen  sich  häufig  granitporphyrischem 
Habitus  nähern.  Man  trifft  dieselben  nicht  nur  in  der  Nähe  der 
Grenze  gegen  den  Protogin,  sondern  auch  weit  davon  entfernt,  so 
z.  B.  auf  dem  Gipfel  des  Oatogne  2579  m  an.  Sehr  stark  geschie- 
ferte ApUte  beobachtete  ich  in  den  Felsen  nordöstlich  oberhalb  des 
Lac  de  Champex. 

Die  syenitischen  bis  dioritischen  Gesteine  sind  in  frischem  Zu- 
stand hellgrau  gefärbt  und  besitzen  bei  durchaus  massigem  Habitus 
mittlere  Komgrösse.  Sie  bestehen  aus  kompakter,  grün  durchsichtiger 
Hornblende,  dunkelm  Glimmer  und  wechselnden  Mengen  von  Ortho- 
klas und  Plagioklas,  enthalten  keinen  oder  nur  wenig  Quarz  und 
ftihren  als  Nebengemengtheile  reichliche  Mengen  von  Apatit  und 
Titanit  in  grossen  Individuen.  Solche  Vorkommnisse  beobachtete  ich, 
gangförmig  die  krystallinen  Schiefer  durchsetzend,  auf  dem  Gipfel 
2579  m  des  Catogne,  sowie  beim  Abstieg  von  diesem  Gipfel  nach 
Plan  FoUiaz  auf  dem  NW.  streichenden  Kamm  aa  der  Stelle,  wo  von 
diesem  Hauptkamm  ein  das  wüste  Hochthal  Monta  Vria  westlich 
begrenzender  Seitenkamm  sich  abzweigt. 

Ein  sehr  glimmerreiches  Gestein  mit  einem  an  Minette  erinnern- 
den Aussehen  und  ausgesprochen  schiefriger  Struktur,  welches  gleich- 
fialls  am  soeben  genannten  Catognegipfel  vorkommt,  besteht  neben 
dunkelm  Glimmer  wesentlich  aus  einem  hellgrün  durchsichtigen  mona- 
khnen  Augit  und  Orthoklas. 

Die  Porphyre  sind  meist  ganz  hell  und  zwar  weiss,  grau,  gi-ün- 
lich  oder  bläulich  gefärbt  und  besitzen  sehr  wechselnden  Habitus. 
Bald  sind  sie  massig,  bald  schiefrig,  bald  schon  för  das  blosse  Auge 
vollkrystallin,  bald  porzellanartig  bis  glasig  entwickelt;  hier  erfüllt 
von  ziemlich  zahlreichen  deutlich  erkennbaren  Einsprenglingen,  dort 
fast  ohne  solche,  unter  den  Einsprenglingen  waltet  meist  der  Quarz, 
häufig  aber  auch  Orthoklas  oder  Plagioklas  vor;  einige  enthalten 
ausserdem  reichliche  Blättchen  dunkeln  Glimmers,  welcher  anderen 
Gesteinen  nahezu  vollständig  fehlt.  Die  Gesteinsgrundmasse  ist  nach 
den  mikroskopischen  Untersuchungen  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
granophyrisch,  seltener  mikrogranitisch;  felsitische  Ausbildung  der- 
selben wurde  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet.  Aeusserst  manchfaltig, 
aber  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  sind  solche  Abweichungen  vom  nor- 
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malen  Verhalten  der  Gesteine  selbst  und  ihrer  GemeDgtheile,  welche  auf 
spätere  Veränderung  der  fertigen  Gesteine  zurückgeführt  werden  müssen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  ungemein  verbreiteten^  mehr 
oder  weniger  schiefngen  Ausbildungen,  welche  z.  Th.  quarzitischen 
oder  glimmerschiefer-ähnlichen  Habitus  besitzen.  Wie  ich  schon  in 
meinen  früheren  Mittheilungen  ausführte,  lässt  die  mikroskopische 
Untersuchung  dieser  Gesteine  in  ganz  tiberzeugender  Weise  erkennen, 
dass  es  in  erster  Reihe  wenigstens  Druckwirkungen  gewesen  sein 
müssen,  welche  diesen  Gesteinen  ihren  jetzigen  Habitus  verliehen. 
Die  Schwierigkeit,  solche  Bildungen  ohne  mikroskopische  Untersuchung 
richtig  zu  deuten,  war  nicht  nur  Veranlassung,  dass  ältere  Autoren 
von  Uebergängen  von  Quarzporphyi-en  zu  krystallinen  Schiefem 
sprachen,  sondern  war  auch  offenbar  mit  die  Ursache,  welche  Ger- 
lach dazu  führte,  die  Grenze  des  Verbreitungsgebietes  der  Porphyre 
zu  weit  nach  Osten  zu  verlegen. 

Die  krystallinen  Schiefer  selbst  zeigen  endlich  eine  ungemein 
wechselnde  Zusammensetzung  und  manchfaltigsten  Habitus.  Am  ver- 
breitetsten  sind  biotitreiche  Gesteine  von  gneissähnlichem  Aussehen, 
bald  feinkörnig  und  ebenschiefrig,  bald  mehr  flaserig,  zuweilen  fast 
augengneissartig  ausgebildet.  Sie  enthalten  meist  viel  Quarz,  reich- 
lichen Plagioklas  und  wenig  Orthoklas,  von  Nebengemengtheilen 
Apatit  und  Zirkon.  In  frischem  Zustande  haben  die  Gesteine  Gneiss- 
Glimmerschieferhabitus;  der  auf  Kosten  des  Biotits  entstandene 
Chlorit  und  Sericit  verleiht  denselben  aber  sehr  häufig  ein  Aussehen, 
welches  mehr  an  Chlorit-  bezw.  Talkschiefer  erinnert.  Auch  der 
Epidot  spielt  unter  den  Neubildungen  im  Gesteine  häufig  eine  her- 
vorragende EoUe  und  scheint  vielfach  aus  Hornblende  hervorgegangen 
zu  sein.  Reine  Hornblendeschiefer,  aus  reichlicher,  grtindurchsichtiger, 
kompakter  Hornblende  und  viel  Orthoklas  neben  etwas  Zirkon  be- 
stehend, scheinen  ziemlich  spärlich  vorhanden  zu  sein.  Gleichfalls 
nicht  sehr  verbreitet  und  anscheinend  stets  in  kleinen  imbedeutenden 
Vorkommnissen  finden  sich  dunkel  gefärbte,  dünnschiefrige  bis  massige 
dichte  Gesteine,  welche  wesentlich  aus  Sericit  neben  geringen  Mengen 
von  Quarz  und  einem  ungestreiften  Feldspath  bestehen.  Als  Acces- 
sorien  sind  in  denselben  Apatit,  Leukoxen  und  Rutil  vorhanden. 
Diese  Gesteine  haben  graue  bis  bräunUche,  oder  bei  Gegenwart  von 
viel  Chlorit  grüne  Färbung. 

Die  Mikrostructur  dieser  krystallinen  Schiefer,  welche  imspeciellen 
Theil  näher  zu  betrachten  sein  wird,  muss  wegen  ihrer  Bedeutung 
für  die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Bildungen  hier  wenigstens 
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gestreift  werden.  Sie  ist  im  Einzelnen  zwar  etwas  wechselnd  bei  den 
verschiedenen  Gesteinst)T)en  entwickelt,  hat  im  Ganzen-  aber  doch 
ein  und  dasselbe  charakteristische  Gepräge,  welches  man  wohl  am 
besten  als  „hornfelsähnlich^  bezeichnen  kann.  Es  soll  damit  ausge- 
drückt werden,  dass  die  Structur  erinnert  an  diejenige  der  durch 
Contactmetamorphose  aus  Sedimenten  hervorgegangenen  „Homfelse", 
bezw.  an  diejenige  von  krystallinen  Schiefem,  bei  welchen  contact- 
metamorphe  Entstehung  nicht  nachgewiesen  werden  konnte  (vielleicht 
auch  niemals  nachweisbar  sein  wird),  welche  wegen  ihrer  üeberein- 
stimmung  in  Habitus  und  Mikrostructur  mit  echten,  d.  h.  durch  Con- 
tactmetamorphose entstandenen  Hornfelsen  in  neuester  Zeit  (u.  A. 
von  C.  Schmidt  [4  a])  aber  gleichfalls  als  Hornfelse  bezeichnet  wor- 
den sind.  Da  die  zuletzt  genannten  Gesteine  in  Folge  ihrer  Fossil- 
fübrung  als  ursprüngliche  Sedimente  sich  zu  erkennen  gaben,  so  wird 
man  nicht  fehl  gehen  mit  der  Annahme,  dass  auch  die  krystallinen 
Schiefer  dieser  Zone  veränderte  Sedimente  sind.  Mit  den  krystallinen 
Schiefergesteinen  der  Aiguilles  rouges  und  der  N.-W.- Flanke  des 
Montblancs  haben  die  Schiefer  des  Catogne  nur  entfernte  Aehnlich- 
keit,  vielmehr  scheinen  sie  den  von  Termier  (18)  beschriebenen  permi- 
schen Schiefern  der  Vanoise  nahezustehen. 

Den  Verband  der  verschiedenen  Gesteine  dieser  Zone  lässt  fol* 
gendes  Profil  von  der  steilen  Felswand  oberhalb  des  Lac  de  Champex 
vom  N.-S.-Grat  des  Catogne  bis  zur  Protogingrenze  oberhalb  Cham- 
pex d'en  haut  erkennen: 

1.  Mehr  oder  weniger  dünnplattiger,  dichter,  schwarzer  Kalk, 
Belemniten  führend; 

2.  Schwarzer,  fleckig  braun  anwittemder  Chloritoidschiefer,  etwa 
2  m  mächtig; 

3.  Feinkörniger,  hellgrauer  Quarzit,  wenige  Meter  mächtig,  geht 
über  in 

4.  schiefrige  oder  massige  arkoseähnliche  Gesteine,  gleichfalls 
nicht  mächtig; 

5.  Porphyr,  grünUchblau,  frisch,  arm  an  Einsprenglingen,  nicht 
schiefrig,  mehrere  Meter  mächtig; 

6.  Dunkelbrauner  Sericitschiefer,  0,5 — 1  m  mächtig; 
7c  Schiefriger  Porphyr; 

8.  Frischer,  wenig  schieferiger  Porphyr,  reich  an  Einsprenglingen 
(darunter  viel  Glimmer),  einige  Meter; 

9.  Weisser,  felsitähnUcher  Porphyr,  ohne  deutlich  sichtbare  Ein- 
sprengunge, nicht  geschiefert; 
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10.  Schieferiger  Porphyr; 

11.  Dunkelbrauner  Sericitschiefer,  ähnlich  No.  6,  dünnschiefi-ig, 
mit  hohem  Glanz  auf  den  Schieferflächen,  5  cm; 

12.  Talkschief  erähnlicher  grüner  Chloritsericitschiefer,  ziemlich 
mächtiger  Complex; 

13.  Hellgrauer,  grobkörniger,  flaseriger  Gneiss,  mit  sehr  wech- 
selnder Lage  der  Parallelstructur; 

14.  Feinkörniger,  sehr  glimmerreicher,  dunkelbrauner  Bio  tit- 
schiefer, z.  Th.  wenig  sdhiefdrig 

15.  Porphyr,  z.  Th.  schieferig; 

16.  Breite  Geröllhalde  und  westlich  derselben  Protogin. 
Ganz  ähnhch  ist  in  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  Glieder  dieser 

Zone  das  Profil,  welches  man  beim  Abstieg  vom  Catognegipfel  nach 
Plan  FoUiaz  erhält.  Auch  hier  herrscht  anfangs,  also  besonders 
auf  dem  Grat  südlich  oberhalb  Monta  Vria  der  Porphyr  vor,  wäh- 
rend weiter  westlich  die  eigentUchen  krystallinen  Sclüefer  zu  über- 
wiegen scheinen. 

Weiter  südlich  verliert  diese  Zone  rasch  sehr  an  Breite  und 
verschwindet  nach  Geblach  am  Col  Ferret.  Am  Mont  Brouillard 
zwischen  dem  Gletscher  gleichen  Namens  und  dem  Glacier  de  Miage 
beobachtete  Gerlach  „bräunlich  verwitternde  Glimmerschiefer  und 
Gneisse,  wechsellagemd  mit  Homblendeschiefer".  Bei  einem  flüch- 
tigen Besuche  dieser  Lokalitäten  konnte  ich  mich  von  der  Ueber- 
einstimmung  der  daselbst  anstehenden  Gesteine  mit  mir  vom  Catogne 
her  bekannten  Typen  konstatiren^ 

Eingehender  studirte  ich  die  so  oft  erwähnten,  aber  anschei- 
nend niemals  näher  untersuchten  krystaUinen  Gesteine  der  beiden 
Courmayeur  überragenden  ZwiUingsberge  Mont  Ch^tif  und  Mont  de 
la  Saxe.  Ich  fand  dieselben  nicht  nur  durchaus  miteinander  überein- 
stimmend an  diesen  beiden,  früher  offenbar  zusanmaenhängenden  Bergen, 
sondern  auch  durchaus  analog  denjenigen  des  Catogne.  Sie  bestehen 
hauptsächlich  aus  einem  Wechsel  von   grünlichen,   chloritführenden 


*  Oberhalb  des  Mont  Frety  am  Aufstieg  gegen  den  Col  du  Geant  triflft 
man  nach  A.  Favre  zunächst  undeutlich  auskrystallisirton  („imparfaite")  Pro- 
togin, und  erst  etwa  eine  Viertelstunde  oberhalb  des  Wirthshauses  „das  wirk- 
lich granitische  Gestein".  Herr  Mrazec  (9)  giebt  hier  einen  Wechsel  von  Proto- 
gin und  mehr  oder  weniger  veränderten  Schiefem,  welche  an  späterer  Stelle  zu 
besprechen  sein  werden.  Es  scheint  fraglich,  ob  dieselben  zu  der  von  mir  ver- 
folgten Zone  krystalliner  Schiefer  zu  rechnen  sind,  und  nicht  etwa  bloss  ge- 
schieferter  Protogin  sind. 
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Sericitschiefem  mit  grauen  oder  gleichfalls  grünlichen,  äussert  diinn- 
plattig  abgesonderten  und  dünnschiefrigen  Porphyrbänken.  Dieselben 
sind  schon  Ton  A,  Favre  richtig  erkannt  und  als  „Gneiss  k  grain 
fin**  „Eurite  talqueux"  u.  s.  w.  bezeichnet  worden.  Gerlach  hat 
dieselben  nicht  mit  Sicherheit  zu  trennen  vermocht,  aber  in  äusserst 
zutreffender  Weise  als  „TalkgneisS;  mit  Einlagerungen  dichter,  fast 
felsitischer  Schiefer,  mit  porphyrartig  ausgeschiedenen  Feldspath- 
krystallen"  beschrieben. 

Ausserdem  beobachtete  ich  auf  dem  *Gipfel  des  Mont  Ch^tif 
und  am  S.-O.-Abhange  des  Mont  de  la  Saxe^  kömige  Gesteins- 
ausbildungeU;  welche  durchaus  identisch  sind  mit  den  oben  besproche- 
nen Protoginapophysen  bei  la  Fory  und  in  den  Gorges  du  Dumant. 
Am  Chetif  wurden  dieselben  auch  von  A.  Favre  bereits  konstatirt 
und  in  seinem  Detailprofil  des  Mont  Ch6tif  und  im  Texte  „röche 
du  Mont  Chetif,  resemblant  k  la  Protogine**  bezw.  „röche  granitique, 
se  rapprochant  de  la  Protogine,  sans  lui  etre  tout  ä  fait  semblable^ 
genannt.  Herr  Zaccagna  (12)  vergleicht  die  kry stallinen  Gesteine 
des  Chetif  mit  gneissähnlichen  Gesteinen  der  Seealpen,  welche  von 
den  italienischen  Geologen  als  Bildungen  permischen  Alters  auf* 
gefasst  werden. 

Ein  üeberblick  über  die  sämmtlichen  Gesteine  dieser  Zone  lässt 
erkennen,  dass  dieselben  trotz  einer  bei  flüchtiger  Betrachtung  auf' 
fallenden  AehnUchkeit,  welche  durch  das  Vorhandensein  einer  mehr 
oder  weniger  stark  ausgeprägten  Parallelstructur  und  durch  die  meist 
grünliche  Färbung  derselben  bedingt  ist,  doch  auf  Bildungen  sehr 
verschiedener  Art  zurückgeführt  werden  müssen.  Wir  haben  hier 
einmal  Gesteine,  welche  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  ursprüngliche 
Sedimente  gedeutet  werden  können,  dann  unzweifelhafte  kömige  und 
ebenso  sicher  erkennbare  porphyrische  Massengesteine. 

Dass  die  sauern  porphyrischen  Gesteine  (also  die  Porphyre  des 
Catogne,  Chetif,  Mont  de  la  Saxe  u.  s.  w.)  ihren  oft  durchaus  schief- 
rigen  Habitus  der  Wirkung  des  Gebirgsdrucks  verdanken,  steht 
ausser  allem  Zweifel.  Ein  Vergleich  derselben  mit  den  mehr  oder 
weniger  deutlich  parallelstruirten  sauern  kömigen  Gesteinen  (Pro- 
togin,  Aplit)  lässt  aber  soviele  Analogieen  erkennen,  dass  man  auch 
für  diese  wird  gleiche  Wirkung   auf  gleiche  Ursachen  zurückfuhren 

^  An  einem  kleiDen  Pfade,  welcher  von  den  Bädern  von  la  Saxe  auf  den 
Ostabhang  des  Berges  fuhrt,  und  sich  auf  längere  Erstreckung  an  der  Ghrenze 
zwischen  den  krystallinen  Gesteinen  und  den  darunter  liegenden  schwarzen 
Schiefem  hinbewegt. 
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wollen.  Etwas  weniger  sicher  schon  fühle  ich  mich  bezüglich  der 
Deutung  der  schiefrigen  Hornblendegesteino.  Man  pflegt  solche  jetzt 
vielfach  als  veränderte  basische  Eruptivgesteine  kömiger  oder  por- 
phyrischer Ausbildung  aufeufassen.  Die  Beobachtung  Hornblende 
und  Augit  führender  massiger  Gesteine  innerhalb  dieser  Zone,  würde 
diese  Auffassung  derselben  nicht  gerade  unwahrscheinUch  machen. 
Bei  dem  Mangel  geeigneter  Uebergangsstadien  könnte  man  aber 
ebensowohl  an  eine  Entstehung  derselben  aus  Tuffen  basischer 
Ergussgesteine  denken. 

Endlich  bleibt  noch  bezüglich  deijenigen  Gesteine,  welche  wegen 
ihrer  hornfelsähnlichen  Structur  als  ursprüngUche  Sedimente  gedeutet 
werden  müssen,  die  Frage  zu  erörtern,  auf  welche  Weise  sie  ihren 
Charakter  als  krystalline  Schiefer  erhalten  haben.  Es  liegt  sehr 
nahe,  bei  der  unmittelbaren  Nachbai'schaft  der  grossen  Granitmasse, 
welche  durch  das  Auftreten  zahlreicher  Apophysen  ihre  intrusive 
Natur  gegenüber  diesen  Gesteinen  der  Zone  aufs  Deutlichste 
dokumentirt,  an  eine  Contactwirkung  des  Granits  zn  denken.  Die 
zahlreichen  Einschlüsse  von  hornfelsartiger  Natur  im  Protogin 
scheinen  auch  unzweifelhaft  Belege  dafür  zu  sein,  dass  der  Protogin 
solche  Wirkung  auf  durchbrochene  Sedimente  ausgeübt  hat.  Andrer- 
seits ist  aber  auch  klar,  dass  diejenigen  mechanischen  Einwirkungen, 
deren  Effecte  uns  das  Studium  der  kömigen  Gesteine  dieser  Zone 
erkennen  liess,  nicht  spurlos  an  den  fraglichen  Gesteinen  vorüber- 
gegangen sein  können,  einerlei  ob  dieselben  schon  vorher  durch 
Contactmetamorphose  verändert  waren  oder  nicht.  Ja  es  sind  end- 
lich Anzeichen  vorhanden,  welche  es  wahrscheinlicher  machen,  dass 
diese  Sedimente  schon  vor  der  Intrusion  des  Granits  gebirgsbildenden 
Prozessen  ausgesetzt  waren,  welche  deren  ursprüngliche  Natur  mehr 
oder  weniger  intensiv  verwischen  mussten. 

Bei  der  ziemlich  weitgehenden  üebereinstimmung,  welche  durch 
Contactmetamorphose  einerseits,  durch  Dynamometamorphose  andrer- 
seits veränderte  Sedimente  anscheinend  zeigen  können,  und  bei  der 
grossen  Comphcation  der  geologischen  Vorgänge  in  diesem  Gebiete, 
wird  eine  Entscheidung  darüber  wohl  niemals  möglich  sein,  welcher 
Prozess  vorwiegend  oder  in  erster  Reihe  massgebend  für  den  heutigen 
Habitus  dieser  krystallinen  Schiefergesteine  war^ 

*  Herr  Michel  LftvY(6)  hat  für  einen  Theil  der  krystallinen  Schiefer  auf 
der  N.-W.-Flanke  des  Montblancmassivs  eine  Aufblätterung  und  Injection  von 
Protogin  bzw.- Aplit  angenommen,  imd  die  Herren  Düparo  und  Mrazeo  (8)  er- 
klären demnach  die  von  A.  Favre  als  schiefrigen  Protogin  angesprochenen  Ge- 
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Was  endlich  die  Frage  nach  dem  geologischen  Alter  der  Ge- 
steine dieser  Zone  betrifft^  so  sind  die  Anhalte  für  eine  Beurthei- 
lung  desselben  äusserst  dürftige.  Man  wird  nicht  mehr  sagen  können, 
als  dass  die  krystallinen  Schiefer  älter  als  der  sie  durchsetzende 
Protogin,  mit  Rücksicht  auf  die  Marmoreinlagerungen  am  Moni 
Chemin  aber  gleichwohl  noch  paläozoisch  sein  dürften.  Es  wurde 
erwähnt,  dass  Herr  Zaccagna  die  Zone  des  Mont  Ch^tif  für  per- 
misch hält,  weil  er  dieselbe  mit  Bildungen  identificiren  zu  können 
glaubt ,  welche  in  den  Seealpen  und  an  der  Testa  d* Arpi  ^  über 
dem  Carbon  liegen.  Das  Alter  der  basischen  Einlagerungen  kann 
je  nach  der  Deutung  derselben  gleichaltrig  oder  jünger  sein  als  das 
der  Schiefer  selbst.  Die  Porphyre,  welche  als  Nachschübe  des 
granitischen  Magmas  aufgqfasst  werden  können,  dürften  trotzdem  nicht 
erheblich  jünger  sein  als  der  Protogin  selbst. 

3)    Die  Zone  der  Schichtgesteine. 

OestUch  der  im  vorigen  Abschnitt  ausführlicher  verfolgten  Grenz- 
linie bis  zum  Ufer  der  Drance  d'Entremont  besteht  der  Mont  Ca- 
togne  aus  Gesteinen,  welche  z.  Th.  auch  jetzt  noch  den  Charakter 
echter  Schichtgesteine  besitzen  wie  die  Kalke  und  Sandsteine. 
Ausserdem  begegnet  man  hier  aber  auch  Bildungen,  welche  den 
Habitus  von  krystallinen  Schiefern  aufweisen,  durch  ihre  Fossil- 
führung aber  den  Beweis  ihres  sedimentären  Ursprungs  erbracht 
haben.  Zu  diesen  gehören  die  seit  langer  Zeit  bekannten  und 
vielerorts  in  kleinen  Steinbrüchen  ausgebeuteten  schwarzen  Thon- 
schiefer,  sowie  gewisse  seither  nicht  beachtete  oder  doch  nicht  richtig 
erkannte  Gesteine,  welche  ich  den  Chloritoidschiefern,  Clintonit- 
schiefern  und  Kalkphylliten  der  sogenannten  „Bündnerschiefer  (schi- 
stes  lustres)  zurechnen  muss. 


steine  im  Profil  zwischen  Mont  Frety  und  Col  du  Geant  als  „schistes  granu- 
litisis"  und  „schistes  protoginises^.  Leider  kenne  ich  gerade  dieses  Profil  nicht 
aus  eigener  Anschauung,  und  ich  bin  daher  nicht  in  der  Lage  zu  beurtheilen, 
in  wieweit  diese  Auffassung  hier  berechtigt  ist  oder  nicht.  An  den  von  mir 
studierten  Lokalitäten  habe  ich  von  dieser  „injection  de  la  röche  granitique,  lit 
pctr  lit,  dans  les  schistes  voisines*^  nirgendwo  etwas  beobachten  können,  obgleich 
mir  diese  Erscheinung  sonst  sehr  wohl  bekannt  ist.  Die  Herren  Gerlach  und 
Zaccagna  haben  an  der  fraglichen  Stelle  ihrer  Profile  bzw.  Karten  Protogin 
eingezeichnet. 

*  Die  Testa  d'Arpi  ist  der  nächste  Gipfel  westlich  des  Mont  Charvet  im 
Profil  2  auf  Seite  25.  Die  permischen  Schichten  würden  dort  zwischen  der 
Zone  der  Glanzschiefer  und  dem  Carbon  einzuschalten  sein. 
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Es  lag  nicht  in  meiner  Absicht,  eine  nähere  Untersuchung  oder 
gar  eine  Gliederung  der  unveränderten  Sedimente  zu  versuchen.  Ein 
solches  Unternehmen  dürfte  bei  dem  mangelhaften  Erhaltungs- 
zustand der  im  Ganzen  dürftigen  Fauna  sich  auch  ziemlich  schwierig 
gestalten  und  jedenfalls  mehr  Zeit  beanspruchen,  als  mir  hierfür  zu 
Gebote  stand.  Ich  beschränkte  mich  darauf,  soweit  als  möglich,  die 
Hauptetagen  nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  und  der  Aufeinander- 
folge der  Schicht-en  zu  bestimmen. 

Um  so  grössere  Beachtung  habe  ich  den  metamorphosirten 
Gliedern  der  Sedimentformationen  Beachtung  geschenkt.  Dieselben 
werden  in  dem  folgenden  petrographischen  Theil  meiner  Arbeit  eine 
eingehende  Behandlung  erfahren.  Hier  kann  ich  mich  wohl  auf 
einige  allgemeinere  Angaben  über  ihren  Habitus  und  das  Vorkommen 
der  Gesteine  beschränken.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  die- 
selben sowohl  nach  ihrem  Aussehen,  als  auch  nach  dem  mikroskopi- 
schen Befund  den  von  den  Herren  U.  Grübenmann  (13)  und 
C.  Schmidt  (4  a)  beschriebenen  und  von  mir  auf  zahlreichen  Excur- 
sionen  in  den  östlichen  und  mittleren  Schweizer  Alpen  wohlbekannten 
Gesteinen  durchaus,  oft  geradezu  zum  Verwechseln  ähneln.  Von 
den  in  Schmidt's  ausgezeichneter  Beschreibung  unterschiedenen 
Typen  habe  ich  bis  jetzt  die  folgenden  konstatiren  können. 

Graue,  kömige  Kalkphyllite  (No.  1  Schmidt)  fand  ich  in  an- 
sehnlicher Mächtigkeit  beim  Dachschieferbruch  oberhalb  Sembrancher 
am  Catogne,  die  schwarzen  Thonschiefer  unterlagernd  imd  nach 
unten  in  einen  grauen,  sandigen  Kalk  übergehend,  bezw.  sich  aus 
diesem  entwickelnd.  (Vgl.  Profil  I  auf  S.  20.)  Sie  enthalten  deut- 
liche Echinodermenreste  und  grössere  klastische  Kömer  von  Quarz. 
Ganz  ähnlich  sind  die  Gesteine,  welche  man  am  Wege  von  der  Alp 
Catogne  nach  Plan  Folliaz  in  der  tiefen  Erosionsrinne  unterhalb 
Monta  Vria  beobachtet.  Analoge  Vorkommnisse  vom  Mont  Chetit 
bei  Courmayeur  (am  Wege  von  DoUone  nach  dem  Col  de  Ch^couri) 
zeigen  ausgezeichnete  Transversalschiefemng. 

Schwarze  Chloritoidschiefer  (No.  2  Schmidt)  und  Clintonit- 
phyllite  (No.  5  Schmidt)  beobachtet  man  am  Südgrat  des  Catogne 
oberhalb  des  Lac  de  Champex,  femer  in  mächtiger  Entwicklung, 
Belemniten  führend,  bei  Praz  de  Fort  (Profil  V  S.  22),  sodann  bei 
TAmone  im  oberen  Val  Perret  und  endUch  bei  Courmayeur  am 
Mont  ChStif  und  Mont  delaSaxe.  Uebergänge  derselben  in  die  dichten 
schwarzen  Quarzite  (No.  9  Schmidt)  sind  sehr  schön  bei  Entre  deux 
Cbaux  oberhalb  Alp  Catogne  zu  verfolgen. 
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Grünlich  gefärbte  Phyllite,  welche  ich  im  Profil  von  Praz  de 
Fort  über  den  schwarzen  Clintonitphylliten  anstehend  beobachtete, 
und  welche  nach  einem  in  der  Nähe  des  Dachschieferbruches  ober- 
halb Sembrancher  gefundenen  Bruchstücke  mit  verzerrtem  Belemniten 
auch  in  den  Kalken  von  la  Rappe  und  la  Dent  eingelagert  sein 
müssen,  erinnern  an  die  Belemniten  führenden  grünen  Phyllite  von 
Femigen  im  Thal  der  Mayenreuss  (14,  4  b). 

Anstatt  die  unverändert  gebliebenen  Sedimente  in  stofflich  ein- 
heitlichen Gruppen  zusammengefasst  zu  besprechen  oder  nach  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Formationen  und  Abtheilungen  der 
letzteren  zu  betrachten,  ziehe  ich  vor,  einige  Detailprofile  hier  ein- 
zuschalten.. Die  einzelnen  Profile  folgen  auf  einander  in  der  Rich- 
tung von  Nord  nach  Süd,  sie  können  zugleich  als  nähere  Ausführung 
und  als  Belege  für  die  Profile  und  die  kartographische  Darstellung 
auf  Tafel  I  dienen. 

J..  Am  Dachschieferbruch  beim  Pas  de  la  Faux,  oberhalb  Sem- 
brancher,  hat  man  von  oben  nach  unten  nachfolgende  Schichten: 

1.  Die  Kalkmasse  von  la  Dent,  im  oberen  Theile  fast  aus- 
schliesslich aus  dichtem  dünnplattigem,  bläulichem  Kalk  bestehend, 
welchem  anscheinend  besonders  in  den  tieferen  Lagen  kalkhaltige 
sericitische  Schiefer  eingelagert  sind.  Beide  Gesteine  führen  gelegent- 
lich Belemnitenreste,  welche  oft  stark  verzerrt  und  in  einzelne  Glieder 
auseinandergezogen  sind  (siehe  Heim,  Mechanismus  der  Gebirgs- 
bildung,  Atlas,  Tafel  XV,  Fig.  6  a).  Am  Fusse  von  la  Rappe,  gleich 
oberhalb  Sembrancher  wurde  in  dem  kleinen  Steinbruch  das  Streichen 
der  Kalktafehi  zu  N.  20  «  0.,  das  Fallen  zu  40  ^  S.-O.  bestimmt.  Der 
dichte  Kalk  hat  den  Habitus  von  gepresstem  Hochgebirgskalk  (Malm). 

2.  In  der  tief  eingeschnittenen  Erosionsrinne  westlich  des  Steil- 
abfalles der  mächtigen  Kalkwand  stehen  schwarze  Thonschiefer  an, 
mit  ungefähr  N.  20^  O.  Streichen  und  65—70^  S.-O.  Fallen  und  in 
einer  Mächtigkeit  von  beiläufig  30  m.  Sie  werden  durch  Stollen- 
betrieb ausgebeutet  und  zu  Dachplatten  verarbeitet. 

3.  Unter  denselben  folgt  ein  wenige  Meter  mächtiger  Complex 
hellgrauer,  dünnschieferiger  bis  blättriger  Kalkphyllite ,  abwechselnd 
mit  einem  etwas  sandigen  grauen  Kalk.  Die  Kalkphyllite  enthalten 
Echinodermenreste. 

4.  Es  folgt  mit  erheblicher  Mächtigkeit  (circa  10  m)  dunkel- 
grauer, sehr  sandiger  Kalk  mit  brauner  und  durch  Auswittern  des 
Kalkes  löcheriger  Oberfläche,  im  Bett  des  kleinen  Baches  gut  ent- 
blösst;  er  streicht  W.  15—20^  0.  und  fällt  mit  45®  nach  S.-O. 
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5.  Am  westlichen  Steilrande  der  Erosionsrinne  steht  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Schieferbruch  grüner  homblendefiihrender  Schiefer 
an,  welchem  etwas  höher  ein  gelblichbrauner  dolomitischer  Kalk  auf- 
gelagert ist.  Zwischen  4  und  5  ist  auf  längere  Erstreckung  alles 
anstehende  Gesteins  durch  Gehängeschutt  verdeckt. 

II.  Am  Wege  von  der  Alp  Catogne  nach  Plan  FoUiaz  beob- 
achtet man  in  der  gleichen  Reihenfolge: 

1.  Dichten,  dünnplattigen,  bläuUchen  Kalk  wie  in  I  1,  direkt 
östlich   der  Alphütten   den  rundUchen  Hügel  mon  Regard  bildend. 

2.  Sericitphyllity  grau  bis  grünUch,  mit  Seideglanz  auf  den 
Schiefer ungsflächen  (der  typische  Glanzschiefer)  in  der  Einsattelung, 
in  welcher  die  Alphütten  liegen,  sowie  am  westUchen  Gehänge  gegen 
les  Chezots.     Quellenhorizont. 

3.  Grauer,  braun  und  löcherig  verwitternder  sandiger  Kalk  bildet 
den  die  Mitte  der  Erosionsrinne  einnehmenden  und  nach  W.  steil 
abfallenden  Grat. 

4.  Schwarze  Schiefer  im  westlichen  Theil  der  Erosionsrinne. 

5.  Grauer  quarzitischer  Sandstein  und  graue  ElalkphylUte  bei 
Entre  deux  Chaux  am  Wege  nach  Plan  FoUiaz,  sowie  am  Westrande 
der  Erosionsrinne  am  unteren  Wege  durch  die  Schlucht. 

6.  Darunter  an  beiden  Wegen  zunächst  ein  schwarzer,  dann 
mehr  hellgrauer,  an  der  Oberfläche  gelb  bis  braun  werdender  dichter, 
dolomitischer  Kalk  vom  Habitus  des  Röthidolomits  (Trias). 

7.  Breccie,  wesentlich  aus  Brocken  von  6  bestehend,  welche 
durch  späthigen  Kalk  verkittet  werden. 

8.  Krystalline  Schiefer  und  Porphyr  des  les  Chezots  genannten 
Grates,  kurz  bevor  man  die  Höhe  der  Schlucht  Monta  Vria  erreicht. 

HI.  In  einem  Kamin  am  Westabhang  des  N.-S.-Grates  in  un- 
gefährer Höhe  von  2160  m  wurden  erkannt: 

1.  Quarzit,  weiss  bis  röthlich,  stellenweise  etwas  kalkhaltig,  den 
Grat  einnehmend,  auf  der  O.-Seite  als  glatte  Wand  tief  hinabreichend, 
auf  der  W.-Seite  nach  etwa  15  m  Mächtigkeit  von  3  unterlagert. 
Auf  dem  Grat  selbst  wurde  circa  N.-IO^O.  für  Streichen  und  45—50® 
S.-O.  für  Fallen,  im  Kamin  N.-20— 30^0.  Streichen  und  60®  S.O. 
Fallen  beobachtet. 

2.  Reibungsbreccie  zwischen  1  und  3. 

3.  Dunkelgrauer,  gelb  anwittemder  dolomitiscber  Kalk  (Röthi- 
dolomit). 

4.  Breccie  aus  PorphjT-  und  Gneissmaterial,  durch  kalkiges 
Cäment  verkittet. 
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5.  Porphyr  und  grüne  gneissartige  Schiefer.  Letztere  streichen 
N.30«O.  und  fallen  50^  S.-O. 

IV.  Südöstlich  des  Lac  de  Champex  wurde  längs  des  Weges 
nach  Prassony  beobachtet: 

1.  Bläuliche  bis  schwarze,  dünnplattige,  dichte  Kalke  mit  spär- 
lichen Belemnitenresten. 

2.  Späthige  Kalke  von  schwarzer  Farbe,  z.  Th.  etwas  sandig 
mit  zahlreichen  Resten  kleiner  Belemniten  (Echinodermenbreccien). 

3.  Schwarze  kalkreiche  Schiefer  mit  spärlichen  Resten  von  Be- 
lemniten und  zahlreichen  Pyritconcretionen.  Sie  streichen  N.20^O. 
und  fallen  sehr  steil  (70—80^)  S.-O.  2  und  3  stehen  am  Waldrande 
östlich  des  Weges,  an  einem  kleinen,  in  Höhe  von  circa  1440  m  vom 
Seeabfluss  sich  abzweigenden  Kanal  sowie  in  2  kleinen  Steinbrüchen 
am  Waldrande  an. 

4.  Stark  schiefriger,  glimmerschieferähnlicher,  weisser  Porphyr, 
auf  der  W.-Seite  des  Weges  bei  seiner  Biegung  aus  der  Richtung 
N.-S.  in  diejenige  von  O.-W. 

V)  Westlich  Praz  de  Fort,  am  Eingang  in  das  Thal  des  Glacier 
de  Saleinaz,  sind  die  Sedimente  an  der  nördlichen  Thalwand  sehr 
schön  entblösst  und  z.  Th.  gut  erreichbar.  Bei  wiederholter  Begehung 
konstatirte  ich  vou  O.  nach  W.: 

1.  Lange  Serie  der  dünnplattigen  blauen  Kalke  mit  etwas  wech- 
selnder Lage:  Streichen  N.  20—40^0.,  Fallen  60— 70<>  S.-O. 

2.  Mächtige  Entwicklung  von  grobspäthiger  schwarzer  Echino- 
dermenbreccie  mit  z.  Th.  relativ  wohlerhaltenen  Belemniten.  Die 
dickbankigen  Schichten  streichen  N.  20— 30^0.  und  fallen  60—70*^ 
S.-O.  Diesem  vielleicht  40 — 50  m  mächtigen  Horizont  sind  grünliche 
kalkhaltige  Phyllite  zwischengelagert,  welche  gleichfalls  Belemniten 
führen. 

3.  Mächtigere,  ungefähr  5  m  starke  Zone  ähnUcher,  grauer  bis 
grünlicher  Schiefer  mit  Belemniten. 

4.  Schwarze  Chloritoidschiefer  und  Clintonitphyllite  mit  Belem- 
niten. Die  beiden  letzten  Horizonte  oberhalb  einer  riesigen  Geröll- 
halde in  senkrecht  abbrechenden  Wänden  anstehend. 

6.  Grauer,  weiss  bis  röthlich  anwittemder  Quarzit,  in  steiler 
Wand  den  Schuttkegel  westlich  begrenzend,  wenige  Meter  mächtig. 

6.  Porphyr. 

Aus  diesen  Profilen  geht  zunächst  jedenfalls  das  eine  deutlich 
hervor,  dass  die  Hauptmasse  des  sedimentären  Complexes  dem  Jura 
angehört.     Darin  stimmen  meine  Beobachtungen  mit  den  Annahmen 
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aller  früheren  Autoren  überein.  Dagegen  glaube  ich  die  tiefsten 
Glieder  der  Sedimentzone  in  den  Profilen  I,  II  und  HI  der  Trias 
zurechnen  zu  sollen.  Dies  gilt  speciell  für  den  grauen,  mit  gelber 
bis  brauner  Oberfläche  verwitternden,  dolomitischen  Kalk,  welcher 
in  seinem  ganzen  Habitus  aufs  evidenteste  mit  dem  Köthidolomit 
der  Schweizer  Geologen  tibereinstimmt,  wie  er  mir  u.  A.  von  dem 
schönen  Profil  des  Walensees  (siehe  Heim  [3])  bekannt  ist.  Damit 
steht  im  Einklang  das  allerdings  vereinzelte  und  unbedeutende  Vor- 
kommen von  Rauwacke  (camieule)  in  Verbindung  bezw.  an  Stelle 
desselben  auf  dem  Passe  über  den  Südgrat  des  Catogne  südUch  des 
Bonhomme  ^  Die  Zugehörigkeit  der  den  Köthidolomit  gewöhnlich 
unterlagemden  gleichfalls  wenig  mächtigen  brecciösen,  arkoseartigen 
Bildungen  zur  Trias  scheint  mir  zwar  gleichfalls  sehr  wahrscheinlich, 
aber  nicht  erwiesen.  Ich  habe  dieselben  in  der  Karte  und  den  Pro- 
filen auf  Tafel  I.  zur  Trias  gezogen.  Ebensowenig  sicher  scheint 
mir  nun  die  Stellung  des  weissen  bis  grauen,  öfter  etwas  röthlichen, 
stellenweise  kalkhaltigen  Quarzits  im  Hangenden  des  Höthidolomits, 
einer  Bildung,  welche  an  dem  Ostabfall  des  Catogne  ausgedehnte 
Felswände  von  einiger  Mächtigkeit  bildet.  Anfangs  war  ich  geneigt, 
denselben  gleichfalls  zur  Trias  zu  zählen;  die  Beobachtung  aber, 
dass  derselbe  offenbar  das  Aequivalent  des  sandigen  E^alkes  im 
Profil  I  und  11  darstellt,  welcher  in  inniger  Verknüpfung  mit  nach- 
weislich jurassischen  Bildungen  steht,  Hessen  mich  denselben  als 
Liasquarzit  auffassen. 

Die  diesen  Quarzit  in  Profil  V  direkt  überlagernden  schwarzen 
Chloritoidschiefer  führen  Belemniten,  sind  also  sicher  jurassisch.  Das 
Liegende  dieser  schwarzen  Schiefer  beim  Dachschieferbruch  oberhalb 
Sembrancher  (Profil  I)  bilden  aber  graue,  blättrige  bis  kömige  Kalk- 
phylUte,  welche  nach  unten  in  einen  grauen,  an  der  Oberfläche  löcherig 
und  braun  anwittemden  sandigen  Kalk  bezw.  Sandstein  übergehen. 
Da  die  KalkphyUite  Echinodermenreste  führen,  so  muss  ich  nicht 
nur  diese,  sondern  auch  den  genannten  sandigen  Kalk  zum  Jura 
rechnen. 

Auf  Karte  und  Profilen  der  Tafel  I  wurden  alle  genannten 
Bildungen  oberhalb  des  Röthidolomits  als  eine  unterste  Abtheilung 
des  Jura  (wohl  annähernd  dem  Lias  entsprechend)  von  den  höheren, 
vorwiegend  kalkigen  Schichten  des  Jura  getrennt  dargestellt. 

Unter  den  letzteren  erkennt  man  unschwer  schon   nach   dem 


*  In  grösserer  Menpfe  bei  la  Crete  unweit  Vence  am  Mont  Chemin.  (Vgl.  S.  24.) 
Berichte  IX.  Heft  2.  7 
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Gesteinscharakter  Vertreter  des  Dogger  (Echinodermenbreccien)  als 
auch  des  Malm  (Hocbgebirgskalk).  Aus  der  Dächsten  Nachbarschaft 
liegen  auch  paläontologische  Belege  für  diese  Annahmen  vor^  welche 
allerdings  in  Folge  des  schlechten  Erhaltungszustandes  der  be- 
treffenden Funde  stets  mit  einer  gewissen  Reserve  gegeben  wurden. 
So  wird  der  in  der  Verlängerung  unserer  Zone  nach  Norden  lie- 
gende durch  A.  Favre  näher  beschriebene  und  ausgebeutete  Fossil- 
horizont la  Cr^te  bei  Vence  am  Mont  Chemin  auf  Grund  paläonto- 
logischer Bestimmungen  von  P.  Merian  (1)  als  Toarcien  also  oberer 
Lias,  von  M.  C.  Mayer(I)  als  mittlerer  Lias  betrachtet.  Bei  TAmone 
im  oberen  Ferretthal  sammelte  Herr  Greppin  (15)  in  den  von  Gerlach 
schon  näher  beschriebenen  Kalken  eine  kleine  Fauna,  welche  auf 
Bajocien  (mittleren  Dogger)  hinweist.  Herr  Desor  (1)  schliesst  aus 
den  von  A.  Favre  an  der  Mayaz,  nördUch  des  Col  Ferret  gefun- 
denen Fossilresten  auf  die  Zugehörigkeit  der  betreffenden  Schicht 
zum  Malm  (Corallien  inferieur).  Das  von  mir  selbst  an  den  genannten 
LokaUtäten  sowie  anderwärts  gesanmielte  Material  gestattete  nach 
der  Meinung  des  Herrn  G.  Steinmanx,  welchen  ich  darüber  befragte, 
keine  exakte  Bestimmung,  mit  Ausnahme  eines  Seeigelstachels  von 
FAmone,  welchen  Herr  O.  HuG  aus  Bern  als  Cidaris  propingna 
Münster  zugehörig  erkannte.  Also  dasselbe  Fossil,  welches  Desor 
als  bestimmend  für  die  Coralliennatur  der  Ablagerung  an  der  Mayaz 
ins  Feld  führte.  Im  üebrigen  scheinen  meine  Beobachtungen  an 
Ort  und  Stelle  darauf  hinzuweisen,  dass  bei  TAmone  mehrere  fossil- 
führende Horizonte  verschiedenen  Alters  sich  unmittelbar  überlagern 
oder  gar  miteinander  vermengt  sind.  A.  Favre  (15)  nimmt  im 
Profil  von  TAmone,  welches  er  bei  Gelegenheit  des  GREPPiN'schen 
Vortrages  in  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Basel  gab,  eine 
Ueberkippung  (renversement)  der  Schichten  an.  Es  wird  auf  diesen 
Punkt  im  nächsten  Abschnitt  zurückzukommen  sein.  In  neuester 
Zeit  hat  Herr  Schardt  (10)  in  dem  von  mir  näher  untersuchten 
Gebiet  nach  den  von  ihm  während  eines  Besuches  gesammelten 
Fossilresten  Horizontbestimmungen  vorgenommen,  deren  Genauig- 
keit er  anscheinend  selbst  nicht  allzuhoch  anschlägt. 

Was  nun  das  geologische  Alter  und  die  Entstehung  der  Bündner- 
schiefer betrifft,  so  befinde  ich  mich  nach  dem  oben  Erläuterten  in 
der  glücklichen  Lage,  ihr  jurassisches  Alter  überall  durch  Fossil- 
funde beweisen  zu  können.  Und  selbst  bei  Courmayeur,  wo  ich 
selbst  keine  Versteinerungen  beobachtete,  hat  B.  Stüder  (1)  schon 
vor  langer  Zeit  einen  Belemniten   auf  dem  Mont  de  la  Saxe   (bei 
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der  croix  de  Bernada)  gefonden«  Da  fener  far  ein  postjorassisches 
Alter  des  Protogin,  des  einzigen  Gesteins ,  Ton  welchem  Contact- 
metamorphose  aasgehen  konnte,  keine  Anhaltspunkte  gegeben  sind, 
so  bleibt  nnr  die  Annahme  der  Drnamometamorphose  zur  Erklarong 
des  krystallinischen  nnd  schie£rigen  Habitus ,  sowie  der  homfels- 
ähnlichen  Stmctnr  derselben  übrig. 

m.  Tektonik. 

Der  geologische  Bau  des  Mont  Catogne  scheint  auf  den  ersten 
Blick  ein  sehr  einfacher  zu  sein.  Ein  Blick  auf  die  Profile  und  die 
Karte  der  Tafel  I  zeigt  denselben  aufgebaut  aus  den  im  vorher- 
gehenden näher  betrachteten  Zonen,  welche  bei  gleichem,  N.-O.  bis 
N.-N.-O.  gerichteten  Streichen  und  ungefähr  Reichem  südöstUchem 
Einfallen  konkordant  zu  hegen  scheinen. 

Denkt  man  sich  die  Profile  nach  Westen  verlängert  (siehe  Profil  1 
auf  Seite  26),  so  erkennt  man  auch  die  anscheinend  durchaus  sym- 
metrische Anordnung  dieser  Zonen  zu  beiden  Seiten  der  centralen 
Gtranitzone.  Diese  Anordnung  findet  sich  bekanntUch  längs  des 
ganzen  Centrahnassivs,  von  welchem  der  Catogne  nur  den  äussersten 
nördlichen  Theil  darstellt.  Da  die  geologischen  Verhältnisse  des 
Theiles  nur  verständUch  werden,  wenn  man  das  Ganze  im  Auge 
behält,  so  sind  auf  Seite  25  unterhalb  des  bereits  genannten,  den 
Catogne  schneidenden  Generalprofils  noch  zwei  weitere  solcher  Profile 
gegeben,  welche  das  ganze  Massiv  an  zwei  anderen  Stellen,  quer 
zum  Streichen  schneiden,  und  zwar  in  der  Mitte  zwischen  Chamonix 
und  Courmayeur  und  ganz  im  Süden  zwischen  Contamines  und  dem 
Col  de  la  Seigne^ 

Beginnen  wir  die  Betrachtung  der  Lagerungsverhältnisse  zu- 
nächst am  Catogne,  so  lässt  die  eingehendere  Prüfung  gewisse  That- 
sachen  erkennen,  welche  darauf  hinzuweisen  scheinen,  dass  die  mehr 
oder  weniger  vollständige  Konkordanz,  welche  die  anscheinend  in 
normaler  Weise  aufeinanderfolgenden  Scbicbtencomplexe  zeigen,  doch 
wohl  nicht  dem  ursprünglichen  Gesteinsverbande  entspricht,  sondern 
erst  nachträglich  durch  die  gebirgsbildenden  Vorgänge  hervorgerufen 
sein  kann. 

Sehr  eigenthümlich  und  interessant  ist  besonders  der  Contact 
zwischen  der  Zone  der  krystallinen  Schiefer  und  derjenige  der  echten 

*  Diese  drei  Profile  sind  den  Publikationen  der  Herren  A.  Favre,  H.  Gerlach, 
I).  Zaccaona  und  Ch.  Lory(16)  der  Hauptsache  nach  entnommen.  Abweichungen 
von  den  Orif^inalen  beruhen  auf  eigenen  Beobachtungen  bezw.  Anschauungen. 
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Sedimente  an  mehreren  Stellen  auf  dem  Stidgrat  des  Catogne. 
Zwischen  dem  Bonhomme  genannten  und  dem  nächsten  in  nörd- 
licher Richtung  auf  dem  Grate  folgendeu  Gipfel  befinden  sich  auf 
dem  hier  sehr  schmalen  und  scharfen  Grate  selbst  klippenartige 
Felsbildungen,  deren  Form  und  Anordnung,  vom  Arpettethal  und 
Champexthal   gesehen  ^    an   die   Eosszähne   des    Schlemgebietes   in 


/'^^^j^:>;' 


Fig.  3. 

^e  Clocher",  Klippe  auf  dem   Grat  des   Catogne,   zwischen  Bonhomme  und 

Pte.  des  Ohevresses  (2536  m). 

Mechanischer  Contact  von  Trias  und  Porphyr. 

a)  Triasschichten. 

b)  Porphyr. 

Tirol  erinnern.  Diese  Bildungen  befinden  sich  unzweifelhaft  in  ur- 
sprünglicher  Lage  (d.  h.  sie  sind  nicht  durch  Absinken  oder  Ab- 
rutschen aus  ihrem  Verbände  mit  dem  anstehenden  Fels  gebracht) 
und  stellen  Erosionsformen  des  Grates  dar.  An  denselben  erfahrt 
der  sonst  so  einfache  Verband  der  aufeinanderfolgenden  GHeder 
der  beiden  Zonen  eine  CompUcation  in  dem  Sinne^  wie  sie  aus  der 
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Zeichnung  Figur  3  (nach  einer  Photographie  des  Autors)  und  aus  dem 
folgenden  Detailprofil  des  grössten  dieser  Zähne,  von  der  Bevölkerung 
le  Clocher  genannt,  erhellt.     Es  folgen  von  oben  nach  unten: 

1.  Dolomitischer  grauer  Kalk,  erfüllt  von  kleinsten  Quarz- 
kömem,  mit  brauner  Verwitterungskruste,  wie  in  den  Profilen  11 
und  m,  die  ganze  obere  Hälfte  des  Felsens  einnehmend,  4 — 6m 
mächtig.  Oben  in  festen  Bänken  abgesondert,  nach  unten  etwas 
brecciös  werdend. 

2.  Hellgefärbtes,  quarzitähnliches,  feinkörniges  Gestein.  Brocken 
aus  Porphyrmaterial  durch  mehr  oder  weniger  Ka\k  verkittet.  Geht 
über  in 

3.  Schiefrigen  Porphyr,  mit  makroskopisch  sichtbaren  Quarz- 
einsprenglingen,  und  reichUchem  Sericit  auf  den  Ablösungsflächen, 
etwa  10  m  mächtig. 

4.  Dolomitischer  Kalk  wie  oben  in  1,  etwa  Im  mächtig. 

5.  Breccie  aus  Porphyrmaterial  wie  2,  geht  über  in 

6.  Dünnschiefirigen  Porphyr  wie  3,  aber  noch  sericitreicher  und 
schiefinger  als  dieser,  etwa  10  cm. 

7.  Mehrfache  Wechsellagerung  von  5 — 10  cm  mächtigen  Por- 
phyr- und  Kalklagen. 

8.  Porphyr,  oben  schiefrig,  vi^iter  unten  ganz  normal  massig 
und  kompakt,  etwas  rostfleckig,  etwa  2  m. 

Zu  diesem  Profil  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Die  beiden  hier  in  wiederholter  Wechsellagerung  sich  befinden- 
den Gesteine  sind  in  ihrer  normalen  Ausbildung  leicht  zu  unter- 
scheiden, dagegen  ist  die  sichere  Erkennung  und  Deutung  der  wenig 
mächtigen  Einschaltungen  nur  mit  Hülfe  der  chemischen  und  makro- 
skopischen Untersuchung  möglich  gewesen.  Die  letzteren  lieferten 
auch  die  Fingerzeige  für  die  den  sonstigen  geologischen  Verhältnissen 
allein  entsprechende  Deutung  der  aufiallenden  Lagerungsverhältnisse. 
Von  Bedeutung  war  insbesondere  die  Erkenntniss  der  brecciösen 
Bildungen  als  richtiger  Reibungsbreccien  zwischen  Kalk  und  Porphyr. 
Das  Carbonat  innerhalb  derselben  scheint  sich  da,  wo  es  vor- 
herrschend ist,  von  Proben  aus  grösserer  Entfernung  vom  Contact 
nur  durch  etwas  hellere  Färbung  und  durch  stellenweise  etwas 
grösseres  Korn  auszuzeichnen.  Es  scheint  völlige  oder  theilweise 
Umkrystallisation  desselben  stattgefunden  zu  haben.  Die  Menge 
der  in  demselben  eingebetteten  Porphyrbrocken  nimmt  mit  der  Ent- 
fernung vom  reinen  Porphyr   anscheinend   zienüich  regelmässig  ab, 
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und  die  Anordnung  derselben  ist  meist  regellos.    Ein  von  letzterem 
abweichendes  Verhalten  zeigt  die  Fig.  4. 

Es  ist  die  nur  ganz  unbedeutend  schematisirte  Ansicht  einer 
polirten  und  mit  heisser  Salzsäure  angeätzten  Schnittfläche  senk- 
recht zum  Contact  von  Porphyr  und  Dolomit,  angefertigt  aus  einem 
Handstück,  welches  der  Zone  7  des  Profils  entstammt.  Der  zu- 
sammenhängende nur  stark  schiefrige  Porphyr  (a)  ist  zur  Breccie 
geworden,  deren  Bruchstücke  nach  einer  Richtung  in  die  Länge  ge- 
zogen sind  und  untereinander  parallel  liegen.  Zwischen  diese  schiebt 
sich  das  Carbonat  (b)  in  geschlossener  Masse  ein.  In  der  Ver- 
längerung der  fingerförmig  in  das  Carbonat  hineingreifenden  Por- 
phyrbruchstücke, welche  noch  mehr  oder  weniger  ihren  Zusammen- 
halt bewahrt  haben,  hegen  vereinzelte  kleinere  und  mehr  isometrische 
Porphyrbröckchen.     Die   eigentliche  Breccie  ist  hier  auf  ein  Mini- 


Figur  4  (natürliche  Grösse). 
Contact  von  Porphyr  und  Dolomit  am  „Clochei". 

a)  Porphyr. 

b)  Dolomit. 

mum  reduzirt,  während  sie  an  anderen  Stellen  des  Contacts  (z.  B. 
in  2  und  5  des  Profils)  fast  die  Mächtigkeit  des  kompakt  gebliebenen 
Porphyrs  erreicht  hat. 

Diesen  Verhältnissen  gegenüber  Uess  sich  die  Deutung  der 
Lagerungsverhältnisse  an  der  oben  abgebildeten  Felsklippe  als  In- 
trusian  von  Porphyrmagma  zwischen  die  Schichten  des  Carbonat- 
gesteins,  für  welche  der  Augenschein  sehr  zu  sprechen  schien,  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten,  und  man  ist  meiner  Meinung  nach  gezwungen, 
die  Wechsellagerung  der  beiden  Gesteine  auf  mechanische  Durch- 
dringung derselben  in  fertigem  Zustand  zurückzuführen.  Die  wieder- 
holte Wechsellagerung  so  dünner  Gesteinsbänke  wird  verständlich, 
wenn  man  sich  vorstellt,  dass  gegen  den  in  dünnen  aber  relativ  starren 
Bänken  abgesonderten  und  in  der  Richtung  dieser  etwas  aufgeblätterten 
Porphyre  der  Röthidolomit  gepresst  wurde,  und  zwar  in  solcher  Eich- 
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tung,  dass  seine  Schicbtflächen  mit  den  Absonderungsflächen  des 
Porphyrs  einen  spitzen  Whikel  bildeten.  Dieses  Verhalten  setzt  aber 
die  Annahme  einer  Discordanz  zwischen  den  Zonen  der  krystallinen 
Schiefer,  welcher  die  Porphyre  angehören  imd  konkordant  eingelagert 
sind  einerseits,  der  Sedimente  andererseits  voraus. 

Wie  schon  oben  angedeutet  wurde;  lässt  sich  eine  solche 
Wechsellagerung  am  Contact  von  Porphyr  und  Röthidolomit  ausser 
an  dem  soeben  beschriebenen  auch  noch  an  anderen  Punkten  des 
Südgrates,  wenn  auch  weniger  klar  erkennen.  Ein  solcher  Punkt 
ist  der  Gipfel  2536  m  der  Ptes.  des  Chevresses,  welcher  auf  der 
Figur  4  im  Hintergrund  sichtbar  ist.  Hier  scheint,  soweit  ich  dies 
bei  einem  flüchtigen  Besuche  zu  erkennen  vermochte,  ein  zweimaliges 
Eingreifen  des  Porphyrs  in  den  Dolomit  stattzufinden. 

Auf  dem  gleichen  Gi*at  weiter  südlich  und  in  ungefährer  Meeres- 
höhe von  1700m  herrschen  ungemein  verwickelte  Verbandsverhältnisse, 
die  ich  auch  bei  wiederholtem  Besuche  noch  nicht  völlig  zu  ent- 
ziffern vermochte.  Die  Komplikation  wird  u.  A.  dadurch  erhöht, 
dass  einmal  hier  auf  dem  Grate  dichte  und  wenig  oder  gar  nicht 
schiefrige,  mit  Säuren  brausende  Gheder  der  Formation  der  krystal- 
linen Schiefer  mit  Porphyr  wechsellagem,  und  dass  auch  Breccien- 
bildung  zwischen  ßöthidolomit  und  Liasquarzit  stattgefunden  hat. 
Diese  letztgenannte  Breccienbildung  scheint  übrigens  nicht  auf  diesen 
Punkt  beschränkt  zu  sein,  denn  ich  fand  dieselbe  auch  in  Blöcken 
an  dem  Nordabhang  des  Catogne,  in  der  Erosionsrinne  westlich  des 
Schieferbruchs  oberhalb  Sembrancher. 

SchhessUch  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  die 
von  A.  Favre  und  H.  Gerlacu  erwähnte,  von  mir  selbst  nicht 
beobachtete  Conglomeratbildung  von  TAmone  und  der  Mayaz  eine 
solche  Reibungs-  oder  wohl  besser  Ineinanderknetungs-Breccie  dar- 
stelle. 

Verfolgen  wir  aber  systematisch  die  Auflagerung  der  Sedimente 
auf  der  S.-O.-Flanke  des  Montblancmassivs  vom  Catogne  weiter  nach 
Süden.  Dieselben  ziehen  sich  bis  Praz  de  Fort  in  ununterbrochenem 
aber  sich  erhebUch  verschmälerndem  Zuge,  und  das  Profil  (auf  Seite  22) 
von  dieser  Lokalität  belehrt  uns  über  das  Fehlen  des  Röthidolomit 
wie  im  südHchsten  Theil  des  Stidgrats  des  Catogne.  Südlich  Praz 
de  Fort  verschwinden  die  Sedimente  auf  der  linken  Thalseite  bis 
zum  Glacier  de  la  Neuvaz.  Hier  treten  überall  die  Gesteine  der 
Zone  der  krystallinen  Schiefer  zu  Tage,  nur  gegenüber  TAmone  ist 
ein  kleiner  Rest  der  vorher  so  mächtigen  Sedimenthülle   erhalten. 
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Nach  meinen  Beobachtungen  legt  sich  hier  schwarzer  CUntonitschiefer 
als  tiefstes  GUed  derselben  auf  die  krystalUnen  Schiefer  auf.  Es 
fehlt  hier  also  auch  der  graue  Quarzit  des  Profiles  von  Praz  de 
Fort,  es  fehlt  ähnUch  wie  am  Südgrat  des  Catogne  nicht  nur  die 
Trias,  sondern  auch  ein  Theil  des  Lias.  Ich  erinnere  ausserdem 
daran;  dass  hier;  wie  oben  bemerkt;  auch  die  überlagernden  kalkigen 
Schichten  sich  in  gestörter  Lagerung  befinden  müssen. 

Vom  Glacier  de  la  Neuvaz  bis  zum  Glacier  du  Mont  Dolent 
südlich  des  Col  Ferret  ist  die  Zone  der  krystallinen  Schiefer  wieder 
von  Sedimenten  begleitet,  welche  hier  in  ununterbrochener  Folge  sich 
an  die  seither  auf  dem  rechten  Ufer  der  Drance  anstehenden  Schichten 
anschUessen^  Aus  dem  von  A.  Favre  gegebenen  Profil  erkennt 
man,  dass  auch  hier  die  Trias  unter  den  jurassische  Petrefacten 
führenden  E^alken  bezw.  dem  schwarzen  Schiefer  fehlt. 

Ganz  analog  verhält  es  sich  nach  demselben  Autor  auch  am 
Mont  Fretj.  Dagegen  findet  man  am  Mont  de  la  Saxe  und  Mont 
Chetif  bei  Courmayeur  wieder  die  normalen  Verhältnisse  wie  am 
CatognC;  nämlich  von  W.  nach  O.  die  Reihenfolge:  krystalline  Schiefer 
mit  Porphyr,  Eöthidolomit  und  Bündnerschieferfacies  des  Jura.  Aller- 
dings ist  die  jurassische  Zone  wenig  mächtig  und  es  folgt  dann  noch- 
mals Röthidolomit  und  Bauwacke.  Letztere  gehören  offenbar  der 
in  der  Anmerkung  unten  erwähnten  triadischen  Zone  an. 

SüdUch  vom  Mont  Fr6ty  ist  die  Montblancfianke  zunächst  wieder 
von  Sedimenten  entblösst  bis  zu  den  sogenannten  Pyramides  cal- 
caires  beim  Col  de  Seigne,  wo  nach  Lory  (16)  die  schistes  lustr^s 
von  Trias  als  tiefstem  Gliede  der  Sedimentreihe  unterlagert  sind. 

Ein  Ueberblick  über  die  im  Vorhergehenden  ausführlicher  ver- 
folgten Verhältnisse  lässt  nun  aber  meiner  Meinung  nach  zunächst 
unzweifelhaft  erkennen;  dass  längs  des  ganzen  S.-O.-Abhanges  des 
Montblancmassivs  nachträgUche  Störungen  im  normalen  Verband  der 
angelagerten  Schichten  in  bald  mehr  bald  weniger  hervortretendem 
Masse  stattgefunden  haben.  Es  ist  meine  Ueberzeugung;  dass  eine 
genaue  stratigraphische  Untersuchung  dieses  Schichtenkomplexes  noch 
weit  mehr  solcher  Störungen  zu  Tage  fordern  würde.    Aber  auch 


'  Diese  letzteren  beginnen  zumeist  mit  Röthidolomit,  B&owacke  und  Gyps, 
also  einem  sicher  triadischen  Horizont,  welcher  mit  einigen  Unterbrechimgen 
längs  des  ganzen  N.-S.-Laufes  der  Drance  bis  Sembrancher  und  von  hier  über 
den  Pas  du  Lens  bis  ins  Rhonethal  bei  Saxon  zu  verfolgen  ist.  Leider  fehlt 
derselbe  gerade  an  der  Stelle,  wo  Profil  1  auf  Seite  25  schneidet.  Es  wird  auf 
diesen  Triaszug  zurückzukommen  sein. 
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die  jetzt  schon  erkennbare  Unvollständigkeit  vieler  Profile  und  nament- 
lich das  öftere  Fehlen  der  tieferen  Horizonte  der  normalen  Schichten- 
folge scheint  mir  durchaus  nicht  ausschliesslich  in  der  Weise  erklart 
werden  zu  können,  dass  die  betreffenden  Bildungen  hier  nicht  zum 
Absatz  gelangt  oder  vor  dem  Absätze  des  Hangenden  bereits  denn- 
dirt  gewesen  wären.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  hier  zumeist  eine 
nachträgliche  Entfernung  in  relativ  junger  Zeit  durch  Ausquetschun^; 
längs  üeberschiebungsfiächen  anzunehmen  ist. 

Ob  man  auch  die  allmähUche  Verschmälerung  der  Zone  der 
krystaUinen  Schiefer  vom  Catogne  nach  Süden  und  das  Fehlen  der- 
selben an  der  Stelle  der  grössten  Breite  des  Massivs,  zwischen  Col 
Ferret  und  Glacier  de  Miage  durch  Ausquetschung  oder  Abscheerung 
eines  Theiles  dieser  Zone  wird  deuten  dürfen,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Es  ist  bekannt,  dass  Ch.  Lory,  der  bahnbrechende  Forscher  im 
Gebiete  der  französischen  Alpen,  als  das  massgebende  Moment  für 
die  jetzige  Oberflächenbeschaffenheit  dieses  Gebietes  das  Vorhanden- 
sein grossartiger,  im  Streichen  des  Gebirges  verlaufender  Verwerfungen 
(failles)  betrachtete.  Nach  ihm  sind  alle  heute  vorhandenen  Niveau- 
differenzen,  insbesondere  daher  auch  der  Gegensatz  zwischen  den 
Centralmassiven  und  den  diese  begleitenden  tief  eingesenkten  Längs- 
thälem  durch  ein  Absinken  der  jüngeren  Sedimente  längs  dieser 
Verwerfungen  zu  erklären.  Er  stellte  sich  dadurch  in  Gegensatz  zu 
der  bis  dahin  allgemein  angenommenen  Auffassung;  welche,  das  Vor- 
handensein solcher  Verwerfungen  läugnend,  diese  Thäler  lediglich  als 
Ergebnisse  der  Gebirgsfaltung  betrachtete.  Mit  seiner  Anschauungs- 
weise  der  gebirgsbildenden  Vorgänge  ist  Lobt  nicht  durchgedrungen, 
die  von  ihm  zuerst  erkannten  Störungslinien  sind  aber  thatsächlich 
vorhanden.  So  wurde  schon  auf  der  Versammlung  der  französischen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Chamonix  im  Jahre  1875  das  Vorhanden- 
sein der  „faule  de  Chamonix'*  durch  die  Untersuchungen  des  Herrn 
GossELET  (17)  bestätigt,  und  fast  alle  späteren,  am  Montblanc 
praktisch  arbeitenden  Geologen  rechnen  mit  derselben.  (Man  ver- 
gleiche z.  B.  Michel  L6vy  (6),  Diener  (7).) 

In  seinen  Profilen  hat  Lory  (20)  stets  nur  wenige  Hauptver- 
werfiiDgen  eingetragen,  alle  supponirten  Verwerfungen  zweiten  Grades 
aber  unterdrückt.  Die  in  den  Profilen  auf  Seite  25  von  mir  ein- 
getragenen üeberschiebungsfiächen  entsprechen  z.  Th.  den  ersteren,  z. 
Th.  den  letzteren.  Es  ist  meine  Ueberzeugung,  dass  eine  eingehende 
Elartierung  die  Zahl  derselben  sehr  zu  vermehren  erlauben  würde. 

Nach  meiner  Auffassung,  welche  in  den  Profilen  auf  Seite  25 
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zum  Ausdruck  gebracht  ist,  muss  man  auf  der  S.-O.-Flanke  des 
Montblancmassivs  zunächst  als  Hauptverschiebungslinie  diejenige  be- 
trachten, deren  Verlauf  gegeben  ist  durch  die  Grenzlinie  zwischen 
den  Sedimenten  und  dem  krystallinen  Kern  des  Gebirges.  Sie  ent? 
spricht  in  Richtung  und  Lage  der  ^faille  de  Chamonix^  Lory's 
und  hat  wohl  auch  eine  ähnliche  Sprunghöhe ,  wie  für  jene  an- 
genommen wird  (2000  m).  Ein  Unterschied  besteht  darin,  dass 
die  auf  der  S.-O.- Seite  liegende  ^faille^  auf  grössere  Erstreckung' 
eine  von  dem  sonst  allenthalben  gleichsinnigen  Einfallen  von  Ver- 
schiebungs-  und  Schicht-  bezw.  Schieferungsflächen  abweichende  Nei- 
gung nach  N.-W.,  also  gegen  das  Gebirge  zu  besitzt.  Diese  tritt 
auf  an  der  Stelle  der  grössten  Breite  des  Massivs^  wo  Schicht-  und 
Schieferungsflächen  sich  in  Fächerstellung  befinden.  Die  Fächer- 
stellung ^  ist  also  eine  lokale  Erscheinung,  und  dadurch  hervor- 
gerufen,  dass  hier  der  aus  S.-O.  wirkende  Druck  seinen  grössten 
Widerstand  erfuhr  und  dadurch  nicht  nur  die  bedeutendste  Hebung 
des  krystallinen  Kerns,  sondern  auch  ein  Umbiegen  der  Verschiebungs- 
fläche bezw.  ein  Ueberkippen  der  emporgeschobenen  Masse  nacji 
rückwärts  veranlasste.  Offenbar  ist  es  auch  kein  Zufall;  dass  ge- 
rade hier  die  ursprüngUch  zusammenhängende  kleinere  krystalline 
Masse  Mont  Ch^tif-Mont  de  la  Saxe  dem  grossen  Massiv  vorgelagert 
ist.  Nach  meinen  Untersuchungen  besteht  dieselbe  im  Kerne  aus  den 
gleichen  Gesteinen  wie  der  Montblanc  selbst,  ist  daher  wie  dieser 
ein  Stück  alten  Gebirges ,  aus  seiner  Bedeckung  mit  jüngeren 
Sedimenten  herausgerissen  und  durch  dieselben  hindurchgepresst 
durch  den  aus  SO.  wirkenden  Druck  an  der  Stelle,   wo  sich  dem- 

*  Diese  Fächerstellung  innerhalb  des  Centralmassivs  ist  eine  lokale  Er- 
scheinung, auf  welche  seither  offenbar  viel  zu  viel  Nachdruck  gelegt  wurde,  in- 
dem man  der  Betrachtung  des  Gebirges  meist  das  am  besten  bekannte  Profil 
Chamonix-Courmayenr  ssu  Grunde  legte  und  nicht  beachtete,  dass  der  bei  weitem 
grössere  Theil  des  Massivs  keine  Fächerstructur  besitzt.  Ich  lege  daher  ein 
gewisses  Gewicht  darauf  zu  betonen,  dass  nördlich  wie  südlich  der  Zone  grösster 
Breite  des  Gebirges  Schichtflächen,  Schieferungsebene  und  Verschiebungsflächen 
gleichsinnig  nach  S.-O.  einfallen.  Es  weicht  also  nur  ein  Theil  des  Massivs 
von  der  kürzlich  in  einem  höchst  bemerkenswerthen  Aufsatze  des  Herrn 
M.  Bbrtband  (U)  anfgestellten  Regel  ab,  wonach  in  den  französischen  Alpen 
sich  eine  „Fächerstructur  im  Grossen"  bemerkbar  macht,  so  zwar,  dass  beider- 
seits des  centralen  Carbonzuges  (in  seiner  nördlichen  Verlängerung  über  den 
kleinen  St.  Bernhard  bis  ins  Wallis  verfolgbar)  eine  Neigung  der  Falten  nach 
Aussen  (also  Einfallen  der  Schichten  nach  Innen)  statthabe.  Das  Montblanc- 
massiv  zeigt  in  seinem  grösseren  Theil  normales  Verhalten,  fugt  sich  dem  gleich- 
sinnigen Lagerungsverhältniss  seiner  Umgebung. 
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selben  m  der  Breitseite  des  Montblanc  der  gi'össte  Widerstand  ent- 
gegensetzte. Diese  Vorgänge  sind  jung  und  gehören  wohl  der  letzten 
und  intensivsten  Faltungsperiode  des  Alpengebirges  an.  Dass  die 
.Verschiebungsflächen,  längs  welcher  diese  jungen  Störungen  sich  toU- 
zogen,  mit  alten  Verwerfungsflächen,  wie  Lory  annahm,  zusammen- 
fallen, ist  nicht  unbedingt  erforderlich,  dagegen  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  hier  Discordanzen  vorhanden  waren.  In  welchem 
Sinne  sich  die  Verschiebungen  vollzogen  haben,  ist  schwer  zu  beur-  ' 
theilen.  Es  hat  jedoch  den  Anschein,  als  ob  dieser  an  verschiedenen 
Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten,  nicht  immer  der  gleiche  gewesen 
wäre,  nicht  immer  so,  dass  der  krystalline  Kern  gegenüber  den  Sedi- 
menten eine  Hebung  erfahren  hätte,  wie  oben  allgemein  angenommen 
wurde. 

Die  Contactverhältnisse  am  Catogne  scheinen  am  besten  zu  deuten 
durch  Annahme  einer  positiven  Verschiebung  der  Sedimente  bezw. 
negativen  des  krystallinen  Kerns.  Die  Fächerstellung  in  Profil  2 
wird  meiner  Meinung  nach  am  plausibelsten  bei  Voraussetzung  einer 
positiven  Verschiebung  des  Kerns,  wie  oben  ausgeführt.  Doch  sollen 
nach  Herrn  Michel  Levy  manche  Momente  auch  für  eine  (vielleicht 
spätere)  Bewegung  in  entgegengesetztem  Sinne  sprechen. 

Eine  zweite  Verschiebungsfläche  scheidet  den  von  mir  näher 
untersuchten  schmalen  Streifen  triadischer  und  jurassischer  Sedimente, 
welche  sich  direkt  an  den  krystallinen  Kern  des  Centralmassivs  an- 
lehnt, von  dem  Glanzschieferkomplex  (schistes  luströs)  der  zweiten 
alpinen  Zone  Lory's.  Da  in  dem  erstgenannten  Streifen  gleichfalls 
Glanzschieferfacies  vorhanden  ist,  so  verliert  diese  Linie,  welche  im 
Grossen  und  Ganzen  der  LoRY'schen  „faille"  entspricht,  viel  von 
ihrer  Bedeutung.  Es  ändert  dabei  an  der  Sache  wenig,  ob  der  öst- 
lich sich  anschliessende  Glanzschieferkomplex  in  der  That,  wie  LoRV, 
Gerlach  und  Zaccagna  annehmen,  ausschliesslich  zur  Trias  zu  stellen 
ist,  oder  ob  auch  hier  jurassische  Horizonte  versteckt  liegen  ^  Der 
Verlauf  dieser  Störungslinie  ist  gegeben  durch  das  in  der  Fussnote 
auf  Seite  31  bezeichnete  schmale  Band  sicher  triadischer  Bildungen 
(Dolomit  mit  Bauwacke  und  Gyps).    Bei  Courmayeur  aber  zieht  sich 


*  Die  Frage  nach  dem  Alter  der  Glanzschiefer  ist  nach  langen  Erörterungen 
und  Untersuchungen  in  ein  neues  Stadium  getreten,  seit  man  sich  darüber  klar 
geworden  ist,  dass  bezüglich  dieser  Ausbildungsweise  gewisser,  dazu  geeigneter 
Sedimente  das  geologische  Alter  keine  oder  doch  keine  wichtige  Bolle  spielt. 
Man  vergleiche  darüber  auch  die  neuesten  Publikationen  von  M.  Bertrand  (11)  und 
C.  Schmidt  (Lirret-Guide  g^olog.  d^.  au  congrds  g^ol.  intern.  VI.  Session  k  Zürich). 
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dieser  Horizont  südlich  DoUone  und  südlich  des  Col  de  ChScouri,  lässt 
also  Mont  Cbetif  und  Moni  de  la  Saxe  sammt  ihrem  Sedimentmantel 
in  GlanzschieferfiBtcies  westlich  liegen.  Weiter  südlich  wendet  sich 
dieser  Triasstreifen  nach  Gerlach's  Beobachtungen  direkt  westlich 
auf  das  Centralmassiv  zu  und  scheint  o£fenbar;  so  weit  die  hier  noch 
der  Aufklärung  bedürfenden  Verhältnisse  ein  Urtheil  erlauben,  sich 
dann  am  Col  de  Seigne  direkt  dem  krystallinen  Kern  des  Gebirges 
anzuschmiegen.  Hier  würden  also  die  beiden  Störungslinien  in  eine 
zusammenlaufen. 

Entsprechend  ihrer  Natur  als  kleines  Centralmassiv  lasse  ich  die 
Zwillingsgruppe  Mont  Ch6tif-Mont  de  la  Saxe  beiderseits  von  Ueber- 
schiebungsfiächen  begrenzt  sein.  Die  westliche  ist  am  Mont  ChStif 
durch  eine  z.  Th.  offene,  z.  Th.  durch  Quarz  ausgefüllte  mehrere 
Dezimeter  breite  Kluft  zwischen  dem  krystallinen  Kern  und  dem  dar- 
unter liegenden  Glanzschiefer  markiert.  Es  ist  die  auf  Seite  34  er- 
wähnte LoRT'sche  „faüle^,  sie  entspricht  der  „faille  de  Chamonix^  am 
grossen  Centralmassiv.  Die  östliche,  zwischen  krystallinem  Kern  und 
Trias  hindurchziehende  ist  weniger  gut  erkennbar;  ihr  entspricht  am 
Hauptmassiv  die  Ueberschiebungsfläche  des  Catogne. 

IT.  Kurze  üebersicht. 

1.  Am  Mont  Catogne  besteht  der  krystalline  Kern  des  Mont- 
blancmassivs aus  krystallinen  Schiefergesteinen,  welche  z.  Th.  aus 
Sedimenten,  wahrscheinlich  paläozoischen  Alters  hervorgegangen  sind, 
und  in  welche  der  Protogin  ab  intrusive  Lagermasse  eingedrungen 
ist  E^leinere  Eruptivgänge  verschiedenartiger  Zusammensetzung  und 
Structur  sind  als  Apophysen,  die  ungemein  zahlreichen  lagerartigen 
Gänge  von  Quarzporphyr  als  Nachschübe  des  granitischen  Magmas 
in  die  Schiefer  zu  betrachten.  Der  Protoginkern  sowohl  als  auch 
die  Apophysen  und  die  Quarzporphyre  besitzen  häufig  eine  mehr 
oder  weniger  stark  ausgeprägte  Schieferstructur,  welche  wie  die  gleich- 
zeitig zu  beobachtenden  sonstigen  Abweichungen  vom  normalen  Ver- 
halten der  unveränderten  Gesteine  vorzugsweise  auf  die  Wirkung 
der  intensiven  Verschiebungen  und  Pressungen  der  letzten  nach- 
miocänen  Gebirgsfaltung  zurückgeführt  werden  müssen.  Manche  der 
basischeren  Schieferhorizonte  sind  wohl  als  den  unveränderten  paläo- 
zoischen Sedimenten  gleichaltrige  Bildungen  zu  betrachten,  entstanden 
aus  basischen  Ergussgesteinen  und  deren  Tuffen.  Ob  die  Metamor- 
phose dieser  und  der  Sedimente  gleichfalls  allein  durch  den  gebirgs- 
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bildenden  Druck  eingeleitet  wurde,  oder  ob  ausserdem  auch  Contact- 
wirkungen  des  Protogin  mitgespielt  haben  bezw.  hauptsächliche  Ur- 
sache der  Veränderung  waren,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

2.  Diese  Zone  von  krystallinen  Schiefergesteinen  lässt  sich  längs 
der  S.-O.-Flanke  des  Montblanc  weiter  nach  Süden  verfolgen.  Sie  ver- 
schwindet südlich  des  Col  Ferret.  Ob  dieselbe  im  Profile  Mont  Fr^ty- 
Col  du  Geant  vorhanden  ist,  bedarf  noch  der  Aufklärung,  dagegen 
ist  dieselbe  sicher  und  in  genau  derselben  Ausbildung  wie  am  Catogne 
vorhanden  am  Mont  Ch^tif  und  Mont  de  la  Saxe  bei  Courmayear. 
Diese  ursprünglich  zusammenhängend  zu  denkende  kleine  Gebirgs- 
masse  ist  daher  als  kleines  Üentralmassiv  aufzufassen,  welches  die 
Hauptmasse  auf  der  S.-O.*  Seite  seitHch  begleitet,  wie  Arpille  und 
Aiguilles  rouges  auf  der  N.-W. -Seite.  Südlich  von  Courmayeur  be- 
ginnt die  Zone  der  krystallinen  Schiefer  des  Catogne  wieder  beim 
Glacier  de  Miage,  und  von  hier  ab  südlich  verschwindet  unter  der- 
selben der  Protoginkern  des  Gebirges. 

3.  An  die  krystallinen  Schiefer  lehnt  sich  östlich  eine  Zone 
jüngerer  Sedimente  an.  Am  Catogne  erkennt  man  Trias,  vertreten 
durch  Röthidolomit  und  Spuren  von  Rauwacke  (camieule),  sowie 
Jura,  in  Glanzschiefei'facies  als  schwarze  Glanzschiefer,  graue  und 
grünUche  Phyllite,  Kalkphyllite  und  dünnschiefrige  Kalke. 

4.  Auch  diese  Zone  lässt  sich  vom  Catogne  weg  fast  längs  der 
ganzen  S.-O.-Flanke  des  Centralmassis  verfolgen  und  besonders  schön 
bei  Praz  de  Fort,  ferner  bei  TAmone,  an  der  Mayaz,  sodann  am 
Mont  de  la  Saxe  und  Mont  Chetif,  sowie  am  Mont  Fr^ty  beob- 
achten.    Die  jurassischen  Glieder  führen  fast  überall  Fossilreste. 

5.  Die  Lagerung  aller  genannten  Zonen  und  Schichten  ist  an- 
scheinend konkordant  oder  wenigstens  nahezu  konkordant.  Längs 
des  Hauptcentralmassivs  herrscht  annähernd  gleichsinniges  etwa  nach 
N.-O.  gerichtetes  Streichen;  das  Fallen  ist  in  der  nördlichen  Hälfte, 
sowie  im  äussersten  Süden  südöstlich,  dazwischen  auf  etwas  längere 
Erstreckung  nordwestlich.  Hier  herrscht  lokal  sogenannte  Fächer- 
structur. 

6.  Die  jetzige  Auflagerung  der  jüngeren  Sedimente  auf  der 
Zone  der  krystallinen  Schiefer  ist  keine  ursprüngliche,  es  lassen  sich 
vielmehr  längs  des  ganzen  krystallinen  Kerns  des  Montblancmassivs 
Verschiebungsflächen  erkennen,  längs  welcher  zur  Zeit  der  letzten 
alpinen  Faltung  bedeutende,  mehr  oder  weniger  vertikal  gerichtete 
Bewegimgen  der  einzelnen  Gebisgsglieder  an  einander  vorbei  statt- 
gefunden haben  müssen.     Aehnliche  Verschiebungsflächen  sind  auch 
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anzunehmen  zu  beiden  Seiten  des  krystallinen  Kerns  der  ZwilÜDgs- 
gruppe  Mont  Chetif-Mont  de  la  Saxe. 

7.  Eine  zweite  Störungslinie  scheidet  den  sich  direkt  an  die 
Centralmassive  anlehnenden  jüngeren  Sedimentstreifen  von  dem  öst- 
lich sich  anschliessenden  Complex  von  Glanzschiefern  noch  etwas 
unbestimmten  Alters,  welcher  hier  zunächst  wieder  mit  Triasbildungen 
beginnt.  Diese  Linie  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung,  an- 
scheinend die  Trace  einer  Faltenüberschiebung  (pli  faille),  vereinigt 
sich  am  Col  de  SeigDe  mit  der  vorhin  genannten  Hauptstörungslinie 
des  Mont  Catogne. 

Freiburg  i.  Br.,  Ende  Juli  1894. 
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Bemerkungen  zu  Tafel  I. 


Als  topogfraphische  Grundlage  für  Karte  und  Profile  dienten  Theile  der 
Blätter  526  (INIabtigny)  und  529  (ORSifeREs)  der  topographischen  Karte  der 
Schweiz  im  Maassstab  1 :  50  000  (SiEGFRiED-Atlas).  Es  wurden  aber  erhebliche 
Vereinfachungen  vorgenommen,  so  z.  B.  die  gesammte,  so  überaus  reichliche 
Felsschraffur  weggelassen. 

Karte  und  Profile  sollen  lediglich  eine  Uebersicht  der  geologischen  Ver- 
hältnisse vermitteln.  Da  sie  nicht  die  Ergebnisse  einer  systematischen  Karti- 
rung  des  ganzen  Gebietes  darstellen,  wird  kein  Anspruch  auf  absolute  Genauig- 
keit aller  Grenzlinien  erhoben.  Dies  gilt  besonders  in  Bezug  auf  die  Abgrenzung 
der  pleistocänen  Bildungen  gegenüber  den  älteren  Foraiationen  und  Gesteinen, 
aber  auch  in  minderem  Gi-^de  von  den  Grenzen  zwischen  Protogin  und  krystal- 
linen  Schiefem,  sowie  von  derjenigen  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  der 
Juraformation.  Ganz  genau  dagegen  ist  die  Grenzlinie  zwischen  den  krystallinen 
Schiefem  und  den  Sedimenten.  lieber  die  Abgrenzung  von  Trias  und  Jura  ist 
der  Text  nachzusehen. 

Da  eine  detaillirte  Darstellung  der  zahllosen  einzelnen  Porphyrgänge  nicht 
möglich  war,  wurde  schliesslich  von  der  Ausscheidung  des  PorphjTs  überhaupt 
abgesehen. 
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Das  Alter  der  paläolithischen  Station  vom 

Schweizerbild   bei  Schaffhausen   und   die 

Gliederung  des  jüngeren  Pleistocän. 


Von 

G.  Steinmann. 


(Theilweise  vorgetragen  in  der  Sitzung  vom  13.  Juni  1894.) 

Der  ungeheuere  Reichthum  an  Funden  aus  der  vorgeschicht- 
lichen, besonders  aus  der  paläolithischen  Zeit,  welchen  die  Aus- 
grabungen des  Dr.  Nüesch  am  Schweizerbilde  bei  SchaflFhauseu  zu 
Tage  gefördert  haben,  ebenso  die  Umsicht  und  Sorgfalt,  mit  welcher 
die  Ausgrabungen  angestellt  wurden,  haben  dieser  Fundstelle  in 
kurzer  Zeit  eine  berechtigte  Berühmtheit  verschafft.  Zahlreiche 
Ethnologen  und  Geologen  haben  sie  besucht  und  die  Sammlungen 
des  Dr.  Nüesch  besichtigt.  Es  liegen  auch  schon  einige  Mitthei- 
lungen darüber  vor  ^,  während  die  ausführliche  unter  der  Mitwirkung 
anerkannter  Fachmänner  verfasste  Beschreibung  erst  in  einiger  Zeit 
veröffentlicht  werden  wird^. 

In  meiner  Absicht,  die  wichtige  Stelle  und  die  darauf  gemachten 
Funde  kennen  zu  lernen,  wurde  ich  besonders  durch  den  Umstand 
bestärkt,  dass  in  den  meisten  Berichten^  das  Alter  der  gesammten 


^  NuBSCH,  Station  pr^historique  de  Tage  du  renne  etc.  (Arch.  Sc.  phys. 
et  nat.  1892);  Boüle,  La  Station  quaternaire  du  Schweizerbüd  (Nouv.  Arch. 
des  Miss,  scient.  et  litt.  1898). 

*  Herrn  Prof.  Meister  in  Schaffhausen  verdanke  ich  die  zeitige  Zustel- 
lung eines  Abzuges  der  geologischen  Karte  über  die  Diluvialbüdungen  von  Schaff- 
hausen  von  Penck  und  Meister. 

•  BouLE,  L  c.  und  L'anthropologie  V,  1894,  p.  82  Anmerkung. 
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dort  gemachten  Funde  als  postglacial  angegeben  wurde ,  eine 
Deutung,  die  mir  nach  Analogie  mit  sonstigen  ähnlichen  Funden, 
namenthch  mit  den  im  Bereiche  der  benachbarten  oberrheinischen 
Tiefebene  gelegenen,  von  vom  herein  wenig  wahrscheinlich  dünkte. 
Der  freundlichen  Führung  der  Herren  Prof.  Meister  und  Dr.  Nuesch 
habe  ich  es  zu  verdanken,  dass  ich  in  kurzer  Zeit  die  Fundstellen 
des  Schweizerbildes  und  des,  Kessler  Lochs  ebenso  eine  Anzahl 
wichtiger  Vorkommnisse  des  dortigen  Pleistocäns  und  die  am 
Schweizerbilde  gemachten  Aufsammlungen  kennen  leinen  konnte. 
Die  Auffassung,  welche  ich  mir  hiernach  gebildet  habe,  ist  folgende : 
Die  paläolithischen  Vorkommnisse  vom  Schweizer- 
bild und  KesselerLoch  gehören  ebenso  wie  die  dem 
Alter  nach  sicher  bestimmbaren  ähnlichen  Vor- 
kommnisse im  Oberrheingebiet,  bei  Thiede  und 
an  vielen  anderen  Orten  der  letzten  Interglacial- 
zeit  an;  sie  sind  älter  als  die  unverletzte  Moränen- 
landschaft und  die  von  derselben  ausgehenden 
Aufschüttungen  der  sog.  Niederterrasse. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst,  nach  welchen  Principien  in 
Mitteleuropa,  speciell  im  Alpengebiete  die  pleistocänen  Bildungen 
gegliedert  worden  sind.  Als  Ablagerungen  der  letzten  Eiszeit  hat 
man  nach  dem  Vorgange  Penck's  die  unverletzten  End- 
moränen und  die  an  dieselben  sich  anschliessenden  fluvio-glacialen 
Aufschüttungen  bezeichnet.  Alles,  was  älter  ist,  wurde  der  vor- 
letzten, bezw.  drittletzten  Eiszeit  zugewiesen.  Dabei  muss  jedoch 
im  Auge  behalten  werden,  dass  anfanglich  von  Penck  die  sog.  „unteren 
Glacialschotter"  als  eine  jeder  Vereisung  vorausgehenden  Aufschüt- 
tung betrachtet  wurden  und  dass  sich  erst  durch  Ausdehnung  der 
Untersuchungen  auf  weitere  Theile  des  Alpengebietes  das  von  Helm 
von  vorn  herein  behauptete  Fehlen  solcher  beim  Anrücken  der  Eis- 
massen gebildeten  Aufschüttungen  herausgestellt  hat^  Damit  erst 
war  eine  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  in  anderen 
Glacialgebieten  hergestellt.  Als  interglaciale  Bildungen  im  All- 
gemeinen waren  Löss  und  Lösslehm  erkannt.  Im  Besonderen  haben 
die  sorgfältigen  Untersuchungen  Du  Pasquier's^  und  Gutzwiller's  ^ 


*  Penck,  Die  Glacialschotter  i.  d.  Ostalpen   (Mitth.  d.  Deutsch,  und  Oest. 
Alpenv.  1890). 

*  Du  Pasquier,  Die  fluvioglacialen  Ablagerungen  der  Nordschweiz  (Beitr. 
z.  geol.  K.  d.  Schweiz,  Lief.  31,  1891). 

^  GüTZwrLLER,    Die  Diluvialbildungen    der  Umj^ebung   von  Basel    (Verb. 
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im  Bereiche  des  nordschweizer  Pleistocäns  als  feststehende  That- 
sache  ergeben ,  dass  der  Niederterrasse  eine  Löss-  oder  Lösslehm- 
bedeckung  fehlt.«  Zum  gleichen  Ergebnisse  gelangte  der  Verf.  im 
badischen  Oberlande  ^.  Gleichzeitig  ist  durch  diese  Untersuchungen 
aber  auch  ermittelt  worden,  dass  in  den  postglacialen  Ablagerungen 
(d.  h.  in  der  Niederterrasse,  in  ihren  Einlagerungen  und  Bedeckungen) 
eine  sog.  diluviale  Fauna,  im  Besonderen  Mammuth;  Bhinoceros  etc. 
und  die  Schnecken&una  des  Löss  nicht  mehr  vorkommt,  dass  viel- 
mehr mit  oder  nach  dem  Eintritt  der  letzten  Eiszeit  die  heutige  recente 
Fauna  die  sog.  diluviale  verdrängt  hat.  Diese  Thatsache  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  des  Alters  solcher  prä- 
historischer Stationen,  welche  nicht  in  einer  Ablagerung  sich  finden, 
die  ihrem  geologischen  Alter  nach  ohne  Weiteres  bestimmbar  ist. 
Das  Alter  steht  aber  bei  einer  Anzahl  von  Stationen  mit  völliger 
Sicherheit  fest.  Vor  allen  Dingen  bei  denjenigen,  welche  sich  im 
anstehenden  Löss  befinden.  Derartige  Funde  liegen  aus  dem  Ober- 
rheingebiete (Egisheim,  Achenheim,  Munzingen  u.  a.  O.),  aus  Mähren 
und  verschiedenen  Theilen  Norddeutschlands  vor.  Auch  die  bekannte 
Fundstätte  von  Thiede  gehört  demselben  Niveau,  nämlich  dem  jüngeren 
Löss  an,  wovon  ich  mich  selbst  gelegentUch  eines  Besuches  im  Sommer 
1893  überzeugte. 

Diese  letzte  Literglacialperiode  ist  nun  aber  ausser  durch  die 
Anwesenheit  des  paläolithischen  Menschen  besonders  durch  die  weite 
Verbreitung  der  Steppenthiere  ausgezeichnet.  Niemals  hat  man  ihre 
Beste  in  der  Niederterrasse  oder  deren  Schlick-  oder  (unreinen) 
Lehmbedeckungen  gefunden. 

Wenn  wir  mit  diesen  Thatsachen  ausgerüstet  die  Fauna  über- 
blicken, welche  sich  in  den  tieferen  Theilen  der  Ablegung  vom 
Schweizerbild,  in  der  sog.  Unteren  Breccien-  oder  Nagethierschicht 
und  in  der  Gelben  Kulturschicht  gefunden  hat,  so  werden  wir  keinen 
Anstand  nehmen  sie  für  diluvial  und  gleichalterig  mit  derjenigen  des 
Jüngeren  Löss  zu  erklären.  Nach  den  Untersuchungen  Studer's  und 
Nehrino's  *  sind  mit  den  Werkzeugen  des  paläolithischen  Menschen 
zusammengefunden  worden: 


nat.  Ges.  Basel  X,  1894).  Ders.:  Der  Löss  mit  besoDderer  Berüoksichtigong 
seines  Vorkommens  bei  Basel  (Ber.  d.  Realsch.  z.  Basel  X,  1893/94). 

^  Ueber  die  Gliederung  des  Pleistocän  im  badischen  Oberlande  (Mitth. 
d.  Grossb.  Bad.  Geol.  Landesanst.  11  1883,  p.  745). 

'  VgL  NuESCH,  Katalog  d.  Fandgegenstände  a.  d.  prähistorischen  Nieder- 
lassmig  b.  Schweizerbild,  Schafif  hausen  1893;  NEHRmo,  Ueber  Tundren-,  Steppen- 
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a)  in  der  ältesten  oder  „Untern  Nagethierschicht" :  eine  arktische 
und  subarktische  Steppenfauna  (i.  Bes.  Myodes  torqualus\  daneben 
Renn,  Pferd  etc.): 

b)  in  der  nächst  jüngeren  oder  „Gelben  Kulturschicht**:  die 
typische  Fauna  des  Jüngeren  Löss:  Steppenfauna  (Mammuth  ^, 
Rhinoceros,  Pferd,  Rennthier,  Alpenhase  etc.); 

c)  in  der  „Oberen  Nagethierschicht" :  eine  Mischung  der  Wald- 
und  Steppenfauna,  ohne  oder  mit  nur  spärlichen  üeberresten  mensch- 
licher Thätigkeit. 

Die  nächstfolgende  „Graue  Kulturschicht"  enthält  ausgesprochen 
neolitische  Werkzeuge  und  die  recente,  d.  h.  postglaciale  Waldfauna. 

Nehring  macht  (1.  c.)  darauf  aufmerksam,  dass  die  Aufeinander- 
folge einer  Tundren-,  Steppen-  und  Waldfauna  hier  sich  in  gleicher 
Weise  hat  beobachten  lassen,  wie  bei  Tiede  und  an  anderen  nord- 
deutschen Fundorten.  Ein  solcher  Faunenwechsel  passt  nun  voll- 
ständig zu  den  klimatischen  Veränderungen,  welche  wir  aus  der 
Natur  der  jungpleistocänen  Gesteinsmassen  im  Oberrheingebiete  er- 
schliessen.  Die  Periode ,  zu  welcher  die  relativ^  mächtige  Obere 
Nagethierschicht  gebildet  wurde,  fallt  im  Wesentlichen  mit  der 
lezteü  Eiszeit  zusammen;  sie  ist  durch  d\e  Verdrängung  der  inter- 
glacialen  Steppenfauna  durch  die  Waldfauna  bezeichnet.  Die  Spär- 
lichkeit menschlicher  und  thierischer  üeberreste  harmonirt  mit  dieser 
Auffassung  sehr  wohl,  ebenso  wie  die  relativ  bedeutende  Mächtig- 
keit der  Breccienbildung  während  der  eiszeitlichen  Phase.  Die 
Steppen-  und  Tundrenfaunen  der  beiden  älteren  Lagen  (b  und  a)  ent- 
sprechen der  letzten  Interglacialzeit,  während  welcher  der  Jüngere 
Löss  zum  Absatz  gelangte.  Die  tieferen  Theile  desselben,  welche 
in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  vorhergehende  Vereisung  (der 
Mittelterrassenzeit)  gebildet  wurden,  tragen  die  unverkennbaren 
Spuren  der  zu  jener  Zeit  herrschenden  klimatischen  Verhältnisse. 
Die  Lössmassen  sind  auch  in  der  Bergregion  durch  partielle  Ver- 
lehmung  und  Gehängeschichtung  ausgezeichnet.  In  den  höheren 
Lagen  des  Lössprofils  macht  sich  der  staubartige  Charakter  der  Bil- 
dung immer  mehr  geltend,  die  Spuren  der  Niederschläge  verschwinden 
mehr  und  mehr  und  die  organischen  Einflüsse  verlieren  sich  schliess- 
lich ganz:  das  Steppenklima  accentuirt  sich  immer  mehr. 

41.  Waldfaana   aus   der  Grotte    zum   Schweizerbild   b.   Schaffhausen    (Naturw. 
Wochenschrift  VIII,  10.  März  5.  1898). 

*  Als  Zeichnung  auf  der  grossen  Kalksteinplatte  (vgl.  Nübsch,  1.  c.  p.  23, 
No.  1217). 
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In  den  postglacialen  Ablagerungen  suchen  wir  aber  vergeblich 
nach  Spuren  ähnlicher  klimatischer  Wandlungen.  Nicht  eine  Er- 
scheinung deutet  darauf  hin,  dass  der  letzten  Eis/eit  eine  Steppen- 
periode gefolgt  sei. 

In  welchem  Verhältniss  befinden  sich  nun  die  paläoUthischen 
Stationen  vom  Schweizerbild  und  vom  Kessler  Loch  zu  den  ver- 
schiedenen Stufen  des  dortigen  Pleistocän?  Beide  liegen  nicht  auf 
Moränen  oder  fluvioglacialen  Anschwemmungen  alpinen  Charakters  und 
werden  auch  nicht  von  solchen  bedeckt  \  Also  ist  ihr  Altersverhält- 
niss  zu  den  verschiedenen  Stufen  des  alpinen  Pleistocäns  direkt 
nicht  bestimmbar;  wohl  aber  indirekt.  Zunächst  ist  ins  Auge  zu 
fassen,  dass  beide  Fundstellen  ausserhalb  der  unverletzten  End- 
moränenlandschaft sich  befinden.  Der  Endmoränenwall  des 
Spiegelguts  bleibt  ca.  600  m  vom  Schweizerbilde  entfernt,  vom  Kessler 
Loch  liegen  die  Moränenzüge  noch  viel  weiter  zurück.  Nun  treten 
in  der  Umgebung  von  Schaffhausen  glaciale  und  fluvioglaciale  Ab- 
lagerungen in  weiter  Verbreitung  auf,  über  deren  Alter  die  Ansichten 
noch  weit  auseinander  gehen.  Gutzwiller  (1.  c.  p.  606—608)  hält 
eine  Reihe  von  Vorkommnissen  fiir  Absätze  der  Hochterrassenzeit, 
welche  von  Penck  und  Meister  als  Terrassenschotter  von  Schaff- 
hausen und  Innere  Moränen,  also  jedenfalls  nicht  der  vorletzten  Ver- 
eisung angehörig  betrachtet  werden.  Ich  selbst  habe  bei  meinem 
zwar  nur  sehr  kurzen  Besuche  der  Gegend  den  Eindruck  erhalten, 
als  ob  hier  wie  überhaupt  am  Aussenrande  der  alpinen  Vereisung 
viel  verwickeitere  Verhältnisse  vorlägen,  als  man  gewöhnUch  annimmt. 
Mit  einer  Dreitheilung  kommt  man  hier  ebenso  wenig  aus,  wie  im 
Oberrheingebiete  und  neuere  Specialarbeiten,  wie  z.  B.  diejenige 
Gctzwiller's  über  die  Diluvialbildungen  der  Umgebung  von  Basel 
können  mich  in  dieser  Auffassung  nur  bestärken^.  So  fasse  ich 
denn  auch  die  in  der  nächsten  Umgebung  der  beiden  Fundstellen 
auftretenden  glacialen  und  fluvioglacialen  Ablagerungen  alpinen  Ur- 
sprungs, welche  im  Gegensatze  zu  den  Endmoränenzügen  einen  ver- 

*  Vgl.  die  geologische  Karte  über  das  Diluvium  von  Scbaffhausen  und 
Umgebung  von  Penck  und  Mkistbr,  1 :  25  000.  " 

*  GuTZWiLLER  unterscheidet  bei  Basel  mit  Sicherheit  vier  glaciale,  bezw. 
fluvioglociale  Aufschüttungen,  abgesehen  von  der  sicher  pliocäneu,  welche  als 
Uuppererde  im  Jura  auftritt.  Die  Möglichkeit  einer  noch  weiteren  Compli- 
cation  wird  aber  auch  von  diesem  Forscher  anerkannt;  er  sagt  (1.  c.  p.  676): 
,,Mir  scheint  thatsachlich  die  Annahme  verschiedener  Aufschüttungen  mit 
zwischenliegenden  Erosionen  während  der  Zeit  der  Hochterrassenbildung  eher 
annehmbar  als  nicht**. 
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waschenen  Charakter  besitzen  und  durch  die  Erosion  vielfach  zer- 
stückelt sind,  als  die  Absätze  der  vorletzten  Eiszeit  (Mittelterrassen- 
zeit) auf.  Wollte  man  sie  mit  den  unverwaschenen  Moränen  der 
letzten  Eiszeit  in  Beziehung  setzen,  so  bliebe  ihre  jetzige  Verbreitung 
meiner  Ansicht  nach  unerklärt.  Gerade  das  von  der  Elisenbahn- 
linie Schaffhausen --Thaingen  durchzogene  Erosionsthal,  in  welchem 
das  Kessler  Loch  gelegen  ist,  lässt  deutlich  erkennen,  dass  nach 
Ablagerungen  der  fraghchen  Moränen  und  Schotter  eine  tiefgehende 
Erosion  thätig  gewesen  ist,  welche  nicht  nur  diese  zerstückelt, 
sondern  auch  den  Weissen  Jura  tief  angeschnitten  hat.  Da  nun 
aber  das  Thal  heute  vod  keinem  grösseren  Bach  durchflössen  wird 
und  postglaciale  Erosion  (mit  wenigen,  leicht  als  solchen  zu  erkennen- 
den Ausnahmen)  an  die  heute  noch  vorhandenen  Wasserläufe  ge- 
bunden ist,  so  muss  das  Thal  vor  der  letzten  Eiszeit  entstanden 
sein,  aber  nach  Ablagerungen  der  verwaschenen  Moränen, 
welche  in  Höhen  von  20 — 40  m  über  der  jetzigen  Thalsohle  den 
Weissen  Jura  bedecken.  In  die  zwischen  beide  Eiszeiten  feilende 
Interglacialperiode  möchte  ich  die  Besiedelung  der  Höhle  durch  den 
paläoUthischen  Menschen  setzen. 

Die  Fundstelle  vom  Schweizerbild  liegt  z.  Th.  auf  Felsuntergrund, 
z.  Th.  auf  einer  Geröllablagerung  localen  Charakters,  d.  h.  auf  einem 
aus  Gesteinen  des  Weissen  Jura  bestehenden  Schotter,  sog.  Bachkies. 
Das  Yerhältniss  dieses  Lokalschotters  zu  den  alpinen  Glacialbildungen 
ist  durchaus  unsicher.  Es  sind  keinerlei  Au&chlüsse  bekannt,  welche 
die  gegenseitigen  Beziehungen  klar  stellen  könnten.  Nach  den  Er- 
fahrungen aber,  die  man  im  Oberrheingebiete  gemacht  hat,  darf  die 
GUederung  der  diluvialen  Geröllbildungen  in  den  Mittelgebirgen 
keineswegs  als  ein  leichtes  Unternehmen  betrachtet  werden.  Ueber 
die  Gliederung  der  Diluvialbildungen  der  Bandenregion  hegen  noch 
keinerlei  genauere  Untersuchungen  vor;  nur  lassen  die  von  Prof. 
Meister  bis  jetzt  aufgefundenen  Punkte  die  Vermuthung  berechtigt 
erscheinen,  dass  nur  durch  sehr  eingehende  Untersuchungen,  wie  sie 
z.  B.  für  die  Herstellung  geologischer  Specialkarten  erforderUch  sind, 
die  einschlägigen  Fragen  endgültig  gelöst  werden  könnend   Für  die 

^  Die  erwähnte  geologische  Karte  der  Diluvialbüdungen  der  Umgebung 
von  Schaff  hausen  ist  zwar  im  Massstabe  1 :  25,000  gedruckt.  Als  eine  endgültige 
Specialkarte  wird  sie  aber  von  Herrn  Mbistbb  selbst  nicht  betrachtet.  Solange 
noch  derartig  weitgehende  Differenzen  in  der  Auffassung  des  Alters  mancher 
BUdungen  bestehen,  wie  zwischen  Gutzwillsb  imd  den  Verfassern  der  Karte, 
kann  davon  ja  auch  keine  Rede  sein.  Damit  soll  jedoch  den  Verfassern  das 
ihnen  gebührende  Verdienst  in  keiner  Weise  geschmälert  werden. 
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in  unmittelbarer  Nähe  des  Schweizerbildes  auftretenden  Glacial- 
ablagerungen  alpinen  Charakters  (soweit  sie  nicht  der  unverwaschenen 
Moränenlandschaft  angehören)  gilt  das  Gleiche ,  was  für  diejenigen 
der  Umgebung  des  Kessler  Lochs  gesagt  wurde:  sie  sind  von  der 
Erosion  tief  zerschnitten,  obgleich  in  dem  ganzen  Thalsysteme 
Freudenthal-Birchthal-Bachwiesen  jetzt  überhaupt  kein  zusammen- 
hängender Wasserlauf  vorhanden  ist.  Auch  hier  kann  ich  mir  die 
Thalbildungen  nur  als  präglacial  (im  Yerhältniss  zur  letzten  Eiszeit) 
vorstellen. 

Ich  komme  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Alter  der  Fund- 
stätten vom  Schweizerbild  und  Kessler  Loch  noch  der  genauen  Fest- 
stellung bedarf,  dass  aber  eine  Reihe  schwerwiegender  stratigraphi- 
scher  Gründe  mir  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  die  Thäler,  in 
denen  sich  die  beiden  Stationen  befinden^  vor  der  letzten  Eiszeit 
(im  Sinne  der  ursprünglichen  pENCK'schen  Gliederung)  gebildet  und 
von  paläoHthischen  Menschen  bewohnt  waren.  Lassen  wir  die 
paläontologischen  Funde  allein  sprechen,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
in  der  unteren  Nagethierschicht  und  in  der  gelben  Kulturschicht 
des  Schweizerbildes  mit  den  Spuren  des  paläolithischen  Menschen 
gefundenen  Thierreste  mit  der  Fauna  der  letzten  Literglacialzeit, 
wie  sie  uns  in  stratigraphisch  sicherer  Stellung  aus  dem  Jüngeren 
Löss  (Bheinthal,  Thiede  etc.  —  Stufe  des  Elephas  primigenUis  — ) 
bekannt  ist,  vollständig  übereinstimmen. 

Die  obere  Nagethierschicht  würde  der  letzten  Eiszeit  und  die 
graue  Kulturschicht  mit  ihren  neolithischen  Besten  der  Postglacial- 
zeit  entsprechen.  Wir  hätten  also  folgende  Gliederung  am  Schweizer- 
büd: 

Humusschicht. 
Graue  Kulturschicht.  (Neoüthische  Reste,  Wald-     Postglacial. 

fauna) 
Obere  Breccien-    (oder   Nagethier-)schicht.     \       Letzte 

(Mischung  von  Wald-  und  Steppenfauna).  j       Eiszeit. 

Gelbe     Kulturschicht.      (Paläolithische    Reste, 

Steppenfauna).  Letzte 

Untere  Breccien-   (oder   Nagethier-)schicht.    Jnterglacial- 

(Paläolithische  Reste,  arktische  und  subarktische  zeit. 

Steppenfauna). 

n««"ni  111  i-ii-        IX         1  Vorletzte    Eiszeit 

vrerolUage    von    lokalem    Charakter.    \       -,.     ,  . 

Bei  dieser  Deutung  der  verschiedenen  Lagen  des  Schweizer- 
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bildes  wird  auch  die  Ausnahmestellung  beseitigt,  welche  dieser 
Fundpunkt  in  der  Reihe  der  paläolithischen  Stationen  scheinbar 
einnimmt.  Denn  unter  Berücksichtigung  der  geologisch  genau  be- 
stimmten Funde  darf  z.  Z.  als  festgestellt  gelten,  dass  in  unserer 
Gegend  die  Spuren  des  paläolithischen  Menschen  ebenso  sichere 
Leitobjecte  für  die  jüngste  Interglacialzeit  abgeben,  wie  die  jüngste 
Diluvialfauna,  mit  welcher^  zusammen  gelebt  hat^  Wahrschein- 
lich ist  der  paläolithische  Mmsch  mit  derselben  Fauna  nach  Norden 
gewandert,  als  das  Khma  in  Mitteleuropa  gegen  Schluss  der  Löss- 
periode  zu  trocken  wurde. 

So  erklärt  sich  wenigste!»  ungezwungen  das  vollständige  Fehlen 
organischer  Reste,  animahscher  wie  vegetabiüscher  in  den  höchsten 
liagen  der  Jüngeren  Löss,  wo  er  ausserhalb  der  Thalrinnen  an- 
getroffen wird,  ebenso  auch  das  Vorkommen  von  Mammuth-  und 
ilhinocerosleichen  im  gefroi'enen  Boden  des  hohen  Nordens.  Ab 
mit  Eintritt  der  letzten  Eiszeit  das  Klima  wieder  feuchter  wurde, 
ist  der  neoUthische  Mensch  und  mit  ihm  die  heutige  Waldfauna  in 
unsere  Gegenden  eingedrungen.  Da  aber  dem  Rückzuge  der  letzten 
Vereisung  nicht  wieder  eine  Steppenzeit  folgte  —  was  u.  A.  durch 
das  Fehlen  von  Löss  auf  der  Niederterrasse  bewiesen  wird  — ,  so 
hat  diese  Fauna  seit  jener  Zeit  sich  so  gut  wie  unverändert  erhalten. 
Rennthier  und  Pferd  scheinen  auch  noch  in  postglacialer  Zeit  Mittel- 
europa bewohnt  zu  haben,  aber  die  typischen  Tundren-  und  Steppen- 
nager sind  nicht  wiedergekehrt.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
der  ConchyUenfauna  des  Jüngeren  Löss,  welche  kaum  verändert  heute 
die  russischen  Steppen  bewohnt;  aber  nur  ein  Theil  derselben  lebt 
mit  der  postglacialen  gemischt  in  unseren  Gegenden. 


Die  im  Vorstehenden  mehrfach  gebrauchten  Bezeichnungen 
Letzte  Interglacialzeit,  Vorletzte  Eiszeit  bedürfen  noch  einiger  Er- 
läuterungen. Diese  Ausdrücke  können  nicht  als  eindeutig  gelten,  da 
verschiedene  Forscher  eine  sehr  verschiedene  Zahl  von  Eiszeiten  und 
Interglacialzeiten   gelten   lassen.     In  Norddeutschland  unterscheidet 

^  Ich  sehe  dabei  natürlich  von  dem  noch  genauer  zu  untersuchenden  Vor- 
kommen des  paläolithischen  Menschen  in  älteren  Interglacial-  oder  Glacial- 
ablagerungen  ab  und  bemerke,  dass  das  Vorkommen  paläolithischer  Artefakte 
in  Geröllablagenmgen  der  letzten  £iszeit  nicht  als  Beweis  dafür  betrachtet 
werden  darf,  dass  der  paläolithische  Mensch  damals  wirklich  noch  an  jener  Stelle 
gelebt  habe,  wie  ja  auch  verschwemmte  Knochen  von  Mammuth  etc.  in  den 
Kiesen  der  Niederterrasse  nicht  selten  sind. 
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man  gewöhnlich  nur  zwei^  indem  dort  die  Endmoränenphase  nicht 
als  gesonderte  Periode  betrachtet  wird.  In  den  Alpen  hat  man  drei 
unterschieden,  von  denen  die  letzte  durch  die  unverletzte  Endmoränen- 
Landschaft  und  deren  Abschwemmungsprodukte  bezeichnet  wird.  Bei 
Basel  und  in  der  Ostschweiz  trennte  Gützwiller  vier  verschiedene 
Schottersysteme  mit  dem  Hinweis  auf  weitere  Trennungen,  im  badischen 
Oberlande  zählen  wir  (mit  Ausschluss  der  pliocänen  Blockmoränen) 
ebenfalls  (mindestens)  vier,  von  denen  die  viertletzte  die  Phase 
der  grössten  Verweisung  bezeichnet,  während  letztere  nach  der  alpinen 
Dreigliederung  der  vorletzten  entspricht.  Bei  einer  solchen  Sach- 
lage wäre  es  meiner  Ansicht  nach  verfehlt,  an  der  ursprünglichen 
Dreigliederung  dogmatisch  festhalten  zu  wollen  oder  gar  gerade  jetzt 
präjudicirende  Bezeichnungen  wie  paleoglaciaire,  mesoglaciaire,  neo- 
glaciaire  *  zu  schaffen,  die  eine  Einschaltung  gleichwerthiger  Glieder 
nicht  gut  gestatten.  Liegen  doch  gerade  in  der  Nordschweiz  die 
concretesten  Anhaltspunkte  für  die  Ausscheidung  einer  fünften  Stufe 
(zu  den  vier  von  Gützwiller  erkannten)  vor.  Diese  meist  noch  wenig 
beachtete  und  entweder  mit  der  Hochterrasse  oder  Niederterrasse 
vereinigte  Stufe,  für  welche  ich  den  Namen  Mittelterrasse  vor- 
geschlagen und  die  ich  im  Vorhergehenden  unter  Absatz  der  vorletzten 
Eiszeit  verstanden  habe,  wird  nun  aber  gerade  für  unsere  Erörte- 
rungen von  Wichtigkeit.  Die  ersten  Andeutungen,  einer  zwischen 
Hoch-  und  Niederterrassen  eingeschalteten  gesonderten  Auffüllung 
im  Gebiete  der  Nordschweiz  glaubte  ich  in  der  Moräne  der  Beznau 
gefunden  zu  haben 2.  Dass  dort  eine  Moräne  vorliegt,  welche  sich 
ohne  Zwang  weder  der  Niederterrasse  noch  der  flochterrasse  ein- 
fügen lässt,  und  dass  möglicher  Weise  eine  Lössbedeckung  darauf 
vorhanden  gewesen  ist,  wird  auch  von  Du  Pasqüier*  anerkannt.  Nun 
konnte  ich  aber  im  badischen  Oberlande  den  Nachweis  liefern*,  dass 
dort  eine  ganz  analoge  Aufschüttung  von  fluvioglacialem  Charakter 
vorhanden  ist,  welche  früher  von  mir  mit  der  Hochterrasse,  im  El- 
sass  dagegen  mit  der  Niederterrasse  vereinigt  worden  war.    Es  hat 


*  Vgl.  Le  Systeme  glaciaire  des  Alpes  par  Penck,  Brückner,  Du  Pasqüier, 
p.  80  (Bull.  soc.  Sc.  Nat.  Neuchatel,  t.  XXII,  1894). 

'  Stioniiamn  und  Du  Pasqüier,  Bericht  üb.  eine  gemeins.  Excursion  etc. 
(Mitth.  der  Grossh.  Bad.  Geol.  Landesanstalt  11,  395,  1893.  —  Arch.  Sc  phys. 
et  nat  1892,  p.  219). 

^  Le  Systeme  glaciaire  etc.,  p.  28. 

"*  XTeber  die  Gliederung  des  Pleistocän  im  badischen  Oberlande  (Mitth.  d. 
Grossh.  Bad.  Geol.  Land.  H,  746,  1893. 
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sich  weiterhin  feststellen  lassen,  dass  diese  Aufschüttung  (Mittelterrasse) 
ebenso  von  der  Hochterrasse  durch  Phasen  der  Lössbildung  und 
Erosion  getrennt  ist,  wie  die  Niederterrasse  von  ihr  und  dass  der 
sog.  Jüngere  Löss  (welcher  die  gewöhnlich  als  Lössfauna  bezeichneten 
Thierreste  enthält),  nach  ihrer  Bildung,  theilweise  auch  gleichzeitig 
mit  ihr  abgelagert  worden  ist.  Damit  ist  aber  auch  erwiesen,  dass 
die  Mittelterrasse  gerade  so  gut  als  eine  gesonderte  Stufe  aufgefasst 
werden  muss,  wie  Niederterrasse  oder  Hochterrasse,  denn  den  jüngeren 
Löss  nur  als  eine  „interstadiäre^  Bildung  aufzufassen,  dazu  würde  sich 
wohl  kaum  Jemand  verstehen. 

Der  Erhaltungszustand,  in  welchem  sich  uns  das  Material  der 
Mittelterrasse  darbietet,  entspricht  im  Ganzen  der  Zwischenstufe,  die 
diese  Bildung  einnimmt.  Die  Geschiebe  und  Gerolle  sind  im  All- 
gemeinen frisch,  namentlich  dort,  wo  die  Lössbedeckung  sie  noch  jetzt 
vor  der  Verwitterung  schützt,  wie  vielfach  im  badischen  Oberlande, 
oder  wo  eine  jüngere  QeröÜdecke  die  gleiche  Wirkung  hervorbringt, 
wie  in  der  Beznau,  ebenso  aber  auch  dort,  wo  die  früher  etwa  vor- 
handene Löss-  oder  Verwitterungsdecke  durch  die  Denudation  ent- 
fernt ist.  Ich  erbUcke  daher  auch  in  dem  relativ  frischen  Erhaltungs- 
zustande der  in  der  Gegend  von  Schaflfhausen  vor  der  unverletzten 
Endmoränenlandschaft  ausgebreiteten  Glacialbildungen,  in  deren 
nächster  Nähe  die  besprochenen  Stationen  sich  finden,  keinen  Grund, 
dieselben  nicht  der  vorletzten  Eiszeit  (d.  h.  der  Mittelterrassenzeit) 
zuzurechnen;  wohl  aber  scheint  mir  die  weitgehende  Zerstückelung, 
die  sie  durch  die  Erosion  erfahren  haben,  dafür  zu  sprechen,  dass  sie 
von  der  Niederterrksseperiode  grundsätzlich  auszuscheiden  sind.  Da- 
bei verkenne  ich  keineswegs  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  der- 
artigen Trennung  der  Jüngern  Glacialbildungen  überall  dort  entgegen- 
stellen, wo  ein  so  wichtiges  Kennzeichen,  wie  die  Bedeckung  mit  aus- 
schliesslich jüngerem  Löss  fehlt.  Diesen  Schwierigkeiten  begegnet 
man  schon  im  Bheinthale  bei  der  Annäherung  an  das  Gebirge.  Hier 
werden  nur  noch  vereinzelte,  oft  oberflächlich  stark  verlehmte  und 
dann  nur  durch  Bohrung  oder  zufalUge  Aufschlüsse  erkennbare  Inseln 
des  Jüngeren  Löss  sichtbar,  aber  gerade  ihr  sporadisches  Auftreten, 
sogar  noch  in  beträchtUcher  Meereshöhe  und  in  weiter  Entfernung 
vom  Rheinthale  zeigt  aufs  Deutlichste  die  ursprünglich  wohl  ziem- 
lich allgemeine  Verbreitung  dieses  leicht  zerstörbaren  Gebildes.  Aber 
solche  Schwierigkeiten  dürfen  uns  doch  nicht  bestimmen,  an  einer 
GUederung  wie  der  alpinen  Dreitheilung  festzuhalten,  welche  wohl  für 
ein  gewisses  Stadium  der  Forschung  brauchbar  war,  sich  aber  bei 
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fortschreitender  Erkenntniss  als  nicht  mehr  ausreichend  erweist.  Sehr 
getährlich  aber  scheint  es  mir,  eine  solche  provisorische  Gliederung 
unkritisch  auf  andere  Gebiete  zu  übertragen;  welche  einer  genauen 
Erforschung  noch  bedürftig  sind.  Das  gilt  meiner  Meinung  nach 
z.B.  für  das  Riesengebirge,  wo  Partsch^  die  End-  und  Rückzugs- 
moränen der  letzten  Eiszeit,  die  ihr  vollständiges  Analogen  in  den 
inneren  und  postglacialen  Moränen  des  Schwarzwaldes,  der 
Vogesen  und  der  Alpen  finden,  z.  Th.  mit  dem  Deckenschotter  und 
der  Hochterrasse  in  Parallele  zu  setzen  versucht  hat,  anstatt  wie 
Bebendt  diese  älteren  Bildungen  in  den  tiefen  Theilen  des  Gebirges 
zu  suchen,  wo  sie  nach  Analogie  mit  andern  deutschen  Mittelgebirgen 
sich  finden  müssten. 


*  Die  Vergletscherung  des  ßiesengebirges  (Forsch,  z.  deutsch.  Landes- 
Volkskunde,  VIII,  2,  1894). 
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Ueber  die  Grenzzone  zwischen  Hochalpen 

und  Freiburger  Alpen  im  Bereiche  des 

oberen  Simmethales. 

Von 

Dr.  E.  0.  Quereau  in  Chicago,  Dl. 


Mit  1  Profiltafel. 


In  den  Monaten  Juni  und  Juli  des  Jahres  1893  habe  ich  das 
Grenzgebiet  der  Hochalpen  und  Freiburger  Alpen  zwischen  Engst- 
hgen-  und  Saanethale  genauer  untersucht,  besonders  in  Bezug  auf 
die  tektonischen  und  stratigraphischen  Verhältnisse  dieser  beiden  ver- 
schieden zusammengesetzten  Gebiete. 

Bei  der  scharfen  DiflFerenzirung  der  beiden  Schichtenfolgen  — 
der  helvetischen  (in  den  Hochalpen),  der  vindelicischen  ^  (in  den  Frei- 
burger Alpen)  —  lässt  sich  die  Grenze  der  Facie^gebiete  unschwer 
verfolgen.  Sie  verläuft,  wie  auf  der  geologischen  Karte  der  Schweiz 
1 :  100  000,  Bl.  XVn  im  Allgemeinen  richtig  angegeben  ist,  auf  der 
untersuchten  Strecke  vom  Fusse  des  Elsighorn  i.  O.  zwischen  Metsch- 
horn  und  Allmengrat,  weiterhin  am  Fusse  des  Mittaghoms,  des  Fizer 
und  Amertengrats  entlang  ins  obere  Simmethal.  Im  S.  von  Bad 
Lenk  zieht  sie  sich  am  S.-Fusse  des  Laubhorns  und  weiterhin  am 
NW.-Abhange  der  Hochalpenkette,  welche  durch  die  Erhebungen  des 
Iffigenhorn,  Nieshom  und  Spitzhorn  bezeichnet  wird,   hin  bis  in  die 


*  Der  Kürze  wejifen  bezeichne  ich  die  triadische,  jurassische  und  altcreta- 
cische  Schichtenfolge  der  nordschweizer  Klippenregion  und  der  Freiburger  Alpen, 
welche  der  ostalpinen  näher  verwandt  ist,  als  der  helvetischen,  mit  diesem 
Namen. 
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Gegend  von  Gsteig  im  oberen  Saanethale.  Fast  überall  auf  dieser 
Strecke  ist  die  Grenze  durch  den  nahezu  senkrechten,  meist  mehrere 
hundert  Meter  hohen  Steilabsturz  der  äussersten  Hochalpenkette 
orographisch  scharf  markirt;  auf  ihr  taucht  die  letzte  Falte  der 
Hochalpen  in  senkrechter  oder  überlappter  Stellung  in  die  Tiefe. 
Gegen  NW.  dehnt  sich  das  wesentlich  anders  gestaltete  Gebiet  der 
Freiburger  Alpen  aus. 


Schichtenfolge. 

Die  im  S.  dieser  Linie  gelegene  letzte  Falte  der  Hochalpen  zeigt 
folgende  (helvetische)  Schichten: 

1.  Flyschschiefer  mit  Flyschsandsteinen  und  Kalken, 

2.  Nummulitenkalk; 

'  p     u       f  (^°  manchen  Stellen  fehlend), 

5.  Urgon, 

6.  Neocom  (incl.  Valengien). 

Tiefere  Schichten  sind  nur  weiter  im  Süden  entblösst.  Die  im 
N.  dieser  Linie  auftretenden  Schichten  der  Freiburger  Alpen  besitzen 
folgende  Zusammensetzung: 

1.  Grau-schwarzer  Mergel  mit  Aptychus  cf.  seranonis  Coq.  (Grat 
im  SO.  des  Regenbolshorn).  —  U.-Neocom. 

2.  Hellgraue,  spUttrige  Kalke  mit  Aptychus  lamellatus  Park,  und 
Ammoniten  (Regenbolshorn,  S.-Seite);  auch  mit  Apt,  cf. 
punctatus  Voltz.  und  Belemnitenresten  etwa  1  km  im  NO. 
des  Rothhoms  (bei  Lauenen).  —  Malm. 

3.  Mittlerer  Jura-[Callovien]  (Laubhorn,  Seefluh  u.  a.  O.). 

4.  Unterer  Jura-[Dogger]  (Laubhorn  u.  a.  O.). 

5.  Lias  (Laubhorn  u.  s.  w.). 

6.  Rhät  mit  Avicula  contorta  und  Modiola  minuta  (Laubhorn, 
Regenbolshorn  u.  a.  O.). 

7.  Gyps  und  ßauhwacke  (Laubhorn  u.  a.  O.). 

An  anderen  Orten  wäre  dem  oberen  Theile  des  Profils  noch 
die  „Couches  rouges**  und  Flysch  beizufügen.  Der  Flysch  ist  ins- 
besondere weit  verbreitet. 

Die  Schichten  der  Hochalpen  zeigen  von  dem  Neocom  aufwärts 
eine  normale  helvetische  Entwickelung  in  Gesteinsbeschaflfenheit  und 
Petrefaktenfiihrung  (nur  Gault  und  Seewen  fehlen  an  manchen  Stellen) 
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und  die  weiter  südlich  aufgeschlossenen  tieferen  Schichten  des  Jura 
scheinen,  soweit  ich  sie  gesehen,  sich  an  die  helvetische  Entwicke- 
lung  anzuschliessen.  Die  vindelicische  Schichtenserie  dagegen  weist 
einen  ganz  andern  Habitus  auf  und  lässt  sich  vielmehr  mit  den  exo- 
tischen Gesteinsarten,  wie  ich  sie  aus  der  Gegend  von  Iberg  kenne, 
parallelisiren  ^  Hiefür  ist  das  Auftreten  von  tithonischem  Aptychen- 
kalk,  vom  Habitus  des  Chätelkalks  (Studer)  und  des  Aptychenkalks 
(Gümbel),  sowie  des  Rhät  mit  Avicula  contorta  besonders  bezeich- 
nend. 

LagenmgsYerhfiltnisse. 

a.   Der  Nummulitenkalk. 

Was  die  Lagerungsverhältnisse  der  hier  zusammentretenden  hel- 
vetischen und  Freiburger'schen  Schichten  betrifft,  so  habe  ich  an 
mehreren  Stellen  ein  Uebergreifen  der  einen  auf  die  andere  Facies 
beobachten  können.  Hierbei  spielt  der  Nummuhtenkalk  eine  besonders 
wichtige  Rolle.  Derselbe  ist  ein  schon  petrographisch  gut  charak- 
terisirtes  Gestein  und  führt  zudem  gewöhnlich  so  reichlich  Nummu- 
liten,  dass  er  stets  leicht  kenntlich  wird.  Ueberdies  gehört  er  be- 
kanntlich zu  den  bezeichnendsten  und  verbreitetsten  Ghedem  der 
helvetischen  Entwickelung,  während  er  in  den  Freiburger  Alpen  weit 
und  breit  vergebens  gesucht  wird.  Nur  einige  kleine  Blöcke,  die 
nicht  in  situ  gefunden  worden  sind  und  die  auch  auf  mechanischem 
Wege  gut  herbeigeführt  sein  könnten,  sind  vom  äussersten  Nord- 
rand der  Freiburger  Alpen  erwähnt  worden  (Gurnigelkette,  vergl. 
GiLLiERON,  Beiträge  z.  geol.  Karte  d.  Schweiz,  Bd.  XII,  S.  139). 
Nun  habe  ich  im  oberen  Simmethal  und  in  der  Gegend  von  Lauenen 
und  Gsteig  mehrere  Stellen  gefunden,  wo  nummuhtenführende  Kalke 
zweifellos  in  situ  Hegen  und  ebenso  zweifellos  von  älteren  Gesteinen 
der  vindelicischen  Serie  —  fossilfiihrendera  Jura  und  Rhät  * —  über- 
lagert werden.  So  z.  B.  unterhalb  der  Seefluh,  a.  d.  Ostseite  des 
RätzUbergs  (Simmethal)  hart  südlich  vom  Schwand  (IffigenthaJ),  West- 
seite der  Strasse,  im  Aebibach  1760  m,  N.-Seite  des  Rothhoms, 
47*  km  im  S.-O.  von  Lauenen  (nicht  im  O.  des  Rawylpasses).  Die 
Entfernung  dieser  Aufschlüsse  vom  Südrand  des  Freiburger- Alpen- 
Gebietes   beträgt  resp.  4,5  km  (Seefluh-Fuss   des  Laufbodenhoms), 
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0,75  km  (Rätzliberg-Fuss  des  Fluhhoras),  2,75  km  (bei  Schwand  — 
N.-Fu88  des  Rothhorns  bei  Rawyl),  3,25  km  (Aebibach — Fuss  des 
Mittaghoras  oder  etwa  2  km  bis  zum  N.-Fuss  des  hier  auftauchenden 
Iffigenhorns),  1,25  km  (Rothhorn  bei  Lauenen  —  N.-Fuss  des  Niesen- 
horns).  Das  4,5  km  vom  Kontakt  entfernte  Nummulitenkalkgewölbe, 
welches  dicht  bei  dem  Armenspital  („Seefluh"  der  Dufour-Karte), 
und  noch  einmal  weiter  nordöstlich  bei  Stein  (Siegfried-Karte),  etwa 
1,25  km  südlich  vom  Bad  Lenk  zu  Tage  tritt,  ist  oflFenbar  die  tek- 
tonische  Fortsetzung  des  kleinen  an  der  gegenüberliegenden  Seite 
des  Thaies  auftauchenden  Nummulitenkalkrückens,  doch  ist  beim 
Armenspital  die  Auflagerung  der  vindelicischen  Gesteine  nicht  direkt 
sichtbar.  Die  Axe  des  Nummulitenkalkgewölbes  taucht  aber  gegen 
O.  unter  und  geht,  wenn  sie  überhaupt  fortsetzt,  oflFenbar  unter  die 
Freiburger  Schichten,  die  in  kurzer  Entfernung  eine  steile,  bis  zu 
2000  und  mehr  Meter  hinaufreichende  Wand  bilden,  hinunter. 


b.  Der  Flysch. 

An  mehreren  Aufschlussstellen  des  Nummulitenkalks  schiebt  sich 
zwischen  diesem  und  dem  Jura  der  Freiburger  Alpen  ein  weicher, 
grau  bis  fast  schwarzer  Mergel  ein,  der  dem  ganzen  Habitus  nach 
an  den  Flysch  erinnert.  Er  schliesst  auch  Bänke  eines  festen,  fein- 
kömigen,  glimmerreichen,  braunen  Sandsteins  mit  ein,  welcher  mit 
Flyschsandstein  ident  zu  sein  scheint.  Es  kommen  auch  an  gewissen 
Stellen  (z.  B.  an  der  am  Bad  vorbeiführenden  Strasse  Dorf  Lenk- 
Iffigenfall,  in  kurzer  Entfernung  jenseits  [südlich]  dem  EintreflFen  des 
vom  Bad  hinabkommenden  Fahrwegs)  hell-  bis  dunkelgraue,  splittrige 
Kalke  vor  —  den  Sewenkalken  petrographisch  ähnlich  aussehend  — 
wie  sie  aber  auch  als  Einlagerungen  im  Flysch  bekannt  sind.  Versteine- 
rungen wurden  weder  im  Schiefer  noch  in  den  Kalk-  und  Sandsteinen 
aufgefunden.  An  der  Westseite  der  Strasse  Lenk-Iffigen  ist  dieser 
Schiefer  mehrfach  sehr  gut  aufgeschlossen.  Er  ist  meist  sehr  dis- 
locirt,  häufig  stark  gewunden  und  wird  von  grauem,  zerklüftetem, 
vom  Kalkspath  stark  durchzogenem,  theils  massigem,  theils  geschich- 
tetem Jurakalk  discordant  überlagert.  Der  Schiefer  wurde  von 
Pfarrer  Ischer  für  Unteren  Jura  gehalten  (cf.  Blatt  XVII  der  Dufoür 
geologischen  Karte  der  Schweiz).  Er  wird  aber  von  Nummulitenkalk 
(Ostseite  der  Seefluh-Iffigen-Strasse)  unterlagert  und  scheint  mir  auch 
sonst   eher  dem  Flysch  zugerechnet  werden  zu   müssen.     Für  die 
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Entscheidung  der  Frage,  ob  die  vindelicische  Gesteinsfolge  hier  dem 
helvetischen  Bogen  auflagert  oder  nicht,  ist  es  aber  gleichgültig, 
welches  Alter  diesem  Schiefer  zugetheilt  wird. 

c.  Aufschluss-S.-Ende  der  Seefluh. 

Diese  üeberlagerung  ist  am  Siidende  der  Seefluh  (Siegfried- 
Karte)  besonders  gut  zu  sehen.  Dort  wo  die  Seefluh-Felswand 
gegen  Süden  aufhört  (einige  Fuss  über  der  Seefluh-Iffiger-Strasse- 
W-Seite),  sieht  man  die  stark  gequetschten  Flysch-  (?  Jura)  Schiefer 
unter  dem  harten  jurassischen  Kalkstein  liegen.  Geht  man  von  hier 
einige  Meter  südlich  auf  der  Strasse  weiter  und  dann  links  (gegen 
O.)  über  den  Zaun,  so  steht  man  auf  einem  Rücken  vom  Nummn- 
litenkalk.  Denselben  kann  man  von  der  Sohle  des  Simmethals  bis 
zur  Strasse  continuirUch  hinauf  verfolgen.  An  mehreren  Stellen 
sammelt  man  reichlich  XummuUten.  Dicht  unterhalb  der  Strasse 
setzt  nun  der  flyschähnUche  Schiefer  ein  und  die  Grenze  beider  Ge- 
steine ist  sehr  scharf  zu  verfolgen.  An  dieser  Grenze  scheint  ver- 
hältnissmässig  wenig  Dislocation  stattgefunden  zu  haben.  Eine 
Reibungsbreccie  habe  ich  nicht  konstatiren  können,  um  so  mehr 
ist  der  Kontakt  zwischen  Schiefer  und  Kalk  oberhalb  der  Strasse 
auflfallend.  Hier  findet  man,  wie  oben  erwähnt,  den  Schiefer  stark 
zerdrückt  und  gewunden  und  gegen  den  Jurakalk  hin  mit  ab- 
gebrochenen Stücken  des  letzteren  angereichert,  so  dass  wir  hier 
eine  ächte  Reibungsbreccie  vor  uns  haben  (siehe  insbesondere  eine 
Stelle  etwa  20  m  vom  Südende  der  Seefluh,  Siegfried-Karte  bei  Höhe 
1140  m,  10  m  über  die  Lenk-Iffigen-Strasse. 

d.  Das  Profil  Lenk-Rawylpass. 

Um  den  oben  geschilderten  Verhältnissen  Ausdruck  zu  geben,  habe 
ich  ein  möglichst  sorgfaltig  ausgeführtes  Profil  (S.  6)  quer  über  die 
Kontaktzone  zwischen  der  helvetischen  und  vindeUcischen  Entwickelung 
zu  legen  versucht.  Hierzu  habe  ich  die  Richtung  durch  das  Iffigen- 
thal  (mit  dem  daneben  aufsteigenden  Oberlaubhorn,  2003  m)  und 
südlich  seiner  Mündung  durch  das  Simmethal  an  der  Seefluh  vorbei 
bis  Dorf  Lenk  genommen.  Auf  dieser  Strecke  ist  der  Nummuliten- 
kalk  unten  im  Thale  viermal  nach  einander  gut  aufgeschlossen  und 
die  vindeHcischen  Gesteinsarten  treten  am  Oberlaubhorn  in  besonders 
ruhiger  und  leicht  zu  entziff'emder  Lagerung  zu  Tage,  obwohl  hier 
Trias  auf  Jura  ruht. 
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Das  ganze  Profil  liegt  durch  das  Einschneiden  des  Iffigenthals 
offen  zu  Tage.  Nur  der  Zusammenhang  der  unter  der  Thalsohle 
befindlichen  Theile  der  Nummulitenkalkfalten  sind  rekonstruirt  und 
der  Uebersichtlichkeit  wegen  schwarz  eingetragen. 

Im  Allgemeinen  zeichnen  sich  die  vindelicischen  Schichten  in 
dieser  Gegend  durch  höchst  komplizirte  Lagerungsverhältnisse  aus 
und  insbesondere  durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  der  Kontinuität 
der  Schichten  auf  längere  Erstreckung.  Sie  machen  den  Eindruck 
eines  ohne  Regel  zusammengeworfenen  Haufens  getrennter  Stücke 
emes  Schichtensystems,  während  die  im  Süden  verbreiteten  Schichten 
der  „Hochalpen",  wenn  sie  auch  komplizirte  Lagerungsverhältnisse 
aufweisen,   doch  den  Zusammenhang   des  Ganzen  erkennen  lassen. 

Zusammenfassung. 

Wenn  ich,  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Gegend  richtig  er- 
kaimt  habe,  so  ist  der  Nachweis  einer  Ueberschiebung  der  vinde- 
licischen (Freiburger)  Alpen  auf  die  helvetischen  Schichten  im 
Betrage  von  etwa  4,5  km  erbracht.  Diese  Ueberschiebung  ist 
gegen  die  Hochalpen  gerichtet;  sie  ist  jedenfalls  zu  beträcht- 
lich, um  dieselbe,  wie  Herr  Dr.  Schardt,  der  auch  eine  gewisse 
Ueberschiebung  dieser  Art  annimmt;  als  eine  „Rückfeltung*^  (Suess) 
zu  erklären.  Sie  ist  offenbar  geschehen,  ehe  die  helvetischen  Schichten 
gefaltet  oder  wenigstens  stark  gefaltet  wurden,  und  erst  nachher  hat 
die  nach  aussen  gerichtete  Hauptfaltung  der  Alpen  das  Ganze 
getroffen,  die  nördlichste  Falte  der  Hochalpen  nach  aussen  gegen 
die  Freiburger  Alpen  hinübergelehnt,  die  Freiburger  Schichten 
selbst  widerum  dislocirt  und  sammt  dem  unterliegenden  Nununuliten- 
kalk  schwach  gefaltetet.  Die  erste  Bewegung  gegen  die  Hochalpen- 
region scheint  durch  Massenbewegungen  und  Schuppenstruktur,  die 
zweite  durch  Biegung  und  Faltung  erfolgt  zu  sein. 
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lieber  elliptisch  polarisirte  Strahlen 
elektrischer  Kraft  und  über  die  elektrische 

Resonanz. 


Von 

L.  Zehnder'. 


Lässt  man  auf  zwei  parallel  gestellte  HERTz'sche  Drahtgitter, 
deren  Drahtrichtungen  senkrecht  zu  einander  stehen,  einen  geradlinig 
polarisirten  Strahl  elektrischer  Kraft  nahezu  senkrecht  auffallen,  so 
reflectirt  jenes  Doppelgitter  einen  Strahl  elektrischer  Kraft,  welcher 
aus  zwei  senkrecht  zu  einander  polarisirten  Componenten  zusamm^- 
gesetzt  ist;  die  Amplituden  dieser  Componenten  können  gleich  gross 
erhalten  werden,  wenn  die  Polarisationsrichtung  des  auffallenden  Strahls 
den  Winkel  der  beiden  Gitter-Drahtrichtungen  halbirt.  Durch  rela- 
tive Verschiebungen  der  beiden  Drahtgitter  gegen  einander  muss  sich, 
vermöge  der  zwischen  beiden  Componenten  auftretenden  Phasen- 
differenzen, ein  geradlinig  polarisirter  Strahl  in  einen  anderen  solchen 
von  beliebig  geänderter  Polarisationsrichtung  oder  in  einen  elKptisch 
bzw.  circular  polarisirten  Strahl  elektrischer  Kraft  verwandeln  lassen. 
Umgekehrt  können  eUiptisch  polarisirte  Strahlen  durch  ein  solches 
Doppelgitter  in  geradlinig  polarisirte  zurückgeführt  werden.  In 
Analogie  mit  Babinet's  Compensator  für  polarisirtes  Licht  kann 
also  dieses  Doppelgitter  als  Compensator  für  polarisirte 
Strahlen  elektrischer  Kraft  bezeichnet  werden. 


*  Eingehendere  MittheiloDgen  sollen  in  Wied.  Ann.  folgen,  wo  auch 
Untersuchongen  über  das  vom  HERTz'schen  Primärleiter  ausgehende  „elektrische 
Spektrum"  mit  Hülfe  des  vor  einigen  Monaten  in  diesen  Berichten  publizirten 
Beugungsgitters  erscheinen  werden  und  sich  unter  der  Presse  befinden. 


Digitized  by 


Google 


2       Zbhnder  :  Ueber  elliptisch  polarisirte  Strahlen  elektr.  Kraft  etc.  [1 30 

Gegen  die  von  mir  in  diesen  Berichten  gegebene  Erklärung 
der  elektrischen  Resonanz  ^  hat  kürzlich  Hr.  Birkeland  einen  Ein- 
wand erhoben*;  derselbe  sieht  nicht  ein,  wie  das  Funkenspiel  der 
Resonanz,  welchem  doch  eine  grössere  Schlagweite  zukommen  muss, 
als  einem  solchen  ohne  Resonanz,  unter  Zugrundelegung  meiner 
Anschauungen  überhaupt  eingeleitet  werden  kann.  Nun  ist 
aber  auch  Hm.  Birkeland  die  ausserordentKche  Veränderlichkeit 
in  der  Wirksamkeit  der  HERXz'schen  Primärfunken  genügend  bekannt, 
und  diese  Veränderlichkeit  gibt  uns  die  Lösung  der  von  demselben 
gestellten  Frage  an  die  Hand:  Durch  Auftreten  eines  einzigen  die 
mittlere  Wirksamkeit  übertreffenden  primären  Funkens  wird  jenes 
Funkenspiel  der  Resonanz  eingeleitet,  von  Funken  zu  Funken 
unterhalten  wird  es  durch  die  während  dieser  kurzen  Zeit- 
räume in  den  isolirten  Sekundärleiterhälften  verbleibenden  Rest- 
ladungen. 

Die  oben  erwähnte  grosse  Unregelmässigkeit  in  der  Wirksam- 
keit der  HERTz'schen  Primärfunken  verhindert  mich  auch,  die  von 
Hrn.  Birkeland  gegebene  Deutung*  der  Resultate  unserer  Basler 
Versuche*  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  anzuerkennen.  Denn 
unter  der  Annahme  der  HERTz'schen  Theorie  der  elektrischen 
Resonanz  ist  nicht  einzusehen,  wie  man  mit  einer  gewissen  Sekundär- 
funkenlänge vorwiegend  Restladungen  von  positivem,  mit  einer 
anderen  Länge  solche  von  negativem  Vorzeichen  sollte  abfangen 
können,  weil  nach  dieser  Theorie  beispielsweise  die  grösste  Amplitude 
derSekundärschwingungen^,  einer  bestimmtenWirksamkeit  der  Primär- 
funken entsprechend,  zwar  einem  positiven,  bei  einer  geringen  Ver- 
grösserung  oder  Verkleinerung  dieser  Wirksamkeit  aber  einem  nega 
tiven  Vorzeichen  entsprechen  wird. 

Freiburg  i.  B.,  21.  Juni  1894. 


'  Bd.  7  Heft  1;  auch  Wied.  Ann.  49,  p.  724,  1893. 

*  Birkeland,  Wied.  Ann.  52,  p.  492,  1894. 
^  Birkeland,  1.  c,  p.  490. 

*  Hagbnbach  und  Zehnder,  Wied.  Ann.  48,  p.  610,  1891. 

*  Vergl.  die  betreffenden  Schwingungscurven:  Bjsrknes,  Wied.  Ann.  44, 
p.  89,  1891. 
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lieber  die  Metamorphose  der  Polynomen. 

Von 

Dr.  Valentiii  Hacker, 

Privatdozent  und  Assistent  am  zoologischen  Institut  der  Universität  Freiburg  i.  Br. 


Mit  1  Figur  im  Text. 


Die  Metamorphose  der  Polychäten  stellt  sich,  so  viel  wir  wissen, 
in  der  Regel  als  ein  kontinuirlicher  ümwandlungsvorgang  dar,  welcher 
ohne  Stillstand  von  der  Trochophora  zur  Form  des  fertigen  Anne- 
lids fuhrt.  Die  Rückbildung  der  Kopf  blase  und  der  Wimperkränze, 
das  Auftreten  der  Segmente  und  ihrer  Anhänge  findet  in  allmähliger 
Folge  statt,  entsprechend  dem  allmähligen  Uebergang  von  der  larvalen 
Lebensweise  zu  derjenigen  des  fertigen  Thieres.  Ein  Beispiel  für 
diese  Art  der  Metamorphose  liefert  die  von  Claparede  ^  beschriebene 
Spionidenlarve,  bei  welcher  die  larvalen  Merkmale  Schritt  für  Schritt 
den  definitiven  Organen  Platz  machen.  In  vielleicht  noch  mehr 
charakteristischer  Weise  zeigt  sich  aber  die  Stetigkeit  des  ganzen 
Entwicklungsprocesses,  das  Fehlen  morphologisch  und  biologisch 
abgegrenzter  Zwischenstufen  bei  Lopadorhynchtis.  Bei  diesem  zu 
den  Phyllodociden  gehörigen  Wurm,  welcher  die  pelagische  Lebens- 
weise auch  im  erwachsenen  Zustand  beibehält,  fällt  nach  Kleinen- 
berg* der  Verlust  der  letzten  Larvencharaktere  nicht  mit  der  Bil- 
dung einer  bestimmten  Segmentzahl  zeitlich  zusammen,  so  dass  sich 
also  auf  keiner  Stufe  der  Entwicklung  ein  durch  eine  bestimmte 
Gliederzahl  charakterisirtes  Zwischenstadium  abhebt. 


*  Claparede.  E.,  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entjvicklungsgeschichte 
wirbelloser  Thiere  an  der  Küste  von  Normandie  angestellt.  Leipzig  1863,  S.  69  ff. ; 
Tab.Vn,  Fig.  3—11,  Tab.  Vm,  Fig.  1—3. 

*  Kleinbnbero,  N.,  Die  Entstehung  des  Annelids  aus  der  Larve  von  Lopa- 
dorhymhua,   Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.   44.  Bd.,  1886,  S.  31. 
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Diese  Form  einer  stetigen  Metamorphose,  welche  wir  einstweilen 
als  den  für  die  Polychäten  typischen  Entwicklungsverlauf  bezeichnen 
können,  kommt  aber  nicht  allen  Abtheilungen  dieser  Ordnung  aus- 
nahmslos zu.  So  nimmt  z.  B.  Hatschek  ^  für  den  jungen  Poly- 
gordius  an,  dass  derselbe  sich  nach  abgelaufener  Metamorphose  in 
einem  Ruhezustand  befinde,  bevor  er  sich  au  die  neue  Lebensweise 
anpasst.  In  viel  deutlicherer  Weise  markirt  sich  aber  bei  den  Poly- 
nomen und  wahrscheinlich  auch  bei  anderen  Aphroditiden  eine  be- 
stimmte Phase  der  Entwicklung  als  eine  Wachsthumspause,  welche 
sich  als  besonderer  Abschnitt  in  den  Entwicklungsgang  einschaltet. 

Schon  M.  Müller  ^,  welcher  die  erste  eingehende  Beschreibung 
der  Entwicklung  von  Polynoä  gegeben  hat,  war  zu  der  AuflFassung 
gekommen,  dass  nach  der  gleichzeitigen  Ausbildung  der  sieben  ersten 
oder,  wie  wir  sie  nennen  wollen,  „primären"  Segmente  die  Entwick- 
lung des  Thieres  in  Bezug  auf  die  Bildung  neuer  Glieder  bis  zu 
einer  gewissen  Zeit  stehen  bleiben  muss.  Es  war  ihm  wenigstens 
nicht  gelungen,  ein  Stadium  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Seg- 
menten in  die  Hand  zu  bekommen.  Mir  selbst  liegen  von  der 
M.  MüLLER^schen  Larve,  welche  ich  zu  Polynom,  retiailatay  Clpde. 
stellen  möchte,  aus  zwei  Frühjahren  (1893  und  1894)  und  von  dem 
nämUchen  Fundort  (Triest)  alle  Phasen  der  Entwicklung  von  der 
Trochophora  bis  zu  demjenigen  Stadium  vor,  in  welchem  die  Larve 
unter  Neubildung  „sekundärer"  Segmente  sich  auf  den  Grund  herab- 
zusenken im  Begriff  ist.  Aus  einer  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Funde  ist  nun  ersichtlich,  dass  das  siebengliedrige * 
Stadium  —  welches  ich  kurz  als  Nectochätastadium  *  bezeichnen 
möchte  —  in  der  That  einen  relativen  Stillstand  in  der  Entwicklung 


*  Hatschek,  A.,  Studien  über  Entwicklungsgeschichte  der  Anneliden.  Arb. 
Zool.  Inat.    Wien,  1.  Bd.,  1878,  S.  54. 

*  M&LLER,  M.,  Ueber  die  Entwicklung  und  Metamorphose  der  Polynoen. 
Arch.  f.  An.,  Phys.  und  wisa.  Med.    Jahrg.  1851,  p.  327. 

^  Bei  der  Zählung  der  Segmente  wird  immer  das  die  Fühlerclrren  tragende 
Segment  als  erstes  gerechnet.  Die  Segmente  11 — VII  tragen  die  sechs  ^primären" 
Ruderpaare.  Mit  Rücksicht  auf  die  Bezeichnung  der  hinter  dem  Segment  VII 
sich  intercalar  einschiebenden  „sekundären"  Segmente  zähle  ich  das  Endglied 
nicht  mit. 

*  V.  Marenzbller  hat  einer  pelagischen  Polynoine,  welche  den  Besitz 
ausserordentlich  langer  Schwimmborsten  mit  der  MüLLER'schen  Lan'e  gemein 
hat,  den  Gattungsnamen  Nectochaeta  beigelegt.  Marenzeller,  E.  v.,  Sur  une 
Polynoide  pelagique  {Nectochaeta  Grimaldii,  nov.  gen.,  nov.  sp.)  recueillie  par 
l'Hirondelle  en  1888.     BuU.  Soc.  Zool.  France.     17.  Bd.,  1892. 
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bedeutet.  Viele  Fänge  enthalten  überhaupt  nur  dieses  Stadium  und 
die  einzelnen  Individuen  weisen  dann  nur  bezüglich  der  Umbildung 
des  Kopfes  und  der  Grösse  und  Form  der  Girren  graduelle  Ver- 
schiedenheiten auf. 

Wir  können  also  der  Trochophora  als  erster  freilebender  Ent- 
wicklungsstufe die  Nectochäta  als  zweites  Stadium  anreihen:  durch 
die  Rückbildung  des  Wimperapparats  und  die  Ausrüstung  des  Thieres 
mit  sechs  gleichzeitig  zur  Entfaltung  kommenden  Ruderpaaren  sind 
die  beiden  Phasen  des  pelagischen  Larvenlebens  in  morphologischer 
Hinsicht  scharf  gegeneinander  abgegrenzt.  Hand  in  Hand  mit  diesem 
"Wechsel  der  Gestalt  geht  aber  auch  eine  Veränderung  in  der  Lebens- 
weise: wie  aus  Schnittpräparaten  hervorgeht,  besteht  die  Nahrung 
der  mittelst  des  Wimperapparates  sich  fortbewegenden  Trochophora 
vorzugsweise  aus  einzelligen  vegetabilischen  Organismen  (Diatomeen 


1- 


Uebergangsstadium  zwischen  Trochophora  und  Nectochaeta  (Vergr.  50). 

u.  a.),  die  mit  kräftigen  Locomotionsorganen  ausgerüstete  Nectochäta 
dagegen  geht  zum  eigentHchen  Räuberleben  über.  Dieser  Ueber- 
gang  von  der  einen  Lebensweise  zur  anderen  muss  sich  sehr  rasch 
vollziehen  und  so  können  wir  die  gleichzeitige  Anlage  und  das 
gleichzeitige  in  Funktion  treten  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Bewegungsorganen  —  eine  Erscheinung,  die  bei  den  Crustaceen 
wiederkehrt  —  als  einen  wichtigen  Anpassungsvorgang  verstehen: 
der  verloren  gehende  Wimperkranz  wird  durch  einen  Bewegungs- 
apparat ersetzt,  welcher  in  einer  den  larvalen  Lebensverhältnissen 
entsprechenden  Ausdehnung  und  Entfaltung  in  vollem  umfang  und 
ohne  Zeitverlust  in  Wirksamkeit  zu  treten  im  Stande  ist  ^ 


*  Diese  gleichzeitige  Ausbildung  einer  bestimmten  Anzahl  von  Segmenten 
kehrt  auch  bei  anderen  Aphroditiden  wieder:  so  entwickelt  nach  v.  Dräsche 
die  Larve  von  Hermione  gleichzeitig  4,  eine  von  Fewkes  abgebildete,  vielleicht 
zu  Lepidonottis  gehörige  Larve  3  ^primäre"  Ruderpaare. 
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Zu  dem  raschen  Verlauf  der  morphologischen  Umbildungen, 
welche  von  der  Trochophora  zur  Nectochäta  fuhren,  steht  nun  offen- 
bar eine  Reihe  von  Erscheinungen  physiologischer  Natur  in  Beziehung, 
welche  das  die  beiden  Phasen  verbindende  Uebergangsstadium^ 
kennzeichnen.  Im  Einzelnen  sind  diese  Erscheinungen  auch  bei 
anderen  Polychäten  beobachtet  worden,  aber  es  dürfte  in  den  eben 
besprochenen,  der  Metamorphose  von  Polynoe  eigenthümlichen  Ver- 
hältnissen begründet  sein,  dass  sich  dieselben  hier  auf  einen  kürzeren 
Zeitraum  zusammendrängen  und  in  besonders  mächtiger  Entfaltung 
zur  Ansicht  kommen. 

Dahin  gehört  erstens  das  Auftreten  grosser  intracellulärer» 
Lacunen  in  der  Epidermis  der  ganzen  Kopfregion  und  des  Wimper- 
kranzes. Die  in  denselben  enthaltene  Substanz  nimmt  bei  Alaun- 
cochenillefarbung  einen  charakteristischen  violetten  Ton  an.  Der- 
artige Lacunen  sind  u.  A.  auch  von  Hatschek*  bei  Eupomatus  am 
Vorderrande  des  Ringwulstes  beobachtet  und  als  Erscheinungen  von 
tektonischer  Bedeutung  interpretirt  worden.  Das  zeitliche  und  ört- 
liche Vorkommen  dieser  Gebilde  bei  Polynom  weist  aber  auf  eine 
direkte  Beziehung  zu  den  Rück-  und  ümbildungsvorgängen  hin. 

Zweitens  weisen  die  Ektodermzellen  an  verschiedenen  Körper- 
stellen, vor  Allem  in  den  kolbenförmigen  Cirrenanlagen,  eine  lebhafte 
secemirende  Thätigkeit  auf.  Die  Zellen  enthalten  längliche  oder 
birnenförmige,  bis  an  die  Oberfläche  herantretende  Tropfen  einer 
Substanz,  die  bei  Behandlung  mit  Osmiumgemischen  und  Alaun- 
cochenille in  rascher  und  dauernder  Weise  intensiv  karminroth  ge- 
färbt wird^ 

Eine  ganz  ebenso  reagirende  Substanz  ist  drittens  in  den  um 
diese  Zeit  ausserordentUch  entwickelten  Segmentalorganen  (Nephry- 


*  Das  üebergangsstadium  zwischen  Trochophora  und  Nectochäta  ist  in 
der  Zinkographie  (S.  3)  in  Ventralansicht  dargestellt,  fcl  bedeutet:  Fühlercirren 
des  I.  Segments;  eil,  elV,  eV,  eVII:  Elytren  des  11.,  IV.,  V.,  VII.  Segments-, 
rcIII,  rcVI:  Rückencirren  des  III.,  VI.  Segments;  ac:  Aftercirren.  Das  Thier 
ist  etwas  nach  der  rechten  Seite  herübergedreht,  so  dass  nur  auf  der  linken 
Seite  die  au  der  Basis  der  Ruder  gelegenen  Ventralpapillen  zur  Ansicht 
kommen. 

*  Hatschek,  B.,  Entwicklung  der  Trochophora  von  Eupomatus  undnatus, 
Philippi  (Serptda  uncinataj.     Arb.  Zool.  Inst.  Wien.     6.  Bd.,  1885,  S.  20. 

^  E.  CiiAPARfeDE  und  E.  ÄIecznikow  erwähnen  bei  Nerine  das  Auftreten 
grosser  „Stäbchenfollikel"  in  den  jungen  Kiemenanlagen.  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Entwicklungsgeschichte  der  Chätopoden.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  19.  Bd  , 
1869,  S.  174. 
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dien)  der  sieben  primären  Segmente  enthalten  und  lässt,  wenn  sich 
dieselben  in  gefülltem  Zustand  befinden^  ihren  ganzen  Verlauf  aufs 
Deutlichste  erkennen.  Das  Auftreten  dieser  mächtigen  Sekretpfropfen 
ist  um  so  beachtenswerther,  als  schon  im  Nectochätastadium  von 
den  Segmentalorganen  nichts  mehr  zu  erkennen  ist;  wie  denn  auch 
bei  der  erwachsenen  Polynoä  dieselben  in  den  vorderen  Segmenten 
fehlen.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  vorübergehenden  Funktio- 
nirung  „provisorischer"  Segmentalorgane  zu  thun,  wie  solche  von 
Eisig  bei  den  Capitelliden  beschrieben  worden  sind. 

Viertens  treten  im  Uebergangsstadium  in  einzelnen  Zellen  des 
Darmepithels  in  dichter  und  regehnässiger  Anordnung  gelbe,  ölartig 
aussehende  Tropfen  auf,  welche  mit  den  von  Kleinenberg  ^  für 
Lopadorhynchus  und  Phyllodoce  beschriebenen  Vorkommnissen  zu- 
sammenzuhalten sind.  Wenn  sich  auch  nichts  bestimmtes  über  die 
Bedeutung  dieses  Zelltypus  sagen  lässt,  so  weist  doch  das  unver- 
mittelte Auftreten  desselben  während  des  Uebergangsstadiums  darauf 
hin,  dass  bei  den  durchgreifenden  Umbildungen  des  Larvenkörpers 
auch  die  Verdauungsphysiologie  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 

Alles  in  Allem  bedeutet  also  der  Eintritt  in  das  Nectochäta- 
stadium nicht  nur  in  morphologischer,  sondern  auch  in  physiologischer 
Beziehung  den  Beginn  einer  besonderen  Entwicklungsphase,  welche 
nach  der  anderen  Seite  hin  durch  die  Wiederaufnahme  der  Segment- 
büdung  und  den  Uebergang  zum  Leben  auf  dem  Meeresgrund  be- 
grenzt ist. 

Ich  werde  an  anderer  Stelle  auf  die  hier  beschriebenen  Ver- 
hältnisse im  Einzelnen  zurückkommen  und  möchte  nur  noch  einen 
Punkt  hervorheben,  der  zu  meinen  früheren  Untersuchungen  in 
näherer  Berührung  steht.  In  den  vordersten  Segmenten  einer  im 
Nectochätastadium  befindlichen  Larve  beobachtete  ich  in  der  Gegend 
der  Ventralpapille  eine  peritoneale  Zellwucherung,  deren  Elemente 
nicht  allein  durch  ihre  Grösse,  sondern  auch  durch  ihren  beson- 
deren Kerntheilungshabitus  in  auflfallender  Weise  sich  hervorheben. 
Während  nämlich  in  allen  übrigen  larvalen  Geweben  die  überaus 
häufig  auftretenden  Dyasterfiguren  eine  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  zeigen,  insofern  die  chromatische  Substanz  in  Form  eines 
kompakten  Korbes  die  Mitte  der  Tochterzellterritorien  ein- 
nimmt, sind  hier  im  Dyasterstadium  die  chromatischen  Elemente  in 
Gestalt  zweier  lockerer  flacher  Kränze  dicht  an   den  entgegen- 


'  Kleinenberg  1.  c,  S.  172;  Tab.  XII,  Fig.  53;  Tab.  XVI,  Fig. 
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gesetzten  Polen  der  Zellen  gelagert.  Wir  können  bei  der  Be- 
urtheilung  dieser  Verschiedenheiten  von  der  durch  neuere  Unter- 
suchungen bekannt  gewordenen  Erscheinung  ausgehen,  dass  in 
verschiedenen  Geweben  desselben  Organismus  die  einzelnen  Phasen 
der  Kemtheilung  in  verschiedener  Form  und  Häufigkeit  (relativer 
Dauer)  auftreten.  Nun  tritt  aber  derselbe  Unterschied,  den  wir  bei 
Polynoe  festgestellt  haben,  auch  in  den  Dyasterfiguren  hervor,  welche 
man  in  grosser  Zahl  einerseits  in  den  vegetativen  Geweben,  anderer- 
seits in  den  Genitalanlagen  der  jungen  Tomopleris  findet,  und  es 
scheint  dadurch  die  schon  durch  die  Lage  und  Herkunft 
derWucherungen  nahegelegte  Vermuthung  bestätigt  zu  werden, 
dass  wir  es  hier  mit  den  Anlagen  von  Geschlechtszellengruppen  zu 
thun  haben.  Da  nun  aber  bei  der  erwachsenen  Polynoä  in  den 
vorderen  Segmenten  die  Geschlechtsballen  fehlen,  so  handelt  es  sich 
hier  im  Ncctochätastadium  allem  Anschein  nach  um  die  Anlage 
rudimentärer  Geschlechtsorgane.  Die  ^primären"  Segmente 
würden  demnach  nicht  nur  mit  provisorischen  Segmentalorganen, 
sondern  theilweise  auch  mit  rudimentären  Geschlechtsanlagen  aus- 
gestattet sein. 

Freiburg  i.  B.,  den  10.  August  1894. 
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lieber  die  Nerveuendigungen  der  Hautsinnes- 

organe  der  Arthropoden  nach  Behandlung  mit 

der  Methylenblau-  u.  Chromsilbermethode. 

Voo 

Dr.  0.  vom  Rath. 


Mit  Doppeltafel  II. 


Seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  mich  mit  vergleichenden 
Studien  über  die  Hautsinnesorgane  der  Arthropoden  beschäftigt  und 
meine  hauptsächUch  bei  Myriapoden,  Insecten  und  Crustaceen  eruirten 
Resultate  in  verschiedenen  Schriften  bekannt  gegeben  (1.  Archiv  f. 
mikr.  Anat.  Bd.  27,  1886;  2.  Zoolog.  Anzeig.  1887;  3.  Zeitschrift 
f.  wiss.  Zool  Bd.  46,  1888;  4.  Zoolog.  Anzeig.  1891;  6.  Zoolog. 
Anzeig.  1892).  Als  ich  nun, eben  im  Begriffe  stand  eine  ausführ- 
Uchere  Arbeit  über  die  Hautsinnesorgane  der  Crustaceen,  deren  all- 
gemeinsten Ergebnisse  ich  bereits  publicirt  hatte,  druckfertig  zu 
machen,  bestimmten  mich  die  überraschenden  Befunde,  welche  durch 
die  Methylenblaufarbung  (Ehrlich)  und  die  Chromsilbermethode 
(GrOLGi),  bei  manchen  Metazoen  zumal  aber  bei  den  Vertebraten 
festgestellt  waren,  vorerst  mit  diesen  beiden  neuen  Methoden  einige 
Versuche  bei  den  Arthropoden  zu  wagen.  Wenn  ich  im  Folgenden 
die  wichtigsten  meiner  mit  diesen  Methoden  festgestellten  Thatsachen 
veröffentliche,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  diese  Befunde,  die 
ich  nach  vielen  Misserfolgen  im  Laufe  von  zwei  Jahren  mit  Sicher- 
heit eruiren  konnte,  noch  keineswegs  eine  Entscheidung  der  Gesammt- 
frage  h^eifiihren  können;  ich  glaube  aber  dieselben  schon  jetzt  der 
OeSenÜichkeit  übergeben  zu  müssen,  da  dieselben  keineswegs  mit 
den  Angaben  der  Autoren,  welche  diese  Methoden  bei  Arthropoden 
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in  Anwendung  gebracht  haben  in  Einklang  stehen.  Bekanntlich  sind 
beide  Methoden  sehr  launisch  und  obendrein  bei  Arthropoden  be- 
sonders schwierig  anzuwenden,  da  die  Conservirungsflüssigkeiten 
wegen  des  harten  Chitinpanzers  nur  schwer  eindringen,  daher  ist 
es  auch  keineswegs  wunderbar,  dass  die  Erfolge  gerade  bei  den 
Arthropoden  bis  jetzt  so  dürftige  waren.  Bevor  ich  nun  in  eine 
Beschreibung  meiner  mit  den  beiden  Methoden  (Ehrlich  und  Golgi) 
festgestellten  Befunde  übergehe,  will  ich  in  Kürze  zusammenfassen, 
was  ich  früher  über  den  feineren  Bau  der  Hautsinnesorgane  mittelst 
anderer  Methoden  habe  feststellen  können.  Wir  werden  dann  sehen, 
dass  an  meiner  früheren  Auffassungsweise  nur  einige  kleine  Aende- 
rungen  nothwendig  werden. 

BekanntUch  kann  bei  dem  meist  harten  und  dicken  Chitin- 
panzer der  Arthropoden  eine  Sinneswahmehmung  mit  (Ausnahme  des 
Sehens)  nur  an  solchen  Stellen  stattfinden,  wo  das  Chitin  durch  einen 
Porenkanal  durchsetzt  ist  und  letzterem  ein  Haar  aufsitzt.  Es 
unterscheiden  sich  nun  typische  Sinneshaare  von  gewöhnlichen  Haaren 
äusserlich  gar  nicht  und  sind  lediglich  durch  die  unterhalb  ihrer 
Basis  gelegenen  Sinneszellen  als  Hautsinnesorgane  charakterisirt;  in 
manchen  Fällen  aber  haben  die  Sinneshaare  die  eigenthümlichen 
Formen,  die  als  Kegel,  Keulen,  Kolben,  Zapfen,  CyUnder,  Schläuche, 
Griffel,  Fäden,  Fiederborsten,  Halbfiederborsten  etc.  beschrieben 
wurden.  Auch  die  eigenartigen  Membrankanäle  (Porenplatten 
Kraepelin^s)  auf  den  Antennen  der  Hymenopteren  (vgl.  Fig.  6), 
lassen  sich  auf  ein  modificirtes  Haar  zurückführen.  So  mannigfaltig 
nun  auch  alle  diese  Sinneshaare  gestaltet  sein  mögen,  so  sind  sie 
doch  alle  durch  Uebergänge  unter  einander  verbunden.  Dass 
übrigens  der  feinere  Bau  der  verschiedenen  Sinneshaare  mit  der 
physiologischen  Bedeutung  des  Organs  in  innigster  Beziehung  steht, 
ist  wohl  ganz  selbstverständlich.  Bei  Hörorganen  muss  das  Haar 
eine  möglichst  grosse  Beweglichkeit  und  Schwingfahigkeit  besitzen; 
bei  Geruchs-  oder  Geschmacksorganen  darf  das  Haar  nur  durch  eine 
ganz  feine  und  womöglich  perfonrte  Membran  geschlossen  sein,  damit 
Gase  und  Flüssigkeiten  direkt  auf  die  distalen  Fortsätze  der  Sinnes- 
zellen einwirken  können. 

Was  das  Vorkommen  und  die  Anordnung  von  typischen  Haut- 
sinnesorganen bei  Arthropoden  betrifft,  so  kann  ich  mich  ganz  kurz 
fassen,  mit  Hinweis  auf  meine  früheren  Publicationen  (cf.  S,  137). 

Ich  fand  Hautsinnesorgane  bei  Myriapoden,  Insekten  und  Cru- 
staccen  auf  allen  Theilen  des  Körpers.    Sinneshaare  stehen  auf  den 
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Antennen  (auch  den  zweiten  Antennen  der  Crustaceen  und  ihren 
Schuppen);  femer  auf  sämmtlichen  Mundwerkzeugen  und  deren 
Anhängen;  ich  constatirte  ihr  Vorkommen,  zumal  bei  den  Crusta- 
ceen, auf  sämmtlichen  Beinpaaren,  femer  sah  ich  sie  bei  Crustaceen 
auf  den  Abdominalanhängen  und  frei  auf  dem  Körper  stehend;  bei 
den  Insekten  fand  ich  Sinneshaare  auch  auf  den  Abdominalgriffeln;  bei 
den  Scorpionen  machte  ich  auf  die  Sinneshaare  der  Kämme  aufmerk- 
sam. Die  grösste  Verbreitung  von  Sinneshaaren  fand  ich  aber  bei  den 
Rankenfiisslern  z.  B.  Lepas,  in  dem  ich  auf  sämmtlichen  Gliedern  eine 
auffallend  grosse  Zahl  von  typischen  Sinneshaaren  erkennen  konnte 
(Fig.  1);  da  ich  ferner  bei  Apus  und  Branchipus  fast  unter  jedem  Haar 
die  charakteristischen  Sinneszellen  auffand,  kam  mir  mehrfach  der  Ge- 
danke, ob  nicht  vielleicht  alle  Haare  der  Arthropoden  einer  Sinnes- 
vermittlung dienen  könnten.  Wenn  mir  nun  von  verschiedenen  Seiten 
in  mehr  oder  weniger  deutUcher  Form  vorgeworfen  wurde,  dass  ich 
mich  zu  sehr  mit  dem  Studium  der  Anordnung  der  Sinneshaare  und  dem 
feineren  Bau  des  nervösen  Endapparates  beschäftigt,  und  den  bei  wei- 
tem wichtigeren  experimentellen  Untersuchungen  über  die  physiologische 
Bedeutung  der  einzelnen  Sinneshaare,  zu  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hätte,  betonte  ich  mehrfach  nachdrücklich,  dass  mir  eine  ge- 
naue Keniitniss  des  Vorkommens  und  des  feineren  Baues  der  Sinnes- 
haare die  Grundbedingung  für  rationelle  physiologische  Versuche  zu 
bilden  schien.  So  sind  denn  auch  leider  eine  ganze  ßeihe  fleissiger 
und  mühsamer  experimenteller  Untersuchungen  vieler  Autoren  völlig 
unbrauchbar  geworden,  da  die  betreffenden  Forscher  ihr  Augenmerk 
lediglich  auf  ganz  bestimmte  Sinneshaare  gewisser  Körpertheile  ge- 
richtet, und  andere  histologisch  vöUig  gleichgebaute  Hautsinnesorgane 
anderer  Körperstellen  völlig  ausser  Acht  gelassen  hatten,  da  ihnen 
die  Kenntniss  des  Vorkommens  solcher  gleichgebauten  Sinnesorgane 
einfach  abging. 

Wenn  nun  die  Sinneshaare  der  Arthropoden  äusserlich  auch 
noch  so  verschieden  aussehen  mögen,  so  ist  doch,  wie  ich  empirisch 
nachweisen  konnte,  der  zugehörige  neiTöse  Endapparat  bei  allen 
Sinneshaaren  der  Crustaceen,  Myriapoden,  Insekten  und  Arachniden 
im  Princip  der  gleiche.  Ich  beschrieb  den  histologischen  Bau  dieser 
Hautsinnesorgane  abweichend  von  der  geläufigen  Anschauungsweise, 
wie  sie  zumal  durch  die  Arbeiten  von  Leydig  Claus  ^  u.  a.  an- 
genommen war,  kurz  wie  folgt: 


'  Bereits  in  einem  früheren  Aufsatze  (lieber  die  von  C.  Claus  beschriebene 
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unterhalb  der  Basis  eines  jeden  einer  Sinnesftinktion  dienenden 
Sinneshaares  eines  Arthropoden  liegt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bald 


Nervenendigung  in  den  Sinneshaaren  der  Cruataceen.  Zoolog.  Anzeiger  No.  386, 
1892)  habe  ich  auf  die  Verschiedenheiten  in  der  Anschauungsweise  von 
C.  Claus  und  mir  hingewiesen  und  einige  wichtige  Stellen  aus  den  letzten  Auf- 
sätzen von  Claus  besprochen.  Genannter  Autor  hatte  sich  nämlich  in  einem 
im  Zool.  Anzeiger  Noi  375,  1891,  erschienenen  Artikel,  Ueber  das  Verhalten 
des  nervösen  Endapparates  an  den  Sinneshaaren  der  Crustaceen,  darüber  be- 
schwert, dass  seine  im  Verlaufe  von  mehr  als  drei  Decennien  an  zahlreichen 
Vertretern  verschiedener  Crustaceenordnung  gemachten  Beobachtungen  entweder 
ungenügende  oder  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden  hätten  und  dabei 
M.  Nüssbaum,  G.  Rktziüs  und  mich  mit  N«men  genannt.  Ich  habe  in  einer 
Erwiderung,  auf  die  ich  hier  nicht  weiter  eingehen  will  (Zool.  Anz.  1892)  fol- 
gende Stellen  als  Belege  für  die  Auffassung  des  nervösen  Endapparates  bei  den 
Sinneshaaren  der  Crustaceen,  wie  sie  Claus  in  seinen  letzten  Crustaceenarbeiten 
ausgesprochen  hat,  angeführt. 

Im  Gegensatz  zu  Letdio,  der  den  Nerven  nur  bis  au  die  Basis  der  Sinnes- 
haare  verfolgen  konnte,  betont  Claus  wiederholentlicb  z.  B.  für  Apus,  Brau- 
chipus  und  Sida,  „dass  der  Nerv  nicht  etwa  nur  an  die  Basis  der  Borste  heran-' 
tritt,  sondern  sich  unmittelbar  in  den  feinstreifigen  Inhalt  der  Borste  fortsetzt", 
und  sagt  femer:  „Auch  die  Matrix  erstreckt  sich  als  streitige  Substanz  in  den 
Borstenraum  hinein  und  färbt  sich  bei  Behandlung  mit  Ueberosmiumsäure  eben- 
falls bedeutend.  Untersucht  man  aber  in  dieser  Weise  behandelte  Objecto 
unter  sehr  starker  Vergrösserung,  so  weist  man  den  Nervenausläufer  der  Gang- 
lienzelle als  Centralfaden  in  der  Achse  des  streifigen  Matricalfortsatzes  mit 
geringer  Mühe  nach  und  auch  an  frischen  lebenden  Thieren  gelingt  es  nachher 
leicht  den  nackten  Achsencylinder  im  Inneren  der  streifigen  Substanz  zu  er- 
kennen^. Aehnlich  ist  die  Schilderung  des  nervösen  Endapparates  an  den  Ruder- 
antennen von  Sida.  „Die  kurzen  und  einfachen  Dornen  sind  Tastgebilde  und 
besitzen  einen  Achsenfaden  in  dem  streifigen  Inhalt;  zu  ihnen  tritt  ein  mit  einer 
Ganglienzelle  versehener  Nerv  heran,  um  sich  zwischen  den  Matrixzellen  hindurch 
in  den  Achsenfaden  fortzusetzen.**  Die  in  den  übrigen  CLAUs'schen  Arbeiten  ge- 
gebenen Darstellungen  des  Nervenendapparates  sind  von  den  oben  citirten  nicht 
wesentlich  verschieden.  Die  letzte  auf  diese  Frage  bezügliche  Angabe  findet  sich  in 
einer  grösseren  Abhandlung  „Die  Halocypriden  des  Atlantischen  Oceans  und 
Mittelmeeres.  AVien  1891".  Die  auf  den  nervösen  Endapparat  bezügliche  Stelle 
(S.  35)  lautet:  An  den  vorderen  Antennen  (der  Halocypriden)  finden  sich  nur 
fünf  den  Endgliedern  zugehörige  Anhänge,  deren  Lage  und  Form  bereits  bei  Be- 
sprechung dieser  Gliedmasse  beschrieben  wurde.  Mit  denselben  steht  ein  ver- 
hältnissmässig  umfangreicher  Nerven«:  und  Ganglienapparat  in  Verbindung.  Der 
in  das  proximale  Glied  des  Schaftes  eingetretene  Nerv  schwillt  alsbald  zu  einem 
bald  mehr  birnformigen,  bald  mehr  langgestreckten  Ganglion  an,  welches  die 
eigenthümlichen  glänzenden  Kugeln  enthält  und  setzt  sich  durch  das  obere 
Geisseiglied  zwischen  dessen  Längsmuskeln  in  die  Geissei  fort,  in  deren  Achse 
die  Fibrillen  bündelweise  aus  einander  weichen,  um  in  die  fünf  Sinnesanhänge 
einzutreten.   Im  Inneren  derselben  lassen  sich  die  zarten  Fibrillenbündel  durch 
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in  der  Hypodermis  selbst,  bald  weiter  von  derselben  entfernt,  eine 
Gruppe  bipolarer  Sinneszellen  die  mit  Nervenfasern  direkt  in  Ver- 
bindung stehen;  diese  Zellgruppen  werden  von  den  Autoren  als 
Ganglien  bezeichnet,  da  dieselben  aber  nichts  anderes  als  percipirende 
Epithelzellen  sind,  zog  ich  es  vor  für  sie  den  Namen  „  Sinneszellen ^ 
vorzuschlagen,  ohne  aber  damit  einen  strengen  physiologischen  Unter- 
schied zwischen  Ganghen-  und  Sinneszellen  behaupten  zu  wollen. 
Weniger  häufig  sind  die  Fälle,  bei  welchen  unterhalb  eines  Sinnes- 
haares nur  eine  meist  grosse  bipolare  Sinneszelle  gefunden  wird 
(Fig.  1). 

Es  gibt  übrigens  auch  Uebergänge  zwischen  diesen  beiden 
Tj-pen,  indem  manchesmal  nur  einige  wenige  Sinneszellen  zu  jedem 
Sinneshaar  gehören  z.  B.  bei  Apus,  Branchipus  u.  a.  Die  Gruppen 
der  Sinneszellen  sind  oft  ei-  oder  bimförmig,  oft  auch  lang  gestreckt 
oder  bandförmig.  Beiläufig  möchte  ich  hier  bemerken,  dass  ich  bei 
Astacus  fluriaiilis  und  anderen  Arthropoden  bei  Thieren  gleich  nach 
der  Häutung  die  Sinneszellengruppen  auffallend  lang  gestreckt  und 
weit  von  der  Hypodermis  entfernt  liegend  gesehen  habe,  während 
ich  dieselben  bei  Thieren  derselben  Species  zu  anderen  Zeiten  birn- 
förmig  und  dicht  unter  den  Sinneshaaren  antraf.  Nach  der  ge- 
läufigen Anschauungsweise  soll  der  an  die  Sinneszellen  (Ganglien- 
zellen der  Autoreu)  antretende,  vom  Centralorgan  herkommende 
Nerv,  das  Ganglion  seiner  Länge  nach  durchsetzen  und  dann  in  das 
Sinneshaar  eintreten.  Ich  habe  mich  aber  in  sehr  vielen  Fällen  mit 
absoluter  Sicherheit  davon  überzeugen  können,  dass  der  Nerv  keines- 
wegs durch  die  Gruppe  der  Sinneszellen  hindurchtritt  und  die  Sinnes- 

die  ganze  Längo  bis  zum  distalen  Ende  verfolgen,  meist  noch  von  einem  spär- 
lichen Protoplasma  umlagert,  welches  auf  den  Ueberrest  der  Matrix  des  An- 
hanges zu  beziehen  ist  und  zuweilen  noch  ein  oder  zwei  Kerne  aufweist  Das 
gleiche  Verhalten  zeigen  die  Nervenfibrillen  in  den  fünf  Borstenanhängen  am 
Nebenast  der  hinteren  oder  Schwimmfuss-Antenne,  deren  Nerv  alsbald  nach 
dem  Eintritt  in  das  mächtige  Schaftglied  ein  grosses  Ganglion  bildet  und  dann 
zwischen  den  Muskelgruppen  nach  dem  verjüngten  Distal  ende  verläuft.  Hier 
theilt  sich  derselbe  in  zwei  Faserbündel,  von  denen  das  kleinere  in  den  mit 
Schwimmborsten  besetzten  Hauptast  übertritt,  das  grössere  aber  nochmals  ein 
Ganglion  durchsetzt,  in  dessen  Zellen  die  specifisch  tingirten  glänzenden  Kugeln 
des  vorderen  Antennenganglions  wiederkehren.  Die  Fibrillenzüge  treten  aus 
diesem  Ganglion  in  den  Nebenast  und  von  da  in  dessen  fünf  Cuticularanhänge 
ein,  in  deren  Achse  sie  sich  bis  zum  Distalende  verfolgen  lassen."  —  „Durch 
diese  schon  an  Osmium- Alkoholpräparaten  leicht  zu  constatirenden  Befunde 
haben  meine  früheren  Angaben  über  das  Verhalten  der  Nervenfibrillen  in  den 
Tastborsten  und  Spürschläuchen  eine  volle  zuverlässige  Bestätigung  erhalten." 
Berichte  IX.  Heft  2.  10 
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Zellen  etwa  wie  die  Beeren  einer  Traube  den  Nervenfibrillen  ansitzen, 
der  Nerv  fasert  sich  vielmehr  unterhalb  der  Sinneszellen  auf,  und 
gibt  an  jede  Sinneszelle  eine  Faser  ab;  am  vorderen  distalen  Theile 
der  Sinneszellengruppen  sah  ich  dann  deutlich  wie  die  protoplas- 
matischen Fortsätze  der  einzelnen  Sinneszellen  sich  zu  einem  fein- 
streifigen Bündel,  einem  „Terminalstrang"  zusammenlegen,  welcher 
seinerseits  in  das  Haar  eintritt  und  seine  streifige  Natur  bis  zur 
Spitze  des  Haares  deutlich  erkennen  lässt.  Der  Inhalt  des  Sinnes- 
haares besteht  demgemäss  nicht  aus  einem  Nerven,  sondern  aus  den 
vereinigten  Fortsätzen  sensibler  Epithelzellen;  von  einem  Achsen- 
cylinder  oder  einer  Chorda  kann  hier  also  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Ausser  dem  Terminalstrang  wird  das  Lumen  der  Sinneshaare  noch 
von  Fortsätzen  einiger  Hypodermiszellen,  den  Matrixzellen  des  Haares 
ausgefüllt.  Jede  Gruppe  von  Sinneszellen  ist  mit  einer  bindegewebigen 
Hülle  umkleidet,  die  aus  flachen  Zellen  mit  abgeplatteten  Kernen 
besteht,  in  gleicher  Weise  ist  der  distale  Fortsatz  (Terminalstrang) 
und  der  proximale  (nervöse)  Fortsatz  von  solchen  flachen  Zellen  um- 
hüllt; es  sind  Neurilemmzellen.  Wenn  nun  die  Gruppen  der  Sinnes- 
zellen in  grösserer  Zahl  nebeneinander  liegen  (Fig.  2)  und  eine  Strecke 
weit  von  der  Hypodermis  und  den  Sinneshaaren  entfernt  sind,  findet 
man  zwischen  den  Terminalsträugen  länngliche,  dunkel  tingirte  Kerne, 
welche  langgestreckten  Hypodermiszellen  angehören.  Diese  letzteren 
Zellen  haben  einige  Autoren  zu  der  unrichtigen  Auffassung  von  zwei 
hintereinanderliegenden  Gruppen  von  Ganglienzellen  verfuhrt,  in  Wirk- 
hchkeit  findet  man  aber  stets  nur  eine  Gruppe  von  Sinneszellen  und 
die  zwischen  dieser  Gruppe  und  dem  Sinijeshaar  gelegenen  Zellen 
sind  nichts  anderes  als  gewöhnliche  Hypodermisszellen  (Stützzellen). 

Meine  eben  in  Kürze  zusammengestellten  älteren  Befunde  habe 
ich  seither  bei  Anwendung  besserer  Methoden  stets  nur  bestätigen 
können ;  auch  die  Arachuiden,  die  ich  früher  nur  beiläufig  untersucht 
hatte,  habe  ich  inzwischen  auf  ihre  Hautsinnesorgane  genauer  geprüft 
und  gefunden,  dass  bei  allen  Spinnen thieren,  trotz  einer  grossen 
Mannigfaltigkeit  im  Bau  der  verschiedenen  Sinneshaare,  der  nervöse 
Endapparat  ebenfalls  überall  der  gleiche  ist  und  mit  den  von  mir 
für  Myriapoden,  Insecten  und  Crustaceen  beschriebenen  Befunden 
auf  das  genaueste  übereinstimmt.  Ein  directer  Zusammenhang 
von  sensiblen  Epithelzellen  (Sinneszellen)  mit  Nerven- 
fasern konnte  somit  für  sämmtliche  Arthropoden  als  sicher 
gelten. 

Begreiflicher  Weise  war   ich   daher  im  höchsten  Grade   über- 
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rascht,  als  Retztüs  ^  durch  Anwendung  der  Methylenblaumethode  bei 
den  Sinneshaaren  von  Palämon  zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangte. 
Ausser  zwei  Mittheilungen  genannten  Autors  sind  mir  andere  An- 
gaben^  welche  sich  auf  die  Hautsinnesorgane  der  Arthropoden  nach 
Behandlung  mit  der  Chromsilber-  oder  Methylenblaumethode  beziehen, 
nicht  bekannt  geworden. 

Im  Folgenden  werde  ich  auch  nur  die  auf  die  Hautsinnesorgane 
und  das  periphere  Nervensystem  bezüglichen  Stellen  von  Retzius 
eingehen,  und  die  Befunde  dieses  verdienstvollen  Forschers  über  das 
Centralnervensystem  der  Arthropoden  an  anderem  Orte  besprechen. 
Dass  ich  auf  die  Schriften  der  Autoren,  welche  über  die  Hautsinnes- 
organe der  Arthropoden  nur  mit  den  bisher  üblichen  Methoden  ge- 
arbeitet haben,  hier  nicht  näher  eintreten  kann,  wird  mir  Niemand 
verargen,  ich  habe  übrigens  den  Unterschied  meiner  Auffassung  mit 
der  der  anderen  Autoren  in  meinen  früheren  Aufsätzen  genügend  betont. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Besprechung  der  ersten  hierhergehörigen 
Mittheilung  von  Retzius  über. 

Bei  Anwendung  der  Methylenblaufärbung  fand  Retzius  in  der 
Haut  von  Palämon,  bei  Thieren  kurz  nach  der  Häutung,  Nerven- 
fasern, die  sich  in  wahrhaft  erstaunenswerther  Menge  verzweigen. 
„Im  Telson  und  in  den  Seitenlappen  der  Schwanzflosse  sieht  man  vom 
Schwanzganglien  grosse  Nervenzweige  austreten,  welche  grösstentheils 
nach  den  hinteren  und  den  seitHchen  Rändern  ziehen,  um  sich  in 
einzelne  Bündel  oder  einzelne  Fasern  zu  verzweigen,  an  welchen  hier 
und  da  längHche  Kerne  zu  unterscheiden  sind.  Wenn  diese  Nerven- 
fasern sich  den  Rändern  genähert  haben,  lösen  sie  sich  büschel- 
förmig, auf,  um  mit  feinen,  perlschnurähnlichen  Aestchen  das  an- 
hegende Gewebe  zu  durchspinnen,  in  der  Epidermislage  sich  zu 
verzweigen  und  dann  nach  den  zahlreichen  Randborsten  zu  ziehen. 
Hier  bleiben  sie  aber  nicht  an  der  Basis  der  Borsten,  sondern  dringen 
in  die  Anhänge  hinein  und  durchziehen  unter  reichUcher  Verzwei- 
gung die  weiche  Substanz  derselben  bis  an  das  Ende  dieser  Substanz. 
In  dieser  Weise  ist  jeder  Anhang  von  feinen  Nervenfaserchen  durch- 
sponnen.  Jede  Borste  der  Lappen  der  Schwanzflosse  ist  offenbar 
ein  sensibles,  Nervenfäserchen  enthaltendes  Organ.  Und  ein  gleiches 
Verhalten  findet  sich  überall  am  Körper.  Die  zahlreichen  borsten- 
artigen Anhänge  enthalten  in  ihrem  Innern  feine  Nervenfäserchen 
und  sind  offenbar  sensible  Organe.  —  Periphere  Ganglienzellen  sind 


*  G.  Rbtziüs,  Biolog.  Untersuchungen,  Neue  Folge  I,  Stockholm  1890,  IV,  1892. 
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nicht  vorhanden,  die  im  Verlauf  der  Nervenfasern  vorkommenden 
Kerne  gehören  den  Scheiden  dieser  Fasern  an". 

In  die  Antennen,  sowohl  die  längeren  wie  die  kürzeren,  treten 
bekanntlich  recht  grosse  Nervenbündel  ein.  Es  verhalten  die  Nerven- 
fasern sich  dort  in  ganz  ähnlicher  Weise.  Jede  Nervenfaser  trägt 
in  gewissen  Entfernungen  ovale  Kerne  und  sendet  hier  und  da  feine 
Seitenzweige  ab,  welche  sich  in  feine  Aestchen  auflösen,  wonach  die 
Hauptfaser  selbst  m  Büschel  feiner  Aestchen  zerfallt,  welche  sich 
an  die  Epidermis  anlegen  und  in  ihr  endigen.  —  Besondere  End- 
organe sind  nicht  vorhanden,  ebensowenig  periphere  Ganghenzellen; 
die  Kerne  gehören  hier,  wie  sonst  bei  den  sensiblen  Nervenfasern, 
welche  nach  den  Endigungen  ziehen,  nur  den  Scheiden  an. 

Zum  Gehörorgan  zweigen  sich  von  dem  Nervenast  der  Anten- 
nula  Fasern  ab,  welche  sich  unter  der  Gehörgrube  nach  einer  kern- 
haltigen, spindelförmigen  Anschwellung  in  einer  chromatophoren- 
reichen  Zellenschicht  in  feine  Faserbüschel  auflösen;  ihre  Endigung 
in  den  Hörborsten  konnte  ich  leider  nicht  beobachten."  (Retziüs, 
Biologische  Untersuchungen,   Neue  Folge  I,  Stockholm  1890.) 

Die  wichtigsten  hierhergehörigen  Abbildungen  befinden  sich  auf 
Tafel  XIV,  Fig.  4  und  Fig.  5.  Femer  hat  Retziüs  auf  Tafel  XHI, 
Fig.  12  Endigungen  sensitorischer  Nervenfasern  in  der  Epidermis 
von  Palämon  squilla  am  Thorax  abgebildet,  bei  c)  sehen  wir  feinste 
Verästelungen  der  Nervenföserchen  zwischen  den  Zellen  der  Epidermis. 
Ich  mache  des  Weiteren  noch  auf  Fig.  13  der  Tafel  XIII  aufmerksam, 
welche  eine  gelbe  Pigmentzelle  darstellt,  deren  Aeste  von  perlschnur- 
artigen Nervenföserchen  umsponnen  sind.  In  einer  anderen  Arbeit 
hat  nun  Retzics  seine  Ansicht  über  die  Hautsinnesorgane  der  Crusta- 
ceen  einigermassen  modificirt  und  ich  will  die  betreffende  Stelle  eben- 
falls zur  Vei-meidung  von  Missverständnissen  wörthch  citiren. 

„Bei  Insekten  und  Crustaceen  sind  schon  längst  von  Leydig 
u.  A.  gewisse  Sinneszellen  im  oder  dicht  unter  dem  Körperepithel 
beschrieben  worden,  welche  viele  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der 
Polychäten  und  Mollusken  darbieten.  Bei  den  Crustaceen  (Palämon) 
sah  ich  indessen  in  Präparaten,  die  mit  Methylenblau  geförbt  waren, 
die  peripherischen  Enden  der  in  der  Hautschicht  endigenden  Nerven- 
fasern reichlich  verästelt  (Biol.  ünt.,  N.  F.  I,  1);  es  ist  nun  möglich, 
dass  die  an  diesen  Fasern  von  mir  dicht  vor  ihrer  Endverzweigung 
beobachteten  Kerne,  welche  ich  als  Scheidenkeme  gedeutet  habe,  in 
der  That  die  gesuchten  sensiblen  Nervenzellen  sind.  Bei  den  Cru- 
staceen wie  bei  den  Articulaten  im  Allgemeinen,  ist  unsere  Kennt- 
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niss  vom  sensiblen  Nervensystem  sehr  mangelhaft.  Hier  müssen  neue 
Untersuchungen  vorgenommen  werden,  welche  diese  grosse  Lücke 
ausfüllen.  Gerade  bei  diesen  Thieren  ist  wohl  das  Uebergangs- 
stadium  zwischen  den  Verhältnissen  bei  den  Würmern  (und  Mol- 
lusken) einerseits  und  den  Wirbelthieren  andererseits  zu  suchen. 
Die  von  mir  mit  der  Chromsübermethode  gemachten  Versuche,  diese 
Frage  zu  ermitteln,  scheiterten  leider  bis  jetzt;  man  muss,  um  auf 
diesem  Gebiete  Erfolge  zu  gewinnen,  die  verschiedensten  Repräsen- 
tanten der  fraglichen  Thiere  zur  Verfügung  haben."  (Biol.  Unters,  von 
G.  Retziüs,  N.  f.  IV,  1892,  S.  52.) 

Das  eben  ausgesprochene  Urtheil  von  Retziüs  über  die  gering«^ 
Kenntniss  des  sensiblen  Nervensystems  der  Arthropoden,  ist  nach  meiner 
Ansicht  doch  ein  wenig  zu  hart.  Seit  den  Arbeiten  von  Leydig  sind  doch 
recht  wesentUche  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  gemacht  worden,  ich 
brauche  hier  nur  den  Namen  C.  Claus,  EIkaepelin  u.  a.  zu  nennen. 
Meine  eigenen  Arbeiten  sind  Retziüs  offenbar  unbekannt  gebUeben. 

Die  erste  oben  erwähnte  Angabe  von  Retziüs  über  die  Haut- 
sinnesorgane von  Palämon  musste  mich  umsomehr  befremden,  als 
bei  diesem  Thier  unterhalb  der  Sinneshaare  keine  Sinneszellen  liegen 
und  die  Nervenfasern  sich  in  einiger  Entfernung  von  dem  Sinnes- 
haare verästeln  sollen;  ja  es  sollen  in  den  Sinneshaaren  selbst  die 
feinen  Verästelungen  noch  zu  erkennen  sein.  Diese  Angaben  wider- 
sprechen nicht  nur  direkt  meinen  sämmtlichen  (vorhin  in  Kürze  zu- 
sammengefassten)  Befunden,  sondern  auch  meinen  Beobachtungen, 
welche  ich  bei  Palämon  selbst  gelegentUch  eines  Aufenthaltes  an  der 
zoologischen  Station  in  Neapel  (1888)  hatte  feststellen  können. 
Nach  meinen  Präparaten,  die  mit  Osmiumgemischen  behandelt  waren, 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  unter  jedem  Sinneshaar  eine 
Gruppe  von  Siimeszellen  sich  befindet  (genau  so  wie  ich  es  in  Fig.  2 
von  der  Antenne  von  Squilla  mantis  abgebildet  habe),  und  dass  jede 
dieser  Sinneszellen  einen  distalen  Fortsatz  in  das  Haar  entsendet 
und  einen  proximalen  Fortsatz  dem  Centralorgan  zuschickt.  Wenn 
ich  nun  auch  trotz  der  Angaben  von  Retziüs  keinen  Augenblick 
an  der  Richtigkeit  meiner  oben  erwähnten  Beobachtungen  zweifelte, 
80  schien  mir  die  MögUchkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  ausser  den 
Nervenfasern,  die  direkt  mit  terminalen  Sinneszellen  m  Verbindung 
stehen,  noch  frei  und  womöglich  verästelt  auslaufende  Fasern  vor- 
handen sein  könnten,  die  nur  bei  den  beiden  neuen  Methoden  (Chrom- 
silber- und  Methylenbauverfahren  zur  Anschauung  kommen.  Als 
nun  Retziüs  in  seiner  zweiten  Mittheilung  die  Vermuthung  aussprach, 
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dass  die  früher  von  ihm  als  Scheidenkere  der  Nerven  gedeuteten 
Kerne,  die  Kerne  der  gesuchten  Sinneszellen  sein  könnten,  traf  ge- 
nannter Autor  vollkommen  das  rechte. 

Hätte  Retziüs  sein  Objekt  mit  einer  der  früher  übUchen  und 
))ewährten  Methoden  der  Kontrolle  halber  nachuntersucht,  hätte  er 
keinen  AugenbHck  über  die  Deutung  seiner  mit  der  Methylenblau- 
farbung  eruirten  Resultate  im  Unklaren  sein  können.  Dieses  eine 
Beispiel  beweist  zur  Genüge,  dass  es  beim  Studium  der  Hautsinnes- 
organe aller  Metazoen  unbedingt  nothwendig  ist,  bewährte  andere 
Methoden  neben  der  Methylenblaufarbung  und  dem  Chromsilber- 
verfahren in  Anwendung  zu  bringen,  zumal  bei  diesen  beiden  lau- 
nischen Methoden  meist  nur  eine  Zelle  aus  jeder  Sinneszellengruppe 
gefärbt,  bezw.  imprägnirt  wird  und  der  Kern  nur  in  seltenen  Fallen 
als  ein  heller  Fleck  zu  erkennen  ist.  Mit  gutem  Gewissen  darf  ich 
für  Kontrolluntersuchen  zwei  von  mir  vorgeschlagene  und  bewährte 
Methoden  in  Erinnerung  bringen.  Bei  sehr  zarten  Objekten  empfehle 
ich  eine  Mischung  von  Pikrinessigosmiumsäure,  bei  anderen  eine 
Mischung  von  Pikrinessig-  und  Platinchloridosmiumsäure  mit  Xach- 
behandlung  mit  mögUchst  unreinem  Holzessig  ^   Bei  vielen  anderen 

*  Die  Herstellungsweise  der  Pikrinessigosmium^ure  habe  ich  im  Zool. 
Anzeiger  1891  beschrieben.  Man  gibt  auf  1000  ccm  gesättigter  und  filtrirter 
wässeriger  Pikrinsäure  4  ccm  Eisessig  und  Igr  cryst.  Osmiumsäure  zu.  Die 
Objecte  bleiben  in  dieser  Mischung  je  nach  ihrer  Grösse  und  bei  Arthropoden 
je  nach  der  Dicke  des  Chitins  einige  Stunden  bis  zu  mehreren  Tagen.  In 
vielen  Fällen  empfiehlt  es  sich,  wenn  man  ganze  Arthropoden  z.  B.  Daphniden, 
Corethralarven  etc.  eingelegt  hat,  die  Objecte,  nachdem  sie  eine  gewisse  Festig- 
keit erlangt  haben,  mit  einer  feinen  Insektennadel  anzustechen  und  dann  die 
Thiere  in  frische  Flüssigkeit  zu  bringen.  Ich  habe  ein  Auswaschen  mit  Wasser 
in  letzter  Zeit  gänzlich  vermieden  und  die  Objekte  gleich  in  70 7o  Alkohol  und 
später  für  längere  Zeit  in  95*'/o  Alkohol  gebracht.  Zur  Färbung  habe  ich  die 
bekannten  Kemfärbungsmittel  Pikrokarmin,  Alaunkarmin  und  Alaimcochenille 
verwendet,  am  besten  im  warmen  Paraffinofen.  Zum  Färben  auf  dem  Objekt- 
träger nahm  ich  stets  flämatoxylin.  Besonders  schöne  Präparate  des  Nerven- 
systems und  der  Sinnesorgane  gelangen  mir  bei  Branchipus,  Apus,  Daphnia, 
Moina,  Sida,  femer  bei  Cyclops,  Diaptomus,  Heterocope  und  ebenso  bei  vielen 
Insekten  und  Myriapoden. 

Eine  zweite  für  das  centrale  und  periphere  Nervensystem  sowie  für  sämmt- 
liche  Sinnesorgane  besonders  günstige  Methode  habe  ich  in  der  Zeitschr.  f.  wisa. 
Zool.,  LVII.  Bd.,  Heft  1,  1893  bekannt  gegeben.  Die  Methode  war  ursprüng- 
lich für  das  Studium  der  GenitalzeDen  sowie  der  Kemtheilungsvorgänge  und 
das  Verhalten  der  A.ttractionssphären  und  Centrosomen  bestimmt,  doch  hat  mir 
das  gleiche  Verfahren  so  prachtvolle  Bilder  des  gesammten  Nervensystems  geliefert, 
dass  ich  diese  Methode  bereits  1.  c.  für  das  Studium  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane  empfehlen  konnte.    Ich  gebe  zu  etwa  600  ccm  einer  gesättigten 
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Methoden  sieht  man  allerdings  auch  mit  grosser  Deutlichkeit  die 
Gruppe  der  Sinneszellen  unterhalb  der  Sinneshaare,  man  erkennt 
aber  meistens  nur  die  Kerne  der  Sinneszellen  und  vermisst  die  Zell- 
contouren,  sowie  die  Abgangsstellen  der  distalen  und  proximalen  Fort- 
sätze. Meine  früheren  Resultate  verdanke  ich  hauptsächlich  dem  Um- 
stände, dass  ich  von  vielen  Objekten,  welche  ich  untersuchte,  auch  Exem- 
plare während  und  direkt  nach  der  Häutung  mir  zu  verschaflFen  suchte ; 

wässerigen  und  filtrirten  Pikrinsäurelösung,  3ccm  Eisessig  ferner  5gr  Platin- 
chlorid (in  etwa  6  ccm  Wasser  gelöst)  uud  2  gr  cryst.  Osmiumsäure.  Für 
das  Studium  der  Hauteinnesorgane  der  Arthropoden  (und  für  das  der  übrigen 
Metazoen  noch  viel  mehr)  empfiehlt  es  sich  von  dieser  Flüssigkeit,  welche  leicht 
die  Nervenfasern  zu  schwarz  färbt,  eine  bestimmte  Menge  io  ein  Schälchen  zu 
giessen  und  etwa  die  gleiche  Menge  von  wässeriger  Pikrinsäure  zuzusetzen, 
oder  man  lässt  bei  der  starken  Lösung  die  Objekte  nur  für  kurze  Zeit,  die  aus- 
probirt  werden  muss,  in  der  Mischung.  Ich  habe  übrigens  auch  recht  gute 
Resultate  erzielt,  wenn  ich  der  Mischung  nur  Igr  Osmiumsäure  zusetzte.  Die 
schwache  Lösung  ist  aber  für  das  Studium  der  Centrosomen  und  Attractions- 
Sphären,  zumal  bei  ruhenden  Kernen  weniger  gut  und  muss  längere  Zeit  ein- 
wirken. Bei  den  Sinnesorganen  und  dem  Nervensystem  spülte  ich  dann  die 
aus  der  Mischung  herausgenommenen  Stücke  mit  Methylalkohol  ab  und  brachte 
sie  dann  für  längere  Zeit  in  möglichst  unreinen.  Holzessig.  Bei  grösseren 
Stücken  und  hartem  Chitin  Hess  ich  den  Holzessig  mindestens  24  Stunden  ein- 
wirken. Aus  dem  Holzessig  brachte  ich  die  Objekte  wieder  in  Methylalkohol 
oder  70*^0  Alkohol  und  dann  in  957©  Alkohol.  Eine  Färbung  ist  meist  völlig 
überflüssig  und  tritt  der  Zusammenhang  jeder  Sinneszelle  mit  einer  Nervenfaser 
in  überraschend  deutlicher  Weise  zu  Tage,  ebenso  ist  der  Verlauf  der  distalen 
Fortsätze  bis  zur  Spitze  des  Sinneshaares  mit  grosser  Schärfe  zu  erkennen. 
Will  man  färben,  so  kann  man  die  Objekte  mit  gewöhnKchen  Kemfärbungs- 
mitteln  in  toto  im  Paraffinofen  oder  aber  die  Schnitte  auf  dem  Objektträger  mit 
Hämatoxylin  färben.  Es  ist  rathsam,  die  ungefärbten  wie  die  in  toto  gefärbten 
Präparate  nicht  eher  aus  dem  Alkohol  in  Chloroform  oder  Xylol  zu  bringen, 
bis  der  Alkohol  vollkommen  klar  bleibt,  am  ersten  Tage  wird  meistens  von 
dem  Holzessig  noch  viel  Farbe  an  den  Alkohol  abgegeben.  Wer  sich  von  der 
Leistungsfähigkeit  dieser  Methode  schnell  überzeugen  will,  dem  empfehle  ich 
die  Spinalganglien  des  Frosches  oder  die  Ganglien  des  ßauchmarkes  von 
AstÄCus  zu  untersuchen.  Dass  beide  Methoden  keineswegs  die  Methylenblau- 
färbung oder  das  Chromsilbei-verfahren  ersetzen  können,  braucht  weiter  nicht 
betont  zu  werden,  für  Kontrollpräparate  sind  sie  aber  besonders  geeignet. 
Welche  Vorzüge  die  beiden  Mischungen  bei  anderen  Geweben  bieten,  will  ich 
hier  nicht  weiter  diskutiren. 

Beiläufig  erinnere  ich  hier  daran,  dass  meine  zweite  Mischung  eine  Kombi- 
nation meiner  Pikrinessigosmiumlösung  mit  der  HERMANN'schen  Flüssigkeit  ist. 
Man  kann  auch  die  HERMANN'sche  Flüssigkeit  für  das  Studium  des  Nerven- 
systems und  der  Sinnesorgane  verv/enden,  doch  schien  mir  die  kombinirte 
Flüssigkeit  bessere  Resultate  zu  liefern,  da  vermuthlich  durch  die  Pikrinsäure 
die  leicht  vorkommenden  Schrumpfungen  vermieden  werden. 
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bei  solchen  Thieren  sind  auch  bei  ganz  gewöhnlichen  Methoden  die 
Zellgrenzen,  sowie  die  distalen  und  proximalen  Fortsätze,  kurz  die 
direkte  Verbindung  (Continuität)  jeder  Sinneszelle  mit  einer  Nerven- 
faser mit  genügender  Deutlichkeit  zu  erkennen.  Ich  empfehle  für 
derartige  Untersuchungen  in  erster  Linie  unseren  Flusskrebs. 

Im  Folgenden  will  ich  jetzt  meine  eigenen  mit  der  Methylenblau- 
und  Chromsilbermethode  eruirten  Befunde  besprechen. 

Da  Retzius  seine  Untersuchungen  über  die  Hautsinnesorgane 
der  Arthropoden  mit  der  Methylenblaufarbung  vorgenommen  hatte 
und  zwar  bei  Crustaceen  (Palämon),  so  begann  auch  ich  mit  der 
Methylenbläumethode  und  ebenfalls  bei  Crustaceen.  Leider  hatte  ich 
zur  Zeit  kein  marines  Material  zur  Verfügung  und  musste  ich  mich 
einstweilen  mit  den  Crustaceen  des  süssen  Wassers  und  des  Landes 
begnügen. 

Schon  früher  hatte  ich  (Zool.  Anzeiger  No.  365  u.  366,  1891) 
die  Methylenblaufarbung  bei  kleineren  Crustaceen  zu  einem  anderen 
Zwecke  versucht,  indem  ich  die  lebenden  Thiere,  z.  B.  Asellus, 
Gammarus  u.  a.  für  mehrere  Tage  in  eine  schwache  Koch- 
salzlösung und  Methylenblau  brachte,  um  zu  konstatieren,  ob  die 
Membranen,  welche  die  Riechschläuche  (Geschmacksorgane?)  auf  den 
Antennen  verschliessen,  für  Flüssigkeiten  durchlässig  sind.  Ich  be- 
schrieb damals,  dass  thatsächlich  die  Farbe  langsam  von  der  Spitze 
der  Schläuche  her  eindrang  und  stückweise  die  Antennen  blaugefarbt 
wurden.  In  letzter  Zeit  wiederholte  ich  diese  Versuche,  ohne  aber 
besondere  neue  Resultate  zu  erzielen.  Mit  mehr  Glück  hatte  ich 
im  Frühjahr  vorigen  Jahres  die  Methylenblaumethode  durch  injiciren 
bei  Astacus  fluviatilis  in  Anwendung  gebracht.  Mit  einer  feinen 
Spritze  injicirte  ich  die  lebenden  Thiere,  theils  in  der  Kopfgegend, 
theils  in  der  Umgebung  der  Mundwerkzeuge,  ferner  am  Postabdomen, 
dicht  zwischen  den  Abdominalbeinen  und  am  Telson.  Die  besten  Resul- 
tate hatte  ich,  wenn  ich  jedes  der  Versuchsthiere  in  verschiedenen  Inter- 
vallen und  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  am  Nachmittag  und 
Abend  injicirte,  die  Thiere  wieder  ins  Aquarium  brachte  und  dann 
am  folgenden  Tage  untersuchte.  Nach  einiger  Uebung  fand  ich  häufig 
einige  gut  gefärbte  Stellen,  bei  welchen  die  Nervenfasern  der  Sinnes- 
haare in  prachtvollster  Blaufärbung  zu  erkennen  waren,  zumal  konnte 
ich  den  gesammten  Verlauf  der  Nerven  in  den  Abdominalbeinen  und 
den  Telsonplatten  auf  das  Deutlichste  verfolgen.  Aus  jeder  Gruppe 
von  Sinneszellen  hatte  sich  meist  nur  eine  Sinneszelle  gefärbt,  ich 
konstatirte  aber  auch  mehrfach  zwei,  drei  oder  vier  gefärbte  Sinnes- 
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Zellen  dicht  neben  einander;  von  einer  Verzweigung  des  distalen  Fort- 
satzes war  bei  keinem  meiner  in  grosser  Zahl  hergestellten  Präpa- 
raten eine  Spur  zu  erkennen,  vielmehr  traten  mit  grosser  DeutUchkeit 
die  gefärbten  distalen  Fortsätze  gänzhch  unverzweigt  in  die  Sinneshaare 
ein.  Die  proximalen  Fortsätze  waren  häufig  für  eine  gute  Strecke  nach 
dem  Centralorgan  hin  zu  verfolgen,  doch  konnte  ich  ihre  Endigungs- 
weise  im  Centralorgan  nie  mit  genügender  Sicherheit  feststellen. 

Ich  wandte  mich  nach  diesen  Resultaten  umsolieber  der  Chrom- 
silbermethode zu,  als  sie  die  Herstellung  von  haltbareren  Präparaten 
zulässt.  Nach  einer  grossen  Zahl  von  Misserfolgen  glückten  mir  einige 
Versuche  über  Erwarten  gut.  Ich  verfuhr  stets  nach  dem  raschen 
GoLG loschen  Verfahren,  wie  es  von  Ramon  yCajal  angewendet  wurde 
(cf.  S.  152)»  Die  Technik  des  GoLGi'schen  Verfahrens  ist  in  letzter 
Zeit  so  häufig  geschildert  worden,  dass  ich  von  einer  Beschreibung 
derselben  absehen  kann;  ich  möchte  aber  hier  auf  eine  recht  gute 
Darstellung  dieser  Technik  sowie  auf  die  hierhergehörige  Literatur  ^ 
verweisen,  die  von  M.  von  Lenhossäk  in  den  Fortschritten  der 
Medicin,  Bd.  X  1892,  gegeben  wurde. 

Mir  gelang  es  bei  manchen  undurchsichtigen  Objekten,  die 
Paraffineinbettung  mit  Erfolg  in  Anwendung  zu  bringen,  doch  dürfen 
die  Objekte  nur  kurze  Zeit  in  absoluten  Alkohol  gebracht  werden. 
Die  früheren  Autoren  haben  ihre  Objekte  in  Celloidin  eingebettet 
oder  in  HoUundermark  eingeklemmt  und  dann  geschnitten;  dass  beide 
Methoden  für  die  hartschaligen  Arthropoden  gänzlich  unbrauchbar 
sind,  wird  einem  Jeden  klar  sein,  welcher  überhaupt  Arthropoden 
geschnitten  hat,  um  beispielsweise  die  Antennen,  Mundwerkzeuge  und 
Beinpaare  auf  Sinnesorgane  zu  untersuchen.  Ich  verwende  für  Arthro- 
poden stets  das  härteste  Paraffin.  Begreiflicher  Weise  habe  ich  neben- 
her mit  Vorliebe  solche  Objekte  ausgewählt,  die  einigermassen  durch- 
sichtig sind  und  so  gelang  es  mir  auch  wenigstens  einige  vollkommen 
befriedigende  Resultate  zu  gewinnen;  in  unserem  blinden  völlig  durch- 
sichtigen Gammarus,  dem  Niphargus  puleanus^  fand  ich  sogar  ein 
Objekt,  welches  meine  Hoffnungen  bei  weitem  übertraf.  Wenn  nun 
auch  bei  meinen  Untersuchungen  bald  bei  einem  Krebse,  bald  bei 
einem  Insekt  oder  Tausendfüssler  eine  glückliche  Imprägnirung  zu 
verzeichnen  war,  will  ich  bei  meiner  Beschreibung  systematisch  vor- 
gehen und  zunächst  bei  den  Crustaceen  bleiben  und  wieder  mit  dem 
Flusskrebs  beginnen. 

*  In  derselben  Arbeit  ist  auch  die  gesammte  Vertebraten-Literatur  an- 
gegeben, auf  welche  ich  hier  nicht  weiter  eingehen  kann. 
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Seit  Jahren  habe  ich  Aslacus  fluviaUlis  zu  verschiedenen  Zwecken 
stets  zur  Verfugung  gehabt  und  zwar  in  allen  Entwicklungsphasen, 
von  den  Embryonalstadien  an  bis  zum  ge^chlechtsreifen  Thier.  Mit 
der  GoLGi'schen  Methode  habe  ich  vielleicht  200  Exemplare  unter- 
sucht und  erst  in  diesem  Jahre  bald  in  der  Antennula,  bald  in  den 
Maxillen  und  Hilfskiefern^  zumal  aber  den  palpenförmigen  Anhängen 
der  Hilfskiefer,  bald  auch  in  den  Abdominalbeinen  und  den  Telson- 
platten  gut  imprägnirte  Nervenfasern  angetroflFen.  Während  nun 
bei  den  Embryonen  und  Larven  von  Vertebraten  (ich  selbst  unter- 
suchte mehrfach  Lachsembryonen  und  die  Larven  von  Tritonen  und 
von  Salamandra  inac.)  beinahe  stets  einige  glückliche  Resultate  zu 
verzeichnen  sind,  ist  dies  bei  den  Larven  der  Arthropoden  absolut  nicht 
der  Fall;  bei  Astacus  habe  ich,  bei  jungen  Exemplaren,  die  eben  aus 
der  EihüUe  ausgeschlüpft  waren,  nur  in  einigen  Fällen  Imprägni- 
rungen  gesehen  und  zwar  stets  am  Telson  und  der  Schuppe  der  zweiten 
Antenne. 

Li  den  ersten  Zeiten  habe  ich  Astacus  hauptsächlich  mit  der 
Schnittmethode  nach  Paraffineinbettung  untersucht  und  so  ist  es  wohl 
möghch,  dass  die  grosse  Zahl  meiner  Misserfolge  in  einem  zu  langen 
Verweilen  in  Alkohol,  Xylol  und  Paraffin  ihren  Grund  haben  mögen. 
Als  ich  aber  mehrfach  gut  imprägnirte  Fasern  bei  durchsichtigen 
Stücken,  z.  B.  in  den  Palpen  der  Hilfskiefer,  den  Spitzen  der  Ab- 
dominalbeine und  im  Telson  erblickte,  habe  ich  weiterhin  nur  solche 
Thiere,  die  gute  Resultate  versprechen  konnten,  geschnitten.  Ich 
war  übrigens  nicht  wenig  überrascht,  als  ich  bei  ganz  alten  Exem- 
plaren mit  dickem  Chitin  ganz  prachtvolle  Imprägnirungen  in  der 
Antennula  gewahrte;  durch  das  dicke  Chitin  schimmerten  die  schwar- 
zen Fasern  mit  überraschender  Klarheit  hindurch  und  unter  den 
Riechschläuchen  sah  ich  sehr  häufig  den  gesammten  Verlauf  des 
nervösen  Endapparates.  Ich  konstatirte  mit  absoluter  Sicherheit,  dass 
von  den  Sinneszellen  die  distalen  Fortsätze  in  keinem  Falle  verzweigt 
waren,  vielmehr  gingen  diese  Fortsätze  ziemlich  gerade  bis  zur  Kegel- 
spitze. Die  schönsten  Bilder  erhielt  ich  übrigens  bei  den  durch- 
sichtigen Palpen  der  Hilfskiefer  und  den  Sinneshaaren  des  Telson. 
Von  gut  imprägnirten  Antennen  sind  mir  viele  im  Canadabalsam 
völlig  undurchsichtig  geworden,  während  Präparate  anderer  Ob- 
jekte sich  vom  Frühjahr  vorigen  Jahres  bis  jetzt  ganz  vorzüglich 
gehalten  haben.  Ich  war  fernerhin  nicht  wenig  überrascht,  als  ich 
bei  Schnitten  durch  die  überaus  harten  Taster  der  Mandibeln  in 
einigen  Fällen  ganz  wunderbare  Imprägnirungen  sah,  so  dass  einzelne 
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Nervenfasern  durch  die  ganzen  Taster  hindurch  deutUch  zu  verfolgen 
waren  (Fig.  4).  Ich  möchte  übrigens  gleich  hier  bemerken,  dass  ich  in 
meinen  auf  Astacus  bezilghchen  Abbildungen  (Fig.  4  und  5)  des 
besseren  Verständnisses  und  der  Einfachheit  halber  combinirte  Bilder 
gegeben  habe,  bei  welchen  ich  zuerst  einen  gut  gelungenen,  nach 
einer  der  gewöhnlichen  Methode  hergestellten  Schnitt  mit  dem  Zeichen- 
apparat mit  grösster  Sorgfalt  wiedergab  und  dann  einige  gut  impräg- 
nirte  Fasern  anderer  Präparate,  oft  ganzer  Serien,  einzeichnete.  Dies 
Verfahren  ist  umsomehr  berechtigt,  als  in  den  meisten  Fällen,  wo 
überhaupt  einzelne  Fasern  imprägnirt  waren,  nebenan  die  Gruppen 
der  Sinneszellen  oder  doch  sicher  die  Contouren  der  die  Gruppen 
umhüllenden  Scheiden  sehr  deutlich  zu  erkennen  waren.  Das  gleiche 
Verfahren  habe  ich  auch  in  Fig.  11  befolgt.  Auch  in  den  zahl- 
reichen Fällen,  in  welchen  überhaupt  keine  Imprägnirungen  gelungen 
waren,  konnte  ich  den  gesammten  histologischen  Bau  der  Sinnes- 
zellengruppen, der  Hypodermiszellen  etc.  mit  völlig  befriedigender 
Sicherheit,  vermuthlich  durch  die  Einwirkung  der  Osmiumsäure,  wahr- 
nehmen. In  einer  zweiten  Mittheilung  werde  ich  noch  eine  Reihe 
von  hierhingehörigen  Abbildungen  von  Astacus  geben. 

Im  Grossen  und  Ganzen  waren  die  Eesultate,  welche  ich  ver- 
mittelst der  Methylenblaufarbung  und  dem  Chromsilberverfahren  er- 
zielte, völlig  übereinstimmend.  Auch  die  bekannten  kleinen  Anschwel- 
lungen, die  im  Verlauf  der  distalen  wie  proximalen  Nervenfortsätze 
bei  beiden  Methoden  auftreten,  erschienen  sehr  ähnUch,  zumal  aber 
waren  die  End Verzweigungen  an  der  Muskulatur  so  gleichmässig  bei 
beiden  Methoden,  dass  ich  Kunstprodukte,  z.  B.  die  störenden  Chrom- 
silberniederschläge, mit  Leichtigkeit  als  solche  erkennen  und  bei  der 
Beurtheilung  der  Imprägnirungen  ausser  Acht  lassen  konnte. 

Auf  den  feineren  Bau  des  Centralnervensystems  von  Astacus  will 
ich  hier  nicht  eingehen,  da  bereits  Retziüs  1.  c.  eine  sehr  sorgfaltige 
Beschreibung  dieser  überaus  complicirten  Vorhältnisse  gegeben  hat. 

Was  nun  die  Verästelungen  der  distalen  Fortsätze  der  Sinnes- 
zellen angeht,  welche  Retziüs  für  Palämon  beschrieben  und  abgebildet 
hat,  so  darf  ich  mir  hierüber  kein  Urtheil  erlauben,  da  ich  Palämon 
nur  mit  den  früher  übUchen  Methoden  untersucht  habe.  Ich  habe 
selbst  bis  jetzt  solche  Endverzweigungen  unter  oder  in  den  Sinnes- 
haaren weder  bei  Crustaceen  noch  bei  anderen  Arthropoden  auf- 
finden können.  Wenn  aber  solche  Verzweigungen  thatsächKch  bei 
einigen  Arthropoden  vorkommen,  so  sind  es  einfach  Verzweigungen 
des  distalen  Plasmafortsatzes.     Der  proximale  Fortsatz  ist   als   der 


Digitized  by 


Google 


16  VOM  Rath:  [152 

eigentlich  nervöse  Theil  zu  betrachten.  Wir  hätten  dann  ganz  ähn- 
liche Verhältnisse,  wie  bei  den  Cerebrospinalganglien  der  Vertebraten, 
bei  welchen  die  Sinneszellen  mehr  und  mehr  von  der  Peripherie  in 
das  Innere  gerückt  sind  und  die  distalen  Fortsätze  sich  stark  unter- 
halb und  innerhalb  der  Epidermis  verzweigen.  Von  anderen  Crusta- 
ceen  habe  ich  besonders  gute  Resultate,  wie  oben  bereits  erwähnt 
wurde,  bei  Niphargxis  puteanusj  erzielt,  den  ich  in  etwa  80  Exem- 
plaren mit  verschiedenen  Methoden  untersuchen  konnte^. 

Von  meinem  Niphargus- Material,  welches  ich  vielfach  mit 
kleinen  Abweichungen  der  GoLGi'schen  Methode  bearbeitete,  hat 
trotz  vieler  guten  Resultate  keine  Modification  mehr  geleistet,  als 
das  von  Ramon  y  Cajal  empfohlene  Verfahren.  Ich  brachte  die  in 
der  Grösse  sehr  verschiedenen  Thiere  in  eine  Mischung  von  1  ^/o 
Osmiumsäure  und  3,6  %  Kalibichr.  und  zwar  wurde  von  der  ersten 
Lösung  1  Theil,  von  der  zweiten  4  Theile  genommen.  Durchgängig 
habe  ich  die  besten  Erfolge  gehabt,  wenn  ich  am  zweiten  Tage 
die  gehärteten  Thiere  in  mehrere  Stücke  zerschnitt  und  in  eine  neue 
Mischung  brachte  und  dann  am  dritten  Tage  diese  Stücke  für 
48  Stunden  in  die  Silberlösung  (Argent.  Nitr.  1,5)  einlegte.  Der 
Silberlösung  wurde  auf  200  Gramm  1  Tropfen  Ameisensäure  zu- 
gesetzt, wodurch  die  störenden  Niederschläge  von  Chromsilber  wesent- 
lich vermindert  wurden.  Die  Schnittmethode  habe  ich  eigentlich  nur 
zum  Studium  des  Centralnervensystems  in  Anwendung  gebracht  und 
zumal  vom  Bauchmark  gute  Bilder  erhalten,  im  Uebrigen  habe  ich 
die  gut  imprägnirten  Antennen,  Mundwerkzeuge  und  die  Beine  nach 
kurzem  Verweilen  in  absolutem  Alkohol  und  Nelkenöl  in  Canada- 
balsam  in  toto  eingeschlossen,  ohne  aber  ein  Deckglas  aufzulegen. 
SämmtUche  Abbildungen,  die  ich  vonf  Niphargus  in  diesem  Aufsatze 
gegeben  habe  (Fig.  9 — 12)  sind  nach  solchen  Präparaten  angefertigt; 
in  einer  zweiten  Arbeit  werde  ich  noch  eine  ganze  Reihe  von  Ab- 
bildungen gut  imprägnirter  Theile  desselben  Thieres  geben,  die  ich 
zur  Sicherheit  gleich  nach  ihrer  Anfertigung  gezeichnet  habe.  Auch 
bei  den  gewöhnlichen  Gammariden  (Gammarus  pulex  und    Garn- 


*  Die  Thiere  stammen  aus  Brunnen  des  Freiburger  Schlossberges  und  des 
Rosskopfes.  Bei  der  Beschaffung  dieses  reichhaltigen  und  kostbaren  Materials, 
war  mir  Prof.  Dr.  A.  Gruber  behülflich,  indem  ich  nur  durch  seine  gütige  Ver- 
mittlung in  den  Stand  gesetzt  wurde,  die  verschlossenen  Brunnenstuben  unter- 
suchen zu  können.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Prof.  Dr.  Grüber 
an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  für  seine  liebenswürdige  Beihülfe  auszu- 
sprechen. 
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manu  fluviatUis)  habe  ich  hin  und  wieder  brauchbare  Präparate  her- 
gestellt, doch  waren  dieselben  in  keiner  Beziehung  mit  den  ganz 
wanderbar  imprägnirten  Präparaten  des  völlig  durchsichtigen,  zarten 
Niphargus  zu  vergleichen,  die  an  Klarheit  alles  übertrafen,  was 
ich  selbst  und  einige  meiner  skeptisch  angelegten  Bekannten  von  gut 
gelungenen  Präparaten,  die  durch  die  GoLGi'sche  Methode  hergestellt 
waren,  jemals  gesehen  haben.  Ich  muss  aber  gleich  hier  betonen, 
dass  keineswegs  der  grössere  Theil  meiner  Präparate  gelang,  vielmehr 
waren  die  Erfolge  sehr  ungleich  und  auf  einzelne  Körpertheile  der 
verschiedenen  Thiere  vertheilt.  Bei  einem  Exemplar  waren  beispiels- 
weise nur  die  Antennen  und  vielleicht  ein  Beinpaar  gut  imprägnirt, 
bei  einem  anderen  nur  die  Mund  Werkzeuge,  bei  einem  dritten  die 
Extremitäten  des  Abdomens  u.  s.  w. ;  es  gelang  mir  aber  glücklicher- 
weise, gute  Präparate  von  allen  Theilen  des  Körpers  herzustellen. 
Was  nun  die  Endigungsweise  der  Nervenfasern  der  typischen  Haut- 
sinnesorgane des  Niphargus  anbetriflft,  so  habe  ich  den  bei  Astacus 
festgestellten  Befunden  kaum  etwas  neues  hinzuzufügen;  die  grossen 
Riechschläuche  (Fig.  11k)  zeigten  in  einigen  Fällen  eine  ^össere  Zahl 
der  imprägnirten  distalen  Fortsätze  der  Sinneszellen,  die  hin  und 
wieder,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Befunden,  sowohl  solcher 
anderer  Autoren  als  meiner  eigenen,  sämmtlich  imprägnirt  waren; 
ebenso  waren  vielfach  bei  demselben  Thier  alle  Nervenfasern  sämmt- 
Hoher  typischen  Sinneshaare  bis  zur  Spitze  wunderbar  imprägnirt, 
ohne  aber  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  eine  Verzweigung  er- 
kennen zu  lassen.  Es  lag  nun  nahe  bei  diesem  überaus  günstigen 
Objekte  nachzuforschen,  ob  nicht  ausser  diesen  mit  Sinneszellen  in 
direkter  Verbindung  (Continuität)  stehenden  Nervenfasern  vielleicht 
noch  frei  oder  gar  verästelt  in^der  Hypodermis  auslaufende  Nerven- 
fasern zur  Beobachtung  kommen. 

Ich  habe  eine  Reihe  von  Befunden  konstatirt,  welche  für  die 
Beurtheilung  letzterer  Frage  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Ich  sah 
auf  allen  gut  imprägnirten  Antennen,  Mundwerkzeugen  und  sämmt- 
lichen  Extremitäten,  überhaupt  überall  da,  wo  Haare  stehen, 
dass  ausser  den  typischen  Sinneshaaren  auch  sämmtliche  übrigen 
Haare,  die  man  früher  theils  als  Drüsenhaare,  theils  als  gewöhnliche 
Haare  bezeichnet  hat,  ohne  Ausnahme  innervirt  waren.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  waren,  wenn  überhaupt  eine  Imprägnirung  einer 
Extremität  gelungen  war,  sämmtliche  zu  den  Haaren  führenden 
Nervenfasern  durch  das  Chromsilber  tief  schwarz  gefärbt,  und  ich 
konnte  diese  Fasern   dann  immer  bis  in  die  äusserste  Spitze  jedes 
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Haares  deutlich  verfolgeu.     In  selteneren  Fällen  waren  nur  wenige 
Fasern  imprägnirt,  in  einem  Fall  (Fig.  10)  sogar  nur  eine  einzige. 
Die   Präparate,    auf   welchen    nur   wenige   Fasern    gut   imprägnirt 
waren,  sind  nun  aber  besonders  instructiv,   da  man  den  gesammten 
Verlauf  der  Fasern   Yon  der  Peripherie   bis  kurz   vor  das  Central- 
organ   deutlich  durch  alle  GUeder  der  betreffenden  Extremität  ver- 
folgen kann.   Während  nun  bei  den  typischen  Sinneshaaren  Fig.  11 
aus  jeder  der  nicht  allzuweit  unterhalb  des  Sinneshaares  liegenden 
Gruppe  von  Sinneszellen  immer  eine  oder  deren  mehrere  schön  im- 
prägnirt waren,   konnte   ich   bei   den  anderen  Haaren  mit   gut  im- 
prägnirten  Fasern,   die  ich  auf  weite  Strecken  rückwärts  verfolgte, 
niemals  auch   nur   eine  Spur  einer  imprägnirten   Zelle  sehen.     Bei 
Anwendung  anderer  Methoden  und  auch  der  von  mir  auf  Seite  146 
und   147    empfohlenen,    sieht   man   die   Sinneszellen   unterhalb    der 
typischen  Sinneshaare  sehr   deutUch   und   erkennt  sofort,   dass    von 
jeder  bipolaren  Zelle  ein  distaler  und  ein  proximaler  Fortsatz  aus- 
geht; bei  den  anderen  (gewöhnlichen)  Haaren  sieht  man  aber  weder 
eine  Gruppe  noch  eine  besondere  Zelle  unterhalb  des  Haargebildes 
liegen,  und  ebensowenig  eine  Nervenfaser  zum  Haare  gehen.    Wenn 
nun  thatsächlich  zu  den  innervirten  gewöhnlichen  Haaren  eine  Sinnes- 
zelle  gehört,   so  liegt  sie  auf  jeden  Fall  von  dem  Haar  selbst  sehr 
weit   entfernt  und  in   unmittelbarer  Nähe   des  Centralorganes   oder 
aber  im  Centralorgan  selbst,   was  mir  auf  Grund  meiner  Schnitt- 
präparate das  wahrscheinlichste  zu  sein  scheint.    Wir  würden  dann 
bei  Niphargus   zweierlei   Arten  von  Nervenendigungen  haben, 
von  denen  die  einen  von  der  Peripherie  dem  Centralorgan  zustreben, 
um  in  demselben  mit  einer  feinen  Verzweigung,   und   ohne   direkte 
Kontinuität  mit  einer  Ganglienzelle  frei  auszulaufen,  und  ferner  Nerven- 
endigungen, die  von  GangUenzellen  des  Centralorgans  nach  der  Peri- 
pherie gehen  und  ohne  eine  Verzweigung  zu  bilden  und  ohne  mit  einer 
anderen  Zelle  in  Kontinuität  zu  stehen,  direct  in  das  Haar  eintreten 
und  bis  zur  äussersten  Spitze  zu  verfolgen  sind.  Dass  weder  unter  den 
typischen  Sinneshaaren  noch    den   anderen   innervirten  Haaren  vom 
Niphargus  eine  dentritische  Verzweigung  vorkommt,  muss  ich  als  ganz 
sicher  ansehen,  da  ich  über  eine  grosse  Zahl* vorzüglicher  Präparate 
mit  gut  imprägnirten  Fasern  verfüge,  die  übrigens  die  schönsten  und 
zierhchsten  Verzweigungen  der  Nervenenden  an  der  Muskulatur  sowie 
an  einzelnen  Drüsen-  und  Pigmentzellen,  zumal  aber  an  der  Musku- 
latur erkennen  lassen  ^.    Es  ist  aber  keineswegs  immer  so  leicht,  sofort 
Ich  bin  selbstverständlich  weit  davon  entfernt,  auf  Grund  meiner  Befunde 
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festzustellen,  ob  man  ein  typisches  Sinnesbaar  mit  terminaler  Sinnes- 
zelle Tor  sich  hat,  oder  eine  imprägnirte  Faser  mit  im  Centralorgan  (?) 
gelegener  Zelle,  da  bekanntlich  im  gesammten  Verlauf  der  Nerven- 
faser und  auch  des  distalen  Fortsatzes  der  Sinneszelle  vielfach  ver- 
schieden dicke,  knötchenförmige  Anschwellungen  genau  wie  bei  der 
Methylenblaufarbung  gesehen  werden  und  eine  Sinneszelle  vortäuschen 
können ;  dergleichen  Vei^wechslungen  sind  besonders  da  möghch,  wo 
die  Sinneszellen  wie  bei  Niphargus  relativ  klein  sind.  Auf  KontroU- 
präparaten,  die  mit  guten  anderen  Methoden  hergestellt  wurden, 
wird  aber  der  wahre  Sachverhalt  meist  leicht  entschieden. 

Beiläufig  will  ich  hier  noch  erwähnen,  dass  ich  auch  über  Präparate 
von  Extremitäten  von  Niphargus  verfuge,  die  ich  einstweilen  noch  nicht 
mit  genügender  Sicherheit  interpretiren  kann.  Ich  habe  beispielsweise 
ein  vorzügUch  imprägnirtes  Bein  von  Niphargus,  bei  welchem  alle  Haare 
innervirt  sind,  ohne  aber  den  Verlauf  der  einzelnen  Fasern  auf  grössere 
Strecken  erkennen  zu  lassen,  da  die  ganze  Extremität  von  einem  dicken 
tiefschwarzen  Strang  von  scheinbar  nervöser  Natur  durchzogen  ist;  ich 
glaube  aber,  dass  hier  auch  die  Blutgefässe  imprägnirt  sind;  ferner  war 
die  gesammte  Muskulatur  in  auffallender  Weise  imprägnirt,  ebenso  waren 
typische  Endverzweigungen  von  Nervenfasern  zu  erkennen,  die  sicherlich 
nicht  bis  zur  Hypodermis  gingen  und  vermuthHch  nicht  imprägnirte 
Drüsen-  oder  Pigmentzellen  innervirten.  Ich  sah  aber  auch  einzelne 
unverzweigte  Fasern  durch  die  Hypodermis  hindurch  das  Chitin  durch- 
setzen, an  Stellen  wo  normaler  Weise  gar  kein  Haargebilde  steht. 

Ich  behalte  mir  vor,  auf  derartige  noch  nicht  völlig  aufgeklärte 
Vorkommnisse  an  der  Hand  von  Abbildungen,  die  bei  starker  Ver- 
grösserung  gezeichnet  wurden,  baldigst  zurückzukommen.  Dass  ich 
ausser  diesen  Präparaten,  die  in  toto  eingelegt  wurden,  auch  eine 
grössere  Zahl  von  Schnittserien,  zumal  zum  Studium  des  Central- 
nervensystems,  angefertigt  habe,  wurde  bereits  oben  betont.  Leider 
sind  die  Ganglienzellen  der  Centralorgane,  sowie  die  Sinneszellen 
dieses  Thieres  überaus  klein.  Ich  sah  immerhin  in  den  GangUen 
des  Bauchmarks  von  der  Peripherie  herkommende  und  frei  mit  Ver- 
zweigungen auslaufende  Nerven  und  ebenso  von  Ganglienzellen  des 
Centralorgans  nach  der  Peripherie  aufsteigende  Fortsätze.  Ein 
genaues  Verfolgen  einer  und  derselben  Faser  von  der  Peripherie  bis 
zum  Centralorgan  oder  auch  vom  Centralorgan  na^h  der  Peripherie, 
ist  bei  Niphargus  auch  mit  der  Schnittmethode  kaum  möglich.    Es 

bei  Niphargus,  ein  Vorkommen  von  verästelten  frei  in  der  Hypodermis  auslaufen- 
den Nervenfasern  direct  in  Abrede  stellen  zu  wollen. 
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ist  daher  auch  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  welche  Fortsätze  der 
Ganghenzellen  zur  Muskulatur  gehen  und  solche  welche  Drüsenzellen 
und  Pigmentzellen  mit  feinen  Endverzweigungen  innerviren,  ebenso- 
wenig kann  ich  zur  Zeit  sagen,  welche  Ganglienzellen  ihre  Fortsätze 
etwa  in  die  Haargebilde  frei  aber  unverzweigt  auslaufen  lassen. 

Wenn  nun  auch  meine  Befunde  bei  Niphargus  keineswegs  be- 
weisen, dass  auch  bei  allen  anderen  Arthropoden  sämmtliche  Haare 
innervirt  sind,  so  ist  mir  dies  doch  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich; ich  glaube  ferner,  dass  auch  in  den  Fällen,  in  welchen  Drüsen- 
zellen direkt  unter  Haargebilden  liegen,  eine  gleiche  un verzweigte 
Innervirung  der  Zellen  stattfindet  wie  bei  typischen  Sinneshaaren, 
während  Drüsenzellen,  die  im  Inneren  der  Antenne  oder  des  Körpers 
in  einer  grösseren  Entfernung  von  der  Hypodermis  liegen  und  peripher 
ohne  Haargebilde  mit  einem  mehr  oder  weniger  langem  chitinisirten 
Ausführungsgang  münden,  in  vielen  Fällen,  vielleicht  sogar  in  allen, 
von  dendritischen  Nervenenden  umsponnen  werden  können. 

Meine  Resultate  bei  Insecten  und  Myriapoden  sind  bis  jetzt  nicht 
besonders  glücklich  ausgefallen ;  sie  sind  aber  immerhin  von  Bedeutung, 
da  über  die  Hautsinnesorgane  der  Insekten  Myriapoden  und  Arach- 
niden,  soviel  ich  weiss,  überhaupt  noch  keine  erfolgreichen  Versuche 
mit  der  Methylenblaufärbung  oder  der  Chromsilbermethode  angestellt 
wurden.  Bei  Spinnenthieren  habe  ich  trotz  vieler  Mühe  mit  den  beiden 
in  Rede  stehenden  Methoden  auch  nicht  ein  einziges  glückliches  Prä- 
parat herstellen  können.  Ich  muss  mich  daher  hier  auf  die  Beschrei- 
bung meiner  Befunde  bei  Insekten  und  Myriapoden  beschränken. 

Bei  Insektenlarven,  die  ich  in  grosser  Zahl  mit  der  Chrom- 
silbermethode untersucht  habe,  konnte  ich  leider  nur  wenige  befiie- 
digende  Präparate  anfertigen  und  doch  schienen  einzelne  Larven, 
wie  die  durchsichtige  Corethralarve,  besonders  für  solche  Zwecke 
geeignet  zu  sein.  Misserfolge  hatte  ich  auch  bei  den  Larven  und 
Puppen  von  Tenebrio  molUor^  sowie  denen  vieler  Hymenopteren 
(Vespa^  Apis  und  Formica)^  die  ich  in  grösserer  Zahl  stets  mit  neuer 
Hoffnung  vergeblich  untersuchte.  Gute  Imprägnirungen  gelangen 
mir  dagegen  bei  den  Antennen  und  Palpen  ausgewachsener  Thiere. 
Die  Antennen  von  Vespa,  Ichneumon,  Antophora,  Eucera  und 
Formica  haben  hin  und  wieder  ganz  vorzügüche  Präparate  trotz 
Paraffineinbettung  geUefert,  so  dass  ich  sowohl  gut  imprägnirte 
Fasern  bis  in  die  Spitze  der  Kegel  (Fig.  7)  wie  bis  zu  der  die  Mem- 
branenkanäle verschliessenden  Membran  (Fig.  6)  in  schönster  Ueber- 
einstimmung  deuthch  erkennen  konnte;   von  einer  terminalen  End- 
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Verzweigung  konnte  in  keinem  Falle  auch  nur  eine  Andeutung 
gesehen  werden.  Ich  habe  in  Fig.  7  eine  zu  einem  Kegel  von  Vespa 
crabro  und  in  Fig.  6  eine. zu  einem  Membrankanal  von  Ichneumon 
gehörende  imprägnirte  Faser  abgebildet.  In  Fig.  6  habe  ich  wieder 
einen  combinirten  Schnitt  gegeben,  indem  ich  zuerst  einen  Mem- 
brankanal, wie  er  bei  gewöhnlichen  Methoden  zur  Anschauung  kommt, 
zeichnete  und  dann  nach  einem  Chromsilberpräparate  eine  gut  impräg- 
nirte Faser  eingetragen  habe.  Gute  Bilder  erhielt  ich  auch  von  den 
Antennen  und  Palpen  von  Gryllns  domeslicus  und  Locusta  rindis- 
sima,  während  ich  trotz  vieler  Versuche  bei  Periplaneta,  welche  wegen 
ihrer  grossen  Ganglienzellen  besonders  für  das  Studium  des  Central- 
nervensystems  geeignet  ist,  gar  keine  Imprägnirung  zu  Stande  brachte. 
Dagegen  kann  ich  Machilis  als  ein  besonders  günstiges  Object  em- 
pfehlen, während  die  zartere  Campodea  mir  kein  Resultat  Ueferte.  Bei- 
läufig möchte  ich  hier  erwähnen,  dass  ich  in  vielen  Fällen  bei  Insekten, 
zumal  aber  in  den  Palpen  von  Gryllus  domeslicus  sah,  dass  das 
Chitin  in  der  Querrichtung  durch  ganz  feine  Kanälchen  durchsetzt 
war,  ohne  aber  dass  letzteren  irgend  welche  Haargebilde  aufsitzen. 
Bei  Gryllus  waren  in  diesen  Kanälchen  häufig  sehr  feine,  tief  schwarz 
gefärbte  unverzweigte  Fasern  zu  sehen,  welche  sich  in  der  Hypodermis 
verloren.  Wahrscheinlich  sind  es  die  distalen  Fortsätze  von  im- 
prägnirten  Hypodermiszellen;  ich  konnte  einen  proximalen  Fortsatz 
niemals  erkennen.  Zu  meinem  grössten  Bedauern  habe  ich  dann 
weder  bei  den  Schuppen  von  Machilis  noch  bei  solchen  von  Schmetter- 
lingen feststellen  können,  ob  auch  irgend  welche  Schuppen  innervirt 
werden,  desgleichen  waren  meine  Untersuchungnn  mit  der  Chrom- 
silbermethode bei  den  Flügeln  von  Dipteren,  Neuropteren,  Hymenop- 
teren  und  Hemipteren  resultatlos. 

Meine  über  die  Hautsinnesorgane  der  Myriapoden  mit  der 
GoLGi'schen  Methode  erzielten  Resultate  sind  gleichfalls  noch  gering. 
Bei  Polyxenus  lagurus  und  Scolopendrella  immaculala  wurden  meine 
Hofihungen  völlig  getäuscht^;  ich  konstatirte  aber  der  Reihe  nach,  dass 


*  Ich  habe  absichtlich  eine  ganze  Reihe  von  Arthropoden  namhaft  ge- 
macht, bei  denen  ich  bei  Anwendung  der  Chromsilbermethode  stets  Misserfolge 
hatte,  um  anderen  Autoren  auf  diesem  Gebiet,  unnöthige  Mühe  zu  ersparen. 
Bei  einigen  Objekten  wie  Machilis,  Niphargus  hatte  ich  beinahe  jedesmal  wenig- 
stens einen  geringen  Erfolg,  ebenso  bei  den  Köpfen  von  Porcellio;  bei  anderen. 
Objekten  dagegen  stets  Misserfolge.  Es  scheint  danach  wahrscheinlich  zu  sein, 
dass  einige  Thiere  für  die  Chromsilbermethode  geeigneter  sind  als  andere. 
Weshalb  aber  immer  nur  einzelne  regellos  zerstreute  Zellen  die  Neigung  haben, 
ihr  Kali  in  Silber  einzutauschen,  ist  nicht  gut  einzusehen.  Nach  LBNHOssftK 
Berichte  IX.  Heft  2.  |  j 
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die  Kegel  der  Antennenspitzen  von  Juliden,  Polydesmiden  und  Glome- 
riden  sehr  Läufig  gut  imprägnirte  gänzlich  unverzweigte  Endigungen  der 
Sinneszellen  zeigten.  Bei  den  Clülopoden  lieferten  mir  mehrfach  Beine 
junger  Exemplare  von  Lithobius  und  Geophilus  gute  Präparate,  da  zu- 
mal die  Beinspitzen  unterhalb  der  Haare  schön  imprägnirte  schwarze 
Fasern  durchschimmern  Hessen.  In  Fig.  8  habe  ich  eine  Abbildung 
der  Spitze  eines  Beines  von  einem  jungen  Lithobius  gegeben.  Dies 
Präparat  wurde  nach  Einlegen  in  toto  in  Canadabalsara  mit  dem 
Zeichenapparat  entworfen.  Die  dicken  Anschwellungen  der  impräg- 
nirten  Fasern  unter  den  Haaren  möchte  ich  als  Sinneszellen  auffassen. 
Von  einer  Innervirung  gewöhnlicher  Haare  habe  ich  bis  jetzt  bei 
Myriapoden  und  Insecten  zwar  Andeutungen  aber  nichts  sicheres 
erkennen  können,  doch  ist  es  mir,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde, 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich ,  dass  bei  allen  Arthropoden 
sämmtliche  Haare  innervirt  sind. 

Nach  diesen  übereinstimmenden  mittelst  der  Methylenblaufärbung 
und  der  Chromsilbermethode  bei  den  Hautsinnesorganen  der  Crusta- 
ceen,  Insecten  und  Myriapoden  von  mir  eruirten  Resultaten,  musb 
die  frühere  Auffassung  über  den  feineren  Bau  des  nervösen  End- 
apparates der  Hautsinnesorgane  in  folgender  Weise  geändert  werden. 
Es  handelt  sich  nicht  um  einen  vom  Centralorgan  aufsteigenden 
Nerven,  der  aus  den  Fortsätzen  von  im  Centralorgan  liegenden  Gang- 
lienzellen zusammengesetzt  ist  und  sich  unterhalb  der  Sinneszellen- 
gruppen aufFasert,  um  dann  an  jede  Sinneszelle  eine  Paser  abzu- 
geben, in  Wirklichkeit  liegen  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt. 
Jede  Sinnoszello  schickt  einen  kürzeren  distalen  Fortsatz  in  das 
Sinneshaar  und  einen  längeren  proximalen  Fortsatz  nach  dem  Cen- 
tralorgan, welch  letzterer  aber  keineswegs  mit  einer  Ganghenzelle  des 
Centralorgans  in  direete  Verbindung  tritt,  er  läuft  vielmehr  frei  aus 
mit  Bildung  einer  meist  feinen  Endverzweigung.  In  den  Verlauf 
jeder  Faser  ist  daher  immer  nur  eine  Zelle  (Sinneszelle)  eingeschaltet 
und  nicht  wie  bisher  angenommen  wurde,  eine  centrale  (ianglienzelle 
und  eine  periphere  Sinneszelle.  In  Fig.  3  habe  ich  ein  Schema  des 
Baues  eines  Hautsinnesorganes  der  Arthropoden  dargestellt. 

Es  gehen  nun  auch  aus  dem  Centralorgan  Fortsätze  der  Ganglien- 
zellen nach  der  Peripherie  und  enden  mit  zierlichen  Endverzweigungen 

(Fortsfhr.  d.  Mediciu  1892)  würde  die  Annahme,  das8  es  sich  etwa  um  Ver- 
schiedenheiten dea  fuükti«mt'llen  oder  nutritiven  Zustandes  im  Augenblick  des 
Todes  handk^,  geradezu  zur  Hypothene  einer  funktionellen  Periodicität  der  Zellen 
und  Fasern  führen. 
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an  der  Muskulatur,  an  Drüsen-  und  Pigmentzellen.  Die  Sinneszellen 
können  oft  weit  von  der  Hypodermis  entfernt  liegen  und  dem  Cen- 
Jtralorgan  näher  rücken.  Bei  den  gewöhnlichen  Haaren  von  Niphargus 
sah  ich  niemals,  trotz  Verfolgens  der  Nervenfasern  von  der  Peripherie 
his  kurz  vor  das  Centralorgan,  eine  Sinneszelle  und  es  ist  daher  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  Zelle  im  Centralorgan 
selbst  liegt,  dass  also  eine  GangUenzelle  des  Centralorgans  einen 
langen  Fortsatz  nach  der  Peripherie  entsendet  der  unverzweigt  bis 
zur  Spitze  des  Haares  verläuft. 

Ob  auch  vom  Centralorgan  Portsätze  nach  der  Peripherie  gehen, 
um  in  der  Hypodermis  verästelt  zu  endigen,  möchte  ich  bis  auf 
Weiteres  bezweifeln,  da  man  keinen  Zweck  für  eine  derartige  Endi- 
gungsweise  unter  dem  meist  dicken  Chitinpanzer  einsehen  kann. 
Inwieweit  die  Beobachtung  ton  Retzius  über  verästelte  Nerven- 
endigungen unterhalb  und  innerhalb  der  typischen  Sinneshaare  zutriflFt, 
muss  weiteren  Untersuchungen  überlassen  werden;  eine  definitive 
Entscheidung  ist  in  dieser  Frage  um  so  schwerer  zu  geben,  als  beide 
neuen  Methoden  bekanntlich  sehr  launisch  sind  und  negative  Befunde 
doch  nur  bedingten  Werth  haben. 

Auf  die  physiologische  Bedeutung  der  Hautsinnesorgane  der 
Arthropoden  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen;  zunächst  müssen 
wir  noch  mehr  anatomisch-histologische  Resultate  durch  die  beiden 
neuen  Methoden  abwarten.  Die  neueren  Arbeiten,  die  über  die  phy- 
siologische Bedeutung  der  Hautsinnesorgange  der  Arthropoden  er- 
schienen sind,  beruhen  nicht  zum  geringsten  Theil  auf  kühnen  Hypo- 
thesen und  diese  verlieren  obendrein  durch  den  Nachweis  von  dem 
Vorkommen  von  früher  gänzlich  unbekannten  Nervenendigungen,  wie 
ich  sie  für  Niphargus  beschrieb,  wesentlich  au  Bedeutung. 

Ob  man  nun  den  von  mir  früher  vorgeschlagenen  Ausdruck 
Sinneszelle  beibehalten  will  oder  nicht,  ist  Geschmackssache.  Auf 
jeden  Fall  passt  die  neue  Bezeichnung  Sinnesnorvenzelle,  die 
bereits  vielfach  angewendet  wird,  viel  besser  als  die  Bezeichnung 
Ganglienzelle.  Die  betreffende  Zelle  ist  nichts  anderes  als  eine 
modifizirte  Hypodermiszelle,  die  durch  Wachsthum  ihres  proximalen 
Fortsatzes  bis  ins  Centralorgan  hinein  zu  einer  Sinneszelle  wird. 
Durch  den  distalen  Fortsatz  wird  der  Reiz  aufgenommen  und  durch 
den  proximalen  Fortsatz  dem  Centralorgan  zugeleitet.  Ob  man  nun 
auch  den  distalen  Fortsatz  einen  nervösen  nennen  will,  wie  den 
proximalen,  ist  gleichfalls  Geschmackssache. 

Vom  morphologischen  Standpunkt   aus  wird  man   den  distalen 
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Fortsatz  einer  Sinneszelle  (Sinnesnervenzelle)  ebenso  wie  den  jeder 
anderen  Hypodermiszelle  als  einen  Plasmafortsatz  ansehen ;  dadurch 
aber,  dass  der  proximale  Fortsatz  bis  in  das  Centralorgan  hinein- 
wächst, kann  man  vom  rein  physiologischen  Standpunkte  aus  auch 
den  distalen  Fortsatz  als  einen  nervösen  bezeichnen,  indem  dieser 
die  Reize  aufnimmt,  während  der  proximale  Fortsatz  sie  dem  Central- 
organ zuleitet.  Bis  auf  weiteres  möchte  ich  den  Ausdruck  Sinnes- 
zelle beibehalten. 

Zum  Schluss  meines  Aufsatzes  will  ich  in  Kürze  meine  empirischen 
Befunde  über  die  Hautsinnesorgane  der  Arthropoden,  welche  ich  mit 
der  Methylenblau-  und  Chromsilbermode  feststellen  konnte,  mit  den 
Resultaten,  welche  von  anderen  Autoren  mittelst  der  beiden  neuen  Me- 
thoden bei  anderen  Metazoen  gewonnen  wurden,  in  Kürze  vergleichen. 

Bei  Evertebraten  sind  mir  über  die  vorliegende  Frage  nur  bei 
einigen  Würmern  (Lumhricus^  NereU)  und  bei  Mollusken  Angaben 
bekannt  geworden.  Durch  die  Untersuchungen  von  Lenhoss^ 
(Archiv  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  30,  1892)  und  Retziüs  1.  c.  wurde 
gezeigt,  dass  bei  Lumbricus  die  Körperhaut  eine  grosse  Menge 
sensibler  Zellen  enthält,  die  im  Epithel  liegen  und  jeweils  eine  feine, 
meist  unverästelte  Faser  nach  dem  Bauchstrang  schicken,  um  mit 
geringer  Verästelung  frei  auszulaufen,  ohne  aber  mit  GangUenzellen 
des  Centralorgans  in  direkte  Verbindung  zu  treten.  Bei  den  Poly- 
chaeten  z.  B.  iVereis  und  ebenso  bei  den  Mollusken  liegen  diese  seir- 
siblen  Zellen  weiter  von  der  Peripherie  entfernt,  wie  bei  Ltimbricusy 
wie  wir  aus  den  Untersuchungen  von  Retzius  kennen  gelernt  haben. 
Letzterer  Autor  ist  übrigens  geneigt,  bei  den  Polychaeten  (jYereisJ 
zwei  verschiedene  Arten  von  sensiblen  Nervenendigungen  anzunehmen, 
nämlich  erstens  das  über  die  ganze  Körperoberfläche  ausgebreitete 
System  sensibler  Nervenzellen,  welche  den  unverzweigten  peripheren 
Fortsatz  durch  die  Epithelschicht  der  Epidermis  mehr  oder  weniger 
vertical  nach  aussen  und  den  langen,  feinen  centralen  Fortsatz  durch 
die  Nervenzweige  nach  dem  Bauchstrang  schicken,  und  zweitens  in 
den  borstenführenden  Parapodiensäcken  eine  Art  von  Endverzwei- 
gung, die  bei  den  höher  stehenden  Thieren  die  normale  Endigungs- 
weise  sensibler  Nerven  darzubieten  scheint.  Des  weiteren  betont 
Retzius,  dass  eine  Beziehung  dieser  Nervenendigungen  an  den  Mus- 
keln der  Parapodieu  keineswegs  nachgewiesen  werden  konnte,  und 
hält  es  für  wünschenswerth,  die  in  dieser  Weise  endigenden  Nerven- 
fasern bis  zu  ihrem  Ursprung  aus  den  betreffenden  Nervenzellen  zu 
verfolgen,  um  zu  erfahren,  ob  diese  Zellen  central  (im  Bauchraark)  oder 
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peripher  (in  der  Hautgegend)  liegen.  Es  war  aber  bis  jetzt  diesem  Autor 
nicht  möglich,  diese  Nervenfasern  bis  zu  ihrem  Ursprung  zu  verfolgen. 

In  letzter  Zeit  wurden  dann  noch  durch  Alex  Smirnow  in 
einer  vorläufigen  Mittheilung  (Anat.  Artz.  IX.  Bd.,  Nr.  18,  1894) 
freie  Nervenendigungen  im  Epithel  der  Haut  von  Lumbricus  neben 
den  Sinnesnervenzellen  beschrieben.  Dieser  Befund  ist  von  beson- 
derem Interesse,  da  Lumbrictuf  schon  von  zwei  Meistern  der  Tech- 
nik auf  dem  Gebiete  der  GoLGi'schen  Methode  untersucht  war,  durch 
von  Lenhossöc  und  Retzius,  ohne  dass  eine  freie  Nervenendigung 
gefunden  wäre. 

Nach  Smirnow  sollen  nun  aber  unter  den  freiendigenden,  intra- 
epithelialeri  Xervenfäden  ausser  sensiblen  auch  sekretorische  Fasern 
gehören  und  zu  letzteren  wären  auch  die  Fasern  zu  zählen,  welche 
die  Schleimzellen  umspinnen.  Femer  wurden  durch  den  gleichen 
Autor  sensible  intraepitheliale  Nervenzellen  in  der  Mundhöhle  ge- 
funden, die  bereits  Retzius  gesehen  hatte.  Während  diese  Zellen 
nun  nach  den  Befunden  von  Smirnow  auch  im  Oesophagus  vor- 
kommen, konstatirte  derselbe  Autor  im  Darmepithel  nur  freie  intra- 
epitheliale Nervenendigungen. 

In  Bezug  auf  die  Hautsinnesorgane  der  Evertebraten  findet 
nach  dem  eben  Gesagten  eine  grosse  Aehnhchkeit  bei  den  Arthro- 
poden, Würmern  und  Mollusken  statt,  da  stets  terminale  Sinnes- 
zellen (Sinnesnervenzellen)  gefunden  wurden,  die  bei  Lumbricus  in 
der  Epidermis  selbst,  bei  Nereis  und  den  Mollusken  weiter  von  der 
Epidermis  entfernt  liegen  und  stets  unverzweigte  distale  Fortsätze 
entsenden ;  bei  den  Arthropoden  ist  insofern  ein  üebergangsstadium 
zu  konstatiren,  indem  die  Sinneszellen  bald  in,  bald  unter  der  Hypo- 
dermis  gefunden  werden,  ja  bei  demselben  Thiere  können  in  be- 
stimmten Körpertheilen,  wie  den  Antennen  der  Hymenopteren,  einige 
Sinneszellengruppen  sehr  dicht  der  Hypodermis  anliegen,  während 
bei  den  sogenannten  Geruchskegeln  der  Antennen  derselben  Thiere 
die  Sinneszellen  oft  recht  weit  von  der  Hypodermis  entfernt  sind. 

In  welchem  Verhältniss  nun  aber  die  zweite  Art  von  Nerven- 
endigungen von  Lumbricus  und  Nereis  zu  der  zweiten  Art  von 
Nervenendigungen  bei  Arthropoden  (Innervirung  der  sogenannten  ge- 
wöhnlichen Haare  wie  bei  Niphargus)  steht,  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
definitiv  zu  entscheiden;  es  bedarf  hierzu  nicht  nur  bei  Arthropoden, 
sondern  auch  bei  den  meisten  anderen  Evertebraten  noch  vieler 
mühsamer  Untersuchungen;  auf  jeden  Fall  dürfen  wir  bei  günstigen 
Objekten  noch  viele  überraschende  Befunde  erwarten. 
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Die  eben  erwähnten  Resultate  bei  Würmern,  MoUasken  und 
Arthropoden  können  mit  den  Hautsinnesorganen  der  Vertebraten 
nur  schwer  verglichen  werden.  x\ehnliche  Verhältnisse  der  Nerven- 
endigungen finden  sich  bei*  Vertebraten  wohl  nur  in  der  Riechsclileim- 
haut  wieder,  indem  in  dem  Riechepithel  ausser  cellulären  Faser- 
ursprüngen auch  noch  freie  intraepitheliale  Nervenendigungen  vor- 
kommen, so  dass  das  Epithel  der  regio  olfacloria  ebenso  wie  die 
Netzhaut  zu  dem  Nervensystem  in  doppelter  Beziehung  steht,  indem 
es  Faserbildungen  an  das  Gehirn  abgiebt  und  solche  davon  empfangt. 
(Genfer.  M.  von  Leniiossek,  Beiträge  zur  Histologie  des  Nerven- 
systems und  der  Sinnesorgane^  Wiesbaden  1894).  Im  Uebrigen 
wurde  von  einer  Reihe  von  Autoren  der  Nachweis  geliefert,  dass  in 
der  Wii'belthierhaut  alle  Nerven  frei  endigen  und  eine  directe  Ver- 
bindung mit  Zellen  der  Epidermis  mit  Ausnahme  der  Riechzellen 
nicht  stattfindet.  Nach  Retzius  steht  das  Tastorgan,  das  Organ 
der  eigentlichen  sensiblen  Nervenfasern  merkwürdigerweise  in  der 
morphologisch-phylogenetischer  Entwickelung  höher  als  manche  Sinnes- 
organe, indem  die  Nervenzellen  desselben  sich  bis  in  die  Nähe  der 
Centralorgane,  wo  sie  die  Oerebrospinalganglien  bilden  zurückgezogen 
und  ihren  bipolaren  Typus  in  einen  pseudo-unipolaren  verändert 
haben,  sowie  dadurch  dass  die  peripherischen  Fortsätze  dieser 
Nervenzellen  sich  in  dem  eigentlichen  Sinnesorgan  der  Haut  und 
den  Schleimhäuten  ungemein  stark  verästeln  und  intracellulär  mit 
freien  Spitzen  endigen. 

Sein-  auffallend  ist  auf  jeden  Fall  der  Bjßfund,  dass  der  Sertut 
aeuslicus  mit  frei  auslaufenden  Fasern  endigt,  ohne  mit  den  so- 
genannten Hör-  oder  Haarzellen  in  direkte  Verbindung  zu  treten. 
Die  Haarzellen  wären  nach  Retzius  als  eine  Art  sekundär  in  die 
Nervenleitung  eingetretener  Epithelzellen,  als  sekundäre  Sinneszellen 
aufzufassen;  in  ähnlicher  Weise  werden  von  den  Autoren  die  früher  als 
Sinneszellen  in  den  Geschmacksknospen  und  verwandten  Organen  vor- 
kommenden Zellen  als  sekundäre  Sinneszellen  gedeutet,  auch  sie  stehen 
mit  Nervenfasern  nicht  in  Continuität,  sondern  nur  in  Contiguität. 

Nach  einigen  Autoren  wie  Leniiossek  ist  bei  den  Vertebraten 
das  ursprüngliche  Verhalten  in  der  Riechschleimhaut  realisirt,  sonst 
aber  ist  es  überall  dem  höheren  Typus  dem  der  terminalen  End- 
bäumchen  gewichen.  Bis  auf  Weiteres  möchte  ich  mich  in  letzterer 
Frage  völlig  neutral  verhalten  und  mich  der  eben  gegebenen  Deu- 
tung keineswegs  anschliessen. 

Aus   dem    vorstehenden  Aufsatz   haben   wir  ersehen,   dass   die 
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positiven  Resultate,  welche  mit  der  Methylenblaufarbung  und  dem 
Chromsilberverfahren  festgestellt  wurden,  zumal  bei  Evertebraten 
noch  sehr  dürftige  sind  und  dass  noch  recht  viele  empirische  Befunde 
beigebracht  werden  müssen,  ehe  an  eine  definitive  Entscheidung  der 
Uesammtfrage  von  der  Kenntniss  der  Hautsinnesorgane  und  des 
peripheren  Nervensystems  gedacht  werden  kann.  Wenn  meine 
eigenen  Befunde  bis  jetzt  auch  nur  Bruchstücke  sind,  so  haben  sie 
immerhin  den  Werth,  anderen  Poi'schom  den  Weg  zu  zeigen,  wo 
neue  Untersuchungen  eingesetzt  werden  müssen.  Ich  werde  in 
nächster  Zeit  in  einer  zweiten  Mittheilung  neue  Resultate  mittheilen, 
da  ich  während  der  Drucklegung  dieser  Schrift  eine  Reihe  neuer 
Befunde  feststellen  konnte. 

Zoologisches  Institut  der  Universität  Freiburg,  Juli  1894. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  IL 


Fig.  1.  Schnitt  durch  ein  Glied  eines  Rankenfusses  von  Lepas.  sz  ^-^  Sinnes- 
zelle, t  ^^  Terminabstrang,  hifp  =^  Hypoderniis,  vi  =^^  Muskulatur, 
bg  =  Bindegewebe,  u  rrr  Nerv. 

Das  Präparat  ist  nach  Konservirunpf  mit  Su))limatalkohol  in 
Pikrokarmin  gefärbt  und  mit  dem  OBERHÄusKR'schen  Zeichen- 
apparat gezeichnet.  Bemerkeuswerth  ist,  dass  nur  immer  eine 
grosse  Sinneszelle  zu  jedem  Haar  gehört.  Der  proximale  Fortsatz 
der  Sinneszellen  geht  in  deutlicher  Weise  in  eine  Nervenfaser  über, 
der  distale  Fortsatz  verläuft  bis  zur  Spitze  des  Haares.  Vergrösse- 
rung  68. 

Fig.  2.     Schnitt    durch    eine  Antennula   von    SquiUn   mavfis.     Die    Sinneszellen- 
gruppen   (scg)   entseutlen    ihre    terminalen  Fortsätze    in  Form  von 
Bündeln  (Terminalstränge)  in  die  Sinneshaare.     Konservirung  und 
^  Färbung  ist  die  gleiche  wie  in  Fig.  l. 

Bemerkeuswerth  ist  die  grosse  Zahl  von  Sinneszellen,  die  zu 
jedem  Sinneshaar  gehören. 

Fig.  1  und  Fig.  2  stellen  die  beiden  Typen  der  Nervenendi- 
gungen der  Hautsinnesorgane  bei  Anwendung  von  einfachen  Me- 
thoden dar.     Vergi-össemng  152. 

Fig.  3.  Schema  eines  Hautsinnesorgans  der  Arthropoden  nach  Behandlung  mit 
der  (tOLöf sehen  Methode,  uz  —  Sinneszelle  (Sinnesnervenzelle  der 
Autoren),  co  =  Centralorgan. 
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Fig.  4.  Schnitt  durch  einen  Mandibulartaster  von  Ästacus  fluvtatüis.  Ich  habe 
der  Einfachheit  halber  in  eine  Zeichnung  eines  Präj>arate8,  welche* 
mit  einer  gewöhnlichen  Methode  hergestellt  war,  und  nur  die  2Jell- 
keme  der  Siuueszellengruppen  erkennen  lässt,  einige  gut  impra^* 
nirte  Fasern  von  mehreren  Präparaten,  die  mit  der  GoLOi' sehen 
Methode  erfolgreich  behandelt  waren,  eingetragen. 

Bezeichnungen  wie  in  den  ersten  Figuren,  b  =  Blutkörperchen. 
Sehr  schwache  Vergrösserung,  da  ich  das  Originalbild  auf  die  Hälfte 
verkleinert  habe. 

Fig.  5.  Schnitt  durch  die  Spitze  einer  Palpe  eines  Kieferfusses  von  einem 
jungen  Astacus  /hiviatilis,  Verfahren  wie  in  Fig.  4;  gut  inipräg- 
nirte  Stellen  wurden  in  ein  Bild,  welches  nach  einem  mit  der 
gewöhnlichen  Methode  hergestellten  Präparate  angefertigt  war, 
eingezeichnet.  Die  Sinneshaare  sind  nicht  ihrer  ganzen  Länge 
nach  ausgeführt.     Vergrösserung  35. 

Fig.  6.  Ein  Membrankanal  (Porenplatte)  aus  der  Antenne  eines  IchneumoD. 
Verfahren  wie  in  Fig.  4  u.  5.  ch  =  Chitin,  mk  =  Membrankanal, 
mz  =  membranbildeude  Zelle.    Vergrösserung  800. 

Fig.  7.  Kegel  einer  Vespenanteune  nach  der  GoLOi'schen  Methode  behandelt. 
Aus  der  Gruppe  der  Sinneszellen  ist  nur  eine  Zelle  CszJ  im- 
prägnirt.     Vergrösserung  etwa  1000. 

Fig.  8.  Spitze  eines  Beines  eines  jungen  Lithobius.  Totopräparat  nach  der 
GoLGi'schen  Methode  behandelt.     Vergrösserung  68. 

Fig.  9,  10,  11  und  12  beziehen  sich  fiui  Toiol^Ta\mTB.ie  von  Niphargus  puteanus^ 
die  nach  der  GoLOi'schen  Methode  behandelt  wurden.  Fig.  9  und  10 
stellen  verschiedene  Beine  dar;  in  Fig.  9  sind  viele  gut  imprägnirte 
Fasern  bis  in  die  Spitze  der  Haare  zu  verfolgen;  in  Fig.  10  sehen 
wir  ein  sehr  instructives  Bild  eines  Beines,  in  welchem  nur  eine 
einzige  Faser  imprägnirt  ist.  In  Fig.  11  habe  ich  die  Antennen- 
spitze abgebildet,  mit  den  grossen  Sinneskegeln  (k).  In  Fig.  12  sieht 
man  in  einem  Kieferfuss  desselben  Thieres  einige  gut  imprägnirte 
Fasern  mit  Anschwellungen,  die  offenbar  Sinneszellen  sind.  Ver- 
grösserung etwa  68. 


Berichtigung. 


Auf  Seite  105]  des  Bandes,  Zeile  6  von  unten,  ist  „nach-**  zu  streichen. 
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Ein  chemischer  Beitrag  zur  Stütze  des 
Princips  der  Selbstdesinfektion. 


Von 

Albert  Edinger. 


Hochgeehrte  Versammlung! 

Die  grossen  Fortschritte,  welche  die  medizinische  Wissenschaft 
in  den  letzten  Dezennien  gemacht  hat,  beruhen  nicht  zum  Geringsten 
auf  den  Erfahrungen,  welche  die  bakteriologischen  Untersuchungen 
an's  Licht  gefördert  haben.  Wir  wissen  heut  zu  Tage  mit  Sicher- 
heit, dass  eine  grosse  Anzahl  der  gefährlichsten  Infektionskrankheiten 
durch  kleine  Organismen  —  Bazillen  genannt  —  verursacht  werden. 
Wir  wissen  aber  auch,  dass  nicht  sowohl  diese  Bazillen  selbst  ver- 
derbenbringend für  das  Menschengeschlecht  sind,  als  ganz  besonders 
in  einzelnen  Fällen,  die  von  den  Bakterien  abgesonderten  Gifte. 

Eine  weitere  Errungenschaft  der  pathologischen  Forschung  aber 
ist  jene  hochwichtige  Thatsache,  dass  der  menschliche  Organismus 
selbst  im  Stande  ist,  Stoffe  zu  produziren,  welche  ihn  vor  der  ver- 
derbenbringenden Wirkung  zerstörender  Bakterien  schützen. 

Dieser  Vorgang  wird  allgemein  als  derjenige  der  Selbstdesin- 
fektion des  Organismus  bezeichnet.  Es  ist  nun  wohl  klar,  dass  sich 
die  rein  wissenschaftliche  Chemie  im  Besonderen  nur  mit  den  von 
den  Bakterien  abgesonderten  Giften  und  dann  in  erster  Linie  mit 
den  vom  Orgam'smus  produzirten  Gegen-Giften  befassen  kann. 

Was  nun  die  von  den  Bakterien  abgesonderten  Gifte  betrifft, 
80  hat  die  heutige  medizinische  Forschung  erklärlicher  Weise  der 
Chemie  noch  nicht  so  weit  die  Bahn  ebnen  können,  dass  man  von 
diesem  Standpunkte  aus  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  jener  Gifte 
auf  rein  chemischen  Wege  hätte  unternehmen  können.   Etwas  anders 

Berichte  IX.  Heft  8.  22 
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verhält  es  sich  mit  den  auf  dem  Gebiete  der  Selbstdesiniektion  zu 
Tage  geförderten  Thatsachen. 

Wir  wissen,  dass  der  menschliche  Organismus  über  Schutzkräfte 
verfugt,  welche  die  Entstehung  einer  Infektionskrankheit  verhüten 
können,  ja  sogar  eine  bereits  eingetretene  Infektion  zu  heilen  oder 
zu  beschränken  vennögen  und  zwar  sind  diese  Stoflfe  vor  Allem  in 
dem  Sekret  der  Schleimhäute  und  der  Speicheldrüsen,  also  haupt- 
sächlich und  zunächst  im  Munde  selber  zu  suchen. 

Herr  Prof.  Ernst  Ziegler  hat  in  seinem  vor  anderthalb  Jahren, 
am  25.  April  1892,  gehaltenen  Vortrage  betont,  dass  der  Schleim 
die  gewöhnlichen  Eiterkoken  und  die  Choleraspirillen ,  falls  solche 
nicht  in  zu  grosser  Menge  vorhanden  sind,  ebenso  wie  andere  schäd- 
liche Mikroorganismen,  innerhalb  Tagesfrist,  abtödtet. 

Eben  derselbe  Forscher  hebt  aber  am  gleichen  Orte  ein  weiteres 
wichtiges  Schutzmittel,  welches  der  Organismus  fabrizirt,  hervor, 
nämlich  jenes,  welches  in  der  saueren  BeschafiFenheit  gewisser  Sekrete, 
vornehmlich  in  dem  Gehalt  an  Salzsäure  besteht. 

Diese  beiden  Thatsachen,  die  Desinfektionsfahigkeit  des  Speichels, 
verbunden  mit  der  im  Organismus  produzirten  Salzsäure,  liessen, 
meines  Erachtens,  die  Möghchkeit  zu,  gewisse,  für  die  reine  Chemie 
zugängliche  Prozesse  theoretisch  aufzuklären  und  praktisch  zu  ver- 
werthen. 

Um  nun  einen  klaren  Einblick  in  jene  in  Frage  kommenden 
Umsetzungen  zu  erlangen,  muss  ich  Sie,  meine  Herren,  ersuchen, 
mir  auf  einige  Augenblicke  in  das  Gebiet  der  Alkaloidchemie  zu 
folgen,  welche  ich  gerade  bearbeitete,  als  die  oben  citirten  Errungen- 
schaften auf  dem  Gebiete  der  Selbstdesinfektion  anfingen  Gemeingut 
der  Naturwissenschaften  zu  werden. 

Sie  wissen,  dass  wir  unter  der  Bezeichnung  der  Alkaloide  jene 
Klasse  organischer,  dem  Planzenreich  entnommener,  meist  stickstoff- 
haltiger Stoflfe  verstehen,  welche  sich  durch  hervorragende  physio- 
logische —  sei  es  nützliche,  sei  es  schädliche  —  Wirkungen  aus- 
zeichnen. 

Es  war  klar,  dass  man  in  chemischen  Kreisen  schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  bemüht  war,  die  Konstitution  und  insbesondere 
das  Gemeinschaftliche  in  der  Konstitution  dieser  Körper  mit 
genügender  Sicherheit  aufzuklären,  und  diese  Bemühungen  sind  auch 
nicht  ohne  Erfolg  geblieben. 

Die  eingehenden  Arbeiten  von  Skraup  über  die  Chinaai- 
kaloide,  die  vielfachen  Versuche  von  Claus  über  die  Konstitution 


Digitized  by 


Google 


167]  Ein  chemischer  Beitbao  züb  Stütze  o.  Prinzips  d.  Sblbstdesinfektion.      3 

eben  derselben  Körper  und  einer  Reihe  weiterer  Alkaloide;  femer 
die  Arbeiten  von  Freund  über  das  Narkotin  und  larkoniny  die- 
jenige von  Roser  über  -das  Papaverin,  haben  den  geheimnissvoUen 
Schleier,  der  bis  dahin  über  diesen  Körpern  lag,  stellenweise  gänz- 
lich, stellenweise  zum  Theil  gelüftet. 

Aus  allen  diesen  und  späteren  Arbeiten  gmg  mit  zwingender 
Nothwendigkeit  hervor,  dass  diesen  hochkomplizirt-organischen  Ver- 
bindungen gewissermassen  als  Skelett  stickstoffhaltige  Ringe  zu 
Grunde  liegen,  welchen,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  folgende 
Konstitution  zukommt:  das  heisst 


/\/\ 


W 

N 
ein         Chinolin- 


/\/\ 


w 


N 


oder        IsochtnoUn-Iling 


oder  aber,  es  sind  solche  Ringe  vorhanden,  welche  sowohl  Chinolin- 
wie  Isochinolinring-RilAxmg  aufweisen  könnend 

Die  definitive  Lösung  dieser  Frage  in  allen  ihren  Einzelheiten, 
konnte  wegen  der  experimentellen  Schwierigkeiten  noch  nicht  erzielt 
werden,  obgleich  das  Vorhandensein  jener  stickstoffhaltigen  Ringe 
als  solcher  heut  zu  Tage  kaum  mehr  einen  Zweifel  unterliegt,  denn, 
nachdem  (von  Claus)  eine  charakteristische  Reaktion  für  die  Er- 
kennung solcher  Ringe  aufgestellt  war,  welche  darin  bestand,  dass 
man  die  i4/Arj^/-Additionsprodukte  dieser  Basen  darstellte  und  diese 
Produkte  der  Einwirkung  feuchten  Silberoxyds  und  ätzender  Alkalien 
unterwarf  und  dabei  ganz  charakteristische  Erscheinungen  bei  jenen 
stickstoffhaltigen  Ringe  wahrnehmen  konnte,  so  war  auch  ein  Schlüssel 
zur  Lösung  dieser  Fragen  gegeben,  wenn  man  die  Skelette  der  Ver- 
bindungen mit  Halogenalkylen  addirte,  dann  mit  ätzenden  Alkalien 
und  feuchten  Silberoxyd  zersetzte  und  analoge  Erscheinungen  wahr- 
nehmen konnte,  wie  sie  bei  den  Alkaloiden  selbst  auftraten. 

Es  ist  nun  hier,  meine  Herren,  weder  Zeit  noch  Ort,  Ihnen 
diese  Ergebnisse  eingehend  vorzutragen,  nur  Eines  muss  hier  bemerkt 
werden,  dass  die  Einwirkung  der  ätzenden  Alkalien   und  feuchten 


*  cf.  Edinoer,  Habilitationsbericht,  Freiburg,  1891. 
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Silberoxydes  auf  die  Alkaloide  eine  andere  ist^  wie  diejenige  auf  die 
Chinolinbasen  ^ 

In  meiner  Dissertation  gelang  es  mir  nun,  nachzuweisen,  dass 
die  Additionsprodukte  des  Isochinolins  bei  ihrer  Zersetzung  mit 
feuchtem  Silberoxyd  und  ätzenden  Alkalien  grosse  Aehnlichkeit  zeigen 
mit  denjenigen  der  Alkaloide,  welche  bei  analoger  Zersetzung  ver- 
schiedenartige Basen  liefern.  Somit  konnte  man  das  Isockinolin  zu- 
nächst als  das  einfachst  konstituirte  Alkaloid  auffassen. 

Ein  unbedeutend  einfach  gestalteter  aromatischer  Stickstoffkörper 
erschien  mir  nun  in  der  Folge,  das  Pyridin,  seine  Halogenalkyl-kAd^- 
tionsprodukte  waren  schon  in  früheren  Jahren  von  A.  W.  von  Hoff- 
mann der  Einwirkung  ätzender  Alkalien,  in  der  Hitze,  unterworfen 
worden. 

Mit  besonderer  Genehmigung  des  verstorbenen  Forschers  unter- 
nahm ich  es,  die  Zersetzung  der  Additionsprodukte  des  Pyridins 
mit  feuchten  Silberoxyd  und  ätzenden  Alkadien  in  der  Eiskälte  zu 
vollführen  und  zwar  unter  solchen  Bedingungen,  welche  einen  Ver- 
gleich mit  den  entsprechenden  Reaktionen  der  Alkaloide  zuliessen^ 
und  hierbei  ergab  sich  das  Resultat,  dass  die  Additionsprodukte  des 
Pyridins  bei  der  obenerwähnten  Zersetzung  und  mithin  die  Funk- 
tionen des  Stickstoffatoms  des  Pyridins  dieselben  waren  wie  die- 
jenigen des  Isochinolins, 

Somit  konnte  man  das  Pyridin  als  das  allereinfachste  Alkaloid 
ansprechen.  Es  war  nun  bei  den  Zersetzungen  der  ^/Ary/- Additions- 
produkte eine  besondere  strittige  Frage,  in  welcher  Form  das  Aetz- 
kali  auf  jene  Körper  einwirke,  insbesondere  ob  sauerstoffhaltige  Basen 
entständen  oder  nicht.  Die  diesbezüglichen  Untersuchungen  wurden 
femer  ganz  ausserordenthch  erschwert  dadurch,  dass  die  frisch  mit 
Aetzkali  dargestellten  Basen  an  der  Luft,  trotz  aller  Vorsichtsmass- 
regeln, komplicirte  Zersetzungen  erlitten  und  eine  direkte  Bestimmung 
des  Sauerstoffs,  weil  es  eine  solche  nicht  gibt,  unmöglich  war. 

Aus  diesem  Grunde  kam  ich  auf  die  Idee  bei  diesen  Zer- 
setzungsprozessen an  Stelle  von  Sauerstoff  den  demselben  reaktionell 
verwandten  Schwefel  zu  verwenden  und  ich  gelangte  hierbei  zu  ausser- 
ordenthch interessanten  Resultaten. 

Ich  Hess  nämlich  auf  Chinolinbenzylchloridy  Kaliumsulf hydrat , 
Kaliumsulfid  und   Natrium- Aethylmerkaplid  einwirken  und    erhielt 

*  Claus  und  Tosse,  Freiburg,  Dissertation,  1883.  Die  weitere  einschlägige 
Literatur  ist  in  meiner  Habilitationsschrift  angegeben. 

*  Journal  f.  fr.  Chemie,  1890. 
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hierbei,  aber  nur  in  ganz  irischgefallten  Zustande,  die  folgenden 
äusserst  labilen  Schwefelbasen: 

Cg  H7  N—  SH,  C9  Hj  N—  S—NC9  Hj,  Cg  Hr  N—  SC2  H^ 

I  II  I 

C7  XI7  C7  £17    C7  U'/  C7  ü'/ 

Diese  Verbindungen  mit  alkolischer  Platinchlorid- 
lösung  behandelt,  ergaben  die  merkwürdigen  Platin  Verbindungen: 

(Cg  Er  N--  SH\  /Cg  H2  N—S  —  N—  CgHrX 

I  )^PiChA  I  I  fPtCl,, 

Cy  H'jf     /  \  Cy  Hy  Cy  Hj  / 

/CgHyN-SC2H,\ 

\  C7H7  / 

in  denen  also  je  J2  Cl  durch  J2  SH,  S  und  J2  SC 2  H5  ersetzt  waren, 
oder  diese  Platinverbindungen  repräsentiren  Derivate  der  H2  Pt  Clg 
(Platinchlorwasserstoff säure) ^  indenen  je  ^  (7/  in  angegebener  Weise 
ersetzt  sind^ 

Mit  diesen  Untersuchungen,  welche  das  Verhalten  aromatischen 
Stickstoffs  dem  Schwefel  gegenüber  in  den  Schwefelalkaiien  präcisiren 
sollten,  war  ich  gerade  beschäftigt,  als  Herr  Prof.  Ziegler  uns  in 
dem  bereits  citirten  Vortrage  die  Grundlagen  des  Prinzips  der  Selbst- 
desinfektion vorführte. 

Aus  seinen  Ausführungen  schien  mir  hervorzugehen,  dass  jene 
desinfizirenden  Kräfte  nicht  nur  Lebewesen  sind,  welche  den  infizi- 
renden  Bazillen  feindUch  entgegenwirken,  sondern  dass  auch  chemisch 
definirbare  Substanzen  vorhanden  sein  müssten,  welche  den  Organis- 
mus mit  vor  Infektionskrankheiten  zu  schützen  vermochten,  indem 
sie  nämlich  die  feindUchen  Bakterien  selbst  oder  die  von  demselben 
produzirten  Gifte  unschädUch  machten. 

Und  da  nun  richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  zunächst  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Speichels  und  zum  Verständniss 
der  weiter  folgenden  Untersuchung  gebe  ich  in  Folgendem  die  von 
König  nach  Untersuchungen  von  Simon,  Berzeliüs,  Frerichs  und 
Hammacher  aufgestellte  Durchschnittstabelle  für  hundert  Theile 
Speichel  an. 

Wasser 99,199  7o 

Speichelstoff  oder  PtyaUn  .     0,250  „ 

'  Die  ausführliche  Publikation  des  chenu  Theiles  erfolgt  in  dem  Januar- 
heft des  „Journals  für  prakt.  Chemie". 
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Schleim       0,164  7o 

Fett 0,019  ^ 

Schwefelcyankalium  .     .     ,    0,007  „ 

Gloralkalien 0,103  „ 

.  Sonstige  Salze  ....  0,268  „ 
Es  war  nun  insbesondere  der  Gehalt  an  Bhodafikalium,  welcher 
meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  zumal  nach  anderen  Unter- 
suchungen, insbesondere  von  J.  Münk,  der  Gehalt  an  Sulfocyansäure 
zu  0,01 7o  angegeben  wurde.  Diese  schwankenden  Angaben  er- 
scheinen mir  heute,  abgesehen  von  den  rein  technischen  Schwierig- 
keiten derartiger  Untersuchungen  durchaus  nicht  wunderbar,  denn 
wenn  auch  der  Speichel  im  Munde  meist  schwach  alkalisch  reagirt, 
so  finden  doch  Zeiten  statt,  wo  derselbe  ohne  spezielle  pathalogiscbe 
Zustände  auch  schwach  sauer  reagirt,  nach  Hoppe-Seiler  geschiebt 
dies  ohne  jede  äussere  Einwirkung  hauptsächlich  im  nüchternen  Zu- 
stande und  nach  vielem  Sprechend  Das  Rhodankalium  aber  wird 
sowohl  durch  schwache  Säuren,  wie  ganz  besonders  durch  Salzsäure 
in  freie  Rhodanwassersloffsäure  und  Chlorakalien  zerlegt.  Die  freie 
Rhodanwasserstoffsäure  aber  wird  sich  in  einem  solchen  Falle,  zumal 
die  basischen  Produkte  des  Speichels  allmählich  immer  wieder  die 
Oberhand  gewinnen,  mit  diesen  zu  Rhodanaten  vereinigen  und  diese 
mussten,  nach  meiner  Ueberzeugung,  wenn  man  überhaupt  eine  rein 
chemisch  desinfizirende  Kraft  des  Speichels  voraussetzen  durfte,  in 
erster  Linie  in  Betracht  kommen*. 

Was  lag  mir  damals  näher,  nachdem  ich  die  Anlagerung  von 
Schwefel  an  aromatischen  Stickstoff  als  in  gewissen  Fällen  durch- 
führbar bewiesen  hatte,  als  die  Umsetzung  solcher  aromatischer 
stickstoffhaltiger  Körper  in  Form  ihrer  halogen  ^/*y/- Additions- 
produkte mit  Rhodankalium  zu  erproben;  insbesondere  nachdem 
ich  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  das  Rhodankalium  allein  das 
Wachsthum  der  Bakterien  durchaus  nicht,  die  Halogenalkyladditions- 
produkte  dasselbe  nur  in  geringerem  Masse  hemmen. 

Ich  erhielt  dabei  eine  Anzahl  chemisch  sehr  gut  präzisirter  und 


*  HoppK-SEUiEE,  Analyse,  pag.  462. 

*  Dass  in  seltenen  Fällen  ein  Rhodannachweis  im  Speichel  nicht  geführt  wer- 
den kann,  ändert  an  diesen  Schlüssen  nichts,  da  erstens  auaser  diesenVerbindongen 
noch  jedenfalls  Lebensprocesse  im  Speichel  mitwirken,  die  ebenfalls  auf  die 
Bakterienbildung  von  Einfluss  sind  und  zweitens  natürlich  noch  andere  chemisch 
^aarksame  StoflTe  gefunden  werden  können  und  schliesslich  auch  weil  die  Dis- 
position für  Ansteckimg  bei  verschiedenen  Menschen  eine  wechselnde  ist. 
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bakteriologisch  höchst  wirksamer  Substanzen.  Ziehen  wir  nun  des 
Weiteren  jene  in  Piyalin  vorkommenden  von  wechselnder  Zusammen- 
setzung aufgefundenen  Albumine  und  Ptomaine  in  unseren  Betrach- 
tungskreis, so  wissen  wir,  dass  nach  den  Untersuchungen  von  Brie- 
GER  denselben  stickstofifhaltige  Aelhylenbasen  zu  Grunde  liegen,  die 
aber  nach  Untersuchungen  von  Ladenbürg  in  Gregenwart  von  Salz- 
säxire  aus  ihrer  offenen,  kettenförmigen  Gestaltung  gern  in  eine 
ringförmig  geschlossene,  unter  Abspaltung  von  Ammoniak  übergehen. 
So  geht  z.  B.  das  Cadaverin  in  Piperidin  über,  oder  rein  chemisch 
ausgedrückt  aus  den  Pentamenthylendiamin  wird  Hexahydropyridin. 
Fassen  wir  alle  diese  Thatsachen  zusammen,  bedenken  wir  femer, 
dass  z.  B.  das  Pyridin  im  Organismus,  wie  auch  andere  Basen  methy- 
tirt  und  dabei  auch  oxidirt  wird,  dass  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen von  Hofmeister  und  Rudolf  Cohn   die  Base  C^  H^ 

OH 

N<  Qj£    gewonnen  wurde,  die  nämUche,  die  man  beim  Behandeln 

Cl 
Yon  C5H3  N<  Qjj    mit  ^^r  Olf  (feuchtem  Silberoxyd)  erhielt,  und 

stellen  wir  uns  die  Einwirkung  von  nascirender  ifiS>CiV(Rhodanwasser- 
stoffsäure)  auf  einen  solchen  basischen  Körper  vor,  so  resultirt  direkt 

C,H5N<^^^+HSCN=H2  0+  C,H,N<lPjf^ 

Die  an  diese  Combination  gestellten  Erwartungen  sind  nun  durch 
die  in  Frankfurt  a.  M.  im  städtischen  Krankenhause  durch  Herrn 
Dr,  Lanümann  und  Herrn  Dr.  A.  Müller  angestellten  Versuche  in 
vollem  Masse  bestätigt  worden.  Eine  Reihe  von  mir  dargestellter 
Rhodanate  ist  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  Diphtherie,  Cholera  und 
Eiterbazillen  geprüft  worden  ^.  Unter  Anwendung  von  Chinolinben%yl' 
rhodanat  wurden  in  einer  Bouillon-Rhodanatlösung  von: 
5  pro  Mille  Cholera  in  einer  Stunde, 


1  « 

„      Diphtherie^ 

15     „ 

„      Slaphylococcus  aureus 

vernichtet. 

Für  24  Stunden: 

3  7oo  Cholera, 

0,5  7oo  Diphtherie, 

3,5  7oo  Staphylococcus. 

*  Die  eingehende  Veröffentlichung  der  bakteriologischen  Untersuchungen 
wird  von  den  genannten  Herren,  denen  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
wärmsten  Dank  ausspreche,  im  „Centralblatt  für  Bakteriologie"  demnächst 
stattfinden. 
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Diese  Versuche  wurden  so  gemacht: 
dass  die  Yersuchslösung 

a)  nach  einer  Stunde, 

b)  ^      vierundzwanzig  Stunden, 

beide  bei  Bruttemperatur  auf  flüssigen  Agamährboden  übertragen  wur- 
den und  dann  durften  innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  keine  Bakterien 
mehr  wachsen.  Mit  weiteren  Präparaten,  die  anderwärts  genauer  ge- 
schildert werden,  konnten  noch  günstigere  Resultate  erzielt  werden : 

A)  Vernichtet: 

I.  innerhalb  zehn  Minuten  bei  16®  C: 

Staphylococcus  aureus  mit     .     .  1,6      ^/^  Lösung, 

Diphiherie                          „      .     .  0,5        „         „ 

Cholera                              „      .     .  0,05      „         „ 

n.  mnerhalb  fünf  Minuten  bei  16®  C: 

Staphylococcus  aureus   mit     .     .  2       7o  Lösung, 

Diphtherie                         ^      .     .  0,6        „         „ 

Cholera                              „      .     .  0,8        „         „ 

in.  innerhalb  einer  Minute  bei  16  ®  C. : 

Staphylococcus  aureus   mit     .     .  3       7o  Lösung, 
Diphiherie                         „      .     . 
Cholera                              „      .     . 

B)  Hemmt  das  Wachsthum  bei  37 
am  Staphylococcus  aureus  bei     .  0,025  \  Gehalt, 

„    Diphtherie  unter 

„    Cholera  „ 

Neben  diesen  günstigen  bakteriologischen  Resultaten  kommt  die 
relative  üngiftigkeit,  Geruchlosigkeit  und  das  Nichtätzen  dieser  Körper 
in  Betracht. 

Für  die  schärfstwirkenden  Mittel  ist  die 

Maximaldosis  subcutan      .     0,2  pro  Ko, 
„  per  OS     .     .     Ofi     y,       „ 

bei  Kaninchen. 

Ferner  wurde  die  Wirksamkeit  dieser  Körperklasse  als  Streu- 
pulver untersucht  und  Stichkanalkulturen  unter  Einwirkung  der 
Hhodanate  angefertigt. 

Die  Vernichtung  von  Staphylococcus  aureus  geschah  bei  einer 
Länge  des  Stichkanals  von  40  mm  b^ei  den  verschiedenen  Rhodan- 
Präparaten  auf  5,10  und  30  mm. 

Es  wird  Sie  nun  kein  Wunder  mehr  nehmen,  dass  der  mensch- 
liche Speichel  als  solcher  vom  rein  chemischen  Standpunkt  aus  be- 
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trachtet,  hervorragend  desinfektive  Eigenschaften  hat,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  nach  Tuczek  diejenige  Speichelmenge,  welche 
innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  vom  Menschen  abgesondert  wird, 
beim  erwachsenen  Mann  zwischen  476  und  773  gr  schwankt,  was 
einer  Produktion  von  0,0773  gr  Sulfocyankali  als  solche  entspricht 
und  einer  ungleich  grösseren  Menge  an  Alkylrhodanat  gleichkommt. 

Ich  glaube,  durch  die  Ihnen  vorgeführten  Thatsachen  einen 
deutlichen  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  man  auch  auf  rein  chemi- 
schem  Wege  einen  Beitrag  zum  Prinzip  der  Selbstdesinfektion  lie- 
fern kann. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  in  den  hier  aufgeführten  Mitteln 
schon  etwas  Vollkommenes  zu  erblicken  oder  zu  glauben,  vielleicht 
die  genaue  Constitution  der  im  Speichel  und  den  Sekreten  ent- 
haltenen chemisch  definirbaren  Sto£fe  als  feststehend  gegeben  zu 
haben,  wohl  aber  lege  ich  Werth  auf  die  Methode  als  solche,  und 
meine,  dass  man  dadurch  noch  fernerhin  zu  günstigen  Itesultaten 
gelangen  wird,  wenn  man  die  erwähnten  und  eine  Reihe  weiterer  im 
Organismus  vorkommender  chemisch  definirbarer  StoflFe,  unter  Be- 
rücksichtigung der  erwähnten  Prinzipien,  aufeinander  einwirken  lässt, 
ich  glaube,  dass  unter  diesen  Körpern  solche  zugegen  sind,  denen 
die  Bindung  ~^  N  —  S  —  C  =  eigen  ist. 

Die  von  mir  mit  den  geschilderten  Körpern  gemachten  Versuche 
sind,  soweit  sie  in  vitro  gemacht  sind,  ziemlich  als  abgeschlossen  zu 
betrachten  und  berechtigen,  sobald  man  die  aus  dem  Theer  entnom- 
menen Rohbasen  für  desinfektive  Zwecke  verwendet,  zu  der  HoflF- 
nung,  ein  billiges,  relativ  ungiftiges  und  energisches  Desinfektions- 
mittel zu  erhalten,  welches  in  seiner  Wirkungskraft  stellenweise  dem 
Carbol  und  Sublimat  nahekommt,  ohne  dessen  giftige,  ätzende  und 
—  was  das  Carbol  betrifft  —  übelriechende  Eigenschaft  zu  haben. 
Die  theureren  Derivate  des  reinen  Chinolins^  Oxychinolins  etc.  ver- 
sprechen für  den  menschlichen  Organismus,  sowohl  als  Streupulver, 
wie  per  os  verwendet,  brauchbare  Substanzen  zu  werden ,  ohne  damit 
heute  die  Frage  dieser  Brauchbarkeit  irgendwie  definiren  zu  wollen. 

Eine  eventuelle  technische  Verwerthung  habe  ich  den  Höchster 
Farbwerken  (Meister,  Lucius  und  Brünning)  übertragen  und  bin 
selbst  damit  beschäftigt,  die  neuen  Gesichtspunkte  nach  verschiede- 
nen Richtungen  hin  näher  zu  verfolgen. 

Freiburg  i.  B.,  im  November  1894. 
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Vorläufige  Mittheilung  über  den  Bau  von 
Diplograptus. 

Von 

Dr.  R.  Ruedemann,  Dolgeville,  N.-Y. 


In  dem  Report  of  the  State  Geologist  of  tlie  State  of  New- 
York  for  the  year  1894  wird  eine  von  mir  am  23.  Februar  Herrn 
James  Hall  eingereichte  Untersuchung  über  die  Wachsthumsweise 
und  Entwicklung  von  Diplograpltls  erscheinen. 

Die  Resultate  derselben  sind  folgende: 

1.  Diplograptus  pristis  und  pristiniformis  Hall  wuchsen  in  zu- 
sammengesetzten Stöcken,  wie  sie  Hall  von  zahlreichen  Monograp- 
tiiten  beschrieben  hat.  Die  Polyparien  dieser,  im  Ulica  shale  häu- 
figen Graptolithen  waren  mit  den,  besonders  an  D.  pristis  sehr 
langen,  bisher  für  „distal"  angesehenen  Fortsätzen  der  Achse  zu 
einem  vielstrahligen  Stock  verwachsen.  Die  Siculae  befindet  sich 
stets  am  äusseren  Ende.  Die  Basen  der  Polyparien,  von  denen  bis 
zu  40  in  einem  Stock  vereinigt  sind,  werden  durch  den  „Funicle'* 
verbunden,  der  in  eine  Kapsel,  den  „Central  diso"  Hall's  ein- 
geschlossen ist. 

2.  Um  den  Central  diso  herum  findet  sich  ein  Quirl  von  chiti- 
nösen  Blasen  (meistens  vier,  zuweilen  bis  zu  acht),  die  die  Siculae 
enthalten.  Die  Letzteren  sind  mit  den  breiten  Enden  nach  aussen 
gerichtet  und  mit  den  fadenförmigen  Fortsätzen  der  spitzen  Enden 
an  einen  im  Innern  der  Blase  hegenden  axialen,  keulenföimigen 
Körper  angeheftet.  Diese  Blasen  dürften  mit  dem  Gonangium,  der 
keulenförmige  Körper  mit  dem  Blastostylus  der  Hydrozoen  zu  ver- 
gleichen sein. 
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3.  Ueber  dem  Quirl  der  Gonangien  lag  eine  halbkugelförmige 
Blase  von  bedeutender  Grösse  mit  einer  quadrangulären  Basalplatte, 
die  den  Rändern  parallele  Furchung  zeigt.  Dieses  Organ  erinnert 
durch  die  Struktur  der  Platte  an  das  Schwimmorgan  der  Discoideae 
unter  den  Siphonophoren.  Auch  seiner  Grösse  und  Lage  nach  (es 
ist  das  oberste  Organ)  kann  es  nur  als  Schwimmorgan  betrachtet 
werden. 

4.  Wie  mehrere  Stöcke,  die  von  einem  Schwann  mit  den  brei- 
ten Enden  nach  aussen  zeigender  Siculae  eingehüllt  sind ,  erkennen 
lassen,  wurden  die  reifen  Siculae  in  Freiheit  gesetzt.  Dieselben 
zeigen  kurz  nach  der  Geburt  noch  keine  Hydrotheken.  Siculae 
mit  zwei  Hydrotheken  jedoch  lassen  bereits  an  dem  fadenförmigen 
Fortsatze  des  spitzen  Endes  eine  viereckige  chitinöse  Platte,  den 
wachsenden  Pneumatocyst,  das  Bewegungsorgan,  erkennen.  An  der 
Anheftungsstelle  des  Pneumatocysts  ist  ein  kleiner  Knoten  erkenn- 
bar, aus  dem  der  Funiculus  und  der  Central  diso  entstehen.  Die 
Sicula  wächst  zu  dem  ersten  Polyparium  aus.  Ehe  jedoch  das  Po- 
lypar  die  halbe  natürUche  Grösse  erreicht  hat,  sind  bereits  die  Go- 
nangien um  den  Central  diso  erkennbar. 

5.  Die  aus  diesen  Gonangien  entwickelten  Siculae  bleiben  theil- 
weise  in  Verbindung  mit  den  Centralorganen  und  wachsen  zu  neuen 
Zweigen  aus,  wodurch  der  zusammengesetzte  Stock  entsteht.  In 
Folge  dessen  findet  man  einzelne  Siculae  mit  den  proximalen  Fäden 
noch  an  dem  Central  diso  hängen,  femer  häufig  Kolonien  mit  nur 
einem  oder  wenigen  Polyparien  und  zahlreichen  sehr  jungen.  Die 
Polyparien  wuchsen  rückwärts  und  zwar  dadurch,  dass  die  neuen 
Hydrotheken  sich  immer  an  dem  basalen  Ende  des  Polypars  bil- 
deten. Dies  erklärt  die  Anfangs  so  auffallende  Thatsache,  dass  die 
Siculae  alle  an  dem  distalen  Ende  der  Zweige  sitzen. 

6.  Die  Erscheinung  der  vollkommenen  Kolonie  war  folgende: 
Das  Ganze  wurde  von  einer  chitinösen  Luftblase  mit  einer  qua- 
drangulären Basalplatte  getragen.  Unter  dieser  befend  sich  eine 
dicke  chitinöse  Kapsel,  der  Central  diso,  mit  dem  eingeschlossenen 
Funiculus.  Der  Central  diso  war  von  einem  Quirl  runder  oder 
ovaler  Blasen,  den  Gonangien,  umgeben,  die  die  Siculae  enthielten. 
Unter  diesem  Quirl  hing,  von  dem  eingeschlossenen  Funiculus  aus- 
gehend, der  convex-concave  Busch  der  Polyparien. 


Digitized  by 


Google 


[176 


Entwurf  eines  elektpisch-akustischen 
Telegraphen. 

Von 

L.  Zehnder. 


Verflossenes  Jahr  veröflFentlichte  Pupin  in  der  elektrotechnischen 
Zeitschrift  einige  Versuche  mit  Wechselstrom-Morseapparaten^,  um 
zu  beweisen,  dass  sich  Wechselströme  verschiedener  Periode  zur 
Vielfach-Telegraphie  benutzen  lassen;  er  glaubte,  dass  wahrscheinlich 
bis  zu  40  Depeschen  gleichzeitig  durch  eine  einzige  Drahtleitung  ge- 
schickt werden  könnten. 

Ein  ganz  ähnlicher  Gedanke  hat  mich  bereits  vor  einigen  Jahren, 
lange  vor  Pupin's  Publikation,  beschäftigt,  ohne  dass  ich  seither 
Gelegenheit  gefunden  hätte,  durch  bezügliche  Versuche  der  Sache 
näher  zu  treten.  Da  letzteres  auch  für  die  nächste  Zeit  kaum  mög- 
lich sein  wird^  andererseits  aber  nicht  zu  meiner  Kenntniss  gelangt 
ist,  dass  die  von  mir  ausgedachte  Konstruktion  irgendwo  schon  zur 
Ausführung  gekommen  wäre,  so  glaube  ich,  meine  Vorschläge  hier- 
mit veröffentlichen  zu  sollen. 

Wie  PüPiN  beabsichtigte  auch  ich,  viele  Wechselströme  ver- 
schiedener Periode  durch  einen  Draht  zu  schicken.  Jeder  anderen 
Periodenzahl  habe  ich  aber  ein  anderes  Schriftzeichen  zugetheilt, 
d.  h. :  die  Schriftzeichen  werden,  weil  die  Periodenzahl  im  Interesse 
eines  raschen  Telegraphirens  nicht  zu  klein  genommen  werden  darf, 
als  Töne  auf  elektrischem  Wege  in  die  Feme  gesandt.  Eine  leicht 
verständliche  und  einfache  Konstruktion  eines  solchen  elektrisch- 
akustischen Telegraphen  ist  folgende :  Der  Sender  besteht  aus  einer 


»  PüPiN,  Elektrotech.  Ztsch.  15,  S.  631.    1894. 
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Klaviatur  mit  so  vielen  Tasten,  als  Schriftzeichen  sind,  jede  Taste 
verbunden  mit  einem  Klavierhammer,  der  gegen  die  Membran  eines 
Telephons  schlägt.  Diese  Membran  besitzt  einen  bestimmten  Eigen- 
ton \  Wird  also  das  betreffende  Telephon  durch  die  Taste  mit  der 
Femleitung  und  mit  einem  Hörtelephon  als  Empfanger  in  Verbin- 
dung gesetzt,  so  hört  man  am  Empfangsorte  den  Eigenton  der  im 
Sender  angeschlagenen  Telephonmembran.  Schlägt  nun  jede  andere 
Klaviaturtaste  an  die  Membran  eines  anderen  Telephons,  wobei  jede 
andere  Telephonmembran  auch  einen  anderen  Eigenton  haben  muss, 
so  wird  das  Zeichengeben  in  die  Feme  ermöglicht.  Die  Schwingungen 
der  Membran  des  Empfangers  sind  nicht  nur  hörbar,  sondern  sie 
können  in  bekannter  Weise  sichtbar  gemacht  bezw.  aufgezeichnet 
werden,  etwa  auf  photographischem  Wege,  oder  durch  einen  leichten 
Farbheber  wie  im  transatlantischen  Verkehr.  —  Noch  einfacher 
wäre  ein  Sender  bestehend  aus  einem  einzigen  (Micro-)Telephon,  in 
welches  die  den  Schriftzeichen  entsprechenden  Töne  etwa  als  Pfeifen- 
töne hineingeblasen  werden. 

In  solch'  einfacher  Weise  wird  sich  indessen  die  Aufgabe  prak- 
tisch nicht  wohl  lösen  lassen;  dagegen  dürfte  folgende  Konstruktion 
der  befriedigenden  Lösung  besser  entsprechen:  Man  denke  sich  eine 
den  benöthigten  Schriftzeichen  entsprechende  Zahl  von  ganz  kleinen 
AVechselstrommaschinen,  deren  sämmtliche  Axen  gekuppelt  sind^. 
Jedem  Schriftzeichen  entspricht  eine  Taste  der  Klaviatur;  wird  die 
Taste  niedergedrückt,  so  werden  die  für  das  betreflfende  Schrift- 
zeichen gewählten  Wechselströme  in  die  Fernleitung  gesandt^.  Als 
Empfänger   denke  ich   mir  eine  den  gewählten  Schriftzeichen   ent- 

^  Ueber  die  EigentÖDe  der  Telephomnembranen  und  ihre  Aenderung  durch 
auf  der  Membranmitte  befestigte  Massen  vergl.  M.  Wien,  Optisches  Telephon, 
Wied.  Ann.  42,  p.  593;  Elektrotech.  Ztsch.  12,  S.  196.    1891. 

^  Beispielsweise  können  die  Feldmagnete  alle  auf  einer  Axe  montirt  sein 
und  durch  einen  und  denselben  Strom  erregt  werden.  Eine  Hauptaufgabe  ist 
es,  diese  Axe  in  constanter  Umdrehungsgeschwindigkeit  zu  erhalten,  sei  es  durch 
elektrischen  Antrieb  mit  Akkumulatoren  mit  oder  ohne  Stimmgabelunterbrecher, 
sei  es  mechanisch  nach  Art  des  HuoHRs'schen  Typendruckers,  mit  Anwendung 
von  Korrektionsprinzipien  u.  s.  w. 

^  Für  die  Erreichung  einer  konstanten  Umdrehungsgeschwindigkeit  der 
Axe  dürfte  es  vortheilhaft  sein,  wenn  man  durch  Schliessungen  mit  passenden 
Widerständen  alle  AVech seiströme  während  des  Betriebes  jederzeit  in  gleicher 
Stärke  zu  Stande  kommen  Hesse,  wenn  also  durch  die  Taste  nur  eine  Um- 
Schaltung  dieser  Ströme  in  die  Femleitung  bewirkt  würde.  Die  ganze  Reihe 
der  Wechselstrommaschinen  würde  in  diesem  Falle  stets  gleich  stark  belastet 
bleiben  und  somit  gleichförmigeren  Gang  annehmen. 
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sprechende  Anzahl  von  Telephonen,  deren  Membranen  Terschiedene, 
jeweilen  so  bestimmte  Eigentöne  besitzen,  dass  je  einer  Wechsel- 
strommaschine und  einer  Telephonmembran  dieselbe  Periodenzahl 
zukommt.  Wien's  interessante  Versuche  zeigen,  dass  die  Membran 
seines  optischen  Telephons  vermöge  der  Resonanz  auf  ihren  Eigen- 
ton sehr  energisch  reagirt.  Im  Empfänger  wird  also  auf  jedes  ge- 
sandte Schriftzeichen  eine  andere  Telephonmembran  antworten.  Die 
Bewegungen  dieser  Membranen  werden  durch  leichte  farbgefüllte 
Heber,  ähnUch  den  bei  W.  Thomson's  Siphon-Recorder  verwendeten 
Farbhebem,  zu  Papier  gebracht.  Es  drückt  nämUch  jede  Membran 
auf  einen  solchen  Heber  und  versetzt  ihn  in  zitternde  Bewegung, 
sobald  sie  selber  anspricht,  wodurch  die  Farbe  aus  der  Heberspitze 
auf  ein  gegenüber  befindliches,  bewegtes,  karrirtes  Papierband  aus- 
gespritzt wird.    Diesem  fortlaufenden  Papierband  stehen  sämmtliche 
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Fig.  1. 

neben  einander  angeordnete  Heberspitzen  an  passenden  Stellen  gegen- 
über. Es  muss  also  die  telegraphirte  Depesche  entziflfert  werden,  in 
leicht  ersichtlicher  Weise.  Um  diese  Entziflferung  für  Jedermann 
möglich  zu  machen,  kann  das  fortlaufende  Papierband  selber  schon 
mit  Schriftzeichenreihen  in  schwacher  Färbung  bedruckt  sein  (Fig.  1). 
Die  Farbheber  markiren  jeweilen  die  aneinander  zu  reihenden  Schrift- 
zeichen durch  Punkte,  wie  dies  aus  nebenstehendem  Schema  hervor- 
geht, aus  welchem  die  Worte:  „da  bin  ich"  leicht  herauszulesen 
sind.  Angedeutet  findet  man  in  dem  Schema,  dass  bei  diesem  System 
mehrere  Zeichen  gleichzeitig  gesandt  werden  können.  Damit 
steht  der  Stenotelegraphie ,  nach  Art  derjenigen  von  Jaite  ^ ,  ein 
weites  Feld  offen,  weil  z.  B.  die  auf  einer  Zeile  stehenden  Zeichen 
zu  zalilreichen  Sigeln  verwendet  werden  können.  —  Genügt  die 
zitternde  Bewegung  nicht,  um  das  Herausspritzen  der  Farbe  zu  ver- 


»  Jaite,  Elektrotech.  Ztsch.  14,  S.  126.    1893. 
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anlassen,  so  kann  die  Elektrisirung  der  Farbflüssigkeit  der  Bewegung 
der  Heber  zu  Hülfe  genommen  werden,  wie  beim  Siphon-Recorder. 
—  Kontrole  der  richtigen  Umlaufsgeschwindigkeit  der  Wechsel- 
strommaschinen: Niederdrücken  einer  bestimmten  vereinbarten  Taste 
des  Senders,  wie  bei  Hughes,  und  Zeichengebung  des  Empfangers, 
ob  der  angekommene  Ton  zu  hoch  oder  zu  tief  ist. 

Mit  diesem  Apparate  würde  das  Telegraphiren,  wie  mir  scheint, 
rascher  gelingen,  als  mit  dem  HüGHEs'schen  Typendrucker,  bei 
welchem  stets  ein  mehr  oder  weniger  langes  Leerlaufen  des  Typen- 
rades erfolgt.  Das  Telegraphiren  wäre  bequemer  und  jedem  mit 
einer  Schreibmaschine  Vertrauten  ermögUcht.  Ein  automatischer 
Sender,  für  welchen  die  Telegramme  vorbereitet  werden  (nach 
Wheatstone),  würde  wohl  die  Leistungsfähigkeit  noch  bedeutend 
erhöhen,  besonders  bei  anderer  Markirung  der  Membranschwingungen, 
etwa  nach  Art  des  Phonographs.  Auch  ein  automatischer  Ab- 
nehmer, welcher  die  angekommenen  Zeichen,  sogar  die  Sigel,  ent- 
ziffert und  eventuell  druckt,  ist  nicht  undenkbar;  man  vergleiche 
die  Satz- Ablegemaschinen  für  den  Buchdruck,  welche  eine  ähnliche 
Aufgabe  wirklich  gelöst  haben.  —  Zum  Betriebe  des  Apparates 
würden  nahezu  so  schwache  Wechselströme  ausreichen,  wie  sie  das 
Telephon  verlangt,  d.  h.  es  wäre,  weil  der  Einschaltung  von  Conden- 
satoren  in  die  Fernleitung  nichts  im  Wege  zu  stehen  scheint,  der 
Apparat  auch  fär  die  submarine  Telegraphie  von  Vortheil. 


Das  berühmte  Problem,  durch  Telegraphendrähte  in  die  Ferae 
zu  sehen,  kann  man  mit  dem  skizzirten  Apparate  wie  folgt  zu  lösen 
versuchen:  Die  oben  angedeuteten  zusammengekuppelten  Wechsel- 
strommaschinen mögen  mit  der  Femleitung  bleibend  verbunden 
sein,  alle  in  Parallelschaltung,  sodass  sie  ihre  Wechsel- 
ströme jederzeit  in  die  Leitung  schicken.  Zu  jeder 
Wechselstrommaschine  gehört  als  Widerstand,  der 
in  ihren  Zweig  eingeschaltet  ist,  eine  Selenzelle, 
und  alle  Selenzellen  füllen  schachbrettartig  eine  Fläche  p.  ^ 
aus,  auf  welcher  ein  optisches  reelles  Bild  des  zu 
sehenden  Gegenstandes,  z.  B.  eines  menschlichen  Kopfes,  entworfen  wird. 
Die  Selenzellen  (zur  Erzielung  eines  grossen  Widerstandes  etwa  aus 
hintereinander  geschalteten  Stäbchen  bestehend  [Fig.  2],  welche  zu- 
sammen die  belichtete  kleine  Quadratfläche  ausfüllen)  ändern  bekannt- 
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lieh,  wenn  sie  belichtet  werden,  ihren  WiderstÄnd ,  und  demzufolge 
variirt  bei  ihrer  ungleichen  Belichtung  auch  die  Intensität  der  ver- 
schiedenen durch  sie  in  die  Fernleitung  gesandten  Wechselströme. 
Der  Empfangsapparat  besteht  wie  oben  aus  zahlreichen  Tele- 
phonen mit  auf  gewisse  Eigentöne ,  das  heisst  auf  die  Periodenzahl 
der    zugehörigen     Wechselstrommaschinc,     ab- 
gestimmten Membranen,  welche   hier  gleichfalls 
schachbrettartig  über  eine  Fläche  vertheilt  sind. 
Statt  auf  die  Farbheber  drücken  die  Membranen 
nun  aber  auf  leichte,  etwa   um  Horizontalaxen 
drehbare  Spiegel,  bezw.    sie  lehnen  gegen   die- 
selben i^n,   so   dass  bei  den  mehr  oder  weniger 
starken   Vibrationen    einer    Membrane    der    be- 
treffende Spiegel  mehr  oder  weniger  aus  seiner 
Ruhelage    abgelenkt    wird.      Jeder  Spiegel   hat 
quadratische  Form,   fiillt  das   dem  betreffenden 
Telephon    zukommende    Quadrat   jener   Fläche 
vollständig  aus  und  reflektirt  ein  kleines  Stück 
einer    und    derselben    von    schwarz    auf    weiss 
gleichmässig   abgethonten   Fläche  f  (Fig.  3)   in 
das  Auge  des  Beobachters,  so  dass  der  letztere, 
auf  jene   Fläche  f  akkommodirend,   sämmtliche 
Spiegelbilder  an    einander    angrenzend   erblickt: 
Der  Beobachter  sieht  als  Summe   aller  Spiegel» 
bilder  eine  karrirte  Fläche.     Nun  sind  die  Spie- 
gelstellungen   und    die    Hebelarme    der    üeber- 
tragungsstäbchen  zwischen  Membranen  und  Spie- 
geln so  zu  reguliren,  dass  bei  hellster  gleichmässig 
weisser   Beleuchtung  der  Bildfläche  desAufgabe- 
ortes  der  empfangende  Beobachter  jene  karrirte 
Fläche  weiss,  dass  er  sie  bei  Verdunkelung   der 
Bildfläche  schwarz  sieht.  Wird  sodann  ein  reelles 
Bild  auf  jene  Bildfläche   des  Aufgabeortes   ent- 
worfen, so  muss  dies  dem  empfangenden  Beobachter  um  so  deutlicher 
erscheinen,  in  je  mehr  unabhängige  Felder  die  Bildflächen  des  Auf- 
gabe- und  des  Empfangsortes  eingetheilt  sind;   dabei  kann  die  Ein- 
theilung  in  Felder  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  das  Bild  besonders 
deutlich  reproduzirt  werden  soll  (etwa  für  das  Gesicht  des  abzubil- 
denden Kopfes)   eine   entsprechend   feinere  sein.  —  Möglicherweise 
können  die  Telephonmembranen  des  Empfangers  zugleich  als  kleine 


Fig.  3. 
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Beiais  bezw.  als  Mikrophonmembranen  ausgeführt  und  behandelt 
werden  und  also  die  Wirkungen  verstärkt^  (elektrodynamometrisch) 
auf  die  an  beliebigen  Stellen  aufgehängten  beliebig  klein  gemachten 
drehbaren  Spiegel  übertragen. 

Wie  viele  Wechselströme  verschiedener  Periodenzahl  sich  prak- 
tisch zu  einem  solchen  Apparate  gleichzeitig  .benützen  und  mit  einer 
einzigen  Femleitung  versenden  lassen ,  kann  nicht  zum  Voraus  be- 
stimmt werden.  Diese  Anzahl  wird  aber  um  so  grösser  sein,  je 
ruhiger  und  unveränderlicher  das  zu  telegraphirende  Bild  bleibt, 
weil  in  diesem  Falle  die  Resonanz  stärker  zur  Geltung  kommt. 
Dennoch  werden  wohl,  wegen  der  zahlreichen  Parallelschaltungen, 
nicht  viel  mehr  als  100  verschiedene  Periodenzahlen  in  Anwendung 
gebracht  werden  dürfen.  Dagegen  kann  man  mittels  zweier  genau 
synchron  laufender  Kommutatoren,  welche  an  den  beiden  verbun- 
denen Orten  abwechselungsweise  entsprechende  Gruppen  von  Feldern 
der  Bildflächen  an  denselben  Fernleitungsdraht  anschliessen ,  die 
Zahl  der  verlangten  Fernleituugsdrähte  bedeutend  herabsetzen.  Seien 
z.  B.  die  Bildflächen  in  100  Gruppen  zu  100  Feldern  eingetheilt, 
die  wir  uns  jeweilen  von  1  bis  100  nummerirt  denken  wollen.  Von 
der  Wechselstrommaschine  1  gehen  100  Zweigleitungen  zu  allen  100 
Selenzellen  1  sämmtUcher  Gruppen,  von  den  Selenzellen  zu  den 
entsprechenden  Kontakten  1.  Die  Kontakte  sind  so  auf  einer 
cylindrischen  Fläche  angeordnet,  dass  alle  zu  einer  Gruppe  gehörigen 
Kontakte  auf  einer  Parallelen  zur  Cylinderaxe  liegen  und  durch 
einen  entsprechenden  auf  dem  cyUndrischen  Kommutator  befindlichen 
Metallstreifen  unter  einander  und  mit  der  Fernleitung  in  metalUsche 
Berührung  gebracht  werden  können.  Durch  Drehen  des  Kom- 
mutators wird  der  Reihe  nach  eine  Gruppe  nach  der  anderen  an 
den  Fernleitungsdraht  angeschlossen. 

Soll  das  am  Empfangsorte  erhaltene  Bild  den  Eindruck  eines 
kontinuirlichen  machen,  so  wird  man  zu  verlangen  geneigt  sein,  dass 
iede  von  diesen  Gruppen  alle  Zehntelsekunden  durch  den  Kom- 
mutator wieder  an  Stromgeber  und  Fernleitung  angeschlossen  sei; 
denn  ein  diskontinuirlich  in  unser  Auge  geworfenes  Bild  wird  nur 
dann  als  kontinuirliches  Bild  gesehen,  wenn  sich  dasselbe  mindestens 
alle  Zehntelsekunden  wiederholt.  Indessen  giebt  es  auch  hier  noch 
ein  Mittel,  um  die  dadurch  benöthigte  grosse  Umdrehungsgeschwindig- 

'  Eine  solche  Verstärkung  und  zugleich  Reinigung  ankommender  Laute 
und  Töne  dürfte  auch  auf  Femsprecher  für  grosse  Distanzen  angewandt  günstig 
wirken. 

Berichte  IX.  Heft  3.  }3 
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keit  der  Kommutatoren  herabzusetzen:  Man  kann  die  Bewegungen 
der  Spiegel  des  Empfangsapparates  stark  dämpfen,  so  dass  die 
Spiegel  mittlere  abgelenkte  Stellungen  beibehalten;  auch  wenn  die 
von  den  Telephonmembranen  gegebenen  Impulse  nur  etwa  alle 
Sekunden  sich  wiederholen. 

Einen  solchen  telegraphischen  Femseher  wirklich  herzustellen 
scheint  mir  kein  Ding  der  Unmöglichkeit  zu  sein;  giebt  doch  der 
Phonograph  den  Beweis,  dass  sogar  die  kleinsten  Membranschwing- 
ungen mechanisch  noch  verwendbar  sind!  Dennoch  möchte  ich 
die  Verantwortung  nicht  auf  mich  nehmen,  Jemanden  durch  diese 
Skizzirung  des  Apparates  zur  konstruktiven  Ausführung  desselben 
direkt  zu  veranlassen.  Denn  möglicherweise  stellen  sich  dieser  Aus- 
führung doch  so  grosse  technische  Schwierigkeiten  entgegen,  dass 
der  Apparat  mehr  ein  wissenschaftliches  Interesse  befriedigt,  als  dass 
derselbe  praktischer  Verwerthung  fähig  wäre. 

Freiburg  i.  B.,  5.  April  1895. 
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Zur  Anatomie  von  Scolecomorphus  Kirkii. 

Von 

Dr.  Karl  Peter. 

(Aus  dem  anatom.  Institut  der  Universität  Freiburg  i.  Br.) 


Im  Jahre  1883  veröffentlichte  Boülenger  (2)  in  den  Annales 
and  Magazine  of  natural  Histoiy  die  Beschreibung  eines  neuen  Genus 
der  Caecilien,  das  er  nach  der  halsartigen  Einschnürung,  welche  den 
Kopf  vom  Rumpf  trennt,  Scolecomorphus  nannte.  Dem  einen  Exem- 
plar wurde  dem  Entdecker  Eirk  zu  Ehren,  der  es  „probably  from 
the  vicinity  of  Lake  Tanganyika^  mitgebracht  hatte,  der  Speziesname 
Kirkii  gegeben.  Boulenoer  hatte  den  Bau  dieses  neuen  Gi/m- 
ttophionen  interessant  befunden,  immerhin  skizzirt  er  ihn  nur  in  den 
Hauptzügen. 

Herr  Professor  Wiedersheim  hatte  ein  Exemplar  dieser  Art 
Ton  Herrn  Guenther  in  London  zugesandt  bekommen  und  hatte 
die  Güte,  es  mir  zur  Zergliederung  zu  übergeben.  Dafür,  sowie  für 
stete  liebenswürdige  Unterstützung,  erlaube  ich  mir,  meinem  hoch- 
Terehrten  Lehrer  herzUchsten  Dank  auszusprechen. 

In  der  That  weist  die  Spezies  so  viele  interessante  Charaktere 
aof,  dass  eine  genauere  Beschreibung  wohl  manches  Licht  auf  die 
Eigenheiten  im  Bau  der  Apoden  werfen  kann.  Leider  verbot  mir 
die  karg  bemessene  Zeit,  sowohl  die  Literatur  in  wünschenswert 
ausgiebiger  Weise  zu  berücksichtigen,  als  auch  selbst  vergleichende 
Untersuchungen  bei  Urodelen  anzustellen. 

13* 
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Unser  Exemplar  wies  148  Körperringe  auf  und  hatte  eine  Liänge 
von  37  cm,  wovon  nicht  ganz  1  cm  auf  den  Kopf  kommt.  Wie 
oben  bemerkt,  ist  letzterer  halsartig  vom  Rumpf  abgesetzt.  Der 
Oberkiefer  überragt  weit  den  unteren  und  ist  abgerundet.  Vom 
zeigen  sich  die  Nasenöffnungen,  darunter  die  grossen  Tentakel.  Von 
Augen  ist  auch  bei  Vergrösserung  von  aussen  nicht  die  Spur  zu 
entdecken.  Auf  der  Ventralseite  fallen  zwei  parallele  Quer&lten 
auf,  welche  Hauptduplikaturen  darstellen.  Nur  in  der  Medianlinie 
stimmt  ihre  Lage  mit  der  des  Mittelstiicks  des  1.  resp. 
2.  Bjemenbogens   überein,    während   sie   lateral  von   der 

Richtung  derselben  abweichen. 
Zu  Muskelansätzen  stehen  sie 
j    "°*^i^^^     in    keiner   Beziehung.     Nach 
Peters(1  1)  beschreibt  Cope  (2) 
Fig.  1.  ebensolche  Falten  bei  Uraeo- 

Kopf  des  ScolecomorphiM  von  der  typMus  äyntremus,  pig.  2. 

S®^*^-  Das  Skelet  des  Scoleco-  ^opf    des 

morphus  zeigt  viele  Eigentümlichkeiten.  Das  Visceral-  Scdeco- 
skelet  weicht  allerdings  nicht  weit  vom  Apodentypus  ab.  morphus 
Die  ersten  drei  Ejemenbogen  ähneln  denen  von  Siphonops  ^^^  un^e»- 
annulalus  vollständig,  der  vierte  aber  zeichnet  sich  durch  geringe 
Entwicklung  aus.  Er  ist  sehr  schwach  und  schmal;  ein  Rudiment 
eines  fünftens  Bogens  konnte  ich  nicht  entdecken,  weder  in  einer 
Verbreiterung  noch  Grabelung  am  Ende  des  letzten.  Wir  finden 
hier  also  eine  noch  weiter  gehende  regressive 
Metamorphose,  als  die  meisten  Gymnophionen 
zeigen. 

Auch  die  Wirbelsäule  entfernt  sich  nicht 

bedeutend  von  der  der  übrigen  Blindwühlen. 

Der  Atlas  bot  keine  Abweichung;   auffallend 

^^^'  ^'  war  nur  das  Fehlen  der  unteren  vorderen  Fort- 

Kiemenskelet,  K^^*,  ggtze  am  zweiten  Wirbel,  ein  Verhalten,  wie 

erster  bis  vierter  Kiemen-  j^^   ^   ^^^  ^^^^  ^^  demselben  Wirbel    einer 

bogen. 

Caecilia  gracilis  ^  beobachtet  habe.    Erst  vom 

dritten  Wirbel  an  also  zieht  sich  der  ventrale  Kiel  kranial  in   zwei 
Portsätze  aus,  während  er  am  vorhergehenden,   ohne  den  Atlas  zu 


'  Wegen  des  schlechten  Erhaltungszustandes  konnte  dieses  Exemplar  nicht 
genau  bestimmt  werden,  indess  stimmt  der  Schädel  fast  genau  mit  dem  von 
WiEDERSHGiM  gezeichneten  der  Caecilia  gracilis  überein.    Unser  Exemplar  wies 
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überragen,  den  Wirbelkörper  vom  umsäumt  und  in  die  starken,  nach 
hinten  schauenden,  unteren  processus  transversi  ausläuft.  Es  ist  dies 
wohl  zum  Zweck  einer  freieren  Beweglichkeit  entstanden  und  stellt 
somit  eine  höhere  Entwicklungsstufe  derGymnophionenwirbelsäule  dar. 

Die  eigenartigsten  Charaktere  weist  der  Schädel  auf.  Da  unser 
Exemplar  nicht  erwachsen  war,  so  zeigte  sich  die  Yerknöcherung  noch 
nicht  weit  vorgeschritten,  ein  Umstand,  der  die  Präparation  des  kleinen 
Objektes  bedeutend  erschwerte  und  wohl  Boulengeb  manches  Auf- 
fallende hat  übersehen  lassen.  Da  nur  präparatorisch  vorgegangen 
wurde,  so  konnten  die  Verhältnisse  der  Nasenhöhle,  die  nur  auf 
Schnittserien  deutlich  erkannt  werden,  nicht  in  die  Untersuchung 
einbezogen  werden. 

Der  englische  Autor  giebt  fiir  das  Kopfskelet  von  Sooleco- 
morphus an :  „Squamosals  [=  Jugalia,  Sarasin  (14)  =  Paraquadratum, 
Gacpp  (6)]  separated  from  parietals.  A  single  series  of  teeth  in  the 
lower  jow.  Eyes  overroofed  by  bone",  und  als  Speziescharaktere 
fügt  er  hinzu  „Teeth  very  small,  subequal.  Snout  veiy  prominent, 
rounded". 

Die  äusseren  Konturen  des  Schädels  sind  denen  am  ähnlichsten, 
wie  sie  WiEDERSHEiM  (18)  von  Chthonerpelon  indistinctum  abbildet; 
vom  ist  er  spitz,  allmählich  ziemlich  geradlinig  breiter  werdend,  um 
von  der  Gegend  der  Suspensorien  an  schnell  sich  wieder  zu  ver- 
schmälem.  Das  Auffallendste  ist  die  lose  Verbindung  des  Jugale^ 
mit  den  anderen  Knochen,  welche  noch  geringer  ist,  als  bei  Chthon- 
erpetoUy  indem  das  Jochbein  nur  noch  mit  dem,  wie  unten  erörtert 
bedeutend  an  Umfang  reduzierten  Maxillopalatinum  und  dem  Sus- 
pensorium verbunden  ist,  wohingegen  es  das  Praefrontale,  Frontale 
und  Parietale  gar  nicht  berührt,  sondern  frei  einen  nach  aussen 
konvexen  Bogen  beschreibt.  Aus  diesem  Grunde  löst  es  sich  schon 
bei  leichter  Maceration  mit  dem  Suspensorium  vom  Schädel  los. 
Uebrigens  zeichnet  Peters  auch  bei  Chthonerpeton  das  Jugale  nicht 
in  Verbindung  mit  dem  Stirnbein,  wie  es  Wiedersheim  thut. 


nur  im  ersten  Zahnbogen  weniger,  im  zweiten  mehr  Zähne  auf,  und  beide,  in 
der  Mitte  weit  entfernt,  näherten  sich  nach  den  Seiten  za  starker  als  in  der 
angegebenen  Figor.  Nebenbei  bemerkt  besass  diese  Catcäia,  ein  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  gemachtes  Geschenk  von  Professor  Spengel  an  Herrn  Professor 
WiEDERSHEDf,  eine  Lange  von  154  cm  und  die  respektable  Anzahl  von  276  Wirbeln. 
^  Da  die  Bedeutung  dieses  Knochens  noch  zweifelhaft  ist,  und  ich  dieselbe 
noch  nicht  durch  Untersuchung  von  Blindwühlenlarven  feststellen  konnte,  be- 
halte ich  einstweilen  die  SAKASiN'sche  Bezeichnung  bei. 
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Auf  der  Rückenseite  zeigen  sich  vorn  die  Nasali a  (cf.  Fig.  4,  n) 
in  der  Medianlinie  etwas  eingesunken,  seitlich  sich  zur  Umwandung 
der  Nasenlöcher  erhebend.  Den  lateralen  Theil  der  Narinen  fasst  ein 
kleiner  Knochen  ein,  der  in  der  Seitenansicht  deutlicher  hervortritt 
und  später  besprochen  werden  wird,  das  Lacrimale  (Z).  Den  Nasen- 
beinen folgen  nach  hinten  zu  die  Frontalia  (/),  an  der  Seite  nach 
vom  und  hinten  stark  ausgezogen  und  dort  ein  Stück  der  Parietale 
deckend;  lateral  grenzen  sie  an  die  stark  entwickelten  Praefron- 
talia  (pf),  welche  nur  am  oberen  Rande  eine  kleine  Spange  der 
Maxillaria  (m)  hervortreten  lassen.  Mit  nach  vom  konvexem 
Rande  stossen  an  die  Stirnbeine  die  Parietalia  (jp),  die  occipital- 
wärts   in  der   Mitte  vorspringend   noch   für   eine   kleine  Knochen- 


Fig.  4. 

Schädel,  dorsal. 

Links    sind    alle   Knochen 

entfernt  mit  Ausnahme  de? 

Parietale,  Ethmoid  und 

Basalknochens. 

b  =  Basalknochen ,    e  = 

Ethmoid,  f==  Frontale, ;  = 

Jugale,  l  =  Lacrimale,  m  = 

Maxillare,  n  =  Nasale,  p  = 

Parietale,  pf=  Praefrontale, 

8  =  Suspensorium. 


brücke  des  Basalknochens  (6)  Raum  lassen.  Seitlich  zeigt  sich 
da  also  der  Jochbogen  (j)  mit  dem  Suspensorium  {$).  In  der 
Mittellinie  stossen  die  in  Betracht  kommenden  erwähnten  Knochen 
aneinander,  so  dass  das  Ethmoid  auf  der  Rückenseite  nicht  sicht- 
bar wird. 

Die  Ventralseite  zeigt  die  stark  ausgezogene  Schnauze,  welche 
weit  über  den  Zahnfortsatz  der  Praemaxillaria  (cf.  Fig.  5,  pm) 
vorragt.  Zwischen  letzteren  und  den  Nasenbeinen  existiert  eine 
Trennungslinie  (X),  die  erwähnten  Knochen  sind  also  nicht  verwach- 
sen-, auffallender  Weise  liegt  hier  die  Grenze  nicht  auf  der  Dorsal- 
seite, wie  bei  Ichthyophis,  Das  Praemaxillare  schickt  einen  Fortsatz 
zur  Begrenzung  der  Nasenlöcher,  der  aber  in  Folge  der  starken 
Ausbildung  der  Thränenbeine    nur  geringen   Anteil   daran   nimmt. 
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Darauf  folgt  der  processus  alveolaris  des  Praemaxillare  und  seitlicli 
davon  der  der  Maxillaria(9»i),  welcher  aber  nicht  bis  ans  laterale  Ende 
mit  Zähnen  besetzt  ist.  Jedes  Praemaxillare  trägt  drei  Zähne,  jeder 
Oberkiefer  deren  sechs.  Den  breiten  Baum  in  der  Mitte,  zwischen 
erster  und  zweiter  Zahnreihe ,  decken  die  vorderen  Fortsätze  des 
Yomer  (v),  so  dass  die  hinteren  Ausläufer  des  Praemaxillare  nur  an 
der  Seite  etwas  sichtbar  werden.  Das  Pflugscharbein  trägt  jeder- 
seits  zwei  bis  drei  Zähne,  welche  den  medialen  Theil  des  zweiten 
Zahnbogens  bilden.  Dieser  ist  aber  unterbrochen,  indem  der  Palatin- 
teil  des  Maxillare  erst  in  seiner  lateralen  Hälfte  sich  zu  einem  Zahn- 
fortsatz erhebt,  der  bis  ans  Ende  mit  fünf  bis  sechs  Zähnen  bewaffnet 
ist,  während  nach  dem  Yomer  zu  sich  eine  flache,  zahnlose  Strecke 


Fig.  5. 

Schädel,  ventral, 

rechts  ist  das  Jugale  mit 

dem  Suspensorium  entfernt, 

links  wie  in  Fig.  4. 
Bezügl.  der  Bezeichnungen 

vgl.  Fig.  4. 
ch  =  Choanen,  Pm  =  Prä- 

maxillare,  v  =  Vomer, 
X  =  Naht  zwischen  Nasale 
u.  Praemaxillare,  -f  =  zahn- 
freie Stelle    im  Maxillare. 


(Fig.  5,  -f )  zeigt.  Auffallend  ist  die  starke  Konvergenz  der  Alveolar- 
bogen,  die  medial  weit  von  einander  entfernt ,  an  der  Seite  dicht 
zusammenstossen.  Eaudal  von  den  Zahnfortsätzen  zeigen  sich  in 
der  Mitte  die  hinteren  Ausläufer  des  Vomer,  welche  die  undeutlich 
abgegrenzten  Choanen  (ch)  medial  umranden ,  während  die  laterale 
Wand  dieser  Oeffnungen  von  langen,  S-formig  gekrümmten  Fort- 
sätzen des  Palatintheils  der  Oberkiefer  gebildet  wird.  Weiter  nach 
hinten  zu  erscheint  der  fiasalknochen  (&),  seitlich  die  hinteren 
Theile  des  Ethmoids  (e),  weit  davon  getrennt  der  Jochbogen  mit 
dem  schwach  entwickelten  Suspensorium,  das  sich  durch  einen 
sehr  kurzen  processus  pterygoideus  auszeichnet.  Wo  sich  dieser 
Knochen  an  den  Basalknochen  anlegt,  ist  letzterer  stark  vorgebaucht; 
hinten  schliesst  er  mit  den  breiten  Condylen  (c)  ab. 
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Von  der  Seite  betrachtet  erkennt  man  das  an  der  Umrandung 
der  Nasenlöcher  theilnehmende  Lacrimale  (cf.  Fig.  6,  T).  Es  grenzt 
an  das  Paermaxillare  und  zieht  sich,  schmal  bleibend,  seitlich  an  den 
Narinen  hinauf,  nach  einander  in  Kontakt  mit  dem  Maxillare,  dem 
Praefrontale  und  Nasale,  am  Ende  einen  spitzen  Fortsatz  in  die  er- 
wähnten Oeffnungen  sendend.  Zweifellos  entspricht  es  dem  bei 
Ichthyophis  von  den  Sarasin  Turbinale  genannten  Knochen.  Es 
zeigt  sich  hier  bedeutend  breiter,  hat  dagegen  an  Länge  eingebüsst. 
In  der  Mitte  sieht  man  eine  kleine  Oeffiiung  (o),  wie  sie  auch  nach 
WiEDERSHEiM  (17)  das  zweite  Praefrontale  von  Ranodon  und  Ellipso- 
glossa  trägt.  Diesem  Knochen  möchte  ich  unser  Lacrimale  homo- 
logisiiien.  Die  Aehnlichkeit  von  Form  und  Lage,  besonders  bei  Rano- 
don und  Ichthyophis^  springt  in  die  Augen.  Beide  Skeletstücke  grenzen 


Fig.  6. 
Oberer  Theil  des  Schädels 
von  vom  und  von  der  Seite. 
Bezeichnungen  wie  in  Fig  4. 
o  =  Loch  im  Lacrimale, 
8p  =  Spange  des  Maxil- 
lare. 


an  Praefrontale,  Nasale,  Maxillare  und  senden  einen  Fortsatz  zum  Nasen- 
loch, nur  ist  es  bei  dem  Molche  durch  das  an  die  Narinen  heran- 
tretende Maxillare  von  der  Berührung  mit  dem  Praemaxillare  ab- 
geschnitten. Die  Sarasin  gründen  ihre  Auffassung  als  Turbinale  haupt- 
sächlich auf  die  äussere  Form  des  fraglichen  Knochens,  welche  aber 
bei  Scolecomorphus  gar  nicht  der  einer  Nasenmuschel  ähnelt,  so  dass 
diese  Ansicht  wohl  nicht  haltbar  ist.  Auch  scheinen  die  angeführten 
Gründe  gegen  die  Bezeichnung  als  Lacrimale  nicht  stichhaltig,  denn 
die  Orbita  ist  so  bedeutend  modifizirt  bei  unseren  Blindwühlen,  dass 
ein  Knochen,  der  früher  an  ihrer  Begrenzung  teitoahm,  ganz  wohl 
von  anderen  den  Bulbus  fest  umfassenden  Skeletteilen  verdrängt 
werden  konnte,  so  dass  er  nur  noch  die  Nasenhöhle  umranden  half. 
Zeigt  ja  auch  der  bei  Hoffmann  (8)  abgebildete  Schädel  des  Capito- 
saurus  robustus  das  Thränenbein  von  der  Augenhöhle  entfernt. 
Ebenso,  wie  man  das  zweite  Praefrontale  obengenannter  Salamandrinen 
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als  Lacrimale  aaffasst^  muss  man  dem  fraglichen  Knochen  der  Gym- 
Hopkionefi  denselben  Namen  zulegen. 

Weiter  nach  hinten  zeigt  sich  in  der  Seitenansicht  das  Maxil- 
lare,  and  wir  bemerken,  dass  es  nur  eine  schmale  Spange  {sp)  an 
den  lateralen  Rand  des  Praefrontale  schickt,  die,  zuletzt  bindegewebig 
werdend,  am  Ende  der  Zahnfortsätze  ihr  Ende  findet.  Von  dem 
Dentaltheil  des  Oberkiefers  ist  sie  durch  eine  tiefe  Grube  getrennt, 
die  dem  Auge  allmählich  verschwindet,  als  der  schmale  Fortsatz  und 
das  bedeckende  Praefrontale  sich  dem  Alveolarteil  kaudalwärts  zu- 
neigen. Bei  entferntem  Jochbogen  zeigt  sich  dann  das  Ethmoid, 
vom  Basalknochen  durch  eine  knorpelig  ausgefällte  Furche  getrennt, 
die,  dem  atrophischen  Optikus  entsprechend,  in  der  Mitte  nur  eine 
geringe  Erweiterung  zeigt. 

Der  Unterkiefer  ist  ganz  ähnlich  dem  von  Siphonops  annulalus 
gebildet  und  stimmt  mit  ihm  auch  im  Besitz  von  nur  einer  Zahn- 
reihe überein,  von  der  zweiten,  dem  Spleniale  entsprechenden,  ist 
keine  Spur  zu  entdecken. 

Der  Schädel  unserer  Blindwühle  zeigt  also  in  verschiedener 
Hinsicht  interessante  Eigenheiten.  Einmal  nämlich  weist  er  Cha- 
raktere auf,  die,  bei  den  meisten  Apoden  geschwunden,  als  primäre 
bezeichnet  werden  müssen,  andererseits  haben  manche  Umbildungen 
des  Gymnophionenschädels  hier  eine  weit  höhere  Stufe  erreicht. 

Zur  ersten  Bubrik  ist  wohl  der  schwache  Bau  des  Kopfskeletes 
zu  stellen.  Selbst  abgesehen  von  der  Zartheit,  welche  durch  die 
geringe  Verknöcherung  bedingt  wird,  bildet  es  gar  nicht  eine  so 
kräftige  geschlossene  Knochenkapsel,  wie  bei  den  anderen  Schleichen- 
Inrchen  und  zeigt  die  grösste  Annäherung  an  den  Urodelenschädel. 
Hauptsächlich  ist  da  an  die  Trennung  des  Jugale  vom  Parietale  zu 
erinnern,  wie  es  nur  noch  von  Chlhonerpeton ^  Uraeothyphlu»  (13) 
und  Epicrionops  (2)  berichtet  wird.  Da  nun  hier  der  Stimfortsatz 
des  Oberkiefers  so  reduzirt  ist,  kann  sich  das  Jochbein  nur  an 
einen  kleinen  Theil  des  Gaumenfortsatzes  daselbst  anheften  und  ist 
nur  in  loser  Verbindung  mit  dem  Schädel.  Auch  ein  festes  Ptery- 
goid,  welches  den  Schädelbau  verstärken  könnte,  ist  nicht  ausgebildet, 
vielmehr  zeigt  der  processus  pterygoideus  des  Suspensoriums  sich  sehr 
kurz.  Dieser  für  einen  Gymnophionen  zarte  Knochenbau  erweckte 
in  mir  Zweifel,  ob  Scolecomorphus  unter  der  Erde  grabend  lebe 
und  ob  er  nicht  eher,  wie  Typhlonectes^  im  Wasser  angetroffen  würde. 
Indess  fehlt  ihm  ganz  der  Ruderschwanz  und  auch  die  Untersuchung 
des  Mageninhaltes  gab  keine  verwertbaren  Kesultate.    Vielleicht  lebt 
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unsere  Blindwühley  wie  GegeneophU  {\\)j  unter  Steinen,  oder,  wie 
von  Caecilia  berichtet  wird,  symbiotiscb  niit  Ameisen.  Andererseits 
scheint  wieder  die  stark  vorspringende  Schnauze  vorzüglich  zum 
Wühlen  eingerichtet.  Ferner  ist  hier  auf  die  geringe  Verschmekung 
der  Knochen  hinzuweisen.  Nur  Ichthyophis  und  Uraeotyphlus  zeigen 
ein  freies  Praefrontale  und  Lacrimale,  femer  das  Praemaxillare  vom 
Nasenbein  getrennt.  Dass  Scolecomorphus  kein  Postfrontale  besitzt, 
wird  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  den  Mangel  einer  freien  Orbita 
in  Betracht  ziehen.  Das  Fehlen  eines  Pterygoids  ist  schon  oben 
erklärt. 

Während  diese  Eigenschaften  als  altererbte  zu  bezeichnen  sind, 
die  sich  nur  bei  wenigen  Apoden  zeigen,  finden  sich  doch  auch 
manche  sekundäre  Abweichungen  vom  Blindwühlentypus.  So  fehlt 
Scolecomorphus  die  zweite  Zahnreihe  im  Unterkiefer  und  auch  die 
Zahnbögen  im  Oberkiefer  weichen  durch  starke  Konvergenz  von  dem 
gewöhnlichen  parallelen  Verlauf  ab.  Wie  das  Fehlen  des  Alveolar- 
fortsatzes  im  mittleren  Teil  des  Maxillare,  nach  dem  Vomer  zu, 
zu  erklären  ist,  weiss  ich  nicht;  ich  kann  nirgends  eine  Analogie 
dafür  finden. 

Eigentümlich  ist  ferner  der  schon  mehrfach  erwähnte  Umstand 
einer  Bedeckung  der  Augen  mit  Knochen.  Bei  unserem  Apoden 
sind  es  die  Praefrontalia,  welche,  sich  ungemein  entwickelnd,  den 
Processus  frontalis  des  Oberkiefers  zum  Schwinden  brachten  und  das 
Auge  unter  sich  bargen.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich  am  leich- 
testen von  denen  herleiten,  wie  sie  Chthonerpeton  indUtinctum  auf- 
weist. Peters  (11)  zeichnet  diesen  Schädel  von  der  Seite,  wodurch 
die  weiten,  in  die  Tentakelrinnen  auslaufenden  Orbitae  im  Maxillare 
sichtbar  werden.  Da  kann  man  sich  nun  leicht  vorstellen,  wie  ein 
zwischen  Oberkiefer  und  Stirnbein  gelegener  Knochen,  sich  seitlich 
ausbreitend,  den  Stimfortsatz  des  Maxillare  zu  einer  kurzen  Spange 
reduzirte  und,  mit  dessen  Alveolarteil  sich  berührend,  die  Orbita 
mitsammt  dem  Bulbus  bedeckte  und  nur  den  weiten  Tentakelkanal 
übrig  liess,  ihn  nach  vom  dislocirend.  Der  Zweck  dieser  Ueber- 
dachung  ist  klar :  das  Auge  sollte  den  Schädigungen,  denen  es  gerade 
beim  Graben  so  sehr  ausgesetzt  war,  entzogen  werden.  Es  konnte 
dies  um  so  leichter  erreicht  werden,  als  das  Sehorgan  nicht  mehr 
funktionirte.  Zeigen  doch  alle  Blindwühlen  mehr  oder  weniger  ein 
Rudimentärwerden  dieses  Sinnesorganes  und  meist  ein  Verschwinden 
desselben  unter  der  Haut.  Nur  bei  wenigen  Arten  aber  ist  diese 
Beschützung  des  Bulbus  —  vielleicht  eben  der  schwachen  Knochen 
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wegen  —  so  weit  ausgebildet,  dass  Knochen  zur  Bedeckung  herbei- 
gezogen wurden.  Zu  letzteren  gehören  Herpele  squaiosioma,  Gege- 
neophis  carnosus  (2)  und  die  Gattung  Gymnopis.  Doch  konnte 
ich  nur  bei  letzterer  an  der  Hand  einer  PETEBS^schen  Figur  die 
Entstehung  dieser  interessanten  Eigenschaft  erkennen  und  fand  sie 
au£EEdlender  Weise  ganz  verschieden  von  der  bei  Scolecomorphus. 
Bei  Gymnopis  mtütipUcata  ist  nämlich  der  Augfleck  noch  deutlich 
unter  dem  Jugale  bemerkbar,  man  sieht  die  Stelle,  wo  die  Orbita 
früher  bestand.  Denkt  man  nun  an  die  nur  noch  ein  kleines  Loch 
im  Majdllare  formirende  Augenhöhle  bei  Caecilia  graciliSy  so  erkennt 
man,  dass  kein  grosser  Schritt  bis  zum  Schluss  auch  dieser  Lücke 
ist,  womit  wir  dann  die  Verhältnisse  bei  Gymnopis  erhielten.  Bei 
letzterer  Wühle  ist  allerdings  der  Augfleck  im  Jugale,  am  Maxillar- 
rand  gelegen.  Doch  ist  hier  vielleicht  das  Postfrontale  mit  diesen 
Knochen  verschmolzen,  oder  das  Jochbein,  bei  vielen  Apoden  die 
Orbita  mit  begrenzend,  hat  diese  ganz  in  sich  einbezogen,  wie  bei 
der  Caecilia  der  Oberkiefer.  Wir  stehen  also  vor  der  interessanten 
Thatsache,  dass  derselbe  so  einzig  dastehende  Zweck,  die  Augäpfel 
mit  Schädelknochen  zu  bedecken,  in  der  kleinen  Gruppe  der  Gym- 
Hophionen  auf  verschiedenem  Wege  erreicht  wird,  das  eine  Mal  durch 
Ueberdachung  einer  nicht  geschlossenen  Orbita  mittelst  Knochen,  welche 
eigentUch  zu  dieser  in  keiner  Beziehung  stehen,  das  andere  Mal  durch 
Schluss  der  mitten  im  Knochen  gelegenen  Augenhöhle. 

Um  noch  ein  paar  Worte  über  den  Situs  hinzuzufügen,  so  ver- 
hält er  sich  im  Ganzen  Mrie  bei  den  übrigen  Apoden.  Die  Unke 
Lunge  war  12,  die  rechte  50  mm  lang;  die  112  mm  lange  Leber 
war  in  28  Lappen  geteUt.  Die  Nieren  beginnen  erst  am  unteren 
Leberrand,  was  insofern  auffallend  ist,  als  die  MüLLER'schen  Gänge 
schon  in  der  Gegend  der  Herzspitze  ihren  Anfang  nehmen.  Selbst 
bei  Lupenvergrösserung  konnte  ich  während  des  ganzen  oberen  Ver- 
laufs der  letzteren  zwischen  ihnen  nur  Gefasse,  keine  Nierenteile 
entdecken.  Sollte  ich  letztere  also  nicht  übersehen  haben,  so 
erinnert  das  Verhalten  an  das  der  übrigen  Amphibien,  von  denen 
Spengel  (16)  sagt,  dass  „die  Tubentrichter  weit  vom  Vorderrande 
der  Niere  entfernt,  beiderseits  neben  den  Lungen  wurzeln  liegen", 
und  wir  träfen  abermals  auf  eine  Annäherung  an  den  gemeinsamen 
Amphibientypus. 

Die  körnigen  Ovarien  beginnen  am  dritten  Viertel  der  Leber 
und  überragen  den  unteren  Rand  desselben  um  ebensoviel.  Die 
Blase  zeigt  einen  Zipfel  von  60  und  einen  von  7  mm  Länge. 
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Bei  der  Zusammenstellung  der  abweichenden  Eigenschaften  des 
Scolecomorphus  vom  Blindwühlentypus  stellen  sich  heraus  als 

primäre:  sekundäre: 

der  schwache  Schädelbau,  das  gänzliche  Fehlen  von  Resten 

die   Trennung    des   Jugale    vom  eines  fünften  Eaemenbogens, 

übrigen  Schädel,  der  Verlust  des  proc.  inier.  anter. 

die    geringe   Verschmelzung    der  des  zweiten  Wirbels, 

Schädelknochen,  die  Ueberdachung  der  Augen, 

das  Verhalten  der  Nieren  zu  den     das  Fehlen  der  zweiten  Zahnreihe 
MüLLER'schen  Gängen.  im  Unterkiefer, 

Konvergenz   der  Zahnreihen   im 
Oberkiefer  und  Unterbrochen- 
sein der  zweiten  (?). 
Bei  der  Frage  nach  der  Stellung  unserer  Blindwühle  im  Apoden- 
System  wird  man  hauptsächlich  von  den  ersteren  Eigenschaften,  als 
altererbten  und  festen  Charakteren,  ausgehen.  Während  Boülenger 
in  Gegeneophis  wegen  Fehlens  der  Schuppen  und  Ueberdachung  der 
Augen  bei  beiden  Gattungen  seinen  nächsten  Verwandten  zu  erblicken 
glaubt,  möchte  ich  Scolecomorphtis  in  die  Nähe  von  Uraeotyphhts 
stellen,  welche  Gattung  ebenfalls  die  getrennten  Schädelknochen  und 
ein  freies  Jugale  besitzt.    Dabei  ergiebt  sich  auch  eine  schöne  Ueber- 
einstimmung  in  der  geographischen  Verbreitung,  denn  Uraeotyphlus 
africanus  —  leider  hat  Boülenger  gerade  diese  Art  nicht  auf  die 
Lage  der  Jochbeine  hin  untersucht  —  bewohnt  Westafrika,  unser 
Gymnophione  das  Njassaland.     In  ähnlicher  Weise  sind  nach  den 
Sarasin  (14)  Ichthyophis  und  Uraeotyphlus  in  Bezug  auf  Schädel- 
bau und  geographische  Verbreitung  nahe  verwandt,  so  dass  wir  diese 
drei  Gattungen  zusammenstellen  und  in  ihnen  die  ältesten  Formen 
der  Blindwühlen  erkennen  können. 
Freiburg  i.  Br.,  24.  März  1895. 
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Beitrag  zur  Bienenfauna  von  Baden  und 

dem  Elsass. 


Von 

H.  Friese 

(Schwerin  i.  U.),  Jetzt  Innsbruck  i.  Tirol. 


Allgemeiner  Teil. 

In  den  Jahren  1887/88  und  1892/93  konnte  ich  im  oberen 
Bheintale  und  in  den  angrenzenden  Gebirgen,  Vogesen  und  Schwarz- 
wald, mehrmalige  eingehendere  Untersuchungen  über  die  heimischen 
Bienenarten  vornehmen,  deren  faunistische  Resultate  ich  im  Fol- 
genden zusammenstelle  und  der  OeflFentlichkeit  übergebe.  In  betreff 
der  allgemeinen  biologischen  Ergebnisse  verweise  ich  auf  meine 
bereits  in  den  „Zoologischen  Jahrbüchern"  erschienenen  Abhand- 
lungen ^ 

Da  ich  in  Strassburg  und  in  Oppenau  lange  Zeit  ständigen 
Aufenthalt  hatte,  so  ist  die  Umgebung  dieser  Orte  am  sorgfaltigsten 
untersucht,  doch  kann  meine  Zusammenstellung  auch  für  diese  Orte 
nur  auf  eine  annähernde  Vollständigkeit  Anspruch  machen. 

Ich  habe  schon  früher  Gelegenheit  gehabt  auf  die  Armut  der 
Bienenfauna  des  oberen  Bheintales  hinzuweisen  und  habe  dieses 
Gebiet  als  ein  Minimiun  der  Bienenentwickelung  in  Deutschland 
bezeichnet^.     Die   flache   Bheintalebene   mit   ihrem   gleichförmigen 


*  H.  Friese,  Die  Schmarotzerbienen  und  ihre  Wirthe,  Zool.  Jahrb.,  Syst. 
Abth.,  Bd.  3,  1888.  —  H.  Friese,  Beiträge  zur  Biologie  der  solitären  Blumen- 
wespen {Apidae)t  ZooL  Jahrb.,  Syst.  Abth.,  Bd.  6,  1891. 

'  H.  Friese,  Bienenfauna  von  Deutschland  und  Ungarn,  Berlin  1893. 
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kiesigen  üntergrand  ist  im  weitesten  Maasse  durch  Anlage  von  Fel- 
dern und  Wiesen  in  Kultur  genommen;  diese  Verhältnisse  sind  der 
Entwickelung  des  Bienenlebens  entschieden  ungünstig.  Der  ^Kaiser- 
stuhl",  welcher  sich  aus  der  Mitte  des  oberen  Rheintales  erhebt, 
hat  entsprechend  seiner  komplizierteren  Bodengestaltung  und  eigen- 
artigen geologischen  Beschaffenheit  auch  eine  reichere  Bienenfauna. 
Die  Teile  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen,  welche  das  obere 
Rhein tal  begrenzen,  sind  ftir  das  Bienenleben  wenig  günstig,  da  sie 
grösstenteils  aus  Urgebirge  bestehen,  und  da  sie  nicht  bis  zur  Höhe 
des  ewigen  Schnees  sich  erheben  und  in  ihren  unteren  Teilen  von 
Wiesen,  Feldern  und  Rebengelände,  in  den  höheren  meist  bis  an 
die  obersten  Kuppen  von  Wald  bedeckt  sind. 

Wahrscheinlich  besitzt  der  untere  hauptsächlich  aus  Buntsand- 
stein bestehende  Teil  des  badischen  Schwarzwaldes  (Karlsruhe  bis 
Heidelberg)  eine  etwas  mannigfaltigere  Fauna,  wie  auch  aus  den  in 
dem  folgenden  Verzeichnis  eingestreuten  Befunden  aus  dieser  Qegend 
hervorgeht  (Anthrena  Ischekiiy  Ceratina,  Osmia  gallarum,  Coelioxys 
anroUmbata). 

Trotz  der  verhältnissmässigen  Armut  an  Arten  wie  an  Indi- 
viduen besitzt  das  obere  Rheintal  doch  einige  auffallende  Formen, 
die  unbedingt  sich  an  die  französische  und  schweizer  Fauna  an- 
schliessen  und  im  übrigen  Deutschland  nicht  oder  nur  sehr  selten 
vorkommen,  z.  B.  Anthrena  bucephala^  npcthemera^  sericata,  tschekii, 
Xylocopa  riolacea^  Ceraäna  cucurbitina,  Anthophora  per  Sonata, 
Osmia  rillosa,  gaüarnm^  angustula^   Anthidium  septemspinosum. 

Die  Zahl  der  bisher  in  Baden  und  im  Elsass  beobachteten, 
sicheren  Bienenarten  (ohne  Varietäten)  beziffert  sich  auf 

185  Arten, 

so  dass  ein  Vergleich  mit  den  übrigen  bekannten  Faunengebieten 
Deutschlands  entschieden  nicht  zu  Gunsten  unseres  Gebietes  ausfallt. 
Das  Renchtal  bei  Oppenau,  welches  ich  am  eingehendsten 
studiert  habe,  liegt  im  Gebiete  des  Urgebirges  (Gneiss  imd  Granit) 
in  einer  Höhe  von  280 — 1000  m  ^  über  dem  Meer  und  ist  mit  Fel- 
dern, Obstgärten,  bewässerbaren  Wiesen  und  Wäldern  bedeckt.  Das 
übliche  Abholzen  der  Eichen  Waldungen  binnen  6 — 7  Jahren  (wegen 
Gewinnung  der  Eichenrinde  zur  Lohgerberei)  und  das  Riedbrennen 
dieser  geschälten  Eichenbestände,  wobei  durch  Anzünden  der  Rück- 


*  Oppenau  279m,  Antogast  483m,  Zuflucht  (Kniebis)  961  m,  Mummelsee 
1032  m,  Homisgrinde  1166  m. 
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stände  der  Abholzoiig  im  Hochsommer  jegliches  Insektenleben  dorch 
Feuer  gründlich  vernichtet  wird,  bedingen  bei  der  Aosdehniingy  den 
diese  Waldwirtschaft  angenonmien  hat,  einen  entschiedenen  Eingrift 
zu  Ungunsten  der  Entwickelung  der  niederen  Tierwelt. 

In  wie  weit  nun  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  die  sichtUche 
Abnahme  der  Bienenwelt  stattgefunden  hat,  entzieht  sich  jeder  Be- 
urteilung, höchstens  lässt  sich  dieselbe  nach  Analogie  der  von  Prof. 
Dr.  ScHENCK  für  Nassau  (Weilburg)  und  von  Dr.  Schmiedeknecht 
für  das  obere  Saaltal  (Gumperda,  Blankenburg)  konstatierten  ver- 
muten. Genannte  Forscher  konnten  eben  während*  Jahrzehnte  die 
Entwickelung,  Veränderungen  und  Verschiebungen  der  Bienenfauna 
an  ihrem  engeren  Heimatsorte  verfolgen. 

Während  man  in  Thüringen  und  in  der  Mark  Brandenburg 
(Maxima  des  Bienenlebens  in  Deutschland)  nicht  nur  allgemein  einen 
grossen  Reichtum  an  Arten,  sondern  auch  an  Individuen  und  daher 
infolge  dieses  Maximum  auch  gute  Gelegenheit  zu  eingehenderen 
biologischen  Untersuchungen  findet,  beschränken  besagte  Verhältnisse 
im  oberen  Rheintal  derlei  Beobachtungen  auf  einige  wenige  Formen; 
die  meisten  Arten  trifft  man  nur  in  geringerer  Individuenzahl. 

Zum  Vergleiche  mögen  in  betreff  der  Bienenarten  einige  neuere 
faunistische  Arbeiten  und  deren  Resultate  hier  aufgeführt  werden. 
Es  beherbergen: 

Schleswig-Holstein  nach  Wüstnei     . 


Ostpreussen 

Mecklenburg 

Breslau 

Nordtirol 

Südtirol 


Bbischke    . 
Friese 

DiTTBICH  (i.  l 

schlettereb 
Schletterer 


Während  Deutschland  ungefähr  440  Arten 


England 

Schweden  „ 

Ostseeprovinzen  „ 

Finnland  „ 

Niederlande  ^ 

Frankreich  „ 

„    im  Südwesten  „ 

Ungarn  „ 
Bei   diesen  Vergleichungen 


nach  Saunders 
„     Thomson 
„     Sagemehl 
„     Sahlberg 

^        RiTZEMA 

„      DouRS  (1874) 
r,      P6REZ  (1890) 
Friese(1893) 
muss   aber   erwähnt 


rund  170  Arten      4 

;,      210  „ 

.     232  „ 

«     230  , 

.     220  „ 

n     340  , 
aufweist,  hat 
rund  194  Arten, 

„     203  „ 

«     176  „ 

n     1Ö7  „ 

n     240  „ 

«     440  „ 

n     491  „ 

„     506 
werden, 


dass 


diese  Angaben  nur  einen  relativen  Wert  beanspruchen  können  und 
nur   die    Untersuchungen    von    einigermassen    gleichen   Jahrgängen 
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berücksichtigt  werden  dürfen.  Auf  der  anderen  Seite  wurden  aber 
in  den  letzten  Jahren  infolge  der  sich  mehr  und  mehr  verändernden 
ArtaufEassung  gegenüber  den  älteren  Autoren,  wieder  viele  sog. 
„schlechte"  Arten  (als  lokale  Abänderungen  ^  verschiedene  Genera- 
tionen etc.)  zusammengezogen;  dagegen  wurden  durch  eine  gründ- 
Uchere  und  methodische  Art  der  Untersuchung  der  Gebiete  seltenere 
Formen  aufgefunden  und  so  die  Resultate  erweitert. 

Bei  der  Benennung  der  Arten  musste  ich  nach  den  Gesetzen 
der  Priorität  öfter  ältere  als  die  gebräuchlichen  Namen  einführen, 
weshalb  allgemein  die  Synonyma  bei  den  einzelnen  Arten  aufgenommen 
wurden,  um  etwaige  Vergleichungen  zu  erleichtem. 

Am  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  die  typischen  Exemplare 
zu  dieser  Arbeit  sich  in  der  Sammlung  des  Zoologischen  Instituts 
der  Universität  Freiburg  befinden. 

Innsbruck  (Tirol),  den  1.  Oktober  1894. 


I.  Einsam  lebende  (solitäre)  Apiden. 

A.  IJrbienen,  Proapidae. 

1.  Unterfam.  Sphecodinae. 

1.  Genus  Sphecodes  Ltr.    Buckelbiene. 
Dichroa  III. 
SabuHcola  Verhoeff 

1.  Sph.  ephippius  L.  (geoflfrellus  K.,  divisus  K.,  ephippiata  Newm., 
dimidiatus  Hag.,  affinis  Hag.,  atratus  Hag.,  fasciatus  Hag., 
divisus  Saund.,  variegatus  Hag.,  miniatus  Hag.,  marginatusHAG., 
nigritulus  Hag.).  —  Bei  Oppenau  und  Strassburg  im  Mai  (9) 
und  JuU  (6  9)  auf  Dolden. 

2.  Sph.  fuscipennis  Germ,  (latreillei  W.,  nigripes  Lep.,  rugosus 
8m.).  —  Einzeln  bei  Strassburg  und  Oppenau  in  Sandgruben, 
Mai  und  wieder  im  JuU. 

3.  Sph.  gibbus  L.  (rufus  Christ.,  sphecoides  K.,  monilicomis  K.,  piceus 
Wesm..  ferrugineus  Klg.,  rufiventris  Imh.).  —  Häufigste  Art  bei 
Oppenau  wie  bei  Strassburg;  im  April  (9)  an  Salix,  im  Juli  (6) 
auf  Dolden. 

4.  Sph.  subquadratus  Sm.  (gibbus  Wesm.).  —  Bei  Oppenau  im 
Juni  und  wieder  im  August  auf  Dolden. 

Berichte  IX.  Heft  8.  24 
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J2.  Ufiterfam.  Prosopinae, 

2.  Genus  Prosopis  F.    Maskenbiene. 

Hylaeua  F. 
Proapis  Deoerr 

6.  /V.  bipunctata  F.  (signata  Pz.).  —  An  Reseda  im  Juni  und 
Juli,  häufig  bei  Oppenau,  Strassburg. 

6.  /V.  communis  Nyl.  (annulata  F.).  —  Bei  Oppenau  im  Mai  und 
Juni  häufig  auf  Dolden. 

7.  Pr,  dilatata  K.  (annularis  K.  9).  —  Im  Juli  und  August  einzeln 
auf  Jasione,  Oppenau  und  Strassburg. 

8.  Pr,  hyalinata  Sm.  (armillata  Nyl.,  annularis  K.  6 ,  longicomis 
ScHENCK,  similis  Schenck).  —  Bei  Oppenau  häufig  im  August 
auf  Dolden. 

B.  Beinsammler^  Podilegidae. 

3.  Genus  Colletes  Ltr.    Seidenbiene. 

9.  C  amicularia  L.  (pubescens  Oliv.,  hirta  Lep.,  pilosa  Spin.). 
Im  ersten  Frühling  an  Salix,  Oppenau  und  Strassburg,  häufig. 

10.  C.  dariesana  Sm.  (succincta  Schenck).  —  Bei  Strassburg  nicht 
selten  im  Juni  auf  Achillea;  die  Nester  mit  den  seidenartig 
umhüllten  Zellen  finden  sich  besonders  zahlreich  in  den  steilen 
Lösswänden  bei  Achenheim  und  Oberhausbergen  angelegt  und 
sind  leicht  herauszulösen. 

11.  C.  fodiens  Ltr.  (pallicincta  K.).  —  Am  7.  August  1887  in 
einigen  Exemplaren  (9)  bei  Strassburg  auf  Tanacetum  ge- 
fangen. 

12.  C,  succincta  L.  (prima  Schaeff.,  invicta  Harris,  glutinosa  Ltr., 
calendarum  Pz.,  fodiens  Cürt.,  xanthothorax  Ev.).  —  Bei 
Oppenau  Ende  August  und  im  September  nicht  selten  an 
Calluna  vulgaris. 

3.  Unterfam,  Anthreninae, 

4.  Genus  Halictus  Ltr.     Furchenbiene. 

Lucasius  Dours 
Namwides  Schenck 

13.  H.  calceala  Scop.  (cylindricus  F.,  abdominalis  Pz.,  fulvocinctus  K., 
terebrator  Walck).  —  üeberall  nicht  selten,  besonders  bei 
Oppenau  im  März  und  April  an  Salix;  im  Juli  und  August  (9) 
an  Thymus,  Senecio,  SoHdago. 
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V.  malachurus  K.  (apicalis  Schenck,  eoriarius  Schenck^ 
galita  Gribod.).  —  Bei  Strassburg  häufiger  als  die  Grundform, 
bei  Oppenau  nur  einige  S  im  Juli  an  Solidago. 

r.  albipes  F.  (obovatus  III.;  laeviusculus  Schbnck,  albi- 
tarsis  Schenck,  affinis  Schenck).  —  Häufig  bei  Strassburg  im 
April  und  wieder  im  Juli. 

14.  H.  cosiulaius  Ejoechb.  —  Ein  $  fing  ich  am  3.  August  1893 
bei  Oppenau  auf  Centaurea  (südliche  Art). 

15.  Ä  interruplus  Pz.  (quadrimaculatus  Schenck).  —  Einzeln  be 
Strassburg  im  Juli  auf  Dolden,   S  und   $ . 

16.  Ä  laerigalus  K.  (lugubris  K.,  fodiens  Ltr.,  fulvicomis  Sm., 
bisbimaculatus  Schenck).  —  Im  April  und  Juli  ( S )  bei  Oppenau, 
nicht  häufig. 

17.  Ä  leucozonius  Scheck.  —  Häufig  bei  Oppenau  vom  Mai  bis 
August  ($),  besonders  auf  Hieracium  und  Centaurea. 

18.  //.  inaculatns  Sm.  (interruptus  Lep.).  —  Bei  Oppenau  im  April 
und  August  einzeln. 

19.  H.  minutus  Scheck,  (rugulosus  Schenck).  —  Ein  ?  am 
14.  August  bei  Oppenau  auf  Heracleum. 

20.  H.  morio  F.  —  Ueberall  häufig,  Strassburg,  Oppenau;  im 
März  und  April  an  Salix  ($),  im  Juli  und  August  an  Thy- 
mus ($?). 

21.  U.  nitidhisculus  K.  —  Am  29.  Mai  1887  ein  ?  von  Oberkirch. 

22.  H.  quadrinotatus  K.  (obovatus  Schenck,  breviventris  Schenck, 
lativentris  Schenck,  bisbistrigatus  Schenck).  —  Bei  Oppenau 
im  Juli  und  August  nicht  selten. 

23.  H.  rubicundus  Christ,  (flaviceps  Pz.,  nidulans  Walken.).  — 
Im  ersten  Frühling  an  Salix  ($),  Oppenau,  Strassburg;  $  im 
Juli  auf  Centaurea. 

24.  H,  rufodnctus  Nyl.  (bifasciatus  Schenck).  —  Im  ersten  Früh- 
ling an  Salix  ($),  Oppenau  und  Strassburg. 

25.  H.  scabiosae  Ross.  (zebrus  Walck).  —  Bei  Strassburg  im 
Juli;  Nester  in  den  Promenadenwegen  bei  der  Sternwarte  an- 
gelegt. 

26.  H,  sexcinclus  F.  (arbustorum  Pz.,  rufipes  Spin.).  —  Im  Juli 
einzeln  auf  Centaurea;  Oppenau  und  Strassburg. 

27.  H,  sewnotatus  K.  (campestris  Ev.).  —  Bei  Oppenau  im  Mai, 
Juni  und  Juli  nicht  selten  auf  Centaurea;   $  im  Herbst. 

28.  Ä  smeathmanellus  K.  —  Bei  Oppenau  im  Juli  und  August 
häufig  auf  Thymus. 

14* 
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29.  H,  tetra%onius  Klug  (quadricinctas  K.,  tomentosus  Ev.).  —  Im 
Mai  bei  Strassburg  (9)  und  wieder  mit  den  6  im  Juli — August 
auf  Centaurea  (Oppenau). 

30.  H.  tuniulorum  L.^  (flavipes  F.,  subauratus  Bossi,  seladonius  F., 
fasciatus  Nyl.).  —  Bei  Oppenau  im  Juli  und  Aogust  häufig 
auf  Thymus;  6  besonders  auf  Solidago. 

31.  fl.  rillosulus  K.  (punctulatus  K.,  distinctus  Schenck,  rufitarsis 
Thoms).  —  Im  Hochsonmier  häufig  bei  Oppenau  und  Strass- 
burg auf  Centaurea  und  an  Thymus. 

32.  H.  virescens  Lep.  (gramineus  Sh.;  gemmeus  Douss).  —  Einzeln 
bei  Strassburg  im  April. 

33.  H.  xanthopus  K.  (maxillus  Christ.,  emarginatus  Christ.,  tnan- 
gulus  CüRT.,  tricingulum  Cürt.).  —  Ein  6  bei  Strassburg  am 
16.  April  1888  an  Salix  gefangen. 

5.  Genus  Anthrena  F.     Sandbiene. 

Ancyla  Lep. 
Campylogaster  Doürs 
Biareolifia  Doues 

34.  A.  albicans  Müll,  (haemorrhoa  F.).  —  Im  März  und  April 
nicht  selten  an  SaUx. 

35.  A,  apicata  Sm.  (smithella  Schenck).  —  Einzeln  im  März  an 
Salix,  Oppenau,  Strassburg. 

36.  A.  austriaca  Pz.  (rosae  Pz.,  zonalis  K.,  strangulata  Ev.).  — 
Ein  9  auf  Heracleum  bei  Oppenau,  20.  Sept.  1890. 

37.  A.  bucephala  Steph.  (longipes  Sm.).  —  Bei  Oppenau  nicht 
selten  auf  Salix,  5.  April  1892. 

38.  A,  carbonaria  L.  (pratensis  Müll.,  pilipes  Rossi,  aterrima  Pz., 
atra  Sm.).  —  Auf  Salix  ein  6  am  8.  April  1887,  Strassburg 
(Kehler  Thor). 

39.  A,  chrysopyga  Schenck  (integra  Thoms).  —  Ein  6  am  12.  Juni 
1887  bei  Barr  (Elsass),  an  Veronica  chamaedrys  fliegend,  ge- 
fangen. 

40.  A.  cingulata  F.  (suecica  Gmel.,  sphegoides  Pz.,  albilabris  Pz.). 
Bei  Oppenau  einzeln  im  Mai  auf  Veronica  chamaedrys. 

41.  A,  clarhella  K.  (dispar  Zett.,  bicolor  Lep.).  —  Bei  Strassburg 
ein  5  an  Salix  gefangen,  3.  April  1887. 


*  Die  von  mir  bisher  unter  tumvXorum  L.  aufgeführte  Art  muss  den  Namen 
cirescens  Lep.  fuhren. 
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42.  A,  combinata  Christ,  (albibarbis  Schenck).  —  Im  April  bei 
Oppenaa  auf  Salix,  ein  9  am  2.  Mai  auf  Crataegus. 

43.  A.  canffruetis  Schmiedk.  —  Bei  Oppenau  im  März  und  April 
auf  Salix  nicht  selten. 

44.  A.  canvexiutcula  K.  (wükella  Schenck,  xanthura  Nyl.,  ovata 
ScHENCK,  canescens  Schenck,  albofimbriata  Schenck,  octo- 
strigata  Schenck,  distincta  Schenck).  —  Bei  Oppenau  und 
Strassburg  häufig  im  April  auf  Salix  und  als  zweite  Generation 
wieder  im  Juli. 

45.  A.  atrrungula  Thoms.  (hirtipes  Schenck,  squamigera  Schenck). 
—  Einmal  in  mehreren  Exemplaren  unterhalb  Schaffhausen  in 
Campanulablüthen  gefunden,  23.  Juni  1888. 

46.  A.  cyanescens  Nyl.  (potentillae  Schenck).  —  Ende  April  bei 
Oppenau  häufig  auf  Yeronica  chamaedrys  (Weg  nach  Antogast). 

47.  A.  defUiculaia  Pz.  (Usterella  K.).  —  Diese  im  allgemeinen  seltene 
Art  findet  sich  bei  Oppenau  recht  häufig  im  Juli  und  August 
auf  Hieracium. 

48.  A,  dubitata  Schenck  (lewinella  Schenck,  afzeliella  Schenck). 
Einzeln  bei  Strassburg  im  Mai  an  Salix. 

49.  A,  exitnia  Sm.  (spinigera  Schenck,  Schmiedk.  nee  K.).  —  Bei 
Oppenau  und  Strassburg  im  März  und  April  an  Salix. 

50.  A.  extricata  Sm.  (fasciata  Nyl.,  contigua  Schenck).  —  Im 
März  und  April  an  Salix  häufig,  Oppenau  und  Strassburg. 

51.  A.flavipes  Pz.  (fulvicrus  K.,  mactae  Lep.,  articulata  Sm.)  —  Bei 
Oppenau  und  Strassburg  im  März  und  April  an  Salix  und  auf 
Taraxacnm,  seltener  als  extricata  Sm. 

52.  A,  florea  F.  (rubricata  Sm.).  —  Im  Juni  bei  Strassburg  (Achen- 
heim)  und  bei  Schaffhausen ,  nur  auf  Br}^onia  alba  Pollen 
sammelnd. 

53.  A.fulva  Schrank  (armata  Gmel.,  vulpina  Christ.,  vestita  F., 
flaya  MoR.).  —  Bei  Oppenau  im  März  und  April  auf  Salix  und 
Ribes,  einzeln. 

54.  i4.  fulrago  Christ,  (longula  Ev.).  —  Im  Mai  bei  Oppenau  auf 
Hieracium,  selten. 

55.  A,  fuscipes  K.  (pubescens  K.,  cincta  Nyl.).  —  Bei  Oppenau 
im  August  auf  Calluna  vulgaris  nicht  selten. 

56.  A.  gwynana  K.  (pilosula  Ev.).  —  Im  März  sehr  häufig  bei 
Oppenau  an  Salix  und  Scilla  sibirica,  bei  Strassburg  seltener  an 
Salix;  die  Sommerform  (y.  bicolor  F.  aestiva  Bold.)  im  Juli 
und  August  zahlreich  auf  Thymus. 
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57.  A.  hattorflana  F.  (rubida  Oliv.,  equestris  Pz.,  lathamana  K.y 
quadripunctata  F.,  elongata  Imh.,  clypeata  Schenck).  —  Vom 
Mai  bis  in  den  September  (20.  Sept.  1891)  nicht  selten  auf 
Knautia  arvensis. 

58.  A.  humilis  Imh.  (fulvescens  Westw.,  cinerascens  Nyl.,  nasalis 
Thoms.).  —  Bei  Oppenau  im  Mai  nicht  selten  Hieracium;  auch 
bei  Strassburg. 

59.  A.  lapponica  Zett.  (apicata  Sm.).  —  Auf  Vaccinium  myrtillus 
in  ca.  800— 1000  m  Höhe  nicht  selten;  Kniebis  21.  Mai  1893, 
Ottilienberg  12.  Juni  1887. 

j60.  A,  mitis  Schmiedk.  (Päbez  i.  1.)  (helvola  E[riechb.).  —  Ein  9 
am  6.  Mai  1887  an  Salix  bei  Strassburg. 

61.  A.  nana  K.  (pygmaea  F.).  —  Bei  Strassburg  im  Juni  einzeln 
auf  Dolden. 

62.  A.  nigroaenea  K.  —  Bei  Strassburg  einzeln  im  April.  Diese 
im  übrigen  Deutschland  sehr  häufige  Art  fand  ich  bei  Oppenau 
gar  nicht  und  bei  Strassburg  sehr  selten. 

63.  A.  nitida  Foürcr.  K.  (nitens  Schenck).  —  An  Weiden  bei 
Oppenau  und  Strassburg  im  März  und  April,  aber  selten. 

64.  A.  niveata  Friese  (latifimbra  Perez  i.  1.).  —  Einzeln  auf  Dolden 
im  Elsass  (Oberehnheim,  16.  Juni  1887). 

66.  A.  nyctheinera  Iäih.  —  Diese  in  Deutschland  nur  ganz  lokal 
auftretende  Art  findet  sich  im  März  und  April  nicht  selten  bei 
Strassburg  (Kehler  Thor)  auf  Salix.  Oft  mit  Stylops  (Strepsiptera) 
behaftet. 

66.  A.  orina  Klug  (leucothorax  H.  S.,  nitida  Lep.,  pratensis  Nyl.). 
—  Im  April  einzeln  an  Salix,  Oppenau,  Strassburg. 

67.  A,  partula  K.  (subopaca  Nyl.,  nigrifrons  Sm.).  —  Bei  Oppenau 
im  März  und  April  die  zeitigste  und  häufigste  Andrena;  an 
Stellaria  media  und  Salix  oft  zu  hunderten  schwärmend. 

68.  A,  praecox  Scop.  (smithella  K.,  flavescens  Schenck,  clypeata 
Sm.).  —  Im  März  und  April  nicht  selten  bei  Strassburg  an 
Salix. 

69.  A,  propinqua  Schenck  (subincana  Schenck,  cognata  Schenck, 
lewinella  Schenck,  griseola  Schenck,  dorsata  Imh.).  —  Bei 
Strassburg  im  April  an  Weiden,  nicht  selten. 

70.  A.  proxima  K.,  (coUinsonana  K.,  consobrina  Schenck).  —  Nicht 
selten  im  Sommer  auf  Dolden;  Oppenau  20.  Mai  1893,  Ober- 
ehnheim  (Elsass),  12.  Juni  1887. 

71.  A,  sericata  Imh.  (favosa  Mor.).  —  Im  April  an  Salix  selten, 
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Heidelberg   (Sagemehl),  Strassburg,    11.  April  1887  (Kehler 
Thor). 

72.  A.  Shawella  K.  (coitana  K.,  nana  Nyl.,  nylanderi  Mob.).  — 
Bei  Oppenau  nicht  selten  im  August  in  Campanula. 

73.  A.  tarsata  Nyl.  (analis  Schenck).  —  Mitte  August  bei  Oppenau 
häufig  auf  Potentilla  (600  m.). 

74.  A.  thoracica  F.  (bicolorata  Rossi,  vestita  Lam.,  melanocephala 
K.,  assimilis  Rad.).  —  Ein  ?  von  Strassburg  am  14.  Juni  1888 
auf  Taraxacum. 

75.  A.  tibialis  K.  (atriceps  K.,  fulvitarsis  Ev.,  ambigua  Ev.,  moufe- 
tella  K.).  —  An  Salix  bei  Strassburg  (Anfang  April)  häufig,  bei 
Oppenau  selten,  22.  März  1893. 

76.  A.  trimmerana  K.  (lanifrons  K.,  nitida  Nyl.,  picicomis  K.  ?, 
picipes  K.  (6).  —  Bei  Oppenau  im  März  auf  Salix,  häufig. 

77.  A,  iBchehii  Mor.  (nigrifrons  Sm.,  nigrifrons  Schmiedk.).  —  Bei 
Heidelberg  häufig  nach  Sagemehl. 

78.  A,  rarians  K.  —  Im  März  häufig  bei  Oppenau  auf  Salix  und 
zwar  in  der  var.  helvola  L. 

79.  A.  rentralis  Imh.  (analis  Pz.,  rufiventris  Ev.,  fulvicomis  Schenck, 
mutabilis  Mor.).  —  Häufig  bei  Strassburg  im  April  und  Mai 
an  Salix. 

80.  A.  xanthura  K.  (wilkella  K.,  barbatula  K.,  chrysosceles  Nyl.). 
—  Im  April  bei  Oppenau  nicht  selten  an  Vicia  sepium. 

A.  Unterfam.  Panurginae. 
6.  Genus  Dufourea  Lep.     Glanzbiene. 

81.  D,  vulgaris  Schenck  (minuta  Schenck).  —  Bei  Oppenau  im 
August  nicht  selten  auf  Picris,  oft  sind  noch  im  September  die 
9  anzutreffen. 

7.  Genus  Halictoides  Nyl.    Schlupfbiene. 

82.  H,  dentiventris  Nyl.  (bispinosa  Ev.).  —  Bei  Oppenau  nicht 
selten  im  Juli  und  August  in  Campanula-Blüten ,  namentlich 
bei  Regenwetter  und  während  der  Nacht  darin  Schutz  suchend. 

8.  Genus  Rhophites  Spin.     Schlürfbiene. 

Bopkitoides  Schenck 

83.  Jih.  canus  Ev.  (bifoveolatus  Sichel).  —  Unweit  Strassburg 
(Hausbergen)  fing  ich  einige  9  an  Medicago,  28.  Juli  1887, 
selten. 
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84.  Rh,  quinquespinosus  Spin.  —  Im  Juli  und  August  einzeln  an 
Ballota  nigra,  Strassburg,  Oppenau. 

9.  Genus  Panurgus  Ltr.     Trugbiene. 
Eriops  Kluo 

85.  P.  banksianus  K.  (ursinus  Ltr.,  ater  Pz.).  —  Auf  Compositen 
nicht  selten  bei  Oppenau  und  Strassburg  im  Juli  und  August. 

86.  P.  calcaratus  Scop.  (ursinus  Gmel.,  ater  F.,  lobatus  Pz., 
linaeellus  K.).  —  Bei  Oppenau  und  Strassburg  häufig  auf  gelb- 
blühenden Compositen  im  Juli,  August  und  oft  noch  im  September. 

10.  Genus  Dasypoda  Ltr.     Hosenbiene. 

87.  D.  plumipes  Pz.  (hirtipes  aut.,  swammerdamella  K.,  graeca 
Lep.  6,  cingulata  Ev.,  villosa  Lep.,  nemoralis  Baer,  palleola 
Baer^  aurata  Rudow,  spectabilis  Rudow,  cingulata  Saund., 
pyriformis  Rad.  9 ,  canescens  Stefan).  —  Im  Juni  und  August 
stellenweise  häufig  (Strassburg,  Kehler  Thor)  auf  Picris  und 
Cichorium. 

5.   Unterfam.  Melitlinae. 

11.  Genus  Melitta  K.     Sägehornbiene. 

Cilissa  Leach 
Pseudocüissa  Rad. 

88.  M,  haemorrhoidalis  F.  (dichroa  Gmel.,  chrysura  K.).  —  Ueberall 
nicht  selten  im  Juli  und  August  in  Campanula-Blüten ;  Oppenau, 
Strassburg. 

89.  M.  leporina  Pz.  (tricincta  K.,  afzeliella  Ev.,  aegyptiaca  Rad.).  — 
Am  25.  Juni  1887  bei  Strassburg  einige  Exemplare  auf  Medi- 
cago  gefangen. 

90.  M,  melanura  Nyl.  (quadricincta  Ev.).  —  Am  Weg  von  Hub- 
acker nach  Sulzbach  einige  9  an  Lythrum  salicariae  4.  August 
1893  gefangen;  auch  bei  Strassburg,  aber  selten  vorkommend. 

12.  Genus  Macropis  Pz.    Schenkelbiene. 
Scrapter  Lep. 

91.  M,  labiata  Pz.  —  Bei  Oppenau  einzeln  auf  Lysimachia  vulgaris, 
12.— 14.  August  1893,  auch  im  Elsass. 

6.  Unterfam.  Xylocopinae. 
13.  Genus  Ceratina  Ltr.    Keulhornbiene. 

92.  C  cyanea  K.  (callosa  III.,  coerulea  Westw.).  —  Von  Herrn 
Prof.  S.  Brauns  (Schwerin  i.  Mecklbg.)  bei  Heidelberg  gefangen. 
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93.  C.  cucurbitina  Rossi  (albilabris  F.,  decolorans  Brülle).  —  Eben- 
falls durch  Herrn  Prof.  S.  Brauns  von  Heidelberg  nachgewiesen. 

Die  Arten  dieser  Gattung  lassen  sich  sehr  leicht  während 
der  Wintermonate  in  hohlen  Rubusstengeln  auffinden,  während 
ihr  Vorkommen  im  Freien  seltener  ist.  Beide  Geschlechter  (5  ?) 
überwintern  gemeinschaftlich  und  beginnen  das  Brutgeschäft  im 
folgenden  Mai.  Die  Zellen  werden  ebenfalls  in  trockenen  Rubus- 
stengeln, die  durch  Ausnagen  des  Markes  ausgehöhlt  werden, 
angelegt. 

14.  Genus  Xylocopa  Ltr.     Holzbiene. 

94.  X.  violacea  L.  (femorata  F.).  —  Im  Rheinthal  verbreitet,  bei 
Strassburg  häufig.  Im  ersten  Frühling  an  Salix  (am  Kehler 
Thor  in  Strassburg),  an  Syringa  vulgaris  (Burgheim,  Oberehn- 
heim);  die  frische  Brut  erscheint  im  September  nach  Art  der 
Hummeln,  doch  findet  die  Begattung  nicht  im  Herbste  statt, 
sondern  5  und  9  überwintern  zusammen  in  Löchern  der  Lehm- 
wände (Achenheim)  und  beginnen  ihr  Liebesleben  erst  mit  Er- 
wachen des  nächsten  Frühlings. 

7.  Unterfam.  Megülinae. 

15.  Genus  Eucera  Scop. 
Macrocera  Ltr. 
Tetralonia  Spin. 

95.  E.  difficilis  Dcf.  (linguaria  Lep.  9,  subrufa  Lep.  6,  subfasciata 
Lep.  6).  —  Bei  Oppenau  einzeln  im  Mai  an  Lotus. 

96.  E.  inierrupta  Baer  (semistrigosa  Doürs,  confusa  Kriechb.).  — 
Am  29.  Mai  1887  einige  Tierchen  am  Kaiserstuhl  auf  Lotus 
erbeutet. 

97.  E.  longicornis  L.  (linguaria  F.,  furax  Rossi,  tuberculata  F., 
strigosa  Pz.,  vulgaris  Spin.).  —  Häufigste  Art  im  Mai  und 
Juni  an  Vicia  und  Lotus;  Kaiserstuhl  29.  Mai,  Oppenau  20.  Mai, 
Ottenhöfen  19.  Mai  u.  a. 

98.  E.  (MacrocJ  salicariae  Lep.  (lythri  Schenk).  —  Im  Juli  und 
August  einzeln  bei  Strassburg  (Kehler  Thor)  an  Thymus. 

16.  Genus  Megilla  P.    Pelzbiene. 
Anthophora  F. 
Habropoda  Sm. 
Saropoda  Ltr. 

99.  M.  acervorum  L.  (pilipes  F.,  plumipes  Fall.,  hirsuta  F.,  pal- 

mipes  Rossi,  hispanica  Pz.,  retusa  K.).  —  Im  März  und  April 


Digitized  by 


Google 


13  Friesb:  [206 

häufig  an  Lamium  und- Ajuga,  auch  an  Lehmwänden,  in  welchen 
das  Nest  angelegt  wird;  Oppenau,  Strassburg.  Das  9  fand 
ich  bisher  immer  im  hellen  Haarkleid,  während  in  Nord-  und 
Mittel-Deutschland  die  schwarzbehaarte  Form  die  Torherr- 
sehende  ist. 

100.  M,  aestivalis  Pz.  (zonata  Brullä,  intermedia  Lep.).  —  Ein- 
zeln im  April  und  Mai  an  Ajuga,  Oppenau  und  Strassburg. 

101.  M,  bimaculata  Pz.  (Saropoda  rotundata  Pz.,  albifrons  Ev., 
cognata  Sm.).  —  Bei  Heidelberg  gefangen  (Prof.  Brauns),  bei 
Strassburg  einzeln  am  24.  Juli  (Kehler  Thor). 

102.  M.  furcata  Pz.  (dumetorum  Pz.).  —  Em  9  am  18.  Juni  1893 
bei  Oppenau  an  Stachys  silvatica. 

103.  M.  parietina  F.  —  Bei  Strassburg  im  Juni  nicht  selten  an 
Lehmwänden  (Achenheim,  Lampertheim);  das  9  baut  an  seinem 
Nest-Flugloch  eine  oft  5 — 6  cm  lange,  durchbrochene  Röhre 
Ton  Lehm  nach  Art  verschiedener  soUtärer  Faltenwespen 
Hoplopus,  Symmorphus).  Das  9  fand  ich  bei  StraSsburg 
bisher  nur  im  dunklen  Haarkleid  (nicht  wie  in  Thüringen  hell- 
behaart (v.  villosa  H.  S.). 

104.  M.  personala  III.  (fulvitarsis  Brull^).  —  Bei  Strassburg  im 
April  und  Mai  häufig  an  den  Lehmwänden  bei  Achenheim, 
Lampertheim,  Hausbergen  u.  a.  Die  Luagines  fliegen  gerne 
auf  Wiesenklee.  Die  Entwickelung  ist  bei  Strassburg  eine 
zweijährige  * ;  als  weiterer  Fundort  ist  mir  noch  Heidelberg 
bekannt  geworden  (Frey-Gessner,  Genf). 

105.  M.  reiusa  L.  (haworthana  K.  6,  hirsuta  Ev.,  pilipes  Nyl., 
acervorum  Nyl.,  hirta  Kirchn.).  —  Bei  Oppenau  nicht  selten 
im  April  und  Mai  an  Glechoma  und  Ajuga;  auch  bei  Strass- 
burg 20.  April  1887  an  Salix  ein  6. 

var,  meridionalis  Pärez  (das  hellbehaarte  9)  bei  Oppenau 
mit  dem  scbwarzbehaarten  zusammenfliegend. 

106.  M.  tmlpina  Pz.  (quadrimaculata  Pz.,  subglobosa  K.,  mixta 
Schenck).  —  Bei  Oppenau  nicht  selten  an  Echium,  24.  bis 
28.  Juni  1893. 


'  Man  vergleiche  über  die  Biologie  dieser  Tiere:  H.  Friesb,  Beiträge  z. 
Biolog.  d.  solitären  Blumeuwespen,  in:  Zoolog.  Jahrbuch.  Abthlg.  f.  Systematik 
u.  Biolog.  Bd.  V.  p.  820—825. 
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C.  Banchsammler^  Gastrilegidae. 

8.  Unterfam.  Megachilinae. 

17.  Genus  Eriades  Spin.    Löcherbiene. 

Heriades  Ntl.  (aut.). 

107.  E.  campanularum  K.  (florisomnis  Thoms).  —  Bei  Oppenau  und 
Strassburg  im  Juni  und  Juli  nicht  selten  in  Campanula  und 
an  alten  Pfosten  fliegend. 

108.  £.  florisomnis  L.  (maxillosa  L.,  culmorum  Lep.).  —  Bei  Strass- 
burg im  Mai  auf  Ranunculus  und  an  Lehm  wänden;  Nest  in 
Dachfirsten. 

109.  E.  fägricomis  Nyl.  (leucomelaena  Schenck,  inermis  Ev.,  ca- 
sularum  Chevr.).  —  Bei  Oppenau  häufig  im  Juni  1893  in 
Campanula. 

HO.  E,  truncorum  L.  Im  Mai  und  Juni  nicht  selten  bei  Oppenau 
auf  Compositen;  auch  bei  Strassburg. 

18.  Genus  Osmia  Fz.    Mauerbiene. 
Anthocopa  Lep. 

111.  Ö.  adunca  Fz.  (spinolae  Lep.).  —  Bei  Oppenau  im  Mai  häufig 
an  Echium. 

112.  0.  angustula  Zett.  (parietina  Cürt.).  —  Bei  Heidelberg  ge- 
fangen (Dr.  Sagemehl). 

113.  0,  aurulenta  Pz.  (tunensis  K.,  tunetana  Gmel.^  haemotoda 
Pz.).  —  Im  Mai  stellenweise  häufig  an  Lotus  und  Hippocrepis, 
Kaiserstuhl  31.  Mai  1887,  Barr  (Elsass)  28.  Mai  1887. 

114.  0.  coerulescens  L.  (aenea  L.,  cyanea  GiR.).  —  Bei  Oppenau 
im  Mai  einzeln  an  alten  Pfosten. 

115.  0,  claviventris  Thoms  (leucomelaena  Sm.,  interrupta  Schenck, 
foveolata  Schenck).  —  Im  Mai  und  Juni  selten  bei  Oppenau 
an  Lotus. 

116.  0.  cornula  Ltr.  —  Bei  Strassburg  im  April  nicht  selten  an 
Salix  und  Lehmwänden  (Achenheim).  Die  Nester  finden  sich 
nicht  selten  in  den  hohen  Lehmwänden,  gewöhnlich  werden  die 
verlassenen  Nester  von  Megilla personata  benutzt;  nach  Fertig- 
stellung wird  di^  äussere  Oefihung  mit  einem  Lehmdeckel  ver- 
schlossen, so  dass  man  kaum  den  einstigen  Eingang  zu  den 
Zellen  wiederfindet. 

117.  0.  fultitentris  Pz.  (leaiana  K.,  hirta  Sm.,  atra  Schenk).  — 
Bei  Oppenau  im  Mai,   bei  Stradsburg  im  Juni  und  Juli  an 
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Pfosten,  Zäunen  and  Latten  schwärmend;   von  Blumen  wird 
Centaurea  bevorzugt. 

118.  0.  gallarum  Spin,  (ruborum  Düf.  und  Perr.).  —  Bei  Heidel- 
berg durch  Dr.  Sagemehl  aufgefunden. 

119.  0.  rufa  L.  (bicornis  L.,  globosa  Scop.,  comigera  Bossi,  fronti- 
comis  Pz.).  —  Im  März  und  April  bei  Oppenau  häufig  an 
Salix  und  Lehmmauern. 

120.  0,  solskyi  MoR.  (truncatula  Thoms.,  bidens  Pärez).  —  Bei 
Oppenau  vom  Mai  bis  September  auf  Hieracium  und  Centaurea 
häufig. 

121.  0.  spinolae  Schenck  (anthocopoides  Schenck,  loti  Mor.  9, 
caementaria  Gerst.,  claripennis  Schenck).  —  Auf  Echium  ein 
Pärchen  am  16.  Juni  1893  bei  Oppenau  (Nordwasserhof). 

122.  0.  villosa  Schenck  (platycera  Gerst.).  —  Im  April  und  Mai 
nicht  selten  bei  Oppenau  auf  Picris  und  Hieracium.  Das  Nest 
fend  ich  zu  wiederholten  Malen  in  den  Ritzen  und  Löchern 
der  grossen  Strassensteine  (Porphyr),  die  am  Wege  nach  Anto- 
gast  unweit  der  Orgelfabrik  stehen.  Die  einzelnen  aus  Sand 
hergestellten  Zellen  waren  mit  den  gelben  Blütenblättern  von 
Banunculus  acer  und  den  schmäleren  von  Hieracium  in  drei- 
bis  vierfachen  Lagen  ausgekleidet.  Die  Anzahl  der  Zellen  war 
nur  gering  (1—3  Stück),  jede  Zelle  war  besonders  aufgemauert 
mit  geschickter  Benützung  der  Wände  des  Loches  und  der 
Schlussdeckel  war  einfach  in  der  Ebene  der  Steinfläche  her- 
gestellt, nicht  vorgewölbt.  Ein  Ankleben  der  Zellen  an  den 
Steinen  oder  Felswänden,  wie  man  es  bei  Osmia  caetneniaria 
und  Chalicodoma  muraria  findet,  konnte  ich  bei  den  drei  auf- 
gefundenen Nestern  nicht  konstatieren. 

19.  Genus  Chalicodoma  Lep.     Mörtelbiene. 

123.  CA.  murarior  F.  (bryorum  Schrank,  caementaria  Meinicke, 
parietina  Fourcb.,  varians  Rossi).  —  Bei  Strassburg  an  den 
alten  Festungsmauern  beim  Kehler  Thor  häufig  nistend;  die 
Nester  gleichen  an  die  "Wand  geworfenen  Kotballen.  Die 
Tierchen  fliegen  dort  besonders  auf  Salvia  und  Lotus,  April 
bis  Juni. 

20.  Genus  Megachile  Ltr.    Blattschneiderbiene. 

124.  M,  apicalis  Spin,  (dimidiativentris  Doürs,  mixta  Costa).  — 
Bei  Strassburg  einige  ?  am  14.  August  1888. 
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125.  M.  argentata  F.  (albiventris  Pz.,  leachella  Nyl.,  argentea 
Gebst.).  —  Im  Juli  einzeln  bei  Strassburg  am  Kehler  Thor. 

126.  M.  circumcincta  K.  —  Bei  Oppenau  im  April  und  Mai  häufig 
an  Lotus. 

127.  M.  centuncularis  L.  —  Einzeln  bei  Strassburg  auf  Centaurea 
und  Disteln  im  Juni  und  Juli. 

128.  M,  ericetorum  Lep.  (fasciata  Sm.,  rufitarsis  Sm.,  pyrina  Nyl.).  — . 
Am  28.  Juni  1887  einige  9  bei  Strassburg  an  Lotus  gefangen. 

129.  M.  lagopoda  L.  (lagopus  Gmel.,  pyrina  Lep.,  manicata  Dum., 
flaviventris  Schenck).  —  Bei  Oppenau  Mitte  Juli  nicht  selten 
auf  Disteln. 

130.  M,  ligniseca  K.  (centuncularis  Pz.).  —  Am  31.  Juli  1887  ein 
Pärchen  bei  Allerheiligen  (Oppenau),  selten. 

131.  M.  paciflca  Pz.  (imbecilla  Gehst.).  —  Bei  Strassburg  am 
10.  August  einige  9. 

132.  M.  wUlonghbiella  K.  (atriventris  Schenck).  —  Ein  6  aus  dem 
Elsass  am  20.  Juni  1887. 

21.  Genus  Trachusa  Pz.    Bastardbiene. 

133.  7>-.  serratulae  Pz.,  (resinana  Schilling,  pyrenaica  Gm.).  — 
Im  Juni  bei  Oppenau  und  Strassburg  einzeln  an  Lotus. 

22.  Genus  Anthidium  F.     Wollbiene. 

134.  A.  manicatum  L.  (maculatum  F.).  —  Bei  Oppenau  ein  9  am 
21.  Mai  1893.  Von  Strassburg  noch  ein  6  am  10.  August 
1888.  Bei  Achenheim  auch  einige  "Woll-Nester  in  den  Zellen 
von  Megilla  personata  beobachtet. 

135.  A.punctatum  Ltr.  (minus  Nyl.,  greyi  Bad.,  albidulumCHEOR.). — 
Bei  Strassburg  ein  Pärchen  am  28.  Juni  (Kehler  Thor). 

136.  A,  septemspinosum  Lep.  (nigripes  Ev.).  —  Bei  Heidelberg  in 
einigen  Exemplaren  von  Dr.  Sägemehl  gefangen. 

137.  A.  strigatum  Pz.  (contractum  Ltr.,  quadristrigatum  Germ., 
scapulare  Schenck,  minusculum  Nyl.,  signatum  Schenck, 
decoratum  Chevr.).  —  Am  12.  August  in  einigen  Exemplaren 
bei  Wolfsbrunnen  (Ottenhöfen)  an  Lotus  erbeutet. 
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n.  Gesellig  lebende  (sociale)  Apiden. 

9.  Unterfam.  Bombinae, 
23.  Genus  Bombus  Ltr.  Hummel. 

138.  B,  agrorum  F.  (muscorum  L.,  pygmaeus  F.,  autumalis  Dlb.).  — 
Bei  Oppenau  die  häufigste  Hummelart;  9  schon  im  März  an 
Salix  und  Glechoma;  6  im  August  besonders  auf  Sonchus 
arvensis. 

139.  B.  derhamellus  K.  (rajellus  K.).  —  Ein  9  am  Sulzer  Beleben 
gefangen,  19.  Juni  1887. 

140.  B,  hortorum  L.  (paludosus  Müll.).  —  Einzeln  bei  Oppenau 
und  Strassburg. 

141.  B,  hypnorum  L.  (lucorum  Schrk.,  apricus  F.,  ericetorum  Pz., 
meridianus  Pz.,  apricans  Grav.).  —  Bei  Oppenau  ein  9  ani 
17.  April  1893  an  Salix. 

142.  B.jonellüs  K.  (scrimshiranus  K.,  martes  Geest.).  —  Einzeln 
in  Baden  an  Rubus;  ein  9  am  23.  Mai  bei  Oppenau,  ein  Ö 
am  12.  Juni  bei  Wolfsbrunnen  (Ottenhöfen). 

143.  B.  lapidarius  L.  (arbustorum  F.,  pratorum  Schrk.,  coronatus 
FoüRCR.,  haemorrhoidalis  Christ.,  regelationis  Pz.,  truncorum 
Pz.,  lefeburei  Lep.  1836).  —  Einzeln  bei  Oppenau  und  Strass- 
burg. 

144.  B.  mastrucatus  Gerst.  (brengena  Thoms.).  —  Einige  Arbeiter 
am  12.  Juni  1892  beim  Dorfe  Kniebis  an  Vaccinium  myrtillus; 
auch  am  Sulzer  Beleben  (Elsass)  einige  9  am  19.  Juni  1887 
ebenfalls  an  Vaccinium  gefangen. 

145.  B.  pomorum  Pz.  (deshamellus  Schrk.,  equestris  Thoms.).  — 
Einzeln  im  Elsass,  9  am  19.  Juni  (Gebweiler). 

146.  B,  pratorum  L.  (ephippium  Dlb.).  —  Bei  Oppenau  eine  häufige 
Art;  9  schon  im  März  an  Salix,  6  bereits  Ende  Mai. 

147.  B.  silrarum  L.  (scylla  Christ.,  silvatica  Fisch.,  veterana  F., 
carduorum  Schrk.).  —  Ein  9  am  5.  Mai  1887  bei  Strass- 
burg, 5  am  21.  JuU  1887. 

148.  B.  terreslris  L.  —  Bei  Oppenau  häufig;  6  schon  im  März 
an  Salix. 

149.  B,  variabilis  Schihiedk.  —  Im  April  und  Mai  bei  Oppenau 
die  9  nicht  selten,  auch  die 

var.  trisiis  Seidl.  —  und 

rar,  notomelas  Kriechb.  —  einzeln. 
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10,  Unterfam.  Apinae. 

24.  Genus  Apis  L.     Honigbiene. 

150.   A.  melliflca  L.  —  Echte  Honigbiene,  im  Elsass  und  in  Baden, 

z.  B.  bei  Oppenau  sehr  gut  gedeihend  und  viel  gehalten. 

rar.  ligustica  Spin.  —  Italienische  Honigbiene,  ebenfalls 
vielfach  kultiviert. 


III.  Scilmarotzerbienen  (parasitäre  Apiden). 

11.  Unterfam,  Psithyrinae. 

25.  Genus  Psithyrus  Lep.    Schmarotzerhummel. 
Apathus  Newm. 

151.  Ps.  campestris  Pz.  (rossiellus  Thoms.).  —  Bei  Oppenau  nicht 
selten ;  ?  im  Juni  an  waldigen  Abhängen  nach  Hummelnestem 
suchend,  6  im  September  gerne  auf  Disteln. 

152.  Ps.  quadricoior  Lep.  —  Am  12.  Juni  1892  einige  5  6  an 
Rubus  bei  Wolfsbrunnen  (Üttenhöfen). 

153.  Ps.  vestalis  Poürcr.  (saltuum  F.,  aestivalis  Pz.,  nemorum 
Sm.).  —  Einzeln  bei  Oppenau  im  Juni. 

12.  Unterfam.  Stelinae. 

26.  Genus  Stelis  Pz.     Dtisterbiene. 
Stelidonwrpha  Mor. 

154.  Sf.  alerrima  Pz.  (punctulatissima  K.,  punctatissima  Ltb.).  — 
Bei  Strassburg  am  8.  Juli  em  9  auf  Knautia  gefangen. 

155.  St.  breviuscula  Nyl.  (pygmaea  Schenck,  pusilla  Mor.).  — 
Ein  9  am  27.  Juli  bei  Strassburg  an  Melilotus. 

156.  St.  nasuta  Ltr.  —  Bei  Strassburg  an  den  alten  Festungs- 
wänden am  Kehler  Thor  im  Juni  1887,  nicht  selten ;  schmarotzt 
bei  Chalicodoma  muraria  und  zwar  werden  bei  dieser  Art 
ausnahmsweise  mehrere  Eier  in  eine  Chalicodoma-Zelle  abgelegt; 
so  dass  die  Cocon  der  Schmarotzerbienen  später  die  ganze  Zelle 
ausfüllen  und  nach  Art  der  Weintrauben  aneinanderliegen.  Die 
üeberwinterung  findet  im  Larvenstadium  statt. 

157.  St.  phaeoptera  K.  —  Bei  Oppenau  im  Mai  und  Juni  nicht 
selten  an  Holzwänden  und  auf  Centaurea  fliegend.  Schmarotzer 
von  Osmia  fulviventris  und  solskyi. 
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13.  ünterfam.  Coelioxynae, 
27.  Grenus  Coelioxys  Ltb. 

158.  C.  aurolimbata  Foerst.  (apiculata  Foerst.,  recurva  Schenck, 
reflexa  Schenck).  —  Ein  Pärchen  von  Karlsruhe  durch  Prof. 
P^REZ  erhalten. 

159.  C.  quadridentata  L.  (conica  L.,  bidentata  Pz.,  acuta  Nyl., 
fissidens  Foerst.,  fratema  Foerst.,  convergens  Schenck).  — 
Bei  Oppenau  am  30.  April  1893  einige  6  6  an  Lotus.  Flog 
mit  der  Megachile  circumcincla  zusammen. 

160.  C.  rufescens  Lep.  (hebescens  Nyl.,  apiculata  Nyl.,  diglypha 
Foerst.,  trinacria  Foerst.,  lanceolata  Schenck,  longiuscula 
Schenck,  obtusata  Schenck,  apiculata  Schenck,  umbrina  Sm., 
parvula  Schenck,  fallax  Mocs.).  —  Im  Mai  und  Juni  häufig 
bei  Strassburg,  namentlich  an  den  Lehmwänden  bei  Achenheim, 
Lampertheim,  Hausbergen.  Als  Wirtbiene  ist  Megilla  per- 
Sonata  zu  nennen ;  das  Ei  wird  im  Juni  in  der  Zelle  der  "Wirt- 
biene untergebracht  und  zwar  hängt  es  vom  Deckel  frei  in  die 
Zelle  hinein  (Kolonie  Hausbergen),  am  21.  Juli  fand  ich  die 
Larven  erwachsen  und  die  Excremente  ausstossend  vor,  am 
10.  August  waren  alle  in  ein  lockeres,  aber  doch  ziemUch  festes 
Cocon  eingesponnen.  Der  Winter  wird  als  Larve  überstanden 
und  erst  am  21.  Mai  des  nächsten  Jahres  konnte  ich  die  Ver- 
wandlung in  die  Puppe  feststellen. 

161.  C.  rufocaudata  Sm.  (octodentata  Lep.,  ruficauda  Lep.,  echinata 
Foerst).  —  Ein  9  bei  Strassburg  am  10.  August  1888  an 
Melilotus  gefangen.  Schmarotzt  bei  Megachile  pacifica  Pz. 
(Mus.  Strassburg). 


28.  Genus  Biastes  Pz.     Einsiedlerbiene. 

Bhineta  III. 

Fasitea  Ltr.  nee.  Jur. 

PhiUremus  Gerst.  nee.  Ltr.  Fokrst. 

Biaatoides  Schenck 

MeUttoxena  Mor. 

162.  B.  Iruncaius  Nyl.  (punctatus  Gerst.,  Thoms.).  —  Von  dieser 
äusserst  seltenen  Bienenart  konnte  ich  einige  Stücke  unweit 
Oppenau  (700  m  hoch)  an  Thymus  serpyllum  an  der  Nordseite 
des  Berges  sammeln,  16. — 18.  August  1893.  Als  Wirtbiene 
ist  der  Halictoides  denlitentris  zu  erwähnen. 
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14.  Unterfam.  Nomadinae. 
29.  Genus  Melecta  Ltr.    Trauerbiene. 

163.  M.  armata  Pz.  (punctata  K.,  notata  Friese  i.  1.).  —  Bei 
Oppenau  im  Mai  selten  an  Häusern  fliegend;  eine  bedeutend 
grössere  Form  fliegt  bei  Strassburg  als  Schmarotzer  der  grossen 
Megilla  personala,  an  Lehmwänden  bei  Achenheim,  Lampert- 
heim, Hausbergen. 

164.  J/  lucluosa  Scop.  (punctata  Oliv.,  Pz.,  Ltr.,  F.,  Lep.).  — 
Im  Juni  häufig  bei  Strassburg  an  Lehmwänden;  schmarotzt 
bei  Megilla  parietina  und  aestivalis, 

üeber  die  Eiablage  der  Melecta- Arten  in  die  Anthophora- 
Zellen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das  Schmarotzerei  senkrecht 
an  der  Zellenwand  befestigt  wird  und  daran  sofort  von  dem- 
jenigen auf  dem  Futterbrei  schwimmenden  der  Wirtbiene  zu 
erkennen  ist.  Die  Eiablage  findet  im  Juni  statt,  im  August 
sind  die  Larven  erwachsen  und  stossen  ihre  Excremente  aus; 
mit  September  verwandelt  sich  die  Larve  in  die  Puppe,  so 
dass  die  Melecta-Arten  als  Puppe  resp.  Lnago  überwintern. 
Nach  der  Verpuppung  findet  man  in  den  Zellen  einen  lockeren, 
braunen  Stoff,  der  die  untere  Hälfte  der  Zelle  überzieht  und 
von  mir  als  rudimentärer  Cocon  angesprochen  wurde.  Melecta 
annata  scheint  als  Imago  zu  überwintern,  wenigstens  fand  ich 
im  März  1887   vollkommen  entwickelte  Tiere  in  den  Zellen. 

30.  Genus  Epeolus  Ltr.     Filzbiene. 

165.  E,  variegatus  L.  (muscaria  Christ.,  cinicigera  Pz.,  rufipes 
Thoms.).  —  Bei  Oppenau  einzeln  im  September  auf  Calluna 
vidgaris  (Scheibenfelsen).  Als  Wirtbiene  ist  Colleles  succincla 
zu  erwähnen. 

31.   (renus  Nomada  Scop.     Wespenbiene. 

166.  U.  alternata  K.  (marshamella  K.  ?).  —  Ln  Mai  bei  Oppenau 
einzeln. 

167.  N.  bifida  Thoms.  —  Bei  Oppenau  Anfang  April  nicht  selten 
auf  Salix.     Schmarotzt  bei  Anthrena  albicans. 

168.  N,  distinguenda  Mor.  —  Ein  9  bei  Strassburg  am  24.  Juli 
1887. 

169.  iV.  fabriciana  L.  (germanica  Pz.,  fabriciella  K.,  quadrinotata 
K.,  nigricomis  Oliv.,  nigrita  Schenck).  —  Bei  Oppenau  ein 
6  an  Salix  am  2.  April  1892. 

Berichte  IX.  Heft.  3.  15 
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170.  A,  ferruginaia  L.  (stigma  F.,  geimanica  F.,  rufiventris  Spin.).  — 
Bei  Oppenau  (Maisach)  einzeln  im  Mai  an  trockenen  Wald- 
rändern.    Schmarotzt  bei  Anthrena  Immilis  Imh. 

171.  N,  fucata  Pz.  (varia  Pz.).  —  Bei  Strassburg  nicht  selten  im 
April  auf  Taraxacum.     Schmarotzer  der  Anthrena  flaripes  Pz. 

172.  N,  furra  Pz.  (sheppardana  K.,  minuta  F.,  dahlii  Curt.,  nifo- 
cincta  Kirchn.,  miniata  Dum.).  —  Ein  9  am  16.  Juni  1887 
bei  Oberehnheim  (Elsass)  auf  Dolden. 

173.  A'.  fuscicornis  Nyl.  (megacephala  Sciienck).  —  Bei  Oppenau 
im  August  auf  Hieracium  und  in  der  Nähe  der  Nester  Ton 
Panurgus  calcaralus  (Wegeränder);  nicht  selten. 

174.  N.  guttulata  Schenck  (rufilabris  Thoms.).  —  Ein  9  am  10.  Mai 
1893  auf  Dolden  bei  Oppenau;  schmarotzt  bei  Ajiihrena  ein- 
gulata, 

175.  N,  jacobaeae  Pz.  (flavopicta  K.,  interrupta  Pz.,  solidaginis 
III.).  —  Am  13.  JuU  1893  ein  9  bei  Oppenau  an  Calluna 
vulgaris. 

176.  jS\  laihbtiriana  K.  (rufiventris  K.,  marshamella  Nyl.,  fucata 
Ev.).  —  Bei  Strassburg  (Kehler  Thor)  im  April  an  Salix  und 
an  den  Nistplätzen  der  Anthrena  otina. 

Vll.  N.  lineola  Pz.  (sexcincta  K.,  capreae  Schenck,  subcomuta 
Thoms.,  comigera  Thoms.).  —  Ein  Pärchen  am  20.  April  1887 
bei  Strassburg. 

178.  N.  obtnsifrons  Nyl.  —  Bei  Oppenau  einzeln  im  August  auf 
Thymus  serpyllum  fliegend,  6  auch  auf  Jasione  montana; 
schmarotzt  bei  der  Anthrena  shawella, 

179.  N.  ochrostoma  K.  (vidua  Sm.,  lateraUs  Schenck,  punctiscuta 
Thoms.).  —  Im  Mai  und  Juni  nicht  selten  bei  Oppenau;  an 
Wegerändem  fliegend. 

180.  K  roberjeotiana  Pz.  (panzeriana  Walk.,  neglecta  H.  S.).  — 
Bei  Oppenau  im  August  an  Thymus  serpyllum  fliegend,  nicht 
selten.  Sie  scheint  hier  bei  Anthrena  tarsata  Nyl.  zu 
schmarotzen  und  tritt  in  einer  var.  von  auffallend  geringerer 
Grösse  als  in  Nord-  und  Mittel-Deutschland  auf. 

181.  N,  ruftcornis  L.  —  In  Menge  an  Salix  im  April  bei  Oppenau 
fliegend,  in  Grösse  und  Färbung  sehr  varürend. 

182.  N.  sexfasciata  Pz.  (schaeferella  K.,  connexa  K.).  —  Bei 
Strassburg  im  Mai  einzeln  an  Waldrändern;  schmarotzt  bei 
Eucera  longicornis. 

183.  N,  solidaginis  Pz.  (rufipes  III.,  dubia  Er.).  —  Bei  Oppenau 
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im  August  häufig  an  Calluna  vulgaris  und  Solidago.  Schmarotzer 
der  Anthrena  fuscipes, 

184.  N.  succincta  Scop.  (goodeniana  K.,  batava  Vollenh.).  — 
Bei  Strassburg  im  April  nicht  selten  an  Salix  und  Wege- 
rändem. 

185.  iV.  xanthosticta  K.  (lateralis  Pz.,  bridgmanniana  Sm.).  —  Im 
April  nicht  selten  bei  Strassburg  (Kehler  Thor)  an  Salix; 
schmarotzt  bei  Anthrena  praecox. 
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Bemerkungen  über  die  Gliederung  der  oberen 

alpinen  Trias  und  über  alpinen  und  ausser- 

alpinen  Muschelkalk. 

Von 

E.  W.  Benecke. 


Wenige  Erscheinungen  der  neueren  geologischen  Litteratur  haben 
ein  ähnliches  Aufsehen  erregt,  wie  die  vor  drei  Jahren  veröflfentlichte 
Mittheilung  von  Mojsisovics  „die  Hallstatter  Entwicklung  der  Trias"  ^ 
In  der  Tbat  wurde  auch  durch  dieselbe  in  einem  fiir  klassisch  gehal- 
tenen Gebiete  die  bisher  als  allgemein  massgebend  angesehene  Glie- 
derung alpiner  oberer  Triasbildungen  über  den  Haufen  geworfen  und 
das  unterste  gewissermassen  zu  oberst  gekehrt. 

Eine  sehr  lebhafte,  vielfach  in  einer  —  glücklicher  Weise  — 
selten  vorkommenden  Form  geführte,  Diskussion  erhob  sich  und  an 
Stelle  des  „klärenden  Einflusses",  den  Mojsisovics  sich  von  seiner 
Arbeit  versprach,  ist  eine  solche  Unsicherheit  getreten,  dass  es  erklär- 
lich ist,  wenn  man,  zumal  von  dem  Gegenstande  femer  Stehenden, 
die  Aeusserung  hört,  von  einer  Beschäftigung  mit  der  alpinen  Trias 
sähe  man  zunächst  am  besten  ganz  ab. 

Es  wäre  bedauerlich,  wenn  eine  solche  Missstimmung  an  Boden 
gewänne,  denn  das  Studium  der  alpinen  Trias  hat  zugleich  mit  dem 
der  permcarbonen  Bildungen  —  man  gestatte  mir  den  Lapparent- 
schen  Ausdruck  der  Kürze  halber  —  mehr  als  das  anderer  For- 
mationen in  den  letzten  Jahren  anregend  und  fordernd  auf  unsere 
geologischen  Vorstellungen  überhaupt  gewirkt.  Es  ist  die  Ver- 
wirrung auch  in  der  That  gar  nicht  so  gross,  sie  liegt  viel  mehr  in 


^  Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien  CI,  1892. 
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der  Form  als  in  der  Sache  und  leider  auch  in  persönlichen  Mo- 
menten, die  sich  bei  der  entstandenen  Polemik  in  den  Vordergrund 
drängten. 

Die  grossen  Abschnitte,  in  die  die  alpine  Trias  von  den  älteren 
Autoren  zerlegt  wurde,  sind  trotz  der  Verschiebung  im  Hallstatter 
Gebiet  bis  heute  bestehen  geblieben,  ja  wir  sind  vielfach  zu  alten 
Vorstellungen  zurückgekehrt,  trotzdem  oder  vielmehr  gerade  weil  wir 
in  der  Einzeluntersuchung  so  grosse  Fortschritte  gemacht  haben. 

Die  folgenden  Bemerkungen  enthalten  weder  über  die  alpine, 
noch  über  die  vergleichungsweise  herbeigezogene  ausseralpine  Trias 
neues,  sie  sind  nicht  für  den  Spezialforscher  geschrieben.  Meine 
Absicht  ist  lediglich  für  Diejenigen,  die  nicht  gerade  die  Trias  zum 
besonderen  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  gemacht  haben,  aber 
doch  über  die  beim  Studium  derselben  gewonnenen  Ergebnisse  sich 
auf  dem  Laufenden  halten  wollen,  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass, 
sobald  man  die  Entwicklung  der  alpinen  Trias  in  dem  gesammten 
Zuge  der  Ostalpen  in's  Auge  fasst,  eine  Orientirung  und  ein  Ueber- 
bUck  auch  heute  noch  unschwer  gewonnen  werden  können. 

Wenn  ich  dabei  von  einer  eigenen  Arbeit  ausgehe,  so  geschieht 
dies  nicht,  weil  ich  derselben  eine  besondere  Bedeutung  beimesse, 
sondern  nur  weil  sie  in  einer  Zeit  und  unter  Umständen  entstand, 
die  ihr  vielleicht   den  Vortheil  einer  gewissen  Objektivität  sichern. 

Meine  Reisen  nach  Südtirol  im  Anfang  der  sechsziger  Jahre 
wurden  unternommen,  um  den  oberen  Jura,  die  damals  eben  be- 
nannten tithonischen  Schichten,  zu  untersuchen,  an  die  Trias  dachte 
ich  nicht.  Als  ich  aber  dann  die  schönen  Profile  und  den  Ver- 
steinerungsreichthum  in  Judicarien  kennen  lernte,  konnte  ich  es  mir 
nicht  versagen  auch  der  Trias  meine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
und  so  wurde  ich  durch  die  lombardischen  Alpen  bis  an  den  Corner 
See  geführt.  Dabei  war  ich  aber  ganz  auf  mich  selbst  angewiesen 
und  wenn  mir  auch  bei  der  späteren  Ausarbeitung  in  München 
manche  schätzenswerthe  Rathschläge  durch  den  Verfasser  der  damals 
eben  erschienenen  „Geognostischen  Beschreibung  des  bayerischen 
Alpengebirges"  ertheilt  wurden,  so  musste  ich  doch  der  Hauptsache 
nach  sehen  wie  ich  mich  selbst  mit  meinen  Beobachtungen  und  der 
Litteratur  abfand.  Oppel,  dem  ich  die  wesentlichste  Unterstützung 
in  allem,  was  den  Jura  betraf,  verdanke,  begann  damals  erst  in  Folge 
der  Entdeckung,  dass  die  für  jurassisch  gehaltenen  indischen  Am- 
moniten  der  ScHLAGiNTWEiT'schen  Sammlung  dem  Muschelkalk  an- 
gehören,  der   Trias   seine   Aufmerksamkeit   zuzuwenden.     So    mag 
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meine  damalige  Darstellung  wohl  eine  ziemlich  richtige  Vorstellung 
davon  geben^  wie  sich  die  alpine  Trias  einem  zum  ersten  Mal  in  die 
Alpen  kommenden,  nicht  unter  dem  Einfluss  einer  „Schule'^  stehenden, 
Anfanger  darstellte. 

Ich  stellte  damals^  folgende  GUederung  der  alpinen  Trias  auf: 
6.  Ehätische  Gruppe. 
5.  Hauptdolomitgruppe. 
4.  Raibler  Gruppe. 
3.  Hallstatter  Gruppe. 
2.  Muschelkalk. 
1.  Buntsandstein.  , 

Die  in  dieser  Gliederung  nicht  genannten  Partnachschichten 
wurden  z.  Th.  in  den  Muschelkalk;  z.  Th.  in  den  unteren  Theil  der 
Hallstatter  Gi-uppe  gestellt;  unter  dem  Hallstatter  Kalk,  aber  inner- 
halb der  Hallstatter  Gruppe,  fanden  die  Schichten  von  S.  Cassian 
ihren  Platz;  der  Raibler  Gruppe  wurden  die  Carditaschichten  der 
Tiroler  Geologen  zugewiesen. 

Es  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  dass  die  Bezeichnung 
Hallstatter  Gruppe  eine  unglückliche  war,  dass  femer  viele  der  im 
Text  der  Arbeit  gemachten  Angaben  unrichtig  sind,  dass  vielfach 
die  nothwendige  Begründung  der  gegebenen  GUederung  fehlt.  Kam 
es  mir  doch  damals  überhaupt  in  erster  Linie  darauf  an,  die  Be- 
rechtigung der  von  Hauer  aufgestellten  Schichtenfolge  der  lom- 
bardischen Trias  gegenüber  den  von  italienischer  Seite  gemachten 
Einwürfen  darzuthun.  Für  andere  Gebiete  war  ich  auf  die  Ar- 
beiten von  Hauer,  Gümbel,  Stur,  Richthofen  und  anderen  an- 
gewiesen. 

Stellen  wir  nun  gleich  die  GUederung  der  alpinen  Trias  Bltt- 
ker's^  aus  dem  Jahre  1892  (zunächst  für  die  Nordalpen)  daneben: 
Hangend:  Koessener  Schichten  (wo  vorhanden) 

IV.  Obere  Kalkmasse  (Dachsteinkalk,  Hauptdolomit). 

ni.  Mergel  und  Sandsteinniveau  der  Lunzer  und  Opponitzer 

Schichten,  im  Westen  und  im  Hochgebirge  vereinigt 

als  Carditaschichten,  im  letzteren  theil  weise  nicht  mehr 

nachweisbar. 

n.  Untere  Kalkmasse  (Muschelkalk   im   weitesten  Sinne) 

*  Ueber  Trias  und  Jura  in  den  Südalpen:  Geognost.  paläontolog.  Beiträge 
I,  200,  1866.  Die  Mittheilungen  in  Verhandl.  d.  Reichsanst.  1866,  159,  160, 
waren  damals  noch  nicht  erschienen. 

2  Was  ist  norisch?    Jahrb.  d.  geolog.  Reichsamt  XLII,  1892,  387. 
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nach  oben  mit  lokal  entwickelten  Partnachmergeln  oder 
mit  linsenförmigen  Wettersteinriffmassen  oder  mit  beiden. 
L  Werfener  Schichten. 

Die  Uebereinstimmung  der  grossen  Abtheüungen  dieser  26  Jahre 
auseinanderstehenden  Gliederungen  ist  eine  vollständige,  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  meine  Hallstatter  Gruppe  (mit  Ausschluss  der 
bei  Hallstatt  selbst  entwickelten  Hallstatter  Schichten)  in  Bittner's 
^^Muschelkalk  im  weitesten  Sinne^  einbezogen  ist.  Betont  mag 
werden,  dass  eine  kaUdg-dolomitische  Gruppe  unter  dem  Raibler 
Niveau  und  über  dem  Muschelkalk,  ganz  abgesehen  von  den  Hall- 
statter Schichten,  schon  sehr  frühzeitig  aufgestellt  war  und  wenn 
auch  nicht  für  das  Hallstatter  Gebiet^  so  doch  für  den  grössten  der 
übrigen  Ostalpen  bestehen  bleibt.  Sonst  wäre  ja  auch  eine  Er- 
weiterung des  alpinen  Muschelkalkes  nicht  nöthig. 

Wenn  Bittner  ^  einmal  sagt,  dass  man  gegenwärtig  immer  ent- 
schiedener auf  die  denkbar  einfachste  Gliederung  der  alpinen  Trias 
zurückkommt;  so  möchte  ich  demgegenüber  bemerken,  dass  man 
vielfach  von  derselben  gar  nicht  abgegangen  ist.  Ich  kann  das 
wenigstens  von  mir  selbst  sagen,  natürlich  so  weit  es  die  Gliederung 
im  Grossen  und  Ganzen  betrifft.  Im  einzelnen  freiUch  bleiben  noch 
Unsicherheiten  genug.  Seit  1866  habe  ich  Veranlassung  in  meinen 
Vorträgen  über  die  alpine  Trias  zu  sprechen.  Ich  habe  da  immer 
die  Lagerungsverhältmsse  in  den  Vordergrund  gestellt  und  an  einer 
Anzahl  für  den  Unterricht  in  grossem  Massstabe  als  Wandtafeln 
ausgeführten  Profilen  erläutert.  Zu  solchen  schon  länger  als  zu- 
verlässig bekannten  älteren  traten  im  Laufe  der  Zeit  erschienene, 
neuere,  mitunter  in  bescheidener  Form  und  an  leicht  zu  übersehender 
Stelle  veröffentlichte,  wie  jenes  von  Bittner  über  die  Gegend  von 
Lunz*.  Ich  hebe  das  hervor,  weil  mir  einmal  die  Aeusseioing  zu 
Ohren  kam.  Aufnahmeberichte  könne  man  nicht  berücksichtigen.  Ich 
gebe  gern  zu,  dass  man  heutigen  Tages  nicht  mehr  die  ganze  Litte- 
ratur  verfolgen  kann,  aber  wer  in  einem  Aufnahmebericht  etwas 
mittheilt,  der  wird  doch  verlangen  dürfen,  dass  es  da  als  Quelle 
angesehen  wird,  ebensogut  als  ob  es  in  einem  dicken,  anspruchsvoll 
auftretenden  Buch  niedergelegt  wäre.  Der  Satz  Bittner's:  „Kom- 
bination niederösterreichischer  und  nordtiroler,  sowie  südtiroler  und 
lombardischer  Schichtenfolgen  ist  der  Weg,   auf  welchem  man  die 


»  1.  c.  293. 

>  Verhandl.  geolog.  Reichsamt,  1886,  76. 
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noch  bestehenden  Unsicherheiten  beseitigen  wird^  drückt  nor  die 
für  mich  und  Andere  feststehende  Ueberzeugung  aus,  dass  in  einer 
faciell  so  diflferenzirten  Formation  wie  die  alpine  Trias  die  strati- 
graphische  Methode  neben  der  paläontologischen  gleiche  Berechti- 
gung hat. 

In  den  Zeitraum  zwischen  der  Veröffentlichung  der  ersten  und  der 
zweiten  der  oben  angeführten  Gliederungen  fallen  nun  zahlreiche  Ar- 
beiten von  Mojsisovics  über  die  alpine  Trias.  Man  kann  der  grund- 
legenden Bedeutung  der  paläontologischen  Untersuchungen  dieses 
Autors  über  die  Hallstatter  Ammoniten  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen;  ohne  sie  gerade  als  alleinigen  Ausgangspunkt  für  eine 
speziellere  Gliederung  der  alpinen  Trias  überhaupt  anzusehen.  Die 
HaUstatter  Trias  über  dem  Muschelkalk  fand  natürlich  als  eine  durch 
ihren  Versteinerungsreichthum  in  gewissen  Schichten  ausgezeichnete 
Entwicklung  stets  besondere  Berücksichtigung,  aber  sie  stand  doch 
der  übrigen  alpinen  Trias  vom  Comer  See  bis  nach  Niederösterreich 
vielfach  als  etwas  beinahe  fremdartiges  gegenüber.  Musste  doch  für 
einen  Theil  derselben  eine  neue  Provinz  angenonunen  werden,  deren 
Beziehungen  nicht  auf  andere  Theile  der  Alpen,  sondern  auf  ent- 
legene Gebiete  weisen  sollten.  Bekannt  ist  die  Zurückhaltung,  mit 
der  sich  ein  so  erfahrener  und  objektiver  Forscher  wie  F.  v.  Hauer 
in  seiner  Geologie  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  gerade 
gegenüber  den  Hallstatter  Verhältnissen  und  den  aus  denselben  ge- 
zogenen Schlüssen  aussprach. 

Als  ein  Beispiel,  wie  versucht  wurde  die  dem  Auftreten  der 
Ammoniten  entnommene  ZonengUederung  des  Jura  auf  die  Trias  zu 
übertragen  und  wie  dieser  Versuch  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch 
von  ausserordentlichem  Erfolge  begleitet  war,  werden  die  Arbeiten 
von  Mojsisovics  für  alle  Zeiten  von  grösster  Bedeutung  bleiben. 
Diese  Methode  überall  anzuwenden  hindert  freilich  die  vielfach  grosse 
Seltenheit  der  Ammoniten,  denn  es  erscheint  uns  unnatürUch,  mit- 
unter in  einer  GUederung  einen  Zonenammoniten  vorangestellt  zu 
sehen,  der  innerhalb  einer  Schichtenreihe  zu  den  seltensten  Ver- 
steinerungen gehört  und  so  manchem  eifrigen  Besucher  der  Alpen 
nur  aus  den  Sammlungen  oder  aus  Abbildungen  bekannt  ist.  Wo 
aber  Ammoniten  nicht  zu  selten  sind,  da  leisten  sie  xms  für  die 
Gliederung  und  Vergleichung  der  Schichten  immer  noch  die  aller- 
vortrefflichsten  Dienste  und  es  zeugt  wohl  nur  von  mangelhafter 
Berücksichtigung  unserer  Fortschritte  in  der  Stratigraphie  der 
jüngeren  paläozoischen  und  mesozoischen  Formationen,   wenn  man 
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in  neuerer  Zeit  von  gewisser  Seite  die  Bedeutung  der  Ammoniten 
fiir  die  Parallelisirung  der  Schichten  abzuschwächen  sucht. 

•  In  den  Tabellen  über  die  Trias,  die  in  unseren  Hand-  und  Lehr- 
büchern, herunter  bis  auf  Gümbel  und  ELayser  stehen,  sehen  wir  in 
der  Regel  nicht  die  paläontologische  Zonenliederung  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  man  hat  sich  vielmehr  an  grössere,  der  Lagerung  nach 
sicher  bekannte  Abtheilungen  gehalten,  innerhalb  deren  dann  nach 
jedesmal  aufialligen  Merkmalen,  so  auch  der  Versteinerungsfuhmng, 
weiter  getheilt  wurde.  Ueberall  ziehen  sich  als  leitender  Faden  die 
Raibler,  oder  wie  wir  im  Folgenden  lieber  sagen  wollen,  Cardita- 
schichten, von  dem  Muschelkalk  sowohl  wie  von  dem  Ehät  durch  Kalk- 
oder Dolomitmassen  getrennt,  hindurch.  Finden  Verschiebungen  un- 
sicherer oder  falsch  gestellter  Vorkommen  statt,  so  vollziehen  sich 
dieselben  in  der  Regel  um  diese  Oarditaschichten.  Bilden  doch 
auch  die  Schichten  mit  Trachyceras  aonides  gewissermassen  den 
Pivot,  um  den  Mojsisovics  die  ammonitenreichen  Hallstatter  Kalke 
schwenken  liess. 

Nehmen  wir  aber  aus  diesen  Tabellen  den  Inhalt  der  ehemals 
sogenannten  juvavischen  Provinz  heraus,  so  ändert  sich  die  Gesammt- 
eintheilung nicht.  Sie  bleibt  heute  dieselbe  wie  vor  30  Jahren. 
Klänge  es  nicht  paradox,  so  möchte  man  sagen,  dass  der  Verstei- 
nerungsreichthum  des  Hallstatter  Gebietes  geradezu  ein  Verhängniss 
für  die  richtige  Erkenntniss  der  Gliederung  der  alpinen  Trias  wurde. 
Da  aber  aus  ihm  durch  Quenstedt  die  „Globosen"  in  Deutschland 
zuerst  in  weiteren  Ejreisen  bekannt  wurden,  da  die  oft  schön  erhal- 
tenen Gehäuse  auch  in  den  kleinsten  Sammlungen  sich  finden,  so 
galten  sie  immer  als  der  Typus  alpiner  Triasversteinerungen  und 
auf  sie  konzentrirte  sich  das  Interesse  in  erster  Linie.  Es  entstanden 
die  umfangreichen  Monographieen  der  Versteinerungen  ohne  eine 
sichere  Grundlage  des  Vorkommens  derselben  und  noch  heutigen 
Tages  können  wir  sagen,  dass  es  nur  wenige  Gebiete  der  Alpen 
giebt,  in  denen  uns  Profile  und  geologische  Karten  so  im  Stiche 
lassen,  wie  in  der  Gegend  von  Hallstatt.  Auch  jetzt,  nach  der  Ver- 
schiebung, ist  das  ganze  Vorkommen  nicht  minder  erstaunlich  wie 
früher,  auch  in  ihrer  höheren  Stellung  bleiben  die  plötzlich  auf- 
tretenden „Linsen^  nicht  minder  fremdartig  als  früher.  Dass  die  den 
Hallstatter  Schichten  jetzt  angewiesene  Stellung  richtig  ist,  dürfen  wir 
wohl  nach  den  Beobachtungen,  die  man  an  den  Korallenkalken  des 
Salzburgischen  und  ähnlichen  Bildungen  schon  länger  gemacht  hatte, 
annehmen,  aber  ein  überzeugender  geologischer  Beweis  fehlt  uns  noch. 
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Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  sehen  wir  also  eine  ganz 
allgemein  angenommene  Gliederung  innerhalb  deren  nur  ein  Vor- 
kommen in  ein  höheres  Niveau  gerückt  wurde  und  zwar  ein  Vor- 
kommen von  ganz  eigenthümlicher  und  vielfach  isolirt  dastehender 
Entwicklung.  Dieser  Umstand  soll  nun  die  Gliederung  der  ganzen 
alpinen  Trias  in  Verwirrung  gebracht  haben !  Darüber  ist  eine  um- 
fangreiche^  beinahe  zu  Bänden  angeschwollene  Litteratur  entstanden ! 

Der  Sache  wegen  war  das  nicht  noth wendig,  die  Veranlassung 
gab  ein  allerdings  sehr  unglücklicher  Umstand  bei  der  Benennung 
der  grösseren  Stufen  des  Trias.  Man  redete  schon  länger  in  ganz 
natürlicher  Weise  von  einem  alpinen  Muschelkalk,  da  derselbe  Cera- 
titen  und  Brachiopoden  wie  der  ausseralpine  führte;  man  gewöhnte 
sich  schnell  an  den  von  Gümbel  vorgeschlagenen  Ausdruck  Rhätische 
Schichten  für  die  Schichten  der  Avicula  conlorta.  Es  handelte  sich 
nun  noch  um  Namen  für  die  dazwischen  liegenden  Schichten.  In 
sprachUch  sehr  geschickter  Weise  schlug  Mojsisovics  norisch  und 
kamisch  vor,  Benennungen,  die  ebenso  wie  rhätisch  leicht  Eingang 
fanden.  Es  mögen  die  betreffenden  Stellen  aus  den  älteren  Arbeiten 
von  Mojsisovics  nach  seiner  Anfuhrung  in  seinem  neuesten  Werke 
über  die  Hallstatter  Cephalopoden^,  um  alle  Missverständnisse  zu 
vermeiden,  zunächst  hier  eine  Stelle  finden :  „Mit  Rücksicht  auf  die 
weite  Verbreitung  alpiner  Bildungen,  welche  sich  immer  mehr  und 
mehr  als  die  normalen  herausstellen,  und  in  Anbetracht  der  Schwie- 
rigkeit, die  ausseralpinen  Bezeichnungen  auf  die  obere  alpine  Trias 
anzuwenden,  wird  der  Vorschlag  gemacht,  die  Ausdrücke  Letten- 
kohle und  Keuper  als  Bezeichnungen  der  Facies  auf  die  ausseralpine 
obere  Trias  Deutschlands  zu  beschränken  und  in  der  oberen  Trias 
der  Alpen  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  muthmassliche  Grenze  von 
Lettenkohle  und  Keuper,  ausschhessUch  nach  den  Bedürfnissen  der 
alpinen  Stratigraphie,  neben  der  rhätischen  eine  kamische  und 
norische  Stufe  zu  unterscheiden."  Femer  „ich  erkenne  daher  in 
der  unter  der  rhätischen  Stufe  befindlichen  oberen  alpinen  Trias 
zwei  Hauptgruppen  oder  Stufen  und  erlaube  mir  fiir  die  untere  der- 
selben die  Bezeichnung  ,norische  Stufe%  für  die  obere  die  Bezeich- 
nung ,kamische  Stufe'  in  Vorschlag  zu  bringen". 

Von  Wichtigkeit  ist  aber,  dass  Mojsisovics  selber  an  der  eben 
genannten  Stelle  hinzufügt:  „es  ist  allerdings  richtig,  dass  die  scharfe 


*  Die  Ceplialopoden  der  Hallstatter  Kalke  H,  822  Note.    Abhandl.  der 
geolog.  Beichsanstalt,  Bd.  VI.  2. 
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paläontologische  Trennungslinie,  welche  die  Hallstatter  Kalke  in  zwei 
scharf  getrennte  Abtheilungen  zerlegt,  den  Ausgangspunkt  der  Be- 
trachtungen bildete,  welche  zur  Aufistellung  der  kamischen  und 
norischen  Stufe  führten.  Diese  Stufen  waren  aber  von  jeher  als 
ganz  allgemeine  systematische  Bezeichnungen  gedacht  und  stets  nur 
als  solche  von  mir  verwendet  worden.  Niemals  bildet  die  Bezeich- 
nung ,norisch'  einen  ausschliesslich  für  gewisse  Hallstatter  Kalke 
verwendeten  Terminus." 

In  dem  im  letzten  Satze  ausgesprochenen  Sinne  haben  sehr  viele 
Autoren  den  Ausdruck  norisch  angenommen.  Sie  folgten  dabei  den 
Ausfuhrungen  in  Mojsisovics'  späteren  Arbeiten,  z.  B.  den  Dolomit- 
riffen Südtirols.  Ein  Missverständniss  über  das  was  unter  norisch 
als  Stufenbezeichnung  begriffen  wurde,  kann  absolut  nicht  aufkommen, 
wenn  auch  selbstverständlich  vieles  in  diese  Stufe  gestellt  wurde, 
was  nicht  dahin  gehört.  Das  war  natürUch  nicht  zu  vermeiden,  so 
lange  unsere  Spezialuntersuchungen  noch  nicht  weit  genug  voran- 
geschritten waren  oder  wenn  Lagerung  und  petrographische  Be- 
schaffenheit keine  genügenden  Anhaltspunkte  boten.  Es  giebt  wohl 
keine  GUederung  irgend  einer  Formation,  bei  der  wir  nicht  ähnlichen 
Schwierigkeiten  begegen. 

Bittneb  hingegen  geht  davon  aus,  dass,  um  noch  einmal  Worte 
von  Mojsisovics  anzuführen:  „Die  scharfe  paläontologische  Tren- 
nungslinie, welche  die  Hallstatter  Kalke  in  zwei  scharf  getrennte 
Abtheilungen  zerlegt,  den  Ausgangspunkt  der  Betrachtungen  bildete, 
welche  zur  Aufstellung  der  kamischen  und  norischen  Stufe  führten". 
Lag  der  Ausgangspunkt  in  den  Hallstatter  Kalken  und  fallen  diese 
nicht  in  die  in  anderen  Gebieten  der  Alpen  als  norisch  bezeichneten 
Schichten,  so  darf  man  nach  Bittner  den  Ausdruck  norisch  auf 
diese  letzteren  nicht  anwenden,  sondern  es  muss  der  Hallstatter  Kalk 
zunächst  allein  als  norisch  bezeichnet  werden  und  die  norische  Stufe 
rückt  in  das  Niveau  über  den  Carditaschichten  oder  deren  Aequi- 
valenten.  Beibehalten  soll  aber,  nach  Bittner,  der  Name  norisch 
jedenfalls  werden  und  zwar  für  die  Hallstatter  Schichten  in  ihrer 
heutigen  Stellung,  also  für  das  Niveau,  welches  Mojsisovics  fiüher 
als  kamisch  bezeichnete.  Für  die  Bildungen  unter  den  Cardita- 
schichten und  über  dem  Muschelkalk  wird  dann  von  Bittner  der 
Name  ladinisch  vorgeschlagen. 

Nun  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Umstand  hinzu.  Mojsiso- 
vics fand,  dass  die  Schichtenreihe  zwischen  den  Carditaschichten 
und  dem  Rhät,  wenn  ihr  auch  die  Hallstatter  Schichten  einverleibt 
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würden,  einen  zu  grossen  Umfang  gewänne  und  darum  schuf  er  noch 
eine  juvavische  Stufe.   Seine  Gliederung  lautet  nun  folgendermassen  ^: 

Rhätische  Stufe, 

Juvavische  Stufe, 

Kamische  Stufe  ^, 

Norische  Stufe, 

Muschelkalk. 
Bei  ßiTTNER^  hingegen,  der  die  juvavische  Stufe  perhorrescirt, 
da  sie  gerade  dasjenige  umfasst,  was  bei  Hallstatt  norisch  genannt 
wurde,  haben  wir  die  Stufen  in  folgender  Stellung: 

Rhätische  Stufe, 

Norische  Stufe, 

Kamische  Stufe, 

Ladinische  Stufe, 

Virgloria-Stufe. 
Man  hat  sich  nun  gegenüber  diesen  Vorschlägen  einer  Gliede- 
rung der  alpinen  Trias  recht  verschieden  verhalten.  Zunächst 
wurde  befürwortet,  die  Stufenbezeichnungen  norisch  und  karnisch 
ganz  fallen  zu  lassen,  um  dem  Streit  über  dieselben  mit  einem 
Schlage  ein  Ende  zu  machen  und  gleich  zu  Unterabtheilungen  über- 
zugehen. Dann  wollten  einige  Autoren  norisch  in  dem  Sinne  von 
Mojsisovics  für  die  Schichten  unter  den  Raibler,  karnisch  für  die 
Schichten  über  den  Raibler  Schichten  festhalten,  Bittner  hingegen, 
wie  wir  gesehen  haben,  will  norische  Schichten  nur  über  den  Raibler 
Schichten  anerkennen.  Schliesslich  trat  man  sehr  lebhaft  dafiir  ein, 
den  Muschelkalk  auszudehnen  und  bis  zu  den  Raibler  Schichten 
heran  gehen  zu  lassen.  Ich  hebe  nur  einige  der  Vorschläge  heraus, 
in's  Einzelne  einzugehen  würde  uns  zu  weit  führen.  Ich  übergehe 
auch  den  neueren  Vorschlag  von  Münier-Chalmas  und  Lapparent, 
ein  Tyrolien    mit    norien  unten,    carnien  oben    (also  im  Sinne  von 


*  Die  Cephalopoden  der  Hallstatter  Kalke  11,  810. 

*  Als  unterer  Thcil  der  karnischen  Stufe  werden  die  viel  umstrittenen 
cassianer  Schichten,  die  Zone  des  Trachycerus  Aon,  aufgeführt.  Sie  büden  in- 
sofern eine  Parallele  zu  den  Hallstatter  Schichten,  als  es  sich  um  eine  sehr 
reiche,  hauptsächlich  in  einem  beschränkten  Gebiet  vorkommende,  Fauna  handelt. 

^  „Zur  definitiven  Feststellung  des  Begriffes  ,norisch*  in  der  alpinen  Trias." 
Wien  1895,  S.  5,  Selbstverlag  des  Verfassers.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
diese  Gliederung  eine  Umstellung  einer  neuerdings  von  Zittel  gegebenen  ist, 
dass  daher  fraglich  ist,  ob  Bittner  den  Namen  Virgloria-Stufe  auch  von  sich  aus 
anwenden  würde.    Dies  ist  aber  für  uns  hier  nebensächlich. 

Berichte  IX.  Heft  3.  26 
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Mojsisovics)  ZU  schaffen  und  darüber  noch  Juvavien  als  gleich- 
werthig  mit  Tyrolien  zu  unterscheiden.  Der  Ausdruck  Tyrolien 
wird  schwerlich  Annahme  finden,  man  sieht  also  von  vorne  herein 
besser  von  demselben  ab.  Wir  haben  gerade  genug  Namen.  Auch 
lasse  ich  die  juvavische  Stufe  zunächst  bei  Seite,  da  über  ihre 
Stellung  keine  Zweifel  bestehen,  wenn  auch  noch  zu  entscheiden  ist, 
ob  man  sie  als  Stufe  ausscheiden  will  oder  nicht. 

Ich   möchte    zunächst    einige  Worte    über   die  vorgeschlagene 
Ausdehnung  des  alpinen  Muschelkalkes  nach  oben,  über  den  Muschel- 
kalk  im    weitesten   Sinne   Bittner's,   hinzufügen.     Die  Frage,     ob 
man     den    Cephalopoden     und    Brachiopoden     führenden     alpinen 
Muschelkalk  mit  dem  ganzen  ausseralpinen  Muschelkalk  oder  nur  mit 
dem  unteren  Theil  desselben,  dem  sogen.  Wellenkalk,  parallelisii-en 
solle,    ist    discutirt    worden,    seit  man   die  Uebereinstimmung  oder 
Aehnlichkeit  im   alpinen    Muschelkalk    vorkommender  Formen    der 
genannten  Thierklassen    mit    solchen    des    deutschen    Muschelkalks 
kennen  lernte.     Für  eine  Parallelisirung  des  alpinen  Muschelkalkes 
nur  mit  dem  unteren  deutschen  Muschelkalk   sprach  der  Umstand, 
dass  man  die  alpinen  Ceratiten  nur  in  der  ausseralpinen  Schaumkalk 
führenden  Abtheilung  kannte.    Zwar  wurden  alpine  und  ausseralpine 
Arten  getrennt,  zuerst  in  schärferer  Weise  durch  Beyrich,  aber  die 
Formen  blieben  einander  z.  Th.  doch  sehr  nahe  verwandt.  Die  Brachio- 
poden  des   alpinen   Muschelkalks   kommen  in  grösserer  Häufigkeit 
und  in  derselben  Association  der  Arten  ausserhalb  der  Alpen  nur 
im  oberschlesischen  Muschelkalk  vor    und    zwar    in  Schichten,  die 
zweifellos  dem  unteren  Muschelkalk  angehören.     Nur  wenige  Arten 
gehen  in  den  oberen  ausseralpinen  Muschelkalk  hinauf  und  kommen 
da  auch  nur  in   gewissen  Schichten  desselben   vor.     Daher  paral- 
lelisirte  die  Mehrzahl  der  Autoren  den  alpinen  Muschelkalk  nur  mit 
dem  ausseralpinen  Unteren  Muschelkalk. 

Andere  hingegen  stützten  sich  darauf,  dass,  wie  oben  erwähnt, 
einige  Arten  von  alpinen  Brachiopoden  doch  eben  in  den  oberen 
deutschen  Muschelkalk  hinauf  gehen  und  dass  die  alpinen  Ammo- 
niten  mit  den  ausseralpinen  Ammoniten  der  Art  nach  nicht  über- 
einstimmen, dass  femer  mehrere  Zonen  von  Ammoniten  im  alpinen 
Muschelkalk  unterschieden  werden  können,  dass  daher  sehr  wohl 
eine  Vertretung  auch  des  Oberen  ausseralpinen  Muschelkalkes  im 
alpinen  Muschelkalk  gesucht  werden  könne. 

Das,  wenigstens  bis  jetzt,  absolute. Fehlen  des  C?r/i/iY^*  »ö^/ö^i* 
und  Encrinus  UUiformis  in  den  Alpen  ist  eine  bemerkenswerthe  Er- 
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scheinung.  Doch  kann  man  aus  demselben  nur  auf  die  Trennung 
der  Meere  schliessen.  Für  die  Parallelisirung  der  Schichten  sind  die 
Formen  zunächst ,  so  lange  sie  nur  in  dem  einen  Gebiet  gefunden 
sind,  nicht  verwendbar. 

Nun  ist  aber  in  neuerer  Zeit  grosses  Gewicht  gelegt  worden 
auf  eine  Anzahl  von  Formen  aus  Schichten,  die  über  dem  bisher  so 
genannten  alpinen  Muschelkalk  liegen  und  die  ausseralpinen  Muschel- 
kalkformen sehr  nahe  stehen,  oder  mit  denselben  übereinstimmen 
und  daraus  geschlossen  worden,  dass  man  eine  Vertretung  des 
ausseralpinen  oberen  Muschelkalk  in  Schichten  zu  suchen  habe,  die 
zwischen  dem  bisherigen  alpinen  Muschelkalk  und  den  Cardita- 
Schichten  liegen.  Man  hat  diese  Annahme  auch  indirekt  zu  stützen 
gesucht,  indem  man  darauf  hinwies,  dass  die  Flora  der  Lunzer 
Schichten,  welche  jedenfalls  über  dem  alpinen  Muschelkalk  (im  bis- 
herigen Sinne)  liegt,  eine  auflfallende  Uebereinstimmung  mit  der  Flora 
des  ausseralpinen  Lettenkohlen-Sandsteins  zeigt.  Wären  Lunzer 
Sandstein  und  Lettenkohlensandstein  ungefähr  äquivalent,  dann  wäre 
Grund,  die  unter  den  Lunzer  Schichten  hegenden  alpinen  Bildungen, 
also  beiläufig  norische  Schichten  in  Mojsisovic's  Sinne,  dem  ausser- 
alpinen oberen  Muschelkalk  gleich  zu  stellen. 

Nun  will  mir  aber  scheinen,  dass  man  bei  diesen  Vergleichen  mit 
der  ausseralpinen  Trias  doch  letztere  etwas  gar  zu  sehr  in  Bausch 
und  Bogen  behandelt.  Man  legt  auf  das  Auftreten  der  Brachio- 
poden  Gewicht  und  dabei  lesen  wir  bei  Rothpletz*  und  v.Wöhr- 
MANN^,  Spirigera  trigonella  sei  im  oberen  deutschen  Muschel- 
kalk nicht  mehr  vorhanden.  Nun  ist  sie  aber  gar  keine  seltene 
Erscheinung  z.  B.  im  braunschweigischen  und  hessischen  Trochiten- 
kalk.  Femer  soll  Ceratites  nodosus  nach  v.  Wöhrmann  bereits 
im  A*änkischen  mittleren  Muschelkalk  erschienen  sein.  Als  Beleg 
wird  eine  Stelle  bei  Sandberqer  ^  angeführt.  Schlägt  man  dieselbe 
nach,  so  findet  man,  dass  Sandberger  den  fränkischen  Muschel- 
kalk in  etwas  anderer  Weise  als  gewöhnlich  geschieht,  benennt  und 
eintheilt,  indem  er  unter  Muschelkalk  im  Gegensatz  zu  Wellenkalk 
nur  die  Schichten  zwischen  letzterem  und  der  Lettenkohle  begreift 
und  in  diesem  Muschelkalk  einen  Unteren,  Mittleren  und  Oberen 
unterscheidet.     Diesem    Mittleren    Muschelkalk    werden    die    soge- 


^  £in  geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpen,  32. 
«  Neues  Jahrbuch  1894,  H,  18. 
'  1.  c.  26. 
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nannten  Nodosuskalke  zugetheilt  (ausschlieslich  der  Kalke  mit  Cer- 
semipartibus).  Im  Nodosuskalk  kommt  Ceratites  noäosus  aller- 
dings vor!  Welche  Vorstellung  mtisste  man  sich  überhaupt  von 
einem  Mittleren  Muschelkalk  im  Sinne  von  Anhydritgruppe  bilden, 
wenn  aus  demselben  die  reiche  Liste  von  Versteinerungen  angeführt 
werden  könnte,  die  Sandberger  für  seinen  Mittleren  Muschelkalk 
zusammenstellt. 

Befremdlich  wirken  auch  Sätze,  wie  der  folgende  bei  Kittl 
zu  lesende:  ^  Undularia  scalata  kommt  im  oberen  deutschen  Muschel - 
kalke  (Schaumkalk  etc.)  noch  immer  ziemUch  selten  vor,  dann  aber 
in  Steinkemen  und  Abdrücken. '^  Schaumkalk  im  oberen  deutschen 
Muschelkalk  war  bisher  unbekannt.  Ferner  kommt  Undularia  scalata 
(ChemnU%iay  Pseudomelania  autj  vom  untersten  Unteren  Muschel- 
kalk (Muschelsandstein  des  Elsass)  bis  in  den  oberen  Oberen  Muschel- 
kalk vor,  ist  aber  nirgends  häufiger  als  im  Schaumkalk  des  nörd- 
lichen Deutschland  von  Rüdersdorf  bis  nach  Braunschweig  und 
südlich  bis  Thüringen.  Aber  in  dem  Schaumkalk,  der  für  den 
oberen  Theil  des  deutschen  Unteren  Muschelkalkes  bezeichnend  ist. 
Allerdings  hat  KrrxL  dann  eine  Undularia  transitoria  von  der 
Und.  scalata  unter  Hinweis  auf  Giebel's  Abbildung  einer  „  Turbonllla 
scalata"  aus  dem  Schaumkalk  von  Lieskau  bei  Halle  unterschieden. 
Abgesehen  davon,  dass  auch  hier  ein  Vorkommen  des  Unteren  Muschel- 
kalkes in  den  Oberen  gestellt  wird,  stimmen  mir  vorliegende  Schalen- 
Exemplare  von  Lieskau  vollständig  mit  Giebel's  Abbildung  und 
nicht  mit  Kittl's  Undularia  transitoria.  Die  Lieskauer  Form  bei 
Giebel,  Taf.  VII  f.  1,  ist  zweifellos  der  echte  Strombit  es  scalatus 
ScHL.  Betrachtet  man  Kittl's  Abbildung  von  Undularia  transitoria^ 
so  könnte  man  beinahe  vermuthen,  es  läge  eine  Verwechslung  mit 
CA.  oblita  Giebel's,  Taf.  VII  f.  3,  vor^. 

So  wie  die  genannten  Autoren  darf  man  doch  mit  einer  zum 
Vergleich  herangezogenen  Formation  und  ihren  Versteinerungen 
nicht  umspringen. 

Der  ausseralpine  Muschelkalk  ist  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten seines  Auftretens,  besonders  auch  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
theilung  der  Faunen  so  verschieden  entwickelt,  dass  man  bei  Ver- 


*  Die  von  mir  früher  einmal  von  Recoaro  abgebildete  Chemniteia  scalata 
(Geogn.  Pal.  Beitr.  11,  T.  in  f.  5)  erkennt  Kittl  nicht  an.  Das  Exemplar  bat, 
was  auf  der  Abbildung  nicht  deutlich  zum  Ausdruck  kommt,  am  letzten  Um- 
gang noch  Schale.  Ich  sehe  auch  heute  keinen  Grund,  von  meiner  Bestimmung 
abzugehen. 
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gleichen  mit  den  Alpen  mehr  in's  Einzelne  eingehen  muss,  als 
vielfach  geschieht.  Die  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Eck  und 
anderen  Autoren,  deren  Verdienste  in  neuerer  Zeit  allein  von  Sa- 
LOMON  unter  den  Monographen  alpiner  Triasbildungen  nach  Gebühr 
gewürdigt  sind,  geben  darüber  vielfach  Aufschlüsse. 

Greifen  wir  nur  einige  Beispiele  heraus.  Der  oberschlesische 
Muschelkalk  hat  am  meisten  alpinen  Charakter  und  von  ihm  pflegt 
man  bei  ParalleUsirungen  mit  den  Alpen  auszugehen,  in  älterer  Zeit 
allerdings  wesentlich  auf  das  doch  etwas  abweichende  Vorkommen 
von  Recoaeo  sich  stützend.  In  der  That  ist  ja  auch  das  Auftreten 
der  Brachiopoden  im  oberschlesischen  Muschelkalk  ein  sehr  bezeich- 
nendes. Diese  Brachiopoden  (von  der  überall  vorkommenden  Terc' 
bratula  vulgaris  können  wir  absehen)  fehlen  bei  Rüdersdorf,  einige 
derselben  kommen  aber  in  gewissen  Schichten  des  Unteren  Muschel- 
kalkes gegen  Westen  und  Südwesten  bis  an  die  schweizerische  und 
französische  Grenze  vor.  Doch  handelt  es  sich  da  besonders  um 
Spiriferina  fragilis  und  hirsuta,  die  anderen  Formen  fehlen  oder 
sind  Seltenheiten,  wie  Spirigera  trigonella.  Man  war  daher  immer 
versucht  einen  nahen  Zusammenhang  zwischen  Oberschlesien  und 
den  Alpen  anzunehmen.  Um  so  auflfallender  ist  daher  das  in  neuerer 
Zeit  entdeckte  Auftreten  der  Spirigera  trigonella  und  der  Terebra- 
tula  angusla  bei  Iberg  im  Canton  Schwyz,  von  wo  auch  zweifelnd 
Spiriferina  Ment%eli  und  Rhynchonella  decurtala  angegeben  werden. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Bildung  ist  der  Himmelwitzer  Dolomit 
mit  seinen  Diploporen,  Niemals  ist  im  ganzen  deutschen  Muschel- 
kalk sonst  irgend  eine  Spur  einer  Diplapora  gesehen  worden.  Bei 
Iberg  wiederum  sind  Diploporen  gefunden,^  doch  ist  ihr  Lager  un- 
bekannt; man  hält  sie  für  norisch.  Die  oberschlesischen  hegen  aber 
unbedingt  im  Unteren  Muschelkalk,  denn  sie  werden  von  Schichten 
mit  Myophoria  orbicularis  bedeckt.  Letztere  Form  ist  nur  im  un- 
teren Muschelkalk  bekannt,  ebenso  wie  Gervillia  subglobosa  und 
Gervillia  mytiloides  ^  Die  beiden  ersteren  Arten  fehlen  den  Alpen, 
Gervillia  mytiloides  kommt  nur  bei  Recoaro  vor,  welches  in  seinem 


*  Zwar  führt  Eb.  Fbaas  in  den  *  Begleitworten  zur  geolog.  Karte  von 
Württemberg,  Blatt  Stuttgart,  Revision  1895  Gemülia  mytiloides  (als  polyodonta) 
und  G.  subglobosa  aus  dem  Trigonodus-Dolomit  vom  Hühnerfeld  bei  Schwieber- 
dingen  auf,  doch  konnte  ich  bei  einer  Besichtigung  der  betreffenden  Stücke, 
die  mir  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Professor  Fraas  möglich  machte,  mich 
überzeugen,  dass  es  sich  bei  den  Schwioberdinger  Formen  nicht  um  die  bekannten 
Arten  des  Unteren  Muschelkalkes  handelt. 
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Muschelkalk  überhaupt  so  viele  Anklänge  an  den  ausseralpinen 
Unteren  Muschelkalk  zeigt. 

Im  Ganzen  dürfen  wir  nach  seiner  Fauna  den  gewöhnlich  so 
genannten  alpinen  Muschelkalk  mit  Recht  so  bezeichnen,  im  Einzelnen 
zeigen  sich  aber  viele  Abweichungen,  insbesondere  zeigen  die  ein- 
zelnen Formen  recht  verschiedene  Verbreitung  in  den  beiden  Ge- 
bieten. Das  Fehlen  des  für  den  unteren  Theil  des  ausseralpinen 
Muschelkalk  bezeichnenden  Ammonites  Bucht  und  des  Amm,  Strom- 
becki  in  den  Alpen  ist  besonders  auffallend.  Dafür  fuhren  die  un- 
teren Schichten  des  Muschelkalkes  bei  Recoaro  und  in  den  lombar- 
dischen Alpen  so  viele  typische  Muschelkalk -Formen,  dass  es 
unnatürlich  wäre,  diese  Schichten  nicht  Muschelkalk  zu  nennen. 
Die  Zonen  des  Ceratites  binodosus  und  des  Ceratites  trinodostts 
zeigen  wohl  im  Gesanmitcharakter  der  Cephalopoden  Beziehungen  mit 
der  Schaumkalk  führenden  Abtheilung  des  deutschen  Unteren  Muschel- 
kalk, aber  ob  diese  Cephalopodenzonen  der  Alpen  nicht  noch  zeit- 
hche  Aequivalente  des  Mittleren  deutschen  Muschelkalkes  umfassen, 
oder  noch  jüngere  Schichten  —  wer  vermag  das  heute  zu  sagen? 

Recht  eigenthümUch  ist  die  Verbreitung  der  Abtheilungen  des 
Oberen  ausseralpinen  Muschelkalkes,  also  der  Stufe,  für  welche  wir  in 
den  Alpen  eine  Vertretung  noch  suchen.  Der  Trochitenkalk  fehlt 
in  Oberschlesien,  bei  Rüdersdorf  sind  nur  einzelne  Stielglieder  vom 
Typus  des  Encr,  liUiformis  in  tieferen  Schichten  des  Oberen  Muschel- 
kalkes vorhanden.  Die  Hauptentwicklung  liegt  im  mittleren  und  west- 
lichen Deutschland.  Kronen  sind  eine  gewöhnhche  Erecheinung  im 
Gebiete  nördlich  vom  Harz,  wir  kennen  sie  von  Schwerfen  bei  Com- 
mem  bis  Basel.  Wie  die  Verbreitung  des  Trochitenkalks  sich  weiter 
südlich,  jenseits  des  letzten  Auftauchens  bei  Balmberg  unfern  Solo- 
thum  verhält,  ist  nicht  bekannt.  Er  scheint  bei  Toulon  noch  vor- 
handen zu  sein,  wenn  auch  nur  Stielglieder  angeführt  werden.  Da 
aber  Unterer  Muschelkalk  dort  nicht  nachgewiesen  ist,  höhere  Schich- 
ten des  Oberen  aber  eine  ausgezeichnete  Entwicklung  zeigen,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sich  um  Encr.  liliiformu  handelt,  gross. 

Im  Trochitenkalk,  z.  Th.  an  der  oberen  Grenze  desselben,  tritt 
nun  nochmals  Spirigera  trigonella  und  Spiriferina  fragilis  auf, 
letztere  zusammen  mit  Encritius  HUiformis  und  Ceratites  twdosus. 
Dabei  ist  beachtenswerth,  dass  in  Oberschlesien  und  bei  Rüdersdorf 
diese  Brachiopoden  im  Oberen  Muschelkalk  fehlen,  im  Braunschweigi- 
schen und  Hessischen  Spirigera  trigonella  bei  Würzburg  Spiriferina 
fragilis  häufig  ist. 
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Ceratiles  nodosus  ist  selten  im  Rybnaer  Kalk  Oberschlesiens, 
er  wird  häufig  bei  Rüdersdorf  und  hält  an,  soweit  wir  Muschelkalk 
überhaupt  kennen,  von  der  Eibmündung  an  bis  nach  Luneville, 
überall,  vom  Ardennenufer  abgesehen,  ein  gewöhnUches  Vorkommen. 
Aber  noch  viel  weiter  südlich,  an  den  Gestaden  des  Mittelmeei*s  bei 
Toulon,  kommt  Ceratites  nodosus  nicht  selten  vor.  Ich  sammelte 
ihn  selbst  bei  Le  Beausset  und  sah  ihn  in  der  Sammlung  in  Mar- 
seille. Ganz  frappant  ist  dort  überhaupt  die  Entwicklung  des  ober- 
sten Muschelkalkes,  durchaus  nach  Lothringischem  Typus,  so  dass  man 
sich  in  die  Gegend  von  Falkenberg  oder  Luneville  versetzt  glaubt. 
In  Masse  kommt  Terebratula  vulgaris  vor,  bankbildend,  genau  wie 
bei  uns,  wo  wir  uns  der  Terebratelbänke  als  ausgezeichneten  Hori- 
zontes an  der  oberen  Grenze  des  oberen  Muschelkalk  bei  den 
E[artenaufnahmen  bedienen.  Es  sind  durchweg  grosse  Exemplare 
mit  Wulst,  wie  sie  von  Matheron  als  Terebratula  communis^  Po- 
tieriy  Falsani  etc.  etc.  abgebildet  wurden.  Daneben  sind  häufig  in 
grossen  Exemplaren  Pecten  laevigatus^  Gervillia  socialis^  G,  suö- 
striattty  Myophoria  vulgaris,  M.  Simplex,  kurz  eine  Vereinigung  von 
Formen,  wie  sie  nur  im  obersten  Muschelkalk  vorkommt. 

Beachtenswerth  ist  auch,  dass  Kilian  und  Bertrand  Gervillia 
socialis  und  Myaphoria  Goldfussi  aus  Andalusien,  Fraas  „bekannte 
schwäbische  Schichten  wie  Hauptrauschelkalk  mit  Ceratites,  Letten- 
kohle und  Keuper'^  von  Malaga  anfuhren. 

Die  Annahme  einer  direkten  Verbindung  zwischen  Lothringen 
und  der  Provence  ist  kaum  zu  umgehen,  dann  wäre  aber  die  geo- 
graphische Verbreitung  dieses  lothringisch-provencalischen  Muschel- 
kalkmeeres gegen  das  Hauptverbreitungsgebiet  der  alpinen  Schichten, 
in  denen  man  Aequivalente  des  oberen  deutschen  Muschelkalkes  sucht, 
eine  ganz  eigenthümUche.  Am  nächsten  träten  sich  Schwaben  und 
die  bayerischen  Alpen  mit  ihren  Muschelkalkentwicklungen,  im  übri- 
gen entfernt  sich  aber  das  Meer  des  ausseraJpinen  Oberen  Muschel- 
kalkes beträchthch  von  dem  alpinen.  Das  ändert  sich  nicht,  wenn  wir 
uns  auch  den  Muschelkalk  noch  über  Schwarzwald  und  Vogesen  ver- 
breitet denken. 

Nun  sind  ja  aber  eine  ganze  Anzahl  Muschelkalkarten  aus  den 
Schichten  über  dem  bisher  sogenannten  alpinen  Muschelkalk  angeführt 
worden^.     Stopp ani  verglich  schon  frühzeitig,   freiUch  nicht  ohne 

*  Umgekehrt  hat  Beyrich  schon  vor  sehr  langer  Zeit  eine  Cassiandla 
tentUstria,  also  eine  Cassianer  Form,  aus  dem  oberschlesischen  Muschelkalk  an- 
geführt. 
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Widerspruch  zu  erfahren,  einen  Pecten  aus  dem  Esinokalk  mit 
C  Schmiederi  Gieb.,  ich  wies  selbst  auf  die  grosse  Aehnlichkeit 
der  Myophoria  carinata  Stopp,  aus  denselben  Kalken  mit  Myophoria 
laerigata  hin.  Neuerdings  hat  Salomon  ^  eine  ganze  An^M  Arten 
aus  den  Elalken  der  Marmolala  mit  deutschen  Muschelkalknamen 
angeführt  und  es  unterUegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  diese  Zahl 
noch  grösser  werden  wird.  Warum  sollten  nun  aber  nicht  Arten 
aus  tieferen  Schichten  in  höhere  hindurch  gehen,  wenn  die  Bedin- 
gungen dafür  günstig  sind ?  Spiriferina  fragil'u  ist  eine  der  Arten. 
Wir  haben  aber  paläozoische  Brachiopoden  von  noch  viel  grösserer 
Verbreitung.  Mehr  in's  Gewicht  fallen  würden  Arten,  die  dem 
Oberen  deutschen  Muschelkalk  oder  der  Lettenkohle  eigenthümlich 
sind,  wie  Myophoria  Goldftissi,  J/.  pesaiueriSy  Gertillia  nU^striaia 
und  G.  subcostala,  oder  gar  Encrinus  liliifonnU  und  Ceratite^ 
nodosus.  Von  indifferenten  Pecten,  Lima,  Cucullaea,  will  ich 
nicht  reden  ^.  Hier  haben  wir  ja  doch  auch  noch  mit  der  ver- 
schiedenen Auffassung  der  Arten  durch  die  Autoren  zu  rechnen. 
Ich  will  nur  ein  Beispiel  anführen,  wie  misshch  es  mit  den  Art- 
unterscheidungen steht.  Salomon  will  in  neuerer  Zeit  Myophoria 
cardissoides  nicht  von  J/.  laerigata  trennen.  Ob  nun  die  geringe 
Grösse,  der  beinahe  senkrechte  Abfall  des  Analfeldes  und  die  ge- 
drungene dreieckige  Gestalt  der  M.  cardissoides  spezifische  Merk- 
male sind,  darüber  werden  die  Ansichten  immer  auseinander  gehen 
so  lange  wir  nicht  einig  darüber  sind,  was  eine  Art  ist  und  ob  es 
überhaupt  Arten  im  gewöhnlichen  Sinne  giebt.  Darüber  aber  besteht 
unter  denen.'  die  den  deutschen  Muschelkalk  kennen,  kein  Zweifel, 
dass  man  M,  cardissoides  im  schwäbischen  Wellendolomit  und  in 
den  merglig-sandigen  Schichten  des  elsässisch-lothringischen  Muschel- 
kalk mit  den  Händen  zusammenraffen  kann,  dass  man  aber  im  oberen 
Muschelkalk  nur  ganz  selten  einmal  eine  Myophoria  findet,  bei  der 
man    an   M,  cardissoides   denkt.     Einer    der   feinsten   Beobachter, 


'  Palaeontographica  XUI,  50. 

'  Mytüus  vetustus  Gldf.  hat  nach  Exemplaren  aus  dem  Grenzdolomit  von 
Kappoltsweüer  eine,  mit  dem  Schlossrand  parallel  laufenden  Streifen  versehene, 
Ligamentfläche.  Man  wird  die  Form  mit  Sandbeboer  zu  Myalina  stellen 
dürfen.  Uebrigens  varüren  die  Mytüus  im  deutschen  Muschelkalk  ausserordent- 
lich. Die  sehr  spitze,  schlanke  Form  des  lothringischen  obersten  Muschelkalkes 
hat  einen  ganz  anderen  Umrisss,  als  die  normale  durch  den  ganzen  Muschel- 
kalk  gehende  Form.  Auf  Identifikationen  wie  von  Mytüus  veiustus  Gldf.  mit 
M,  vomer  Stopp,  aus  dem  Esinokalk  ist  daher  nicht  viel  Gewicht  zu  legen. 
Salomon  1.  a  158. 
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QuENSTEDT,  bildet  unter  den  wenigen  bezeichnenden  Formen  des 
Wellendolomit  in  seinen ,  mit  Abbildungen  überhaupt  nur  spärlich 
ausgestatteten  „Epochen  der  Natur"  J/.  cardissoides  in  erster  Linie 
ab.  Solche  Formen,  wenn  sie  ein  bestimmtes  Lager  und  eine  be- 
stimmte Verbreitung  haben,  zeichnet  man  zweckmässig  aus.  Für 
alpine  Faunen  sind  im  Gange  befindliche  Arbeiten,  wie  die  Mono- 
graphie der  Zweischaler  von  Bittner  abzuwarten,  ehe  man  über 
gleiche  und  verschiedene  Arten  urtheilt,  denn  es  hat  nach  den 
erschienenen  vorläufigen  Mittheilungen  den  Anschein,  als  sollte  sich 
da  manche  ältere,  bei  Vergleichen  nach  „statistischer  Methode'^  zu 
Grunde  gelegte  Bestimmung,  ändern. 

Einer  gewissen  Werthschätzung  der  einzelnen  Thierklassen  nach 
ihren  Lebensgewohnheiten,  nach  ihrer  Anpassungsfähigkeit  und  nach 
ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Einflüsse  werden  wh*  nie 
entrathen  können.  Ich  meine  ein  Operiren  mit  Zahlen  von  Arten, 
ohne  Rücksicht  auf  die  QuaHtät  der  Arten,  gilt  auch  in  der  For- 
mation, in  der  man  die  Methode  in  grossem  Massstabe  zuerst 
anwendete,  heute  doch  nur  in  ganz  besonderen  Fällen  noch  für 
anwendbar.  Ueberall  kommt  man  gerade  vom  rigurösen  Zählen  von 
Namen  ab  und  wiegt  die  Arten.  Mit  dem  Goniatiles  inexspectatus 
beginnt  Frech  sein  Unterdevon  der  Alpen,  obgleich  noch  über  diesem 
Goniatiten  eine  „Superstitenfauna^  folgt,  die  vorwiegend  silurischen 
Charakter  hat. 

Lange,  ehe  man  auf  einzelne  Muschelkalkarten  des  Esino-  oder 
Marmolatakalks  Gewicht  legte,  hat  man  aber  auch  von  anderen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  nach  Aequivalenten  des  deutschen  Oberen 
Muschelkalkes  in  den  Alpen  gesucht.  Eis  handelt  sich  da  um  das 
Pflanzenlager  von  Lunz  und  die  Fauna  des  ausseralpinen  Grenz- 
dolomits.  Da  ich  mich  über  diese  Verhältnisse  unlängst  ausgesprochen 
habe,  dieselben  auch  von  anderer  Seite  wiederholt  berührt  sind,  kann 
ich  mich  kurz  fassen. 

Es  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  man  nicht  nach  Pflanzen 
ebenso  gut  Schichten  parallelisiren  dürfe,  wie  nach  thierischen  Resten, 
nur  muss  man  entweder  nur  die  Pflanzen  oder  nur  die  Thiere  be- 
nutzen. Die  Entwicklung  der  Pflanzen  auf  dem  Lande  ist  ihren 
eigenen  Weg,  unabhängig  von  der  der  Thiere,.  gegangen  und  es 
werden  unter  Umständen  die  Pflanzen  ihren  Charakter  nicht  geändert 
haben,  während  die  Fauna  des  Meeres  einem  Wechsel  unterlag  und 
umgekehrt.  Die  Pflanzenlager  sind  aber  Sedimente  und  so  treten 
sie  mit  Schichten  mit  thierischen  Resten  in  Wechsellagerung.    Eines 
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solchen  Pflanzenlagers  werden  wir  uns  zur  Zeitbestimmung  bedienen 
dürfen,  indem  wir  seinen  Inhalt  mit  dem  eines  darunter  und  darüber 
liegenden  vergleichen.  Wir  werden  auch  annehmen  dürfen,  dass 
Pflanzenlager  in  verschiedenen  Gegenden,  wenn  sie  den  gleichen 
Charakter  tragen,  ungefähr  in  gleicher  Zeit  gebildet  sind.  Die  Glie- 
derung der  einen  Entwicklungsform  des  Obercarbon  und  des  Koth- 
liegenden  beruht  ja  auf  den  Pflanzen  und  was  für  schöne  Resultate  sich 
gewinnen  lassen,  beweisen,  um  nur  ein  Beispiel  der  letzten  Jahre 
anzuführen,  die  Arbeiten  von  Zeiller,  Kidston  und  Cremer  über 
das  englische,  nordfranzösische  und  westphälische  Obercarbon.  Par- 
allelen auf  Grund  der  Pflanzen  decken  sich  mit  solchen  auf  Grund 
der  Thiere  immer  nur  innerhalb  weiter  Grenzen.  Fälle  wie  in  dem 
berühmten  Profil  an  der  Kronalp,  wo  wir  eine  hochcarbone  Fauna 
in  mehrfachem  Wechsel  mit  Pflanzen  vom  Charakter  derer  der  Ott- 
weiler Schichten  (die  Richtigkeit  der  Bestimmungen  vorausgesetzt) 
haben,  werden  wohl  die  selteneren  sein. 

Ehe  wir  zur  Besprechung  derjenigen  Pflanzenlager  in  den 
Schichten  innerhalb  und  ausserhalb  der  Alpen,  die  uns  hier  in  erster 
Linie  interessiren,  übergehen,  wollen  wir  noch  das  Verhaltniss  des  oben 
erwähnten  Grenzdolomits  erörtern.  Unter  Grenzdolomit  versteht  man 
eine  Anzahl  meist  wenig  mächtiger  Bänke  von  verschiedenem,  meist 
dolomitischem  Charakter  an  der  Grenze  des  Unteren  und  Mitt- 
leren Keuper  oder  der  Lettenkohlengruppe  und  des  Gypskeuper, 
nach  einer  anderen  viel  gebrauchten  Bezeichnungsweise.  Dieser 
Grenzdolomit  enthält  noch  eine  ganz  typische  Muschelkalkfauna, 
nicht  sehr  reich,  aber  in  grosser  Zahl  der  oft  sehr  stattliche  Grössen 
erreichenden  Individuen. 

Gerrillia  socialis  und  einige  Myophorien  kommen  hier  in  Di- 
mensionen vor,  wie  kaum  in  älteren  Schichten.  Der  Charakter  der 
Fauna  ist  ganz  der  des  Oberen  Muschelkalkes  und  der  tieferen  Schichten 
der  Lettenkohle.  Myophoria  Goldfussi,  vulgaris  und  intermetUa, 
Gerrillia  socialis  herrschen,  dazu  kommen  Nautilus  nodosus  Schl. 
und  Ceraliles  nodosus  Brcg.  So  wenigstens  möchte  ich  den  Trema- 
todiscus  jugatonodosus  und  Ceratites  Schmidi  Zdoiermann's  nennen. 

Quenstedt  hat  wohl  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  man  nach 
der  Fauna  diesea  Grenzdolomit  und  natürlich  die  ganze  Letten- 
kohlenstufe zum  Muschelkalk  ziehen  müsse.  Im  Flötzgebirge  Würt- 
tembergs 1843,  S.  72,  heisst  es:  „Ist  es,  als  wollte  die  Natur  hier 
ihre  letzten  Glieder  des  Muschelkalkes,  deren  gemeinsame  Merkmale 
auf  eine  kurze  Zeit  durch  den  Sandstein  unterbrochen  und  an  die 
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folgende  Keuperreihe  geknüpft  scheinen,  nochmals  durch  das  Gewicht 
aller  ihrer  Kennzeichen  unzertrennbar  an  sich  schliessen.*'  Auf  diese 
Anschauung  Quenstedt^s  ist  man  später  häufig  zurückgekommen. 

In  den  Alpen  haben  wir  eine  ganze  Anzahl  von  Pflanzenlagem 
in  den  Schichten  über  der  Zone  des  Ceratites  trinodostis,  so  in 
den  Wengener  Schichten,  in  den  Raibler  Fischschiefern,  vor  Allem 
aber  in  den  Lunzer  Schichten.  Letztere  beherbergen  in  ihren  feinen 
Schieferthonen  eine  Flora  von  z.  Th.  wunderbarer  Erhaltung.  Die 
Uebereinstimmung  derselben  mit  der  Flora  des  ausseralpinen  Letten- 
kohlensandstein ist  in  die  Augen  fallend  und  von  Stur  eingehender 
erörtert  worden.  Der  Charakter  unserer  Lettenkohlenflora  ist  ab- 
weichend von  dem  der  Flora  des  Buutsandsteins.  Aus  dem  Muschel- 
kalk kennen  wir  nur  wenige  Pflanzen,  hier  und  da  einmal  eine  ein- 
geschwemmte Volt%ia.  Berücksichtigen  wir  noch  die  Flora  des 
Muschelkalk  von  Recoako,  so  erscheint  es  als  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  mit  der  Lettenkohle  eine  Aenderung  eintrat  und  dass  wir 
mit  Grund  bei  uns  in  Deutschland  von  einer  besonderen  Keuper- 
flora  sprechen. 

Stimmen  nun  die  Lunzer  Pflanzen  mit  denen  der  Lettenkohle, 
so  müssen  sie,  argumentirt  man,  auch  in  den  unteren  Keuper  ge- 
stellt werden  und  tiefer  liegende  Schichten  der  Alpen,  wie  Esino- 
und  Marmolatakalk,  fallen  in  den  Muschelkalk.  Nun  haben  wir  aber 
in  dem  sogenannten  Schilfsandstein,  also  beträchtUch  über  der  Letten- 
kohle, noch  eine  Flora,  allerdings  ärmer  an  Arten  als  die  Letten- 
kohlenflora, doch  im  Charakter  mit  derselben  übereinstimmend  und 
durch  Zahl  der  Individuen  und  Grösse  derselben  sich  auszeichnend. 
Da  das  Lager  dieser  Schilfsandsteinpflanzungen  meist  im  Sandstein 
liegt  und  nur  gelegentUch  in  Schieferthonen,  so  kann  die  geringere 
Artenzahl  gegenüber  Vorkommen  wie  Lunz  oder  Neue  Welt  bei 
Basel,  wenigstens  z.  Th.  auf  die  ungünstigen  Bedingungen  der  Er- 
haltung zurückzuführen  sein.  Die  Flora  von  Lunz  ist  zwar  in  allen 
Sammlungen  verbreitet,  doch  fehlt  uns  noch  eine  Bearbeitung  der- 
selben. Wie  viele  von  den  17  Pterophyllum- Arten  der  Liste  Stur's, 
unter  denen  13  neu  sind,  strengerer  Kritik  Stand  halten  werden? 
ist  abzuwarten.  Auch  bei  uns  bestehen  in  Beziehung  auf  das  Vor- 
kommen einzelner  Arten  noch  manche  Unsicherheiten,  auch  leiden  wir 
unter  der  Leichtfertigkeit  mit  der  paläophytologisirende  Geologen 
nach  einzelnen  Fetzen  Arten  unterscheiden.  Schenk  citirt  die  be- 
kannte und  für  den  Keuper  ungemein  charakteristische  Danaeopsis 
marantacea  aus  Lettenkohle  und  Schilfsandstein.    Ich  kenne  sie  nur 
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aus  ersterer,  wandte  mich  daher  um  Auskunft  an  Herrn  Professor 
V.  Sandberger,  der  mir  schrieb :  „Was  nun  Danaeopsis  marantacea 
betrifft,  so  ist  hier  in  Franken  in  30  Jahren  kein  Exemplar  im 
Schilfsandstein  gefunden  worden,  ihr  höchstes  Niveau  liegt  in  den 
Schieferthonen  unter  dem  Grenzdolomit. *^  Dagegen  versichert  Herr 
Professor  E.  Fraas,  Danaeopsis  marantacea  liege  im  Stuttgarter 
Museum  aus  dem  Schilfsandstein. 

Wenn  nun  auch  die  vertikale  Verbreitung  einzelner  Arten  noch 
festzustellen  ist,  so  kann  doch  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  der 
Charakter  beider  Floren  der  gleiche  ist.  Ein  Vergleich  des  Lunzer 
Sandsteins  mit  dem  Schilfsandstein  ist  ebenso  statthaft,  wie  mit  dem 
Lettenkohlensandstein.  Jedenfalls  wäre  Lunz  mit  seiner  typischen 
Keuperflora  nur  mit  ausseralpinen  Keuperschichten  zu  vergleichen. 
Das  ist  ja  auch  geschehen.  Die  Schichten,  bis  zu  denen  man  in  den 
Alpen  den  Muschelkalk  erweitem  wollte,  liegen  unter  dem  Lunzer 
Sandstein.  Dieser,  und  was  in  den  Alpen  über  demselben  folgt,  fiele 
bei  einem  Vergleich  mit  ausseralpinen  Schichten  dem  Keuper  zu,  in 
letzterem  nach  herkömmlicher  Weise  die  Lettenkohle  inbegriffen. 

Nun  betrachten  wir  einmal  die  Faunen.  Der  Grenzdolomit  ent- 
hält eine  zweifellose  Muschelkalkfauna,  wollen  wir  in  den  Alpen  den 
Muschelkalk  erweitem,  so  muss  das  jedenfalls  bis  zu  Aequivalenten 
des  Grenzdolomit  geschehen  und  diese  können  nur  über  den  Lunzer 
Schichten  gesucht  werden,  also  über  Schichten,  die  eine  typische 
Keuperflora  enthalten  und  die  man  ganz  allgemein  in  den  Keuper 
stellt.  Weiter!  In  der  sogenannten  Bleiglanzbank,  also  unter  dem 
Schilfsandstein,  liegt  die  viel  genannte  Myophoriay  die  man  mit  M. 
Kefersteini  der  Äaibler  Schichten  vergleicht,  von  der  sie  sich  auch 
nicht  unterscheidet  ^.  Im  Schilfsandstein  haben  wir  aber,  wie  gesagt, 
noch  eine  Flora,  die  mit  der  Lunzer  verglichen  werden  kann,  also 
mit  einer  Flora,  welche  in  Schichten  liegt,  deren  ausseralpine  Aequi- 
valente  unter  dem  Grenzdolomit,  also  unter  einer  Schichtenreihe  mit 
zweifelloser  Muschelkalkfauna  gesucht  werden. 

Aus  dem  Gesagten  geht  unter  allen  Umständen  hervor,  dass 
wir  nicht  promiscue,  bald  nach  den  Floren,  bald  nach  den  Faunen 
vergleichen  können,  nur  nach  der  einen  oder  der  anderen. 


*  Auffallender  Weise  ist  eine  marine  Muschel  noch  jüngerer  Keuper- 
schichten die  'Ptma  triasina  Blanck.,  die  in  Elsass-Lothringen  nicht  selten  ist, 
bei  den  Vergleichen  alpinen  und  ausseralpinen  Keupers  wenig  berücksichtigt 
worden.  Sie  steht  manchen  Varietäten  der  GervüUa  exüis  sehr  nahe.  Ihr  Lager 
würde  einer  Identifizirung  beider  Arten  nicht  widersprechen. 
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Da  unsere  Fonnationseintheilung  auf  den  marinen  Faunen  basirt, 
so  werden  wir  uns  auch  in  unserem  Falle  nach  den  Faunen  richten 
und  die  Grenzdolomitfauna  als  die  jüngste  Muschelkalkfauna  ausser- 
halb der  Alpen  ansehen  müssen.  Für  sie  müssten  wir  ein  Aequi- 
ralent  in  den  Alpen  finden,  wenn  wir  alpine  und  ausseralpine 
Schichten  vergleichen  und  gleich  abschliessen  wollten.  Dieses  Aequi- 
Talent  fehlt  uns  aber  vollständig  und  so  ist  die  obere  Grenze  eines 
erweiterten  Muschelkalks  in  den  Alpen  durchaus  unsicher  und  will- 
kürlich. 

Ich  betone  noch,  dass  ich  nicht  für  richtig  halte,  wenn  gelegent- 
Uch  gesagt  wird,  die  Floren  könnten  nicht  zur  Feststellung  geo- 
logischer Zeitabschnitte  benutzt  werden.  Sie  sind  dazu  an  und  für 
sich  gerade  so  geeignet,  wie  die  Faunen,  nur  gewinnt  man  nach 
ihnen  andere  Resultate.  Von  einem  geringeren  Werth  kann  nur 
insofern  die  Rede  sein,  als  wohl  erhaltene  Pflanzenreste  seltener  sind 
als  solche  von  Thieren. 

Ich  kann  es  nun  durchaus  als  keinen  Nachtheü  ansehen,  dass 
wir  von  Tag  zu  Tag  grösseren  Schwierigkeiten  begegnen,  unsere 
alten  Formationsgrenzen  überall  wieder  zu  erkennen.  Im  Gegen- 
theil  sehe  ich  darin  gerade  das  interessanteste  Resultat  aller  unserer 
neueren  Untersuchungen.  Dass  unsere  Versuche,  die  allemeuesten 
inbegriffen,  eine  für  die  ganze  Erde  gültige  Formationseintheilung  fest- 
zustellen, so  sehr  unbefriedigend  ausfallen,  ist  nur  ein  Beweis  für 
den  Fortschritt  unserer  Erkenntniss  der  natürlichen  Entwicklung. 
Wir  können,  da  wir  uns  ausdrücken  müssen  und  eine  Uebersicht 
brauchen,  die  Formationsbezeichnungen  nicht  entbehren,  dürfen  sie 
aber  nie  als  etwas  anderes  denn  als  Nothbehelfe  ansehen. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem.  Gegenstand,  zur  Frage  nach  der 
Erweiterung  des  alpinen  Muschelkalk  nach  oben,  zurück.  Wir  sahen, 
dass  uns  Schichten  mit  einer  Muschelkalkfauna  wie  die  des  Grenz- 
dolomit  in  den  Alpen  fehlen,  dass  wir  also  keinen  Abschluss  nach 
oben  haben.  Darum  können  wir  auch  den  Namen  Muschelkalk  nicht 
auf  Schichten,  die  auf  den  alpinen  Muschelkalk  im  bisherigen  Sinne 
folgen,  ausdehnen.  Versuchen  wir  es  doch,  so  erhalten  wir  ganz 
unsichere  Parallelen.  Die  punktirten  Linien,  noch  mit  dazwischen 
gestellten  Fragezeichen,  in  Salomon's  Tabelle^  sind  ein  Beweis 
dafür.  So  lange  wir  unter  Muschelkalk  etwas  ganz  bestimmt  Cha- 
rakterisirtes  begreifen  können,  wie  die  Schichten  vom  Buntsandstein 
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an  bis  an  die  Lettenkohle  in  Deutschland,  sollten  wir  diesen  Nameu 
auch  nur  auf  eine  solche  Bildung  der  Alpen  übertragen,  die  ein 
Jeder  ohne  Widerspruch  auch  als  Muschelkalk  zu  bezeichnen  geneigt 
ist.  Eine  solche  Bildung  ist  der  alpine  Muschelkalk  im  bisherigen 
Sinne.  Ueber  demselben  folgen  sehr  verschiedenartige  Entwicklungen, 
die,  wenn  sie  auch  noch  eine  Anzahl  Muschelkalkarten  enthalten, 
doch  in  ihrer  Gesammtheit  so  wenig  dem  herkömmlichen  Muschel- 
kalk gleichen,  dass  man  erst  in  neuester  Zeit  auf  den  Gedanken 
kam,  sie  Muschelkalk  zu  nennen  und  die  Berechtigung  einer  solchen 
Benennung  erst  mühsam  beweisen  muss.  Im  Oberen  deutschen 
Muschelkalk  haben  wir  eine  Fauna,  die  sich  unmittelbar  an  die  des 
unteren  Muschelkalk  anschliesst  und  ausserdem  sehr  charakteristische 
Elemente  enthält,  die  den  Alpen  fehlen  und  auf  eine  von  diesen 
unabhängige  Entwicklung  deuten.  Dabei  ist  diese  Entwicklung  eine 
gleiche  über  das  ganze  ausseralpine  Muschelkalkgebiet.  Ganz  anders 
in  den  Alpen,  wo  das  fremdartige,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist, 
ganz  überwiegt,  wo  von  einer  solchen  Gleichartigkeit  gar  keine  Rede 
sein  kann.  Die  Frage  nach  der  Geichzeitigkeit  der  Ablagerung, 
beispielsweise  des  Esinokalk  oder  des  Marmolatakalkes  mit  dem 
deutschen  oberen  Muschelkalk,  ist  für  mich  in  den  30  Jahren,  seit 
ich  diese  Bildungen  zuerst  kennen  lernte,  eine  offene  gewesen  und 
ist  es  heute  noch. 

Wenn  wir  alte,  wenn  auch  schlechte  Namen  —  und  der  Muschel- 
kalk ist  ein  solcher  —  besitzen,  mit  denen  wir  einen  ganz  bestimmten 
Begriff  verbinden,  so  müssen  wir  diese  im  alten  Sinne  conserviren 
und  nicht  auf  Fremdartiges  übertragen.  Für  dieses  müssen  andere 
Namen  gegeben  werden,  bei  deren  Anwendung  wir  an  eine  andere 
Entwicklung  denken.  Die  Namen  häufen  sich  dann  freilich,  das 
entspricht  aber  eben  nur  dem  erweiterten  Horizont  unserer  Kennt- 
nisse. Innerhalb  keiner  Formation  ist  das  anders  und  unserer  heutigen 
Floren  und  Faunen  können  wir  auch  nicht  mit  einem  Namen  be- 
zeichnen, wir  müssen  auch  Provinzen  unterscheiden. 

Können  wir  also  den  Muschelkalk  der  Alpen  nach  oben  nicht 
erweitem,  so  fragt  sich,  wie  sollen  wir  denn  weiter  die  alpinen 
Schichten  zwischen  dem  bisherigen  Muschelkalk  und  dem  Rhät  be- 
nennen? Insbesondere  sollen  wir  den  Ausdruck  norisch  benutzen 
und  wenn  wir  es  thun,  soll  die  norische  Stufe  unter  oder  über  die 
Cardita-Schichten  zu  stehen  kommen? 

Da  will  ich  denn  zunächst  hervorheben,  dass  es  sich  für  mich 
bei  solchen  Benennungen  nur  um  eine  Form,  nicht  um  etwas  sach- 
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lieh  Wesentliches  handelt.  Eine  formale  Frage  der  Schichtenbe- 
nennung kann  aber  nicht  wie  die  Benennung  einer  Versteinerung 
lediglich  nach  der  Priorität  entschieden  werden,  hier  ist  für  mich, 
trotz  der  Gefahr  der  schlimmsten  Defekte  in  meiner  Verstandes- 
und Charakterentwickelung  geziehen  zu  werden,  die  Zweckmässigkeit, 
um  das  viel  geschmähte  Wort  zu  gebrauchen,  die  Opportunität,  mass- 
gebend. In  Bittner's  neuester  PubUkation  findet  sich  folgender 
Satz:  ,,Es  kann  gewiss  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
E.  V.  Mojßisovics  mit  seiner  neuen  Nomenclatur  vom  Jahr  1892 
durchgedrungen  wäre,  (wie  das  der  ganze  bisherige  Verlauf  der 
Angelegenheit,  die  Referate  E.  W.  Benecke's,  die  Antheilnahme 
Haug's  und  Fkech's,  die  neuesten  Versuche  seine  Termini  doch 
wieder  zu  verwenden,  beweisen),  wenn  nicht  von  meiner  Seite  Ein- 
sprache dagegen  erhoben  wäre." 

Nun  denken  wir  uns  einmal  den  Fall,  Bittner  hätte  keine 
Einsprache  erhoben!  Dann  wäre  —  und  Bittner  ist  dafür  wohl 
ein  kompetenter  Beurtheiler  —  Mojsisovics  wahrscheinlich  durch- 
gedrungen, wir  hätten  eine  allgemein  anerkannte  Eintheilung  in 
Hauptstufen,  wo  dann  nur  die  Stellung  einzelner  Untemamen  genauer 
zu  präcisiren  gewesen  wäre.  Das  wäre  nach  meinem  Dafürhalten 
ein  Vortheil  gewesen,  gegen  den  der  üebelstand,  bei  der  Benennung 
nicht  ganz  streng  nach  der  Priorität  zu  verfahren,  gar  nicht  in 
Betracht  gekommen  wäre. 

Bei  der  Benennung  der  Unterabtheilungen  der  gesammten 
alpinen  Trias  möchte  ich  auf  das  alte  —  übrigens  von  Gümbel  bis 
in  die  neueste  Zeit  festgehaltene  —  Verfahren  zurückgehen  und 
eine  Untere  und  eine  Obere  alpine  Trias  unterscheiden.  Ersterer 
würden  Werfener  Schichten  und  Muschelkalk*  im  bisherigen  Sinne 
zufallen. 

In  der  Oberen  alpinen  Trias  wäre  jedenfalls  das  Rhät  zunächst 
abzutrennen.  Wem  die  zwischen  Muschelkalk  und  Rhät  verblei- 
bende Schichtenreihe  für  eine  Stufe  zu  umfangreich  und  besonders 
zu  mannigfaltig  erscheint,  der  kann  norisch  unten  und  kamisch  oben 
trennen.  Dabei  würden  die  Carditaschichten  (Raibler  Schichten) 
jedenfalls  in  die  kamische  Stufe  kommen.    Die  Stellung  der  cassianer 


*  Auch  der  Name  Virglorien  für  Muschelkalk  ist  nicht  empfehlenswerth. 
Einmal  reichen  wir  mit  Muschelkalk  aus,  dann  wird,  wer  einmal  sich  die  Bänke 
mit  Brachiopoden  und  Crinoidengliedem,  aber  ohne  Cephalopoden,  auf  der  Höhe 
zwischen  Brander  und  Gamperthonthal  über  dem  Yirgloriatobel  angesehen  hat, 
nicht  gerade  hier  den  Typus  alpinen  Muschelkalkes  finden  wollen. 
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Schichten  würde  sich  ergeben,  wenn  man  über  nord-  und  südalpine 
sogenannte  cassianer  Schichten  vollkommen  im  Klaren  sein  wird.  Die 
Vollendung  der  im  Gange  befindlichen  Monographien  über  die  Faunen 
derselben  wird  abzuwarten  sein,  ehe  man  sich  über  ihr  Yerhältniss 
zu  den  Carditaschichten  schlüssig  macht.  Besonders  scharf  wird 
die  Grenze  zwischen  norisch  und  kamisch  wohl  für  manche  Ent- 
wickelungen  überhaupt  nicht  werden. 

Will  man  mit  Mojsisovics  noch  eine  juvavische  Stufe  aufstellen, 
so  wird  man  für  den  Nachweis  der  weiteren  horizontalen  Verbrei- 
tung derselben  zu  sorgen  haben. 

Wer  es  aber  vorzieht  norisch  und  kamisch  nicht  zu  verwenden, 
der  mag  gleich  zur  Benennung  einzelner  Unterabtheilungen  übergehen 
und  sich  da  an  eingebürgerte,  Lokalitäten  oder  Versteinerungen  ent- 
nommene, Namen  halten.  Die  Carditaschichten  werden  aber  immer 
unter  denselben  eine  besondere  Rolle  spielen. 

Norisch  für  Bildungen  über  den  Carditaschichten  möchte  ich 
unbedingt  vermieden  sehen. 

Wie  ich  eingangs  sagte,  ist  die  Verwirrung  in  der  alpinen 
Trias  durchaus  nicht  so  gross,  als  es  auf  den  ersten  Bück  scheinen 
könnte.  Wir  müssen  uns  nur  den  Ueberblick  über  die  ganze  Ent- 
Wickelung  bewahren. 

Alpine  und  ausseralpine  Triasbildungen  können  wir  ungefähr 
mit  einander  paralleUsiren,  im  Einzelnen  ist  noch  viel  Arbeit  nöthig, 
eine  vollkommene  Korrespondenz  der  einzelnen  Abtheilungen  werden 
wir  nie  festhalten  können  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  nicht 
besteht. 
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Geologische  Beobachtungen  in  den  Alpen. 

Von 

G.  Steinmann. 


I. 
Das  Alter  der  Bändner  Schiefer. 

(Theil weise  vorgetragen  in  der  Sitzung  vom  31.  Juli  1895.) 

Wir  fassen  im  Nachfolgenden  den  Begriff  der  Bündner  Schiefer 
etwas  enger,  als  er  vielfach  in  letzterer  Zeit,  so  auch  auf  der  neuesten 
geologischen  TJebersichtskarte  der  Schweiz^  angewendet  wird,  d.  h. 
wir  begreifen  darunter  die  Schiefer  von  verhältnissmässig  einförmiger 
Zusammensetzung,  die  mehr  oder  weniger  mürben,  theils  kalkhaltigen, 
theils  kalkfreien  Thonschiefer  mit  Einlagerungen  feinkörniger  Sand- 
steine und  unreiner  Kalksteine,  welche  im  Bereiche  des  Rheinthals 
als  sog.  „Mittelzone**  tief  in  das  Alpengebirge  eindringen.  Wir 
schUessen  davon  diejenigen  Gesteinsarten  aus,  welche  zwar  vielerort 
sehr  innig  mit  den  Schiefem  verknüpft  erscheinen,  aber  doch  auf 
eine  wesentlich  andere  Entstehung  hinweisen  und  auch  räumlich 
meist  von  der  Hauptmasse  der  Schiefer  getrennt  sind,  nämhch  die 
rein  kalkigen  und  dolomitischen,  sowie  die  Gesteine  salinaren  Ur- 
sprungs (ßauhwacke,  Gyps)  einerseits,  die  sog.  Grünen  Schiefer,  so- 
weit ihre  grüne  Farbe  durch  die  reichUche  Betheiligung  von  Mine- 
raUen  der  Chlorit  und  Hornblendegruppe  verursacht  wird,  anderer- 
seits. Für  die  Feststellung  des  Alters  dieser  so  begrenzten  Schiefer, 
die,  so  weit  wir  wissen,  als  „Glanzschiefer"  auch  in  den  westhchen 
Theilen  der  Alpen  weit  verbreitet  sind,  ergeben  sich  naturgemäss 
drei  verschiedene  aber  ungleichwerthige  Ausgangspunkte. 


^  Geologische  Karte  d.  Schweiz  von  A.  Heim  und  0.  ScrnnDT.    1  :  500  000. 
1894. 

Berichte  IX.  Heft  8.  j7 
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1.  Das  nachgewiesen  jurassische,  richtiger  gesagt  liasische 
Alter  gewisser  Vorkommnisse.  Neuerdings  haben  Heim  und  Schäiidt  S 
sowie  RoTHPLETZ^  die  geringe  Zahl  der  schon  früher  bekannten 
Fundpunkte  liasischer  Fossilien  etwas  vermehrt.  Es  muss  aber  dabei 
im  Auge  behalten  werden,  dass  die  sicheren  Fundpunkte  nur  der 
Grenzregion  des  Schiefergebietes  angehören,  in  dem  Hauptverbrei- 
tungsgebiete fehlen  sie  gänzUch^.  Da  aber  gerade  an  den  Grenzen 
des  Bündner-Schiefer-Gebietes  gegen  die  ostalpinen  Kalkberge  sehr 
verschiedene  sedimentäre  und  krystalline  Gesteine  in  schwer  zu  ent- 
ziffernde Verknüpfung  mit  dem  Schiefer  treten,  Gesteine,  die,  wie 
¥*:  schon  bemerkten,  der  Hauptmasse  des  Schiefers  fremd  sind,  und 
unmögüch  unter  den  gleichen  Verhältnissen  wie  sie  entstanden  sein 
können,  so  ist  es  nicht  wohl  angängig,  die  an  den  randlichen  Vor- 
kommnissen gewonnene  Altersbestimmung  ohne  Weiteres  auf  die 
Hauptmasse  der  —  fossilfreien  —  Schiefer  auszudehnen.  Man 
sollte  hierbei  mit  um  so  grösserer  Vorsicht  verfahren,  als  ein  Karto- 
graph dieses  Gebietes,  Theobald,  es  für  nothwendig  errachtet  hat, 
gewisse,  besonders  durch  ihren  hohen  Kalkgehalt  abweichende  G^- 
steinsarten  als  „kalkige  Bündner  Schiefer"  gesondert  zur  Darstellung 
zu  bringen  und  diese  auch  vielfach  einen  von  dem  normalen  Schiefer 
abweichenden,  man  darf  sagen  Jurassischen"  Habitus  besitzen. 
Aber  an  der  Thatsache,  dass  ein  zwar  nur  kleiner  und  wesent- 
hch  auf  die  Grenzregion  des  Schiefergebiets  beschränkter  Theil  der 
„Bündner  Schiefer"  dem  Jura  zuzuweisen  ist,  kann  nach  den  vor- 
liegenden Fossilfunden  nicht  gezweifelt  werden. 

2.  Das  unbestreitbar  eogene  Alter  der  Schiefer  im  nördUchen 
Theile  des  Gebietes  (Prätigau,  Schalfik  bis  zur  Faulhomkette).  Fast 
alle  Beobachter  dieses  Gebietes  stimmen  darin  überein,  dass  diese 
Schiefer  reich  an  Flyschalgen  sind  unter  Ausschluss  aller  sonstigen 
Fossilien  sowohl  der  Nummuliten  als  auch  jurassischer  Formen.  Erst 
mit  der  Faulhomkette  beginnt  das  strittige  Gebiet.  Nach  der  jetzigen 
Auffassung  gehören  die  ausschliesslich  Algen  führenden  Flysch- 
gesteine  nicht  dem  Eocän,  sondern  dem  Oligocän  an.  Die  „Bündner 
Schiefer"  dieses  Gebietes  können  daher  am  zweckmässigsten  als 
Oligocänflysch  bezeichnet  werden. 


1  Beitr.  z.  g.  K.  d.  Schweiz,  XXV,  1891,  S.  300—309. 

2  Zeitschr.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  48,  1895,  S.  32—36. 

^  Auf  die  vielfach  angezweifelten  Belemnitenfunde  der  Faulhomgruppe, 
welche  im  Churer  Museum  aufbewahrt  werden,  werden  wir  später  zu  sprechen 
kommen. 
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3.  Die  an  zahlreichen  Punkten  der  Südostgrenze  des  Gebietes  be- 
obachtbare Ueberlagerung  der  Bündner  Schiefer  durch  meso- 
zoische oder  ältere  Gesteine,  woraus  verschiedene  Forscher  auf 
ein  archäisches  oder  paläozoisches  Alter  der  Bündner  Schiefer  über- 
haupt oder  eines  erheblichen  Theiles  derselben  geschlossen  haben. 
JBs  kann  jedoch  dabei  nicht  scharf  genug  hervorgehoben  werden,  dass 
ein  vormesozoisches  Alter  der  Schiefer  bisher  durch  Fossilfunde  nicht 
gestützt  ist  und  dass  die  Annahme  eines  vormesozoischen  Alters 
nur  unter  der  Voraussetzung  überhaupt  zulässig  erscheint,  dass 
normale  Lagerungsverhältnisse  vorUegen.  Angesichts  der  von  zahl- 
reichen Beobachtern  innerhalb  des  ostalpinen  Randgebirges  z.  Th. 
in  recht  beträchtlichem  Maasse  festgestellten  üeberschiebungen 
erscheint  aber  diese  Voraussetzung  überaus  gewagt,  so  lange  das 
höhere  Altere  der  Schiefer  paläontologisch  nicht  sicher  gestellt  ist. 
Man  läuft  auf  diese  Weise  Gefahr  in  einen  verhängnissvollen  circulus 
▼itiosus  zu  gerathen.  Die  Lagerung  zum  Ausgangspunkte  für  die 
Altersbestimmung  zu  wählen,  empfiehlt  sich  unter  diesen  Umständen 
jedenfalls  zimächst  nichts 

A.  Der  Oligocänflysch  im  Gebiete  der  Bündner  Schiefer. 

In  der  Literatur  über  das  Gebiet  der  Bündner  Schiefer  sucht 
man  vergebens  nach  hinreichend  präcisen  Angaben  darüber,  wie  weit 
sich  der  Flyschantheil  der  Bündner  Schiefer  gegen  Süden  bezw. 
Südwesten  erstreckt,  und  nach  welchen  Merkmalen  der  Flysch  von 
den  angeblich  paläolithischen  („Kalkphylliten")  oder  jurassischen 
Schiefern  getrennt  werden  kann.  Und  doch  sollte  man  erwarten,  dass 
die  Grenze  sehr  scharf  gezogen  sei,  denn  wo  wir  in  anderen  Theilen 
der  Alpen  Flysch  mit  viel  älteren  Gesteinen  in  Berührung  treten 
sehen,  ist  ein  scharfes  Abstossen  desselben  die  Regel  und  die  Grenze 
eine  augenfällige,  Dass  ein  solches  Verhalten  für  das  Bündner  Ge- 
biet nicht  stattfindet,  ist  schon  vor  langen  Jahren  von  Stüder*  und 


*  Es  möge  beiläufig  bemerkt  werden,  dass  die  Bündner  Schiefer  nicht 
nur  von  Jura,  Trias  und  Verrucano ,  sondern  mancherorts  auch  von  Gneiss  und 
anderen  krystallinen  Schiefergesteinen  „überlagert"  werden. 

'  Stüder,  Geol.  d.  Schweiz,  11,  p.  139,  sagt:  „Auch  dem  scharfsinnigsten 
Petrographeu  möchte  es  kaum  gelingen,  zwischen  diesen  Gesteinen  (Schiefer  des 
Prätigäu)  und  den  Schiefem  der  Mittelzone,  den  Steinarten  der  Tarentaise,  des 
Wallis  und  von  Mittelbünden,  haltbare  Grenzen  nachzuweisen."  Vgl.  auch  I, 
p.  379.  —  GüBMBEL  (Jahrb.  d.  nat.  Ges.  Graubündens  1886/1887,  XXI,  p.  50)  sagt  : 
^Die  Flyschschichten  scheinen  hier  südwärts  mit  dem  petrographisch  sehr  ahn- 

17* 
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nach  ihm  von  Theobald,  Güembel  und  Diener  ausdrücklich  her- 
vorgehoben worden.  Diese  Schwierigkeit  kommt  daher  auch  in  der 
Verschiedenheit  der  Abgrenzung,  die  sich  zwischen  verschiedenen 
Autoren  findet,  zum  Ausdruck  und  keine  der  neuerdings  versuchten 
Abgrenzungen  steht,  wie  wir  sehen  werden,  mit  der  Verbreitung  der 
Flyschalgen  im  Einklänge.  Selbst  Diener,  welcher  das  Flyschgebiet 
am  weitesten  gegen  Südwesten  ausgedehnt  und  auch  den  grösseren 
Theil  der  Faulhomkette  in  dasselbe  mit  einbezogen  hat^  hat  es 
oflFenbar  nicht  für  nöthig  gehalten,  die  Angaben  Theobald's*  über 
das  Vorkommen  der  Algen  in  der  Gegend  von  Alvaneu,  Lenz  und 
Obervatz*  zu  controliren,  obgleich  man  sich  von  der  Richtigkeit  der- 
selben schon  durch  die  Untersuchung  der  von  Herrn  Brüoger  in 
Chur  gesammelten  und  im  dortigen  Museum  autbewahrten  Beleg- 
stücke (von  Obervatz)  überzeugen  kann. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Auffiissungen  erschien  es  mir 
als  eine  für  die  Klärung  der  Bündner  Schiefer-Frage  bedeutsame 
Aufgabe,  die  Grenze  zwischen  den  angebUch  lithologisch  sehr  ähn- 
lichen, aber  angeblich  verschiedenaltrigen  Schiefercomplexen  in  der 
Natur  aufzusuchen.  Ich  richtete  zu  diesem  Zwecke  die  achttägige 
Excursion,  welche  ich  jede  Pfingsten  mit  meinen  Studenten  in  die 
Alpen  unternehme,  im  Jahre  1895  in  das  fragliche  Gebiet.  Meine 
Begehungen  beschränkten  sich  dabei  naturgemäss  nicht  auf  das 
Schiefergebiet,  sondern  wurden  auch,  soweit  es  thunUch  schien,  auf 
das  anstossende  Kalkgebirge  ausgedehnt.  Ueber  das  Ergebniss  dieser 
Begehungen  will  ich  zunächst  berichten. 

Wer  mit  der  Ausbildungsweise  des  Oligocänflysches  in  den  Alpen 
der  Xordschweiz  und  im  Algäu  vertraut  den  Prätigau  betritt,  kann 
nicht  lange  darüber  im  Zweifel  bleiben,  dass  die  besondere  Be- 
zeichnung „Bündner  Schiefer*^,   welche  sich  auch   auf  der  neuesten 


liehen  Bündner  Schiefer,  der  im  Schalfikthale  noch  bei  Castiel  bis  gegen  Lang^es 
hin  in  normaler  Beschaffenheit  von  mir  beobachtet  wurde,  unmittelbar  zusammen 
zu  stossen  und  sind  von  letzteren  in  diesem  Gebiete  Örtlich  nur  schwierig  ab- 
zugrenzen." 

*  Gebirgbau  d.  "Westalpen,  p.  657,  sowie  die  Uebersichtskarte  dieses 
Werkes. 

*  Beitr.  z.  g.  K.  d.  Schweiz,  II,  p.  24. 

^  Auch  GuEMBBL  hat  (1.  c.  p.  50)  Algenreste  im  Schiefer  von  Tiefenkasten 
und  Obervatz  beobachtet,  doch  scheinen  seine  Funde  sehr  dürftig  gewesen  zu 
sein,  da  er  die  typischen  Flyschalgen  nicht  darin  erkennen  konnte.  Immerhin 
genügten  ihm  die  Reste,  um  daraus  zu  entnehmen,  dass  die  fraglichen  Schiefer 
nicht  ein  archäolithisches  Alter  besitzen. 
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Uebersichtskarte  der  Schweiz  von  Heim  und  Schmidt  findet,  für  die 
dort  herrschenden  Gesteine  nur  verwirrend  wirken  kann.  Es  tritt 
uns  hier  viehnehr  der  echte  Oligocänflysch  entgegen,  wie  er  im  Westen 
des  Rheins  entwickelt  ist,  mit  wesentUch  den  gleichen  lithologischen 
Merkmalen,  mit  den  gleichen  organischen  Einschlüssen  und  auch  mit 
ganz  ähnlichen  fremdartigen  Einschaltungen  in  der  Nähe  seiner 
Grenze,  wie  wir  sie  als  Klippen  und  exotische  Blöcke  in  der  äusseren 
Flyschzone  der  Nordschweiz  zu  sehen  gewohnt  sind.  Dabei  sind  die 
Ijagerungsverhältnisse  eher  noch  wirrer  und  schwerer  zu  entziflPem, 
als  gewöhnlich  sonst.  Dabei  bietet  die  Flyschregion  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  auch  Bemerkenswerthes  dar.  Die  Gesteine  sind  durch- 
schnittUch  um  eine  Nuance  fester  und  krystalliner,  d.  h.  reicher  an 
(meist  versteckten)  sericitischen  Neubildungen,  als  in  der  äusseren 
Zone,  doch  tritt  dieser  Unterschied  im  Prätigau  selbst  noch  wenig 
auffallig  hervor;  denn  die  Verschiedenheit  ist  nicht  erheblicher  ab 
diejenige,  welche  zwischen  dem  Flysch  der  äusseren  Zonen  und  dem- 
jenigen des  Linthgebiets  (z.  B.  der  Matter  Schiefer)  beobachtet 
wird.  Aber  für  unsere  späteren  Ausführungen  ist  er  von  Bedeutung. 
Schon  Stüder  ^  war  es  aufgefallen.  Ein  zweiter  Differenzpunkt  liegt 
in  dem  Fehlen  älterer  Gesteine,  welche  als  das  normale  Liegende 
des  Flysch  aufgefasst  werden  könnten  —  wobei  wir  von  der  West- 
grenze natürlich  absehen.  Trotz  der  ansehnlichen  Breite  des  Ge- 
bietes und  trotz  der  beträchtlichen  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Flysch- 
schichten  aufgefaltet  sind,  sucht  man  vergebUch  nach  solchen 
Gesteinen.  Während  westlich  des  Rheins,  in  aUen  drei  Flysch- 
zonen,  welche  das  Thal  erreichen,  in  der  Glamer  Faltungszone  so- 
wohl, welche  unserem  Gebiete  gerade  gegenüber  liegt,  als  auch  in 
den  beiden  nördlichen  Zonen  (von  Wildhaus  und  von  Brüllisau) 
nummulitenfuhrender  Eocän  vielfach  unter  dem  Flysch  zu  Tage  tritt, 
hat  sich  im  Prätigau  bisher  noch  keine  Spur  davon  auffinden 
lassen.  Einem  ähnlichen  Verhalten  begegnen  wir  in  der  Chablais- 
zone^  wieder. 

Für  das  Vorgehen  derjenigen  Forscher,  welche,  wie  die  Be- 
arbeiter der  neuen  geologischen  Uebersichtskarte  der  Schweiz,  die 
Schiefer  des  Prätigau  und  Schalfik  bis  zur  Faulhomkette  mit  den 
fossilfreien  Schiefem  der  Via  mala  etc.   als  mesozoische  Bündner- 


M.  c.  n,  p.  139. 

*  Unter  welcher  BezeichnuDg  hier  nur  die  Region  des  Chablais  und  der 
Freiburger  Alpen  unter  Ausschluss  der  von  Diener  mit  Unrecht  dazu  gerechneten 
Aussenzone  zwischen  Thunersee  und  Walensee  verstanden  wird. 
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Schiefer  vereinigen,  können  nur  folgende  Gründe  massgebend  sein. 
Einerseits  die  Thatsache,  dass  eine  augenfällige  Grenze  zwischen  den 
beiden  Schiefergebieten  nicht  vorhanden  ist,  andererseits  die  un- 
gerechtfertigte Werthschätzung,  welche  man  den  vereinzelten  Funden 
jurassischer  FossiUen  innerhalb  der  Grenzregion  angedeihen  lässt  und 
die  Geringschätzung  der  Flyschalgen  als  beweiskräftiger  Leitfossilien. 
Nun  treten  aber  überall  in  den  äusseren  Ketten  der  Nord- 
schweiz und  im  Algäu,  wo  das  oligocäne  Alter  des  Flysch  sicher 
gestellt  ist,  die  sog.  Flyschalgen  im  Bes.  Chondrites  intricatuSy  Tar^ 
gioni,  affinis  und  mit  ihnen  regelmässig  vergesellschaftet  die  ihrer 
Natur  nach  zweifelhaften  aber  morphologisch  gut  gekennzeichneten 
Helminlhoiden  und  Palaeodiclyen  überall  als  vorzügliche  Leitfossillien 
auf.  Es  kann  zwar  nicht  geläugnet  werden,  dass  auch  in  anderen 
Formationen,  im  Jura  wie  in  der  Kreide,  besonders  auch  in  den  liasi- 
schen  Algäuschichten  *  ähnliche  Algenreste  vorkommen,  wie  im  Flysch; 
aber  mir  ist  weder  aus  der  Literatur  noch  aus  eigener  Anschauung 
ein  anderer  sicher  bestimmter  Horizont  bekannt  geworden,  welcher 
die  Chondriten  des  Flysches  in  ihrer  bezeichnenden  Vergesellschaftung 
mit  einander  und  mit  den  Helmintoiden  etc.  führte.  Ganz  besonders 
gilt  das  von  den  liasischen  Algäuschiefern,  über  deren  Algenführung 
sich  der  beste  Kenner  dieses  Horizonts,  Güembel,  folgendermassen 
auslässt^:  „Diese  Fucoiden  (der  Algäuschiefer),  unter  denen  ich  nie 
auch  nur  ähnliche  Formen,  wie  den  TA.  intricatuSy  CA.  Targioni 
oder  eine  Muetisteria  oder  Hebninthoidea  beobachtet  habe,  unter- 
scheiden sich  ganz  bestimmt  von  denjenigen  des  Flysch.  .  .  ." 


^  Eine  onkritisohe  Benützung  der  Literatur  kann  leicht  zu  der  Vorstellung 
führen,  als  sei  eine  von  der  Flyschflora  kaum  unterscheidbare  Algenvergesell- 
schaftung  im  Lias  zu  Hause.  So  hat  Heer  nach  AufsammluDgen  Theobald's 
eine  Anzahl  Algen  aus  den  angeblich  liasischen  Schiefem  von  Ganei  im  Prätigan 
beschrieben  (Flora  foss.  Helvetiae  1877,  p.  96),  die  in  Wirklichkeit  z.  Th.  jeden- 
falls aus  dem  Flysch  stammen  (vgl.  darüber  auch  Kothplbtz,  Zeitschr.  d.  geol. 
Ges.  1895,  p.  3)  und  die  daher  auch  z.  Th.  von  Flyschalgen  nicht  zu  imter- 
scheiden  sind  (wie  z.  B.  Ch,  intricatulus  von  Ch.  intricatus).  Was  ich  selbst  bei 
Ganei  an  Gesteinen  gesehen  habe,  war  echter  Oligocänflysch  und  die  Algenfunde, 
die  wir  ziemlich  genau  an  der  von  Thbobald  auf  Bl.  X  in  LA  durch  *  markirten 
Stelle  machten,  waren  echte  Flyschalgen.  Auch  das  jüngst  von  Schröter  (Jahrb. 
nat  Ges.  Graub.  Bd.  87,  1894,  p.  79)  von  hier  beschriebene  Tcienidium  rctdiatum 
weist  nach  den  Angaben  seines  Autors  die  grösste  Verwandtschaft  mit  T.  Fischeri 
Heer,  einer  mehrfach  im  Flysch,  und  zwar  nur  in  diesem  gefundenen  Alge, 
auf.  Gylindntea  vermictdaris  Hr.,  welche  bisher  nur  von  Ganei  beschrieben 
war,  kenne  ich  auch  aus  dem  Flysch  der  Fähnem. 

«  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VII,  1866,  p.  9. 
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Die  Bedeutung  der  bekannten  Chotidriten  und  Helminthoiden  etc. 
als  Leitformen  für  den  Oligacänflysch  wird  noch  durch  den  Umstand 
erhöht,  da^s  die  Gesteine,  in  welchen  sie  sich  finden,  trotz  gewisser, 
aber  engbegrenzter  Schwankungen  über  ungeheuer  weite  Strecken 
einen  sehr  gleichförmigen  Charakter  aufweisen.  Daher  haben  auch 
schon  die  älteren  Geologen  wie  Stüdek,  den  Flysch  fast  überall 
wo  er  auftritt,  richtig  erkannt  oder  doch  vermuthet.  Hat  sich  das 
Auge  durch  längere  Beobachtung  an  das  Aussehen  gewöhnt,  so 
sondert  es  etwaige  fremde  G^steinsarten ,  die  bekanntlich  vielerorts 
mit  dem  Flysch  anscheinend  untrennbar  verknüpft  sind,  meist  ohne 
Schwierigkeit  aus,  selbst  dann^  wenn  Versteinungen  dazu  nicht  mit- 
helfen. In  vielen  Fällen  Uefert  bei  der  bekannten  Fossilarmuth  des 
Flysches  auch  an  mikroskopischen  Thierresten  die  mikroskopische 
Untersuchung  ein  bequemes  Mittel  der  Unterscheidung. 

In  der  Flyschregion  zwischen  dem  Rhätikon  und  der  Faulhorn- 
kette  hat  man  mehrfach  Gelegenheit,  derartige  fremde,  wenn  auch 
mit  dem  Flysch  anscheinend  aufs  innigste  verknüpfte  Gesteine 
kennen  zu  lernen:  es  sind  grossentheils  die  von  Theobald  als 
„kalkige  Bündner  Schiefer"  (SK)  unterschiedenen  Gesteine.  Diese 
Bezeichnung  reicht  allein  zu  ihrer  Charakterisirung  nicht  aus,  denn 
der  Bündner  Schiefer  zeichnet  sich  sowohl  im  Prätigau  als  auch  in 
den  übrigen  Gebieten  durch  einen  weit  verbreiteten,  wenn  auch  oft 
nicht  erheblichen  und  nicht  in  allen  Lagen  vorhandenen  Kalkgehalt 
aus.  Die  sog.  kalkigen  Bündner  Schiefer  enthalten  aber  den  Kalk 
oft  in  ungewöhnUch  grossen  Mengen,  sie  sind  vielfach  nur  geschie- 
ferte Kalksteine  oder  Mergel,  wie  man  sie  in  gleicher  Ausbildungs- 
weise in  der  Trias  oder  im  Jura  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Nicht  überall,  wo  auf  der  THEOBALo'schen  Karte  (Bl.  X)  SK 
verzeichnet  steht,  gelang  es  mir  —  freihch  bei  nur  einmahger  Durch- 
querung des  betr.  Streifens  —  ein  vom  Flysch  verschiedenes  Gestein 
zu  finden,  z.  B.  bei  Stutz  zwischen  Seewis  und  Ganei,  wo  ich  nur 
kalkreiche  Flyschschiefer  sah.  Ebensowenig  fand  ich  die  Angabe 
Theobald's  bestätigt,  dass  das  linke  Ufer  zwischen  Stürvis  und 
Ganei  aus  Lias  besteht;  was  ich  hier  sah,  war  Flysch  mit  den  ge- 
wöhnlichen Algeuresten.  An  anderen  Punkten  aber,  so  bei  Küpfen 
zwischen  Langwies  und  dem  Strelapasse  geben  sich  die  dort  ver- 
zeichneten kalkigen  Bündner  Schiefer  als  etwas  vom  Flysch  durch- 
aus verschiedenes  zu  erkennen;  die  dort  oberhalb  der  Strasse  aus 
den  Matten  hervorragenden  Felsen  bestehen  aus  einem  hellgrauen 
Kalke,    den  ich  nur  fiir  Jurakalk  halten  kann.     Auf  der  Westseite 
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des  Gürgaletsch  zwischen  Tschiertschen  und  Parpan  erscheinen  über 
dem  Flysch  sericitische,  kalkreiche,  dunkle^  weissgefleckte  ^  Schiefer 
(von  Theobald  als  SK  und  als  Lias  ausgezeichnet),  welche  lebhaft 
an  die  jurassischen  Crinoidenschiefer  eiinnem.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  lässt  die  grossen  Kalkspathkrystalle  noch  deutlicher 
hervortreten,  die  Gitterstruktur  ist  hier  freilich  ebensowenig  mehr 
erhalten,  wie  bei  den  meisten  anderen  ähnUchen  Vorkommnissen  in 
den  Alpen  ^. 

So  hält  es  oft  nicht  schwer  in  den  kalkigen  Bündner  Schiefem 
bestimmte  Glieder  der  Juraformation  und  zwar  derjenigen  Entwick- 
lung wieder  zu  erkennen,  welche  in  den  benachbarten  Kalkbergen 
des  Rhätikon  und  des  Plessurgebirges  verbreitet  ist. 

In  ganz  ähnhchen  Verbandsverhältnissen  wie  die  jurassischen 
kalkigen  Schiefer  treten  auch  triadische  Gesteine  mit  dem  Flysch 
auf.  Ein  derartiges,  schon  von  Theobald^  und  neuerdings  von 
Tarnuzzer*  beschriebenes  Vorkommen  triflft  man  am  Aufstiege  durch 
den  Glecktobel  zum  Gleckkamme  auf  der  Südseite  des  Falknis. 
Typischer  Flysch  mit  zahlreichen  Chondriten,  Taenidien  und  Helmin- 
thoiden  bildet  das  Hangende  und  zugleich  das  Liegende  eines  Gyps- 
Stockes.  Mit  dem  Gyps  sind  schwarze,  rostbraun  verwitternde,  san- 
dige Mergel  und  Sandsteine  verknüpft,  die  in  jeder  Beziehung  den 
pflanzenführenden  Mergeln  gleichen,  wie  sie  im  Algäu  und  Rhätikon^ 
ebenso  aber  auch  in  der  nordschweizer  Klippenregion  (an  der  Zwi- 
schenmythe mit  Pflanzenresten)  im  Niveau  der  Raibler  Schichten  auf- 
treten. Die  schwarzen  Mergel  \md  der  Gyps  stecken  keil-  oder 
schollenartig  im  Flysch  und  sind  hochgradig  zertrümmert  und  gequetscht. 
Ein  ähnliches  Vorkommniss  von  Gyps  hat  Theobald  am  oberen 
Ende  von  Fundey  noch  im  Westen  des  langen  Zuges  von  kalkigem 
Bündner  Schiefer  im  Flysch  aufgefunden^.  Zu  dieser  Kategorie 
von  Gypsvorkommnissen  gehört  auch  dasjenige  von  Tiefenkasten, 
welches  ebenfalls  mitten  im  Flysch  steckt®. 

Das  Auftreten  derartiger  vom  Flysch   durchaus  verschiedener 

*  Die  weissen  Flecken  treten  oft  nur  auf  verwitterten  Flächen  deutlich 
hervor,  im  frischen  Anbruch  sieht  man  knotige  Hervorragungen,  welche  von 
schwarzer  Schiefermasse  umhüllt  sind  und  daher  durch  ihre  Farbe  von  der 
Grundmasse  nicht  abstechen. 

*  Vgl  C.  Schmidt,  Beitr.  XXV,  p.  41,  42  und  p.  67. 
^  1.  c.  p.  60,  61,  Bl.  X. 

*  Jahrb.  nat.  Ges.  Graub.  XXV,  p.  44,  45. 

*  Bl.  XV. 

^  Hier  ist  der  Gyps    durch  das  Vorkommen  von  wasserhellen,  meist  un- 
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und  daher  auch  niemals  Flyschalgen  führender  Gesteine  in  der  Form 
Ton  isolirten  Schollen  oder  Zügen,  die  entweder  dem  Flysch  auf- 
lagern oder  (anscheinend  in  ganz  normalem  Verbandsverhältnisse) 
Tom  Flysch  umschlossen  sind,  hat  für  denjenigen,  der  mit  dem  Bau 
nordschweizer  Klippenregion  zwischen  dem  Kheinthale  und  dem 
Thuner  See  oder  mit  den  Verhältnissen  des  Chablais  und  der  Frei- 
burger Alpen  vertraut  ist,  nichts  Befremdendes.  Sie  erklären  sich 
ungezwungen  als  Reste  einer  üeberschiebungsdecke  oder  als  abge- 
quetschte Schollen  derselben.  Niemals  gelingt  es  weder  in  Bünden 
noch  in  den  zum  Vergleich  herbeigezogenen  Gebieten  sie  in  die 
Tiefe  zu  verfolgen,  d.  h.  sie  als  UntergrundskUppen  oder  als  die 
Scheitelstücke  unterirdischer  Antiklinalen  nachzuweisen.  Gegen  eine 
ursprünglich  normale  stratigraphische  Verknüpfung  mit  dem  Flysch 
spricht  nicht  nur  ihre  Gesteinbeschaffenheit  und  Fossilführung,  son- 
dern ebenso  sehr  die  stets  hochgradige  mechanische  Veränderung, 
die  sie  erfahren  haben.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  dann  müssen 
wir  freilich  auch  erwarten,  dass  ihre  Verbreitung  sich  in  direkte  Be- 
ziehung zu  Ueberschiebungsdecken  mesozoischer  Gesteine  von  gleicher 
Ausbildungsweise  bringen  lässt.  Auf  der  bis  jetzt  betrachteten  Strecke 
zwischen  Falknis  und  Rabiosa-Thal  erscheinen  die  fremden  Einschal- 
tungen in  der  That  keineswegs  in  regelloser  Vertheilung,  sondern 
sie  sind  an  die  Nähe  des  benachbarten  Kalkgebirges  von  ostalpiner 
Facies  gebunden  und  treten  vielfach  mit  den  Sedimenten  desselben  in 
Zusammenhang.  Man  könnte  sie  als  Ueberschiebungsapophysen  oder 
-zeugen  bezeichnen,  die  z.  Th.  von  der  Muttermasse  losgelöst  wurden. 
Was  nun  die  Gesteinsbeschaffenheit  und  Fossilführung  der 
Hauptmasse  des  Bündner  Schiefers  (richtiger  gesagt  des  Flysches) 
im  Süden  des  Plessurthals  anbetrifft,  so  lässt  sich  bis  zur  Linie 
Lenzer  Heide — Babiosa-Thal  eine  wesentliche  Aenderung  weder 
des  einen  noch  des  andern  Merkmals  feststellen.  Flyschalgen  sind 
darin  schon  früher  mehrfach  gefunden  worden  ^  Doch  beobachtet 
man  an  manchen  Stellen,  namentlich  an  solchen,  wo  der  Flysch 
unter  der  Kalkdecke  des  anstossenden  Plessurgebirges  zu  ver- 
schwinden beginnt,  so  am  Carmena- Passe  zwischen  Arosa  und 
Tschiertschen ,  bei  Langwies  und  a.  a.  0.  eine  weitere  geringe 
Zunahme  der  KrystaUinität,  die  sich  in  einem  stärkeren  Sericitglanze 
der  schiefrigen,  in  einer  grösseren  Festigkeit  der  sandigen  und  kalkigen 

Yollkommen  ausgebüdeten  Quarzkry stallen  ausgezeichnet,  die  einer  meiner  Zu- 
hörer, Herr  stud.  Hofmann  darin  entdeckte. 

'  Studer,  1.  c.  I,  p.  379,  II,  p.  139.  —  Theobald,  1.  c,  p.  185. 
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Lagen  und  in  einer  Zunahme   der  Kalk-  und  Quarzadem  äussert 
Der  Habitus  wird  mehr  „kalkphyllitisch"  ^ 

Der  Touristenweg  zum  Stätzer  Hom  führt,  soweit  ich  beobachten 
konnte,  bis  dicht  unter  den  Gipfel  ununterbrochen  durch  Flysch. 
Auf  das  Vorkommen  von  Flyschchondriten  in  der  Paulhomkette  hat 
bereits  Diener  hingewiesen^,  aber  was  diesem  Forscher  dabei  voll- 
ständig entgangen  zu  sein  scheint,  ist  der  ungewöhnliche  Charakter 
der  die  Algen  fuhrenden  Gesteine ;  ungewöhnlich  zwar  nur  für  den- 
jenigen, der  ausschUesslich  den  Flysch  der  äusseren  Zonen  kennt, 
weniger  für  den,  welcher  den  Flysch  vom  Prätigau  bis  hierher  ver- 
folgt und  gesehen  hat,  wie  sich  sein  phyllitischer  Charakter  ganz 
allmählig  accentuirt.  Die  Krystallinität  des  Gesteins  hat  noch 
weiterhin  zugenommen,  namentlich  ist  der  durch  reichliche  Seridt- 
bildung  verursachte  Seidenglanz  auf  den  Schieferungsäächen  in 
manchen  Lagen  auffallend;  ebenso  das  relativ  häufige  Vorkommen 
quarziger  Adern.  Aber  jeder  Zweifel  an  der  Natur  dieser  Schiefer 
schwindet  angesichts  der  überaus  reichen  Fundstellen  von  Flyschalgen 
und  Helminthoiden,  die  man  gerade  an  dem  Touristenwege,  dessen 
Anlage  mehrere  künstliche  Anschnitte   erfordert  hat,  trifft*.     Hier 


*  Eine  ähnliche  Veränderung  der  Flyschschiefer  kenne  ich  von  Oberstdorf 
im  Algäu.  Der  hier  unter  die  Trias-Jura-Decke  hinabtauchende  Flysch  nimmt 
einen  sericitischen  Glanz  an  und  die  Algenreste  werden  undeutlicher. 

»  Diener,  Südwest!  öraubünden  (Sitzb.  Ak.  Wien,  Bd.  97,  1888,  p.  33). 

°  Bei  dem  Interesse,  welches  diese  Vorkommnisse  besitzen,  habe  ich  in  bei- 
stehender Kartenskizze  des  Stätzerhoms  die  aufgefundenen  Stellen  mit  *  be- 
zeichnet.    In  den   frischen  Anschnitten  findet  man   die  besterhaltenen  Stücke. 


Im  Ganzen  sammelten  wir  folgende  Arten:  Chondrites  intricatus  Brot,  sp., 
intricatiis  var,  Fischeri  Hr.,  Ch,  Targioni  Brot,  sp.,  Targioni,  var.  arbuscula 
F-0.,  var,  expansus  Hr.,  Ch.  affinia  Stbg.  sp.,  Hdminthoida  crassa  Schfh.,  Falcieo- 
dictyum  textum  Hr. 
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kann  man  in  kürzester  Frist  beliebige  Mengen  der  bezeichnenden 
Flyschreste  sammeln.  Ihr  Erhaltungszustand  ist  aber  selbst  auf 
einer  und  derselben  Gesteinsplatte  ein  wechselnder.  Keichliche 
Sericitbildung  allein  beeinträchtigt  die  Form  und  Erkennbarkeit  der 
Chondriten  im  Allgemeinen  nur  wenig,  höchstens  insofern,  als  die 
glänzenden  Sericithäute,  wenn  sie  auch  die  Algenabdrücke  über- 
ziehen, den  Farben-Contrast  zwischen  ihnen  und  der  Gesteinsmasse  ab- 
schwächen. BekanntUch  treten  im  unveränderten,  kalkigen  Flysch  die 
Algenabdrücke  dann  am  deutlichsten  hervor,  wenn  die  dunkle  Farbe  des 
Gesteins  durch  Verwitterung  oder  durch  Behandlung  mit  verdünnter 
Säure  ^  oberflächUch  in  eine  graue  verwandelt  ist,  weil  die  schwaraen, 
kohhgen  Algenreste  dadurch  nicht  oder  nur  unbedeutend  entfärbt 
werden.  Im  stark  sericitisirten  („phyUitischen")  Flysch  vermag  aber 
die  Verwitterung  oder  Aetzung  oft  nur  noch  wenig  zur  Sichtbar- 
machung der  Reste  beizutragen.  Man  thut  sogar  gut,  nicht  nur  auf 
den  verwitterten  Gesteinshalden,  sondern  auch  in  frischen  Anbrüchen 
zu  suchen.  Sobald  aber  im  Gestein  eine  schuppenartige  Verschiebung 
der  einzelnen  Theile  oder  eine  feine  Fältelung  Platz  gegriffen  hat, 
sind  auch  die  Conturen  der  Chondriten  und  Helminthoiden  mehr 
oder  weniger  verwischt  und  man  würde  sich  in  solchen  Fällen  nicht 
leicht  getrauen,  die  Formen  zu  bestinunen,  wenn  man  nicht  alle  die 
erforderUchen  Uebergänge  des  Erhaltungs-Zustandes  von  der  gleichen 
Lokalität  zur  Verfügung  hätte.  Nach  den  reichlichen  in  allen 
Stadien  der  Erhaltung  befindlichen  Funden  kann  es  aber  keinem 
Zweifel  unterUegen,  dass  die  Hauptmasse  der  Schiefer  des  Stätzer- 
Homs,  wie  überhaupt  der  ganzen  Faulhomkette  dem  Flysch  ange- 
hören, der  sich  hier  schon  in  einem  stark  „kalkphyllitischen^  Um- 
wandlungsstadium befindet. 

Ausser  dem  Flysch  finden  sich  nun  aber  am  Stätzer  Hörn, 
und  zwar  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  ausschliessHch  auf 
dem  höchsten  Theile  des  Berges  anstehend,  noch  andere  Gesteine. 
Am  Touristenwege  unterhalb  der  Spitze  sieht  man  schwarze,  sehr 
kalkreiche,  im  verwitterten  Zustande  weissgefleckte  Schiefer,  die  ich 
nur  mit  den  jurassischen,  wahrscheinlich  liasischen  Crinoidenkalken 
vom  Gürgaletsch  vergleichen  kann  und  zwar  sowohl  nach  dem  ma- 


^  MAUiLARD,  Consid^r.  8.  1.  fossUes  d^crits  comme  Algues  (Abb.  8cbweiz. 
pal.  Ges.  XIV,  1887).  Bezüglicb  der  Deutung  der  Flyscbreste  theile  icb  die 
Aneicbt  Mau^lard's,  nacb  welcber  die  Chondriten,  Taeniditn  u.  A.  als  ecbte 
Algen,  Helminthoidea,  Fulaeodictyum,  Mttensteria  als  Kriechspuren  oder  drgl., 
jedenfalls  nicht  als  Pflanzenreste  aufzufassen  sind. 
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kroskopischen  Aussehen  wie  nach  dem  mikroskopischen  Befunde. 
Die  grossen  Kalkspathkrystalle,  die  das  Gestein  zur  Hälfte  zusammen- 
setzen, glaube  ich  auch  hier  als  Crinoiden-Stielglieder  deuten  zu 
dürfen,  trotzdem  die  Gitterstructur  nicht  mehr  erhalten  ist.  Es 
überlagern  daher  meiner  Ansicht  nach  sogenannte  kalkige  Bündner 
Schiefer  hier  gerade  so  wie  am  benachbarten  Gürgaletsch  den 
typischen  Flysch  ^ 

Nach  Diener  fallt  in  die  Region  der  Lenzer  Haide  die  wichtige 
Grenze  zwischen  dem  Elyschgebiet  und  der  „Kalkphyllit"-Zone  des 
Schyn  und  der  Via  mala*.  „Die  Nord-Ost  streichenden  Faltenzüge 
des  Piz  Beverin,  der  Via  mala  und  Schynschlucht  brechen  in  der 
gleichen  Weise  an  dem  Flysch  des  Stätzerhoms  ab,  wie  die  Falten 
des  Rhätikon  an  dem  Flysch  und  der  Kreide  des  Prätigau.**  Zu 
meinem  lebhaften  Bedauern  muss  ich  gestehen,  dass  ich  von  einem 
Abbrechen  der  Schyn-  und  Via  mala-Schiefer  an  dem  Flysch  des 
Stätzerhoms  keine  Spur  habe  entdecken  können,  wohl  aber  habe 
ich  die  untrügUchsten  Beweise  für  das  Gegentheil  gefunden.  Ich 
kann  die  Angaben  Theobald's^  und  Guembel's*  von  dem  Vorkommen 
von  Fucoiden  in  den  Schynschiefern  zwischen  Lenz  und  Obervatz 
vollauf  bestätigen  und  dahin  präcisiren,  dass  die  betreffenden  Fu- 
coiden echte  Flyschalgen  sind,  in  deren  Begleitimg  auch  die  Hei- 
minthoiden  nicht  fehlen,  üeberraschen  kann  dieses  Ergebniss  schon 
deshalb  nicht,  weil  auf  beiden  Seiten  der  Lenzer  Haide  der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Flysch  des  Stätzerhomgebietes  und  den 
Schiefem  des  Schyn  ganz  evident  ist.  Der  Flysch  erleidet  mit  der 
Annähemng  an  den  Schyn  eine  weitere  Veränderung  in  dem  gleichen 
Sinne,  den  wir  auf  der  Strecke  zwischen  Prätigau  und  Stätzerhom 
feststellten.  In  ihrer  allgemeinen  Zusammensetzung  imterscheiden 
sich  die  Schiefergesteine  des  Schyns  nicht  von  denjenigen  des  Flysch 


^  Die  Schiefer  auf  der  Spitze  des  Churwaldner  Fatühoros,  ans  denen  die 
oft  erwähnten  Belemnitenreste  stammen,  dürften,  wenn  sie  wirklich  liasisch  sind, 
nur  die  durch  Erosion  unterbrochene  Fortsetzung  der  Liasdecke  des  Stätzerhoms 
bilden.  Mein  Urtheil  über  die  Natur  der  fraglichen  Belemniten,  die  ich  nur 
flüchtig  im  Churer  Museum  besichtigte,  möchte  ich  so  lange  zurückhalten,  bis 
ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  sie  eingehender  zu  studiren. 

*  Westalpen,  p.  157. 

^  1.  c.  p.  24.  Im  Churer  Museum  befindet  sich  ein  grosses  mit  zahlreichen 
Chondriten  bedecktes  Stück  von  phyllitischem  Flysch,  welches  von  Herrn  Prof. 
BrOoobb  bei  Alvaschein,  also  noch  weiter  schynabwärts,  als  die  gleich  zu  er- 
wähnenden Stücke  gesammelt  wurde. 

*  1.  c.  p.  50. 
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—  das  ist  schon  früher  öfter  hervorgehoben  worden  — ,  nur  hat 
der  phyllitische  Charakter  noch  weiterhin  und  zwar  nicht  einmal 
beträchtlich  zngenommen^  ohne  dass  es  möglich  wäre,  irgendwo  eine 
Grenze  zu  ziehen. 

In  einem  kleinen  Steinbruche  dicht  neben  der  Rochuskapelle 
im  Süden  von  Lenz  sind  die  Schiefer  fossilfiihrend  aufgeschlossen. 
Einzelne  Lagen  erscheinen  nicht  stärker  verändert,  als  die  Schiefer 
des  Stätzerhorcs  es  durchschnitthch  sind ;  in  ihnen  sind  die  Fucoiden 
und  Helminthoiden  noch  deutUch  und  bestimmbar  enthalten  ^  Andere 
Lagen  besitzen  einen  höheren  Glanz  —  die  Bezeichnung  ^Glanz- 
schiefer"  erscheint  für  sie  passend  — ,  sie  sind  stärker  sericitisirt, 
und  nur  mit  Mühe  erkennt  man  noch  (bei  richtiger  Beleuchtung) 
die  Chondriien.  Vielfach  ist  aber  die  Umwandlung  noch  weiter  vor- 
geschritten^ besonders  in  denjenigen  Schieferlagen,  welche  grob  ge- 
wellte, sandige  (hier  quarzitisch  veränderte)  Lagen  einscUiessen.  In 
diesen  Fällen  machen  sich  zahlreiche  Fältelungen  im  Schiefer  be- 
merkbar und  der  weisse  Sericitglanz  wird  durch  einen  grünUchen 
Glanz  mehr  oder  weniger  verdrängt*. 

Die  gegen  Süden  und  mit  der  Annäherung  an  das  Kalkgebirge 
immer  mehr  zunehmende  Umwandlung  des  Flysches  gelangt  auch 
in  der  wachsenden  Häufigkeit  der  bei  der  Faltung  entstandenen 
Adern  zimi  Ausdruck.  Wo  die  Schiefer,  wie  im  Prätigau,  noch 
relativ  wenig  gefaltet  sind,  tritt  auch  die  Aderbildung  im  Allge- 
meinen zurück  und  die  Ausfüllungsmasse  derselben  ist  in  den  meisten 
Fällen  Kalkspath.  Bei  Langwies  (an  der  Strela-Strasse,  einige 
Minuten  oberhalb  der  nach  Arosa  führenden  Brücke)  sieht  man 
den  Flysch,  der  durch  die  Faltung  eine  holzartige  Structur  ange- 
nommen hat,  von  dicht  gedrängten  annähernd  parallelen  Zerrrissen 


^  Ich  möchte  es  nicht  miterlassen  bei  dieser  Gelegenheit  meinen  Begleitern 
für  den  Eifer  zu  danken,  mit  welchem  sie  mich  beim  Suchen  nach  organischen 
Einschlüssen  hier  wie  an  anderen  Funkten  unterstützten,  sowie  fiir  die  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  sie  mir  alles  gesammelte  Material  überliessen.  Wir  fanden 
hier:  Chondrites  intricatus  Brot,  sp.,  intricatus  var,  Fischeri  Hr.,  Ch,  Targioni 
Brot,  sp.,  var,  arbuscula  F.-O.,  Falatodictyum  textum  Hr. 

*  Die  grünliche  Farbe  rührt  in  diesem  Falle  nur  von  einem  grünen  Glimmer 
her,  der  hier  wie  an  anderen  Orten  (vgl.  Schmu)t,  Beitr.  XXV,  p.  40)  im 
Bündiier  Schiefer  mit  oder  an  Stelle  des  Sericits  erscheint.  Solche  »grüne 
Schiefer**  sind  scharf  zu  trennen  von  den  grünen  Schiefem,  deren  Farbe  durch 
Fb.  —  u.  Mg.  —  Silikate  hervorgerufen  wird.  Die  letzteren  sind ,  wie  Schmidt 
gezeigt  hat,  imigewandelte  basische  Eruptivgesteine,  die  ersteren  dagegen  rein 
sedimentären  Ursprunges. 
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durchsetzt,  die  mit  Kalkspath  erfüllt  sind.  Aehnliche  Stücke  sam- 
melte ich  an  der  Windgälle,  wo  der  Flysch  ähnlich  stark  beeinflust 
ist,  wie  hier.  Aber  schon  am  Stätzerhom  sind  quarzige  Adern  oder 
solche,  die  mit  Kalkspath  und  Quarz  gleichzeitig  gefüllt  sind,  häufig. 
Je  stärker  die  Faltung  des  Schiefers,  um  so  häufiger  werden  die 
Quarzadem,  um  so  häufiger  zeigen  sie  aber  auch  die  Form  der 
Faltungsadern  und  -Linsen,  welche  in  gewundenem  Verlaufe  die  stark 
gefalteten  Schiefer  durchziehen.  Es  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht 
wohl  angängig,  diese  Adern  als  gefaltete  Adern  zu  deuten,  die  ihren 
gewundenen  Verlauf  erst  nachträgUch  erhalten  haben ;  ebenso  wenig 
kann  ich  mir  vorstellen,  wie  dieselben  „beim  Verfestigungsprocesse 
der  noch  weichen  Gesteinsmassen^  ohne  Mitwirkung  eines  allgemeinen 
grossen  Gebirgsschubes  hätten  entstehen  können.  Sie  können  viel- 
mehr nur  bei  der  Faltung  der  Schiefer  durch  einen  gebirgsbildenden 
Vorgang  in  der  Weise  erzeugt  sein,  dass  die  in  den  gefalteten 
Schiefem  durch  Aufblätterung  entstandenen,  gewundenen  Höhlungen 
mit  Lösungen  injicirt  wurden,  die  an  benachbarten  Stellen  durch 
die  Friktionswärme  erzeugt  und  in  die  gleichzeitig  entstandenen 
Hohlräume  eingepresst  wurden.  Diese  Deutung  erklärt  ungezwungen 
die  Form  der  Secretionen,  das  Zurücktreten  oder  Fehlen  von  Zer- 
trümmerungserscheinungen sowie  die  wechselnde  Zusammensetzung. 
Denn  die  Thatsache,  dass  in  relativ  wenig  stark  gepressten  Schiefem 
quarzige  Adern  selten,  in  sehr  stark  gepressten  entsprechend  häu- 
figer sind,  findet  hierbei  ihre  Erklärung  durch  die  verschiedene  Höhe 
der  Friktionswärme,  deren  Steigerung  eine  reichüche  Lösung  (und 
Wiederausscheidnng)  der  Kieselsäure  ermögUcht.  So  darf  man  wohl 
behaupten,  dass  die  Häufigkeit  der  quarzigen  Ausscheidungen  in 
gefalteten  Gesteinen  —  celeris  paribus  —  der  mechanischen  Beein- 
flussung proportional  ist,  die  dieselben  erfahren  haben. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  ich  am  Stätzerhom  und  bei  Lenz 
über  die  Erhaltungsmöglichkeit  der  Algenreste  gesammelt  hatte, 
war  es  mir  durchaus  unwahrscheinlich  geworden,  dass  bei  einer  noch 
weiter  vorgeschrittenen  Umwandlung  der  Flyschschiefer  die  Reste 
noch  erkennbar  geblieben  sein  könnten.  In  der  That  haben  wir, 
wie  wohl  viele  andere  vor  uns,  in  der  Via  mala  vergeblich  nach 
solchen  gesucht.  Die  allgemeine  Verbreitung  quarziger  Faltungs- 
adem,  die  überall  sichtbare  Fältelung  oder  schuppige  Verschiebung 
innerhalb  der  einzelnen  Gesteinslagen  und  die  Zunahme  der  Sericit- 
bildung  lässt  es  aussichtslos  ei^scheinen.  Glücklicher  Weise  besteht 
aber   wegen   der  Continuität    der  Aufschlüsse   von  Tiefenkasten  bis 
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Thusis  und  von  hier  bis  zur  Thalerweiterung  von  Andeer  kein 
Zweifel  darüber,  dass  wir  es  auf  dieser  Strecke  mit  einem  einheit- 
lichen Gesteinscomplex  zu  thun  haben.  Bringt  man  von  den  Via 
mala-Schiefem  die  Veränderungen  in  Abzug,  welche  sie  durch  die 
Dislocationsmetamorphose  erfahren  haben,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  Flysch. 

Das  Ergebniss  unserer  Wanderungen  im  Gebiete  der  Bündner 
Schiefer  lässt  sich  kurz  folgendermassen  zusammenfassen: 

Der  durch  die  Chondrilen  und  Helminthoiden  sowie  durch 
seine  innerhalb  enger  Grenzen  schwankende  Zusammensetzung  aus- 
gezeichnete Oligocän-Flysch  des  Prätigau  lässt  sich  unter  allmäh- 
licher Zunahme  der  Erystallinität  und  der  dieselbe  bedingenden 
Stauchung  und  unter  allmählichem  Undeutlichwerden  seiner  Ein- 
schlüsse *  ohne  Unterbrechung  bis  in  die  Schiefer  des  Schyn  und 
der  Via  mala  verfolgen,  die  jetzt  entweder  als  paläozoische  oder 
als  triado-jurassische  Absätze  aufgefasst  werden. 

Was  an  fremdartigen,  vom  Flyschcharakter  abweichenden  Ge- 
steinen an  der  Grenze  gegen  das  Kalkgebirge  mit  dem  Flysch  in 
—  oft  scheinbar  ganz  normale  —  Verknüpfung  tritt,  gehört  den 
ostalpinen  Sedimenten  (bezw.  den  dort  verbreiteten  Eruptivgesteinen) 
an  und  ist  mit  dem  Flysch  nur  in  Folge  grossartiger  Ueberschie- 
bungen  und  Einschiebungen  nachträglich  verquickt  worden.  Den 
Nachweis  für  diese  letzteren  Behauptungen  werde  ich  später  zu  er- 
bringen versuchen. 

Wer  nur  mit  der  neuesten  Literatur  über  die  Bündner  Schiefer- 
Frage  bekannt  ist,  wird  dieses  Ergebniss  unerwartet,  weil  abweichend 
von  den  in  letzter  Zeit  z.  Th.  mit  grösster  Bestimmtheit  geäusserten 
Auffassungen  finden*.     Da  nicht  Jeder  in  der  Lage  ist,  sich  durch 

*  Es  ist  mir  aus  den  Alpen  kein  zweites  Beispiel  bekannt,  an  welchem  sich 
besser  und  in  überzeugender  Weise  die  allmähliche  dynamometamorphe  Um- 
wandlung eines  Sedimentes  in  ein  Schiefergestein  von  „epikrystallinem"  Habitus 
verfolgen  Hesse.  Wer  an  der  Thatsächlichkeit  solcher  Vorgänge  zweifelt,  oder 
wer  dem  Jünger  der  Wissenschaft  ein  ungewöhnlich  günstiges  Lehrobject  vor- 
fuhren will,  dem  ist  eine  derartige  Tour  durch  das  Gebiet  der  Bündner  Schiefer 
anzuempfehlen. 

^  Diener,  Guembel  und  Bothpletz  halten  die  Hauptmasse  der  Bündner 
Schiefer  für  paläozoisch,  Diener  sogar  einen  Theil  derselben  als  „den  Typus 
der  Kalkphylliten  der  österreichischen  Urgebirgszonen"  darstellend  (Westalpen, 
p.  107).  Nach  Heim  und  Schmidt  gehören  die  Bündner  Schiefer  der  Trias  und 
dem  Jura  an;  zu  einer  ähnlichen  Altersbestimmung  gelangte  Bertrand  in  der 
Maurienne  und  der  Tarentaise,  während  Zaccaona  und  Mattirolo  die  Schiefer 
des  gleichen  Gebiets  für  vorpaläozoisch  halten. 
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den  Augenschein  von  der  Richtigkeit   meiner  AuflEassung  zu  über- 
zeugen, 80  möchte  ich  noch  Folgendes  zu  bedenken  geben: 

1.  dass  ältere  und  jüngere  Forscher,  welche  das  Gebirge  nicht 
80  sehr  in  den  jetzt  vielfach  beliebten  Querschnitten,  sondern  in  der 
neuerdings  auch  von  Heim  in  Erinnerung  gebrachten  Methode  ^  der 
Verfolgung  im  Streichen  studirt  haben  —  ich  nenne  nur  Stüder, 
Escher,  Theobald  und  Heim  —  auf  der  Einheitlichkeit  der  Bünd- 
ner  Schiefer  von  Prätigau  bis  in's  Herz  des  Gebirges  hinein  be- 
standen haben; 

2.  dass  die  Zunahme  der  Krystallinität  des  Flysches  gegen 
Süden  insofern  nichts  BefremdUches  an  sich  trägt,  als  eine  gleich 
gerichtete  Veränderung  für  die  hthologisch  vielfach  ähnUchen  Sedi- 
mente des  Mesozoicums  allgemein  anerkannt  ist  und  auch  angesichts 
der  Fossilfuhrung  der  Juraschiefer  von  Fernigen  und  Nufenen-Scopi 
gar  nicht  bestritten  werden  kann; 

3.  dass  keiner  der  Forscher,  welche  eine  Trennung  des  Präti- 
gauer  Flysches  von  den  angebhch  paläozoischen  oder  mesozoischen 
Bündner  Schiefern  versucht  haben,  im  Stande  gewesen  ist,  eino 
Grenzlinie  zvrischen  beiden  anzugeben,  welche  von  anderer  Seite  an- 
erkannt worden  wäre;  dass  femer  auch  die  lithologischen  Unter- 
scheidungsmerkmale, welche  man  als  durchgreifenden  Unterschied 
zwischen  paläozoischen  und  jüngeren  Schiefem  glaubte  herausgefun- 
den zu  haben,  sich  als  unbrauchbar  erwiesen  haben  ^; 

4.  dass  der  beste  Kenner,  der  paläozoischen  Formationen  in 
den  Ostalpen,  Stäche,  auf  seiner  Uebersichtskarte '  das  Gebiet  der 
fraglichen  Bündner  Schiefer  bis  in's  obere  Engadin  und  in's  obere 
ValMisocco  hinein  als  tertiär  eingezeichnet  hat  und  dass  Güembel, 
dem  Jahrzehnte  lange  Erfahrungen  über  die  mesozoischen  Schichten 
der  Ostalpen  zur  Seite  stehen,  ausdrücklich  auf  die  Verschieden- 
heit der  Bündner  Schiefer  von  den  Uasischen  Algäu-Schiefem  hin- 
gewiesen hat*; 

5.  und  schliesslich  will  ich  die  kurzen  aber  inhaltsreichen  Be- 
merkungen wiedergeben,   welche  Studer  vor  über  40  Jahren   über 


*  Beitr.  XXV,  p.  318:  „Man  prüft  viel  zu  oft  nur  einzelne  Profile,  anstatt 
dem  Streichen  entlang  die  Schichtengrenzen  zu  verfolgen  und  die  Veränderung 
der  Gesteine  im  Streichen  festzustellen**. 

«  ScHMroT,  Beitr.  XXV,  Anhang  p.  69. 

^  Stäche,  Die  paläoz.  Gebiete  der  Ostalpen  (Jalirb.  d.  k.  geol.  Keichsanst. 

1874,  t.  vn). 

*  Jahrb.  nat.  Ges.  Graub.  XXXI,  p.  51. 
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die  vorliegende  Frage  geschrieben  hat.  Unter  dem  Abschnitte: 
„Flysch  der  Mittelzone",  der  nur  etwas  über  eine  Druckseite  ein- 
nimmt, finden  wir^: 

„Die  Schiefer  der  Hochwangkette,  welche  Schalfick  und  Prätti- 
gau  trennt,  scheinen  als  wahre  Flyschschiefer  betrachtet  werden  zu 
müssen.  Sie  enthalten  bei  Peist  im  Fondey  und  auch  südlich  von 
der  Plessur,  in  Erosa,  die  gewöhnlichen  Fucoiden  und  sind  kaum 
zu  trennen  von  den  Fucoidenschiefem  des  Prätigau  und  den  mit 
Nummulitenkalk  abwechselnden  Schiefem  von  Pfeffers.  Wenn  man 
aber  von  Chur  über  Malix  das  Hochthal  von  Parpan  und  Lenz  er- 
steigt, so  ist  man  stets  von  denselben  Schiefern  begleitet.  Wie  in 
Schalfick,  am  südlichen  Abfall  der  Hochwangkette,  ist  auch  im  An- 
steigen von  Chur  nach  Malix,  das  Fallen  gegen  Süden  gerichtet  und 
es  scheinen  demnach  die  Schiefer  von  Schalfick  die  Grundlage  so- 
wohl des  ganzen  Hochlandes  von  Erosa  und  aller  ihm  aufgesetzten 
Ketten,  als  des  Transerberges  und  Vatzer  Schaf kopfs  zu  bilden. 
Mit  dieser  Folgerung  smd  jedoch  andere  Thatsachen  nicht  verträg- 
lich. Der  Kalk  des  Weisshoms,  oberhalb  Parpan,  enthält,  wie  wir 
sehen  werden,  jurassische,  oder  höchstens  Ejreidepetrefakten  und  ist 
jedenfalls  älter  als  Flysch;  die  Grundlage  des  Schaf  kopfs  ferner 
setzt  fort  in  die  Schiefer  der  Via  mala  und  der  Gebirge  von  Schams, 
und  diesen  Schiefem  ist  das  Gebirge  zwischen  Albin  und  Presanz 
mit  seinen  Belemniten  ebenso  aufgesetzt,  wie  das  Weisshom  dem 
Schiefer  von  Malix.  Entweder  muss  demnach  auch  hier  wie- 
der eine  üeberschiebung  älterer  über  jüngere  Bildungen 
angenommen  werden;  oder,  die  Schiefer  des  Hochwang, 
ungeachtet  ihrer  Fucoiden,  sind  nicht  Flysch,  sondern 
jurassisch,  wie  die  Schiefer  der  Agneialp  am  Julier, 
welche  mit  den  Fucoiden  auch  Belemniten  enthalten'' ^ 

Die  erstere  der  beiden  von  Stüder  angedeuteten  Möglichkeiten 
hat  seit  jener  Zeit,  wie  es  scheint,  keine  ernste  Prüfung  mehr  er- 
fahren, trotzdem  sich  immer  deutlicher  herausgestellt  hat,  dass  in 
den  Alpen  Ueberschiebungen  und  zwar  vielfach  solche  von  beträcht- 
lichem horizontalem  Ausmaasse  zu  den  herrschenden  Dislocationen 
gehören  und  trotz   des  bezeichneten  Wortes  „wieder",   dessen  sich 


'  Geolog,  d.  Schweiz.  I,  1851,  p.  379. 

*  Der  Sperrdruck  rührt  von  mir  her.  Die  Schiefer  der  Agneialp  (=  Val 
d'Agnelli)  sind,  wie  ich  mich  überzeugte,  Algäuschiefer  und  enthalten  nur  Fu- 
coiden, welche  man  auch  sonst  in  diesem  Horizonte  antrifft,  aber  keine  Flysch- 
Ohondriten  oder  -Helminthoiden 

Berichte  IX.    Heft  8.  23 
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Studer  bedient.  Die  zweite  Möglichkeit  ist  wiederholt  geprüft  wor- 
den; aber  meist  mit  dem  Ergebnisse ,  dass  die  Hochwangkette  aus 
Flysch  besteht  und  dass  die  Flyschalgen  im  Jura  sowenig,  wie  in 
anderen  älteren  Schichten  vorkommen.  Mir  aber  will  es  scheinen, 
als  ob  allein  schon  in  der  klaren  Stellung  jener  Alternative  mehr 
Erkenntniss  enthalten  sei,  als  in  allen  späteren  Schriften,  die  sich 
mit  dem  Alter  der  Bündner  Schiefer  befasst  haben. 


Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Altersbestimmung  der  Bündner 
Schiefer,  zu  der  wir  geführt  wurden^  auf  alle  die  ähnlichen  Schiefer- 
massen ausgedehnt  werden  darf,  die  als  Bündner  Schiefer ,  Glanz- 
schiefer (schistes  lustrees)  vom  Engadin  bis  zu  den  Seealpen  sich 
ausdehnen?  Ich  besitze  nur  über  einen  Theil  dieser  Gebiete  eigene 
Erfahrungen.  Nach  diesen  glaube  ich  die  Hauptmasse  der  Bündner 
Schiefer  zwischen  Vorderrhein  und  Hinterrhein  westlich  bis  zur 
Mundaunkette  (einschliesslich),  südlich  bis  zum  Fusse  der  Splügener 
Kalkberge  im  Safienthal  und  im  Schams  unbedenklich  als  Flysch 
ansprechen  zu  dürfen.  Wie  weit  sich  der  Flysch  ins  Oberhalbstein 
hinein  erstreckt,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  doch 
vermuthe  ich  ihn  noch  als  Unterlage  des  Piz  Platta.  In  dem  Zuge 
mesozoischer  Sedimente,  welcher  vom  Oberhalbstein  ausgehend  sich 
über  den  Albula  bis  in  die  Gegend  von  Bormio  erstreckt,  ist  er 
noch  östUch  des  Innthals  vorhanden,  denn  ich  traf  ihn  noch  in  der 
Nähe  des  durch  Güembel's  Beschreibungen  bekannt  gewordenen 
Liasvorkommens  im  Val  Trupchun  bei  Scanfs  auf  der  linken  Thal- 
seite in  typischer  Ausbildung  mit  zahlreichen  Einschlüssen  von  Chon- 
drites  Targioni.  Femer  gehört  meinen  Erfahrungen  nach  die 
Hauptmasse  der  Schiefer  der  ünterengadin,  welche  Theobald  auf 
Bl.  XV  als  Lias  (LA)  ausgezeichnet  hat,  zum  Flysch.  Algenreste 
habe  ich  zwar  in  diesem  Gebiete  nicht  gefunden,  denn  die  Schiefer 
befinden  sich  hier  im  gleichen  ümwandlungsstadium,  wie  in  der  Via 
mala;  auch  ihre  Lagerungs Verhältnisse  sind  denjenigen  im  westlichen 
Bünden  so  vollständig  gleich,  dass  mir  ein  Zweifel  an  ihrer  Flysch- 
natur  nicht  gekommen  ist.  Wir  werden  später  hierauf  zurück- 
kommen. Wenn  ich  aber  diese  meine  Beobachtungen  in  Bünden 
mit  den  zahlreichen  und  z.  Th.  sehr  ausführlichen  Darstellungen  über 
die  anderen  Gebiete  zusammenhalte,  so  möchte  ich  sagen:  es  ist  im 
hohen  Grade  wahrscheinHch,  dass  in  den  anderen  Gebieten  die 
Schiefer  ebenfalls  zum  grössten  Theüe  dem  Oligocänflysch  angehören, 


Digitized  by 


Google 


263]  Geologische  Beobachtungen  in  den  Alpen.  L  19 

jedoch  mit  der  Einschränkung;  dass  man  darunter  nur  die  mäch- 
tigen ^  fossilfreien  und  petrographisch  sehr  einförmigen^  Sedimente 
von  fly schartiger  Zusammensetzung  versteht ,  unter  Ausschluss  der 
vielfach  ähnUchen,  aber  oft  innig  damit  verquickten  Juraschiefer,  der 
Kalke,  Dolomite,  Rauhwacken,  Gypse,  Gabbroa,  Serpentine,  Chlorit- 
und  Amphibolitschiefer.  Nur  in  dieser  Auffassung  der  Glanzschiefer 
sehe  ich  einen  Ausweg  aus  dem  Labyrinthe  von  ünwahrscheinlich- 
keiten,  in  die  man  sich  durch  ihre  Deutung  als  mesozoische  oder 
vormesozoische  Sedimente  nothwendiger  Weise  verwickelt.  FreiHch 
darf  man  sich  darüber  keiner  Täuschung  hingeben,  dass  mit  der 
Anerkeimung  des  Flyschalters  auch  eine  Reihe  liebgewonnener  Vor- 
stellungen und  Dogmen  hinfälUg  wird,  die  freilich  z.  Th.  auch  schon 
durch  die  neueren  Untersuchungen  in  anderen  Theilen  der  West- 
alpen stark  erschüttert  worden  sind.  Vor  allem  wird  man  gezwungen, 
Ueberschiebungen  in  viel  grösserer  Ausdehnung  anzunehmen  als  bis- 
her, und  zwar  nicht  nur  solche,  die  in  der  bisher  angenommenen 
Faltungsrichtung  erfolgt  sind,  sondern  auch  solche,  die  senkrecht 
zu  ihr  oder  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  vollzogen  haben. 
Die  Annahme  einer  einseitigen  Dislocation  wird  damit  auch  für  die 
Westalpen  hinfällig,  wie  sie  es  für  die  Ostalpen  längst  geworden 
ist,  und  von  einer  Einheithchkeit  der  Westalpen,  die  ja  nur  auf 
Grund  einer  missverständlichen  Auffassung  der  Faciesbildungen  und 
Lagerungsverhältnisse  der  Cbablais-  und  nordschweizer  Klippenzone 
sowie  des  Brian^onnais  hat  behauptet  werden  können,  darf  nicht 
mehr  die  Rede  sein. 

Zur  Begründung  solch  weitgehender  Folgerungen  werden  wir 
aber  genöthigt  sein,  noch  weitere  Gebiete  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtungen hineinzuziehen.  (Fortsetzung  folgt.) 


i  Ick  brauche  kaum  daran  zu  erinnern ,  dass  von  Escher's  und  Stüoer's 
Zeiten  an  bis  in  die  jüngste  Zeit  immer  und  immer  wiederholt  worden  ist,  wie 
gross  die  Einförmigkeit  der  Hauptmasse  der  Glanzschiefer  zwischen  dem  Inn- 
thale  und  den  Seealpen  und  wie  auffallend  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem  Flysch 
ist.  Heim  sowohl  als  Thbobald  haben  die  nicht  normalen  Glieder  der  Bündner 
Schiefer,  d.  h.  diejenigen  Gesteine,  welche  nicht  Flysch,  sondern  Jura,  Trias 
oder  basische  Eruptiva  darstellen,  im  Allgemeinen  durch  besondere  Sig- 
naturen kartographisch  abgetrennt  von  dem  gewöhnlichen  Bündner  Schiefer, 
welcher  ein  kalkarmer  Phyllit  ist.  Darin  liegt,  wie  ich  meine,  schon  eine  An- 
erkennung der  Verschiedenheit.  Rothpletz  dagegen  hat  aus  dem  Flysch 
z.  Th.  Lias,  z.  Th.  palaeozoische  Schiefer  gemacht  und  der  Best  seiner  palaeo- 
zoischen  Schiefer  ist  Trias  und  Lias. 
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Die  Vogelwelt  des  südlichen  Badens  und  die 
Anwendung  der  Vogelschutzverordnungen. 

Im  Auftrage  des  Freiburger  Vogelschutzvereins 
verfasst  von 

Dr.  Valentin  Hacker, 

a.  0.  Professor  für  Zoologie. 


Die  vorliegende  Schrift  stellt  sich  eine  doppelte  Aufgabe:  sie 
will  eine  üebersicht  über  die  einheimische  Vogelwelt  geben  und  damit 
die  Kenntniss  derselben,  die  Freude  an  ihrer  Beobachtung  fordern 
helfen,  und  sie  will  zweitens  sich  mit  einigen  praktischen  Fragen 
beschäftigen,  die  im  Bereich  der  Vogelschutzgesetzgebung  liegen. 

Das  erstere  dürfte  sich  dadurch  rechtfertigen,  dass  eine  aus- 
führliche Zusammenstellung  der  Vogelwelt  Badens  seit  längerer  Zeit 
nicht  mehr  zur  Veröflfentlichung  gelangt  ist.  Seit  dem  Erscheinen 
des  KETTNER'schen  Aufsatzes*  (1849)  ist  ein  geraumer  Zeitraum 
verflossen,  gross  genug,  um  beträchtUche  Verschiebungen  und  Ver- 
änderungen in  der  Zusammensetzung  und  Verbreitung  der  Vogelwelt 
herbeizuführen.  Dies  betrifft  vor  Allem  die  „einheimische"  Vogel- 
welt im  engeren  Sinne  des  Wortes,  worunter  ich  alle  diejenigen 
Formen  verstehen  möchte,  die  im  Lande  als  regelmässige  Brut- 
vögel Quartier  haben.  Für  gewöhnlich  werden  unter  der  Omis 
oder  Avifauna   eines  Landes   allerdings   auch  diejenigen  Arten   in- 


^  v.  Kbttner,  Darstellung  der  omithologischen  Verhältnisse  des  Gross- 
herzogthums  Baden.  In:  Beitr.  z.  rhein.  Naturgesch.  Freib.  1849.  Seither 
erschienen  kleinere,  aber  nicht  vollständige  Uebersichten  von  Nüsslin  (in:  Das 
Grossherzogthum  Baden.  I.  b.  Thierwelt.  Karlsr.  1883)  und  G.  Norman 
DoüGLASS  (Contributions  to  an  avifauna  of  Baden,  in:  The  Zoologist  1894).  Für 
die  weitere  Umgebung  von  Basel  (den  Rheinlauf  bis  Breisach  inbegriffen)  gab 
G.  Schneider  eine  wichtige  üebersicht  (Omis.  III.  Jahrg.  1887.    S.  509). 
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begriffen,  welche  im  Frühjahr  und  Herbst  auf  der  Wanderung  das 
Land  passii*en  (Passanten),  femer  die  nordischen  Fremdlinge, 
welche  während  der  rauhen  Jahreszeit  in  unseren  Gegenden  die 
Winterquartiere  beziehen  (Wintergäste),  sowie  endUch  diejenigen 
Formen,  welche  durch  irgend  eine  Zufälligkeit  aus  entlegeneren 
Gegenden  für  längere  oder  kürzere  Zeit  zu  uns  verschlagen  werden, 
ohne  dauernden  Aufenthalt  zu  nehmen  (Irrlinge).  Ich  ziehe  es 
jedoch  vor,  eine  Beschränkung  im  obigen  Sinne  vorzunehmen,  schon 
deshalb,  weil  die  „einheimische"  Vogelwelt  eine  feste  Grundlage 
bildet,  von  welcher  aus  die  Kenntniss  der  gesammten  Ornis  in 
leichter  Weise  zu  erreichen  ist,  dann  aber  auch,  weil  es  vorzugsweise 
Vertreter  jener  engeren  Kategorie  sind,  die  als  nützliche  oder 
schädUche  Formen  eine  ökonomische  Rolle  spielen. 

Dies  führt  uns  dann  hinüber  zu  dem  zweiten  Punkt.  Es  mag 
vielleicht  manchem  die  erneute  Besprechung  der  Vogelschutzfrage 
als  ein  überflüssiges,  unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen  aus 
der  Luft  gegriffenes  Unternehmen  erscheinen,  üeber  die  wirth- 
schaftliche  und  ästhetische  Bedeutung  der  Vogelschutzordnung  sei 
man  ja  bei  uns  vollkommen  im  Klaren ,  gute  Gesetze  schützen  den 
Vogelstand  und  im  üebrigen  sorgen  die  internationalen  Ornithologen- 
kongresse  dafür,  dass  endlich  auch  einmal  in  den  südUchen  Ländern 
etwas  für  die  Sache  geschehe. 

Sicherhch  ist  es  in  einer  Hinsicht  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass 
man  bei  uns  derartige  Ansichten  zu  hören  bekommt.  Sie  zeigen  in 
der  That,  dass  hier  zu  Lande  ein  gut  Theil  von  dem,  was  man  unter 
Vogelschutz  versteht,  bereits  als  etwas  selbstverständiges  angesehen 
wird,  und  dass  man  nicht  erst  die  Wichtigkeit  der  diesbezüglichen 
Bestrebungen  und  Verordnungen  hervorzuheben  braucht.  Aber  es 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  sich  die  Gesetzgebung  vorläufig  im 
Wesentlichen  darauf  beschränkt  hat,  Verbote  zu  erlassen,  dagegen 
fast  die  ganze  positive  Seite  des  Vogelschutzes  den  Privaten  und 
Vereinen  überlassen  musste,  so  vor  allem  die  Sorge  für  die  Ver- 
mehrung der  Wohn-  und  Nistgelegenheiten  und  zum  grossen  Theil 
auch  den  Schutz  gegen  Raubthiere  und  Raubgeflügel.  Gerade  in 
letzterer  Hinsicht  bestehen  keine  bestimmten  Normen:  Die  Ansichten 
darüber,  ob  dieser  oder  jener  Räuber  zu  verfolgen  ist,  sind  sehr 
schwankende,  schon  deshalb,  weil  seine  Gefährlichkeit  je  nach  den 
lokalen  Verhältnissen  verschieden  sein  kann  und  weil  häufig  auch 
noch  anderweitige  landwirthschaftliche  Interessen  hereinspielen;  ja, 
es  herrscht  sogar  vielfach  noch  eine  gewisse  Unklarheit  darüber,  in 
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wieweit  sich  der  Schutz  der  nützlichen  Sänger  ohne  Kollision  mit 
den  bestehenden  Jagdgesetzen,  oder  gar  mit  Paragraphen  des  Vogel- 
Schutzgesetzes  selber  bewerkstelligen  lässt.  In  dieser  Richtung  einige 
Andeutungen  zu  geben,  soll  die  zweite  Aufgabe  dieser  Schrift  sein. 
Vielleicht  können  dieselben  dazu  dienen,  mit  der  Zeit  eine  Ver- 
ständigung über  gewisse  Punkte  und  ein  gemeinschaftUches  erspriess- 
liebes  Zusammenwirken  herbeizuführen. 


Die  Vogelwelt  des  südlichen  Badens. 

Wie  erwähnt  enthält  die  folgende  Liste  nur  die  einheimischen 
Brutvögel,  d.  h.  solche  Formen,  welche  nachweislich  in 
den  letzten  Jahren  regelmässig  in  unserem  Gebiet  ge- 
nistet haben.  Dieses  Gebiet  erstreckt  sich  auf  den  oberen 
Theil  von  Baden  bis  einschUessUch  der  Kaiserstuhlgegend,  aber 
ausschhessUch  des  Bodenseeufers.  Mit  geringen  Aenderungen  dürfte 
aber  die  Liste  wohl  auch  für  das  übrige  Baden,  für  das  obere  Elsass 
und  die  benachbarten  Gebiete  der  Schweiz  Geltung  haben. 

Das  Verxeichniss  wurde  unabhängig  von  dem  KETTNER'schen 
angefertigt,  hauptsächUch  auf  Grund  eigener,  auf  einen  Zeitraum  von 
sechs  Jahren  sich  erstreckender  Beobachtungen,  in  zweiter  Linie  mit 
Rücksicht  auf  die  Belegstücke,  welche  sich  in  der  Vogel-  und  Eier- 
sammlung ^  des  verstorbenen  Oberförsters  Schutt  befinden,  sowie 
auf  mündliche  Mittheilungen,  welche  der  Verstorbene  vor  einigen 
Jahren  dem  Verfasser  gemacht  hat.  Für  einige  weitere  Notizen  bin 
ich  Herrn  G.  Schneider  in  Basel  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 
Da  nur  solche  Arten  Aufnahme  gefunden  haben,  für  welche  auf 
Grund  des  vorhandenen  Materials  die  thatsächUche  Berechtigung 
bis  jetzt  erwiesen  werden  konnte,  so  dürfte,  wie  ich  hier  hinzufügen 
möchte,  die  Zahl  der  angeführten  Vögel  hinter  der  wirklichen  Zahl 
von  Brutvögeln  um  etwas  zurückstehen. 

Durch  die  den  einzelnen  Namen  vorangestellten  Zeichen  +, 
O,  —  soll  angedeutet  werden,  dass  sich  die  betreffenden  Arten  in 
den  letzten  Jahrzehnten,  bezw.  seit  dem  Inkrafttreten  der  Vogel- 
schutzgesetze, in  augenscheinlicher  Zunahme,  in  annäherndem  Gleich- 


*  Zahlreiche  wichtige  Belegstücke,  vor  allem  die  werthvolle  EiersammluDg 
sind  in  den  Besitz  des  Zoologischen  Institutes  der  hiesigen  Universität  über- 
gegangen. 
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gewicbtszustande;  bezw.  in  offenbarer  Abnahme  befunden  haben. 
Diese  Zeichen  haben  selbstverständlich  nicht  die  Bedeutung  eines 
wissenschaftlichen  üntersuchungsergebnisses,  sondern  nur  die  einer 
privaten  Ansicht,  die  z.  Th.  nur  flir  die  der  eigenen  Beobachtung 
unterstehenden  Distrikte  Geltung  hat,  z.  Th.  aber  überhaupt  irr- 
thümlich  sein  kann. 

Die  laufenden  Nummern  derjenigen  Arten  sind  durch  fetten 
Druck  hervorgehoben  worden,  welche  auf  Grund  der  badischen 
Verordnung  vom  13.  Juli  1888  (in  Ergänzung  des  Reichsgesetzes 
vom  22.  März  1888)  das  ganze  Jahr  hindurch  unbedingte  Schonung 
zu  geniessen  haben. 

Kurze  Charakteristiken  sind  1.  solchen  Formen  beigegeben 
worden,  welche  eine  bestimmte  forst-  und  landwirthschaft- 
liche  Bedeutung  haben,  aber  erwiesenermassen  häufig  der  Ver- 
wechslung mit  anderen  ausgesetzt  sind  (Raubvögel);  2.  solchen 
Arten,  welche  auch  für  den  Geübteren  schwer  von  den  nächst- 
verwandten Arten  derselben  Gattung  zu  unterscheiden  sind  (Würger, 
Pieper);  3.  wenig  bekannten,  aber  verbreiteten  Formen  (gewisse 
Sumpfvögel).  Die  Charakteristiken  beziehen  sich  in  erster  Linie  auf 
den  lebenden,  in  der  freien  Natur  in  gewisser  Entfernung 
beobachteten  Vogel,  sie  haben  zur  Voraussetzung  eine  allgemeine 
Formeukenntniss  und  können  also  nur  solchen  dienlich  sein,  welchen 
die  ornithologischen  Grundbegriffe  geläufig  sind.  Gelegentlich  einer 
kleinen,  mit  Exkursionen  verbundenen  Vorlesung,  in  welcher  ich  seit 
einigen  Jahren  eine  Anleitung  zur  Beobachtung  der  einheimischen 
Wirbelthierwelt  zu  geben  versucht  habe,  haben  sich  diese  Diagnosen 
allmählich  fixirt  und,  wie  ich  glaube,  bewährt. 

Dass  derartige  charakteristische  Unterscheidungsmerkmale  gerade 
auch  für  den  Jäger  von  Werth  sein  können,  hat  vor  Kurzem  ein 
württembergischer  Forstmann,  Dr.  Julius  Hoffmann*,  in  einer 
kurzen  Schrift  betont  und  zur  Geltung  gebracht.  Hoffmann  sagt 
in  der  Einleitung:  7, Es  hat  mich  schon  oft  in  Erstaunen  gesetzt, 
wie  überaus  wenige  Jäger  und  Jagdfreunde  eine  genauere  Kenntniss 
der  bei  uns  heimischen  häufigeren  Kaubvögel  besitzen.  Das  erklärt 
sich  freilich  am  einfachsten  aus  dem  geringen  Interesse,  welches  die 
meisten  für  dieses  ,BÄubgesindel'  haben,  welches  zwar  bei  jeder  sich 
bietenden  Gelegenheit  geschossen,  aber  dann  nicht  näher  betrachtet, 


^  J.  Hoffmann,  Zur  Charakteristik  der  häufigeren  deutschen  RaubvögeL 
Jahreshefte  d.  V.  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württ.    49.  Jahrg.    Stuttg.  1893. 
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sondern  weggeworfen  wird,  nachdem  vielleicht  die  Fänge,  die  dem 
Beiiifsjäger  ein  Schussgeld  eintragen,  abgeschnitten  wurden.  Ganz 
merkwürdig  ist  aber,  dass  trotz  der  notorisch  sehr  allgemein  ver- 
breiteten ünkenntniss  doch  die  allermeisten  Jagdfreunde  in  dem 
Wahne  leben,  unsere  Raubvögel  recht  gut  zu  kennen  und  mit 
raschem  Urtheil  ein  erlegtes  oder  im  Flug  beobachtetes  Ekemplar 
eines  Raubvogels  sofort  mit  überzeugender  Sicherheit  als  einen 
Mauser  (Bussard),  Habicht  oder  Sperber  —  damit  ist  das  Repertoire 
gewöhnlich  zu  Ende  —  ansprechen.  Fragt  man  dann  freilich  nach 
den  Gründen,  nach  den  Erkennungszeichen,  so  folgt  gewöhnlich  ein 
überlegenes  Lächeln  mit  dem  Bemerken,  man  werde  doch  wohl  einen 
Bussard,  einen  Habicht  u.  s.  w.  kennen". 

Jeder,  der  sich  mit  diesen  Dingen  genauer  befasst,  wird  die 
Worte  Hoffmann's  unterschreiben  können.  Ich  kann  auf  Grund  von 
Erfahrungen  hinzufügen,  dass  mitunter  sogar  bei  zoologisch  ge- 
schulten Jägern  eine  ähnliche  ünkenntniss  wahrzunehmen  ist. 

Yerzeichniss  der  BmtvSgel  Badens  \ 
Familie:  Falconidae.    Falken. 

—  1.  Miltus  regalis  auct.    Gabelweihe.    Im  Fluge  an  den   hoch- 

gewölbten, langspitzigen  Flügeln,  vor  allem  an  dem  tief- 
gegabelten Schwanz  kenntlich.  —  In  den  Ebenen  und  Vor- 
bergen. In  der  Brutzeit  dem  jungen  Geflügel  und 
den  jungen  Hasen  gefährlich,  sonst  nützlicher  Mäuse- 
vertilger. 

—  2.  Milmis  ater  Gm.    Schwarzbrauner  Milan.    Durch  die  dunklere 

Färbung  und  den  seichteren  Schwanzausschnitt  von  dem 
vorigen,  durch  letzteres  Merkmal  von  allen  anderen  Raub- 
vögeln unterschieden.  —  Brutv,  am  Rhein  (Sch).  Nahrung: 
Wasservögelbruten,  Fische,  Frösche. 
O  3.  Cerchneis  tinnunculus  L.  Thurmfalke.  Im  Flug  durch  die 
spitzigen  Schwingen,  den  langen  Stoss  (Schwanz)  und  die 
rostrothe  Rückenfarbung  ausgezeichnet.   —   Nistet  in  Fels- 

^  In  EiDtbeilnng  und  Nomenclatur  folge  ich  mit  geringen  Abweichungen 
der  kleinen  Zusammenstellung:  E.  F.  von  Homeyer,  Verzeichniss  der  Vögel 
Deutschlands,  herausgegeben  vom  permanenten  internationalen  omithologischen 
Comit^.  Wien  1885.  —  Der  Vermerk  „Sch.**  bedeutet,  dass  sich  die  Belege  in 
der  ScHÜTT'schen  Sammlung  befinden,  bezw.  dass  Schutt  als  Gewährsmann  zu 
betrachten  ist.  „K."  verweist  auf  das  B^KTTNER'sche  Verzeichniss,  „V.V.X.** 
auf  die  Sammlung  des  Vereins  fiir  vaterl.  Naturk.  in  Württ.    (Stuttgart.) 
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wänden,  Bärchtbürmen.  Lebt  fast  ausschliesslich  von 
Mäusen  und  grösseren  Insekten. 

0  4.  Accipiler  nisus  L.  Sperber.  Durch  die  Kombination:  ge- 
wölbte, stumpfe  Flügel  und  langer  Stoss  von  den  kleineren 
Falken  zu  unterscheiden*.  Weibchen  bedeutend  grösser  als 
Männchen.  Junge  Vögel  unten  mit  Herzflecken,  alte  ge- 
bändert (gesperbert).  —  In  den  Ebenen  und  Vorbergen. 
Schädlicher  Räuber  (Meisen,  Finken,  Ammern). 

—  5.  Asiur  palumbarius  L.  Hühnerhabicht.  In  Gestalt  (Flug- 
bild) und  Aussehen  der  vergrösserte  Sperber.  -—  In  den  Ebenen 
und  Vorbergen.  Schädlicher  Räuber  (Tauben,  Rebhühner, 
Fasanen). 


Flugbild  des  Thurmfalken  Flugbild  des  Sperbers 

(nach  J.  Hoffmann).  (nach  J.  Hoffmann). 


Flugbild  des  Mäusebussards 

(nach  J.  HOFFBfANN). 

O  6.  Pernis  apirorus  L.  Wespenbussard.  Im  Flug  dem  Mäuse- 
bussard ähnlich.  Ausgezeichnet  durch  die  schuppenartig  sich 
anfühlende  Befiederung  des  Oberkopfes.  Färbung  sehr  ver- 
änderUch,  —  In  den  Ebenen  und  Vorbergen  (ScH.).  Nahrung: 
Mäuse,  Vogelbruten,  Wespen-  und  Hummelbruten. 

O  7.  Buteo  vulgaris  Bechst.  Mäusebussard.  Im  Flug  (beim 
Kreisen)  an  den  breiten,  flachgewölbten  Flügeln  und  dem 
kurzen  Stoss  kenntlich.  In  Färbung  sehr  veränderlich.  — 
In  der  Ebene  und  im  Gebirge.  Ausserordentlich  nütz- 
licher Mäusevertilger. 

*  Charakteristisch  fiir  den  in  der  Hohe  fliegenden  Sperber  ist  femer  ein 
Bchneeweisser  Fleck  jederseits  von  der  Schwanzwurzel  (untere  Schwanzdeck- 
federn).   J.  Hoffmann. 
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(Der  Rauhfussbussard,  Arcläbuteo  lagopus  Beünn,  gehört 
zu  den  häufigeren  Wintergästen.  Tarsen  bis  auf  die  Hinter- 
seite dicht  befiedert.  Gefieder ,  namentlich  Schwanzfedern, 
mit  viel  Weiss.) 

Bemerkung.  Es  fehlen  mir  Belege,  dass  heutzutage 
in  unserem  Gebiete  Wanderfalke,  Baumfalke,  Fischadler, 
kleiner  Schreiadler,  Schlangenadler,  Korn-  und  Sumpfweihe 
als  regelmässige  Brutvögel  vorkommen.  —  Speziell  die 
kleineren  Adler  dürften  übrigens  öfters  mit  dunkel  gefärbten 
Bussarden  verwechselt  werden.  Beim  kleinen  Schreiadler 
{Aquila  naevia  M.  et  W.)  fallen  (nach  J.  Hoffmann)  „bei 
massiger  Entfernung  die  bandförmig  gespreizten  äusseren 
Schwingen  als  Kennzeichen  fliegender  Adler  auf.  —  Das 
Flugbild  des  Schreiadlers  hat  übrigens  noch  das  Eigenthüm- 
liche,  dass  zwischen  den  gespreizten  äusseren  Schwingen  und 
den  Schwungfedern  zweiter  und  dritter  Ordnung  eine  sicht- 
liche Bucht  eingeschnitten  ist".  Sonst  unterscheiden  sich  die 
kleineren  Adler  vom  Mäuse-  und  Wespenbussard  durch  die 
vollständig  befiederten  Tarsen,  vom  Rauhfussbussard,  dessen 
Tarsen  gleichfalls  bis  auf  die  Hinterseite  vollständig  befiedert 
sind,  durch  den  echten  Adlerschnabel:  Die  Entfernung 
von  der  Schnabelspitze  bis  zur  Kuppe  der  Schnabelwurzel 
ist  beim  Rauhfuss  kaum  so  lang  wie  die  Entfernung  Schnabel- 
wurzelkuppe— Augenmitte,  bei  dem  Adler  übertriflFt  sie  bei 
Weitem  den  letzteren  Abstand. 

Familie:  Strigidae,    Eulen. 

O  8.  Athene  passerina  L.  Sperlingseule.  Von  Eisvogelgrösse. 
Durch  die  kleinen  weissen  Flecken  auf  dem  tief  braunen 
Rücken,  die  kurzen,  den  Schwanz  nur  zur  Hälfte  bedecken- 
den Flügel  und  die  befiederten  Zehen  von  seinem  nächsten 
Verwandten,  dem  Steinkauz,  durch  den  Mangel  des  Schleiers 
und  die  geringe  Grösse  von  seinem  Gebietsgenossen,  dem 
Rauhfusskauz,  unterschieden.  —  Schwarzwaldvogel,  wahrschein- 
lich nicht  selten.  Bekannt  vom  Schluchsee  (Sch.),  von  Rip- 
poldsau  (K.)  und  Freudenstadt  (V.V.N.). 

—  9.  Athene  noctua  Retz.  Steinkauz.  Amselgrösse.  Unvollständiger 
Schleier.  Oben  mit.  grossen  weissen  Flecken.  —  Nistet  in  Vor- 
hölzem,  Baumgärten,  Gebäuden.  Nahnmg:  kleinere  Vögel, 
Fledermäuse,  Mäuse,  Nachtfalter. 
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0  10.  Nyctale  Tengmalmi  6m.  Rauhfiisskauz.  Vom  vorigen,  dem 
er  in  Grösse  und  Färbung  gleicht,  durch  die  dicht  befieder- 
ten Zehen  und  den  vollständigen  Schleier  unterschieden.  — 
Schwarzwaldvogel  (Beleben,  Waldkirch,  Sch.). 

0  11.  Symium  aluco  L.  Waldkauz.  Durch  den  grossen  dicken 
Kopf,  die  grossen  schwarzbraunen  Augen  gekennzeichnet. 
Typische  Eulenzeichnung  (dunkle  Schaftflecken,  von  welchen 
Querwellen  ausgehen)  mit  röthlichem  (9)  oder  graubraunem 
(cf)  Grundton.  —  In  allen  grösseren  Waldungen.  Nütz- 
licher Mäusevertilger. 

0  12.  Strix  flammea  L.  Schleiereule.  Herzförmiger  Schleier.  Oben 
mit  schwarz-weissen  Perlflecken  („Perleule**).  —  Nistet  mit 
Vorliebe  in  Gebäuden  (Taubenschlägen),  Nützlicher  Mäuse- 
vertilger. 

—  13.  Bubo  maximus  Sibb.  ühu.  Grösste  Ohreule  mit  unvoll- 
ständigem Schleier  und  typischer  Eulenzeichnung  (s.  No.  11). 
—  Sehr  selten  geworden,  brütet  bei  Kirchzarten  (1890,  Sch.). 
Schädlicher  Räuber  (fast  alle  Landwirbelthiere  bis  zum 
Hirschkalb). 

0  14.  0tU8  vulgaris  Flemm.  Waldohreule.  Grosse  Ohrbüschel  und 
vollständiger  Schleier.  Eulenzeichnung  (s.  No.  11)  mit  rost- 
gelbUchem  Grundton.  —  In  Eichen-  und  Föhrenwaldungen 
der  Ebene.     Nützlicher  Mäusevertilger. 

0 15.  Brachyotus  palustris  Forster.  Sumpfohreule.  Kleine  Ohr- 
büschel und  vollständiger  Schleier.  Unten  hell  rostgelb  mit 
einfachen  Längsflecken.  —  Auf  sumpfigen  Wiesen.  Nütz- 
licher Mäusevertilger. 

Familie  Caprimulgidae,    Nachtschwalben. 

0  16.  Caprimulgus  europaeus  L.  Ziegenmelker.  In  der  Ebene 
und  im  Gebirge,  namentlich  im  Nadelwald. 

Familie  Cypselidae.     Segler. 

0  17.  Cypselus  apus  L.  Mauersegler.  Durch  die  schwarze  Färbung 
(Kehle  weiss),  die  Grösse,  den  reissenden  Flug  und  den 
schrillen  Pfiff  von  den  echten  Schwalben  unterschieden.  — 
Nistet  in  Gebäuden  (Kirchthürmen)  und  Felswänden.  Reiner 
Insektenfresser. 
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Familie:  Hirundinidae.     Schwalben. 

O  18.  Hirundo  rustica  L.  Rauchschwalbe.  Stirn  und  Kehle  braun- 
roth.  Oben  schwarz  mit  violettem  Metallglanz.  Schwanz- 
federn mit  weissem  Fleck.  —  Kommt  etwas  fiiiher  als  die 
folgende  an.  Nistet  meist  im  Innern  von  Gebäuden.  Reiner 
Insektenfresser. 

O  19.  H.  Urtica  L,  Stadtschwalbe.  Unterseite  und  Bürzel  weiss, 
letzterer  im  Fluge  als  schneeweisser  Fleck  hervortretend.  — 
Ankunft:  14  Tage  nach  der  Rauchschwalbe,  schaart  sich  vor 
dem  Wegzug  in  grossen  Flügen  zusammen.  Nistet  an  der 
Aussenseite  von  Gebäuden.    Reiner  Insektenfresser. 

O  20.  H,  riparin  L.  Uferschwalbe.  Oben  dunkel-mäusefarbig,  Kropf 
mit  lichtgrauem  Band.  Nistet  am  Rheinufer  und  in  den 
Lössabhängen  in  Kolonien.     Reiner  Insektenfresser. 

Familie:  Cuculidae,  Kuckucke. 
O  21.  Cuculus  canorus  L.  Kuckuck.  Nach  neueren  Untersuchungen 
gleichen  die  (sehr  veränderUchen)  Eier  des  Kuckucks  im  All- 
gemeinen den  Eiern  desjenigen  Wirthes,  welchem  der  Kuckuck 
in  der  betreffenden  Gegend  hauptsächlich  die  Eier  unter- 
zuschieben pflegt.  Hauptmrth  in  unseren  Gegenden:  Das 
Rothkehlchen.  Dementsprechend  Färbung  der  Kuckuckseier: 
weiss  mit  blassvioletten  Schalenflecken  und  hellbraunen  Ober- 
flächenflecken oder  unregelmässigen  schwarzbraunen  Punkten. 
—  Nützlicher  Raupenvertilger  (behaarte  Raupen). 

Famihe:  Alcedidae.  Eisvögel. 
—  22.  Alcedo  ispida  L.  Eisvogel.  An  dem  raschen  geradlinigen 
Flug  dicht  über  die  Wasserfläche  hin,  wobei  die  blaue  Rücken- 
farbung  sehr  zur  Geltung  kommt  und  wobei  er  den  pfeifen- 
den Ruf  hören  lässt,  leicht  zu  erkennen.  —  Schädlich. 
Nahrung:  etwa  fingerlange,  schmale  Fische. 

Familie:  Oriolidae,     Pirole. 
O  23.  Oriolus  galbula  L.    Goldamsel.    Hauptsächlich  in  der  Ebene, 
in  Eichbeständen,  in  den  Rheinauen. 

Familie:  Slurnidae.     Staaren. 
O  24.  Slm-nus  vulgaris  L.  Staar.  In  Vorbergen  und  Ebenen,  haupt- 
sächlich in  Eichbeständen  und  Ortschaften.    Mit  Feldlerche, 
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weisser  Bachstelze  und  Ringeltaube  einer  der  ersten  Früh- 
lingsboten, üeberwintert  theilweise  im  Rheinthal.  Schadet 
in  Weinbergen,  Kirschpflanzungen  und  Gemüsegärten,  ist 
aber  dem  Landwirth  durch  Vertilgung  von  Heuschrecken, 
Schnecken,  Raupen  sehr  nützlich. 


Familie:  Corridae,     Raben. 

O  25.  Lycos  monedula  L.  Dohle.  Nistet  hauptsächlich  in  alten 
Gebäuden  (Thürmen).  Vertilgt,  wie  die  anderen  Raben,  Un- 
geziefer und  Mäuse,  zerstört  aber  auch  Vogelbruten  und  kann 
dem  Getreide-,  Gemüse-  und  Obstbau  nachtheilig  werden. 

+  26.  Corrus  corone  L.  Rabenkrähe.  Im  Allgemeinen  sehr  nütz- 
lich durch  Vertilgung  von  Ungeziefer  und  Mäusen.  Zeit-  und 
stellenweise  schädlich  (Vertilgung  von  Vogelbruten;  Ein- 
griffe in  die  Feldjagd;  Plünderungen  in  Gerstenfeldern). 

[Die  östliche,  grau-  und  schwarzgefarbte  Form,  Corrus 
cornix  L.,  Nebelkrähe,  sowie  Corrus  frugilegus  L.,  Saatkrähe 
(die  alten  Vögel  durch  das  nackte  Gesicht  gekennzeichnet), 
erscheinen  bei  uns  nur  im  Winter.] 

O  27.  Pica  caudaia  Boie.  Elster.  Charaktervogel  im  Schwarz- 
wald, aber  auch  in  der  Ebene.  Theilt  mit  den  übrigen 
Raben  die  gemischte  Kost,  ist  aber  dem  Vogelstand  sehr 
schädlich. 

+  28.  Garrulus  glandarius  L.  Eichelheher.  Allesfresser,  vor  allem 
ein  verderblicher  Feind  für  die  Vogelwelt  (Singvögel, 
junge  Rebhühner). 

O  29.  Nucifraga  caryocatactes  L.  Tannenheher.  Im  Schwarz- 
wald brütet  die  dickschnäblige  Form,  deren  Hauptnahrung 
Haselnüsse,  Eicheln,  Bucheckern  sind  (daneben  Nadelholz- 
samen, Beeren,  Ungeziefer,  kleine  Wirbelthiere).  Im  Herbst 
stellt  sich  in  gewissen  Jahren  (in  Baden  allerdings  seltener) 
die  langschnäbhge,  schlankere  Form  (auch  durch  die  breite 
weisse  Endbinde  des  Schwanzes  ausgezeichnet)  ein,  nament- 
lich wenn  in  ihrer  Heimat,  Nordrusslwid,  Sibirien,  ihre  Haupt- 
nahrung, die  Zirbelnüsse,  missrathen^ 


'  Die  Gestalt  des  Schnabels  ist  hei  den  beiden  Formen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  der  Hauptnahrung  derselben  angepasst.  —  Besonders  grosse  Züge 
Ton  langschnäbeligen  Tannenhehem  erschienen  in  Deutschland  in  den  Jahren 
1844,  1868,  1885. 
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Familie:  Picidae.    Spechte. 

—  80.  Gecinus  viridis  L.     Grünspecht.     Leicht  kenntlich  an  dem 

grünen  Grundton  des  Gefieders,  dem  breiten  dunklen  Bart- 
streif, der  Ausdehnung  der  rothen  Farbe  (Oberkopf  bis 
Nacken,  beim  cT  Mittelfedem  des  Bartstreifes)  und  dem  voll- 
tönenden, mehrsilbigen  Paarungsruf.  Trommelt  angebUch 
nicht.  —  In  Eichenwaldungen.  Sucht  die  Nahrung  vielfach 
am  Boden  (Ameisen). 

O  81.  Gecinus  canus  Gm.  Grauspecht.  An  dem  schmächtigen 
Kopf  und  Hals  mit  wenig  Roth  (Oberkopf  des  cf)  und 
Schwarz  und  an  dem  volltönenden,  mehrsilbigen,  im  Tone 
sinkenden  Paarungsruf  zu  erkennen.  Trommelt.  —  In  lichten 
Laubwaldungen,  Flussauen.     Nahrung  vorwiegend  Ameisen. 

O  82.  Dryocopus  martius  L.  Schwarzspecht,  Schwarz  mit  rothem 
Oberkopf  (cT)  oder  Genick  (9).  Schwarzwaldvogel,  durch  den 
durchdringenden,  gezogenen  Paarungsruf  und  starkes,  weithin- 
schallendes Trommeln  sich  bemerklich  machend.  Bei  Frei- 
burg nicht  selten  (ein  Pärchen  seit  Jahren  am  Brombergkopf). 
Nahrung:  Insektenlarven  und  Ameisen. 

—  33.  Picus  major  L.    Grosser  Buntspecht.    An  dem   einsilbigen 

Lockruf,  dem  kurzen  hellklingenden  Trommeln,  an  dem  spär- 
lichen Roth  am  Überkopf  (beim  d^  im  Genick  ein  rothes 
Querband,  ?  am  Kopf  ohne  Roth)  und  dem  grossen  weissen 
Schulterfleck  zu  erkennen.  —  Namentlich  in  Kieferwaldungen. 
Im  "Winter  in  Laubwäldern,  Obstgärten,  begleitet  von  Meisen, 
Goldhähnchen  u.  a.  Nahrung:  Insekten  (Borkenkäfer), 
Haselnüsse,  Kiefemsamen. 

—  34.  Picus  medius  L.     Mittlerer  Buntspecht.    Durch  den  schwä- 

cheren Schnabel,  durch  das  viele  Roth  auf  dem  Scheitel,  den 
Mangel  des  Schwarz  im  Gesicht  (schwarzer  seitUcher  Hals- 
streif reicht  nur  bis  zur  Wange  herauf),  den  rosenrothen 
Bauch,  femer  durch  den  rasch  sich  wiederholenden  Lockruf 
und  den  quäckenden  Paarungsruf  des  Männchens  vom  grossen 
Buntspecht  unterschieden,  mit  dem  er  das  kurze  Trommeln 
gemein  hat.  —  Vorwiegend  in  Laub  Waldungen. 
O  35.  Picus  minor  L.  Kleiner  Buntspecht.  An  der  geringen 
Grösse,  der  gleichmässig  über  Flügel  und  Unterrücken  sich 
ziehenden  Bänderung  (namentUch  bei  Rückenansicht)  und  dem 
mangelnden  Roth   an  der  Unterseite  kenntlich.  —  In  Laub- 
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Wäldern,  im  Winter  in  Obst-  und  Hopfengärten.  Sehr  nütz- 
licher Insektenvertilger. 

O  86.  Picoides  tridactyhis  L.  Dreizehiger  Buntspecht.  Grundfarbe 
schwarz,  weniger  weissbunt  als  die  P/cii*- Arten.  Scheitel 
beim  cf  citrongelb,  beim  ?  weiss.  —  In  den  Höhen  des 
Schwarzwalds,  wo  er  P.  major  und  medius  vertritt. 

O  37.  Jynx  iorquilla  L.  Wendehals.  In  Wäldern  und  Obstalleen. 
Nahrung:  hauptsächlich  Ameisen. 

Familie:  Siltidae.     Spechtmeisen. 
O  38.  Sitta  europaea  L.  Spechtmeise,  Blauspecht,  Kleiber.  Nament- 
lich in  Eichwäldern,  Obstgärten.    Winters  paarweise  oder  in 
Gesellschaft  der  Meisen  an  den  Futterplätzen  und  Fenstern. 
Nahrung:  Insekten,  Sämereien. 

Familie:  Certhiidae.    Baumläufer. 
O  89.  Certhia  familiaris  L.     Baumläufer.     In  Laub-  und  Nadel- 
wäldern.   Streicht  Winters  in  Gesellschaft  der  Meisen,  klettert 
ruckweise  an  Stämmen  und  Mauerwerk.     Sehr  nützlicher 
Insektenvertilger. 

Familie:   Ipupidae.    Wiedehopfe. 

—  40.  Upupa  epops  L.    Wiedehopf.    Auf  Viehweiden  und  in  lichten 

Eichenbeständen.  Nahrung:  Insekten,  namentlich  den  Thier- 
mist  bewohnende. 

Familie:  Laniidae.    Würger. 

—  41.  Lantus  excubitorlt.    Grosser  Würger.    Etwa  von  der  Grösse 

einer  Misteldrossel.  Oben  aschgrau.  Breiter  schwarzer 
Zügel.  —  In  Ebenen  und  Vorbergen  (Kaiserstuhl).  Stand- 
vogel.    Nahrung:  grössere  Insekten,  Mäuse,  Singvögel. 

O  42.  Lantus  minor  L.  Kleiner  Grauwürger.  Etwa  Singdrossel- 
grösse.  Oben  aschgrau,  unten  weiss,  Brust  rosenroth  an- 
gehaucht. Stirn  und  Zügel  schwarz.  —  In  der  Rheinebene 
(Staufener  Gegend).  Zugvogel.  Nahrung:  wahrscheinlich  nur 
grössere  Insekten. 

O  43.  Lantus  rufus  Briss.  Rothköpfiger  Würger.  Vorderkopf  und 
Zügel  schwarz,  Hinterkopf  und  Nacken  rothbraun.  —  In 
der  Rheinebene.  Zugvogel.  Nahrung:  Kerbthiere,  kleinere 
Wirbelthiere. 
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+  44.  Laniui  collurio  L.  Dorndreher.  Zügel  schwarz^  Kopf  und 
Hinterhals  aschgrau,  Oberseite  rothbraun.  —  Ueberall  in 
der  Rheinebene.  Zugvogel.  Nahrung:  Kerbthiere,  kleine 
Wirbelthiere,  namentlich  junge  Vögel.  Verdrängt  und  ver- 
tilgt in  seinem  Revier  alle  Singvögel. 

Familie:  Muscicapidae,    Fliegenschnäpper ^ 
(Machen  sich  im  Gegensatz  zu  den  meisten  kleinen  Sing- 
vögeln durch  die  Gewohnheit  bemerklich,   von  einem  freien 
Aste  aus  nach  fliegenden  Kerfen  zu  spähen  und  dieselben  im 
Fluge  zu  fangen.     Nützliche  Insektenfresser.) 

O  45.  Muscicapa  grisola  L.  Grauer  Fliegenfänger.  Oben  grau, 
unten  gelblich-weiss,  grau  längsgefleckt.  —  Ebene  und  Vor- 
berge, häufig  in  Ortschaften  und  Gärten,  auch  in  jüngeren 
Fichtenwaldungen. 

O  46.  M,  Inctuosa  L.  Trauerfliegenfanger.  cT:  oben  schwarzgrau; 
Flügelfleck  und  Stirn  weiss.  —  Ebene  und  Vorberge,  in  Obst- 
gärten und  Weinbergen. 

O  47.  M.  albicolUs  Teäim.  Halsbandfliegenfänger,  cf :  oben  schwarz- 
grau; Flügelfleck,  Stirn  und  Halsband  weiss.  —  Ebene  und 
Vorberge,  namentlich  in  Eichwaldungen. 

Familie:  Accentoridae.  Flüevögel. 
O  48.  Accentor  modularis  L.  Heckenbraunelle.  Durch  die  grosse 
Gewandtheit,  mit  der  sie  sich  im  Gebüsch  und  auf  der  Erde 
bewegt,  ausgezeichnet.  In  Ebenen  und  Vorbergen.  Nahrung: 
Insekten,  auf  dem  Zug  Sämereien.  Ueberwintert  theilweise 
im  Rheinthal. 

Familie:  Troglodytidae.     Schlüpfer. 
O  49.  Troglodytes  parvulus  L.     Zaunkönig.     Standvogel,    in    der 
Ebene  und  im  Gebirge.     Nahrung:   Insekten,   Spinnen,   im 
Herbste  auch  Beeren. 

Familie:  Cinclidae,     Wasserstaare. 
—  50.  Cinclus  aquaticus  L.    Wasseramsel.     An  allen  Scbwarzwald- 
bächen,  in  den  letzten  Jahren  in  Folge  der  1890  ausgesetzten 


*  Nach  G.  Norman  Doüglass  soll  neuerdings  ein  Pärchen  des  kleinen,  in 
der  Färbung  dem  Rothkehlchen  gleichenden  ZwergfliegeofäDgers,  M,  parva  L., 
am  Titisee  beobachtet  worden  sein.    Belegstücke  fehlen. 
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Prämien  bedeutend  vermindert.  Die  Prämiirung  wurde  1894 
aufgehoben,  da  die  Wasseramsel  oflFenbar  nicht  in  allen 
Gegenden  der  Fischzucht  erheblichen  Nachtheil  bringt  und 
da  gerade  bei  diesem  Vogel  auch  das  ästhetische  Moment  ins 
Gewicht  fällt. 

Familie:  Paridae,  Meisen. 
(Gehören,  mit  Ausnahme  der  Kohlmeise,  zu  den  un- 
bedingt nützlichen  Insektenfressern,  neben  Baumläufer 
und  Goldhähnchen.  Sie  sind  die  besten  Freunde  des  Forst- 
wirthes  und  Obstzüchters,  da  sie  wegen  ihrer  Lebhaftigkeit 
viel  NahruDg  brauchen;  sich  stark  vermehren  und  im  All- 
gemeinen ein  und  dasselbe  Eevier  zu  allen  Jahres- 
zeiten durchsuchen.) 

O  51.  Poecile  palustris  L,  Sumpfmeise.  Hauptsächlich  in  den  Vor- 
bergen. 

O  52.  Parus  ater  L.  Tannenmeise.  Schwarzwaldvogel.  Nistet  bei 
uns  mit  Vorliebe  in  Mauslöchem. 

O  53.  Parus  cristatus  L.  Haubenmeise.  Schwarzwaldvogel,  nament- 
lich in  Weisstannenbeständen  ^ 

O  54.  Parus  major  L.  Kohlmeise^.  In  der  Ebene  und  im  Ge- 
birge. Hauptnahrung:  Insekten.  Schadet  imWinter,  indem 
sie  durch  Pochen  die  Bienen  aus  den  Stöcken  hervorlockt, 
wird  aber  auch  kleineren  Vögeln  getährUch. 

C  55.  Parus  coeruleus  L.  Blaumeise.  Besonders  in  Obstgärten 
und  Laub  Waldungen. 

O  56.  Acredula  caudata  L.  Schwanzmeise.  In  Laubholzwaldungen, 
in  den  ßheinauen.  Kommt  im  Winter  in  Herden,  die  im 
Gegensatz  ^u  den  anderen  Meisen  nur  aus  ihresgleichen  be- 
stehen, in  die  Ortschaften  und  passirt  dabei  zu  bestimmter 
Tagesstunde  die  nämlichen  Oertlichkeiten.  Sie  nimmt  aber 
keine  Nahrung  an  den  Futterplätzen  und  Fenstern  auf,  da  sie, 
wie  der  Baumläufer,  auch  im  Winter  reiner  Insektenfresser  bleibt. 


*  Nach  G.  NoBBiAN  Douolass  geht  die  Vermehrung  der  Blaumeise  mit  einer 
Verminderung  der  Haubenmeise  Hand  in  Hand. 

'  Ich  möchte  für  die  Kohlmeise  annehmen,  dass  sie  sich  erst  später  als 
die  anderen  Meisen  in  unseren  Gegenden,  und  zwar  vom  Süden  her,  ein- 
gebürgert hat.  Die  intensive  Färbung  weist  darauf  hin,  vor  allem  aber  der  Um- 
stand, dass  sie  theilweise  auch  jetzt  noch  Zugvogel  ist,  der  im  Winter  nach  den 
Mittelmeergegenden  zieht. 

Berichte IX.  Hefts.  29 
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Familie:   Syhiidae,     Sänger. 
(Nützliche  Insektenfresser.) 

O  57.  Begulus  cnstatus  Kocu.  Gelbköpfiges  Goldhähnchen,  cf: 
Oberkopf  gelb  mit  orangefarbenen  Scheitelfedern,  seitlich 
von  einem  schwarzen  Längsstreif  begrenzt.  Kein  schwarzer 
Zügel.  —  In  den  Nadelholzwaldungen  des  Schwarzwaldes  und 
der  Ebene.  Wie  der  folgende,  sehr  nützlicher  Insekten- 
vertilger, 

O  58.  Begubis  ignicapillus  L.  Br.  Feuerköpfiges  Goldhähnchen. 
cf:  Oberkopf  dunkelorange,  seitlich  von  einem  schwarzen 
Längsstreif  begrenzt.  Ein  Strich  durch*s  Auge  und  ein  Bart- 
streif dunkelgrau.  (Diese  mehrfache  Streifung  des  Ge- 
sichtes ist  auch  bei  den  Weibchen  ein  sicheres  Unterschei- 
dungsmerkmal gegenüber  No.  57.)  —  Im  Laub-  und  Nadel- 
wald der  Vorberge  und  der  Ebene. 

—  59.  Pkyllapneusie  sibilalrix  Bechst.  Waldlaubvogel.   In  Buchen- 

waldungen der  Vorberge  (Immenthal  bei  Freiburg). 

O  60.  /%.  trochilus  L.  Fitislaubvogel.  In  Waldungen  mit  Unter- 
holz, bei  uns  namentUch  in  jungen  Föhrenschlägen  (Immenthal). 

O  61.  Ph.  rufa  Lath.  Weidenlaub vogel.  Im  ganzen  Land,  liebt 
Lichtungen  mit  einzelnen  Birken. 

—  62.  Hypolais  salicaria  Bp.    Gartenspötter.    In  Gärten  und  Obst- 

gütern. In  unserer  Gegend  sehr  selten.  Mehrere  früher  be- 
obachtete Paare  fehlten  in  den  letzten  Jahren. 

—  63.  Acrocephalus  palustris  Bechst.     Sumpfrohrsänger.     Nimmt 

im   Gesang   zahlreiche    andere  Vogelstimmen    in   kunstvoller 
Weise  auf.     Früher  am  Rhein   und  an  der  Elz  beobachtet, 
in  den  letzten  Jahren  von  mir  nicht  gehört. 
O  64.  Acrocephalus  arundinacea  Nm.  Teichrohrsänger,  „Rohrspatz". 
Häufig  an  den  Altwassem  des  Rheins. 

—  65.  Sylvia  curruca  L.     Zaungrasmücke.     In  Ebenen   und  Vor- 

bergen, in  Gärten  und  Buschwerk,  föUt  namentlich  bei  ihrer 
Ankunft  (Anfang  Mai)  beim  Absuchen  der  Obstbaum- 
knospen auf. 

O  66.  Sylvia  cinerea  Lath.  Domgrasmücke.  In  Ebenen  und  Vor- 
bergen, in  Hecken  und  Doragebüsch. 

+  67.  Sylvia  atricapilla  L.  Schwarzkopf.  Hauptsächlich  in  den 
Vorbergen,  in  der  Umgegend  Freiburgs  offenbar  in  Zunahme 
begriffen. 
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—  68.  Sylvia  hortensis  aucL     Gartengrasmücke.    Gleichfalls  in  den 

Vorbergen,  namentlich  in  Gärten.  Vorkommen  je  nach  dem 
Jahrgang  offenbar  sehr  wechselnd,  in  den  letzten  Jahren  nicht 
häufig. 

Familie:   Turdidae.    Drosseln, 

(Mit  Ausnahme  vielleicht  der  Amsel  nützliche  oder 
wenigstens  nicht  schädliche  Vögel.  Nahrung:  Insekten, 
Würmer,  Schnecken,  im  Winter:  Beeren.) 

+  69.  Merula  vulgaris  Leach.  Amsel.  In  stetiger  Zunahme  be- 
griffen, zieht  sie  sich  mehr  und  mehr  in  die  grösseren  Ort- 
schaften herein.  Hier  viele  Albinos.  Wird  nicht  nur  in  den 
Weinbergen  lästig,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  kleinere 
Vögel  verdrängt  und  ihren  Brüten  nachstellt. 

O  70.  Merula  torquata  BoiE.  Kingdrossel.  Brutvogel  im  Schwarz- 
wald, z.  B.  am  Beleben. 

—  71.  Turdtis  viscivorus  L.     Misteldrossel.     Brutvogel  im  Schwarz- 

wald, so  gleichfalls  am  Beleben. 

—  72.  Turdus  musicus  L,     Singdrossel.     Schwarzwaldvogel.     Aus- 

gezeichnete Sänger  finden  sich  namentlich  in  der  Gegend  des 
Murgthals,  am  Herrenwiessee.  Scheint  neuerdings  gleichfalls 
zu  beginnen,  sich  dem  Aufenthalt  in  der  Nähe  menschlicher 
Wohnstätten  anzupassen.  Seit  zwei  Jahren  nistet  ein  Pärchen 
in  einem  Garten  des  nördlichen  Stadttheils  von  Freiburg. 

Familie:  Sawicolinae,    Erdsänger. 
(Im  Allgemeinen  sehr  nützliche  Kerbthierjäger.) 
O  78.  Rulicilla  liihys  L.    Hausrothschwanz.    Allgemein  verbreitet  in 
Dorf  und  Stadt.    Bei  ims  nur  auf  dem  Zug  im  Wald.    Im  All- 
gemeinen durch  Fang  von  Fliegen  und  Schmetterlingen  sehr 
nützlich,  kann  aber  auch  der  Bienenzucht  schädlich  werden. 
O  74.  Rulicilla  phoenicura  L.    Gartenrothschwanz.    In  den  Ebenen 
und  Vorbergen.     Bei  uns  namentlich  in  den  Weinbergen. 

—  75.  Luscinia  minor  Chr.  L.  Br.    Nachtigall.     Besonders  in  den 

Waldungen  und  Gärten  der  Ebene,  doch  z.  B.  auch  auf  dem 
Kaiserstuhl.  Häufig  in  den  Rheinauen,  fehlt  aber  jetzt  voll- 
ständig in  der  Umgegend  Freiburg's. 
O  76.  Dandalus  rubecula  L.  Bothkehlchen.  In  der  Ebene  und 
im  höchsten  Gebirge;  aber  nicht  immer  gleich  häufig,  üeber- 
wintert  bei  ims  regelmässig.  In  unseren  Gegenden  Haupt- 
wirtb  des  Kuckucks. 

19* 
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O  77.  Pralincola  rubelra  L.  Braunkehliger  Wiesenschmätzer.  In 
den  Wiesen  des  Rheinthals  und  der  SeitenthäJer,  stellenweise 
häufig. 

O  78.  Pralincola  rubicola  L.  Schwarzkehliger  Wiesenschmätzer. 
In  den  Ebenen  und  Vorbergen,  aber  seltener  als  der  vorige. 

O  79.  Saxicola  oenanlhe  L.  Steinschmätzer.  Brütet  in  einzelnen 
Gegenden  des  Schwarzwaldes,  so  am  Beleben,  sowie  auf  den 
gegenüberliegenden  Vogesenhöhen.  Ist  aber  häufiger  auf  dem 
Herbstzug  auf  den  Heidekuppen  der  Schwarzwaldhöhen  zu 
beobachten  (Hornisgrinde,  Kniebis). 

FamiUe:  MolacilUdae.     Stelzen. 
(Nützliche  Insektenvertilger.) 

—  80.  Molacilla  alba  L.  Weisse  Bachstelze.  Am  Rhein  und  an 
den  Zuflüssen;  weit  hinauf  im  Gebirge  (ich  fand  ein  Nest 
in  der  Schutzhütte  auf  dem  Gipfel  der  Hornisgrinde,  1166  m). 
Kehrt  schon  im  Februar  zurück. 

O  81.  Molacilla  sulphurea  Bechst.  Graue  oder  Gebirgsbachstelze. 
Vor  allem  am  langen  Schwanz  kenntlich.  cT:  oben  aschgrau, 
unten  gelb;  Kehle  schwarz.  —  An  allen  Gewässern  des 
Schwarzwaldes  bis  an  den  Rand  der  Rheinebene,  Ueber- 
wintert. 

O  82.  Rudyles  flatus  L.  Schafstelze,  gelbe  Bachstelze.  cT:  Rücken 
olivengrün,  Unterseite  gelb;  Oberkopf  mit  Ausnahme  eines 
Ueberaugenstreifes  grau.  —  An  den  Gewässern  der  Rhein- 
ebene.    Zugvogel. 

f  83.  Anlhus  aqualicus  Bechst.  Wasserpieper.  Etwa  Nachtigallen- 
grösse.  Oben  olivengrau,  unten  weiss  mit  fleischröthlichem 
Anflug,  Brustseiten  sparsam  gefleckt.  Steigt  singend  schräg 
vom  Boden  auf.  Gesang  einfach.  —  Brütet  auf  den  Haide- 
kuppen  der  Schwarzwaldberge  (Feldberg,  Beleben,  auf  letz- 
terem neben  No.  84  und  86). 

O  84.  Anlhus  pralensis  L.  Wiesenpieper.  Kleinste  der  drei  Arten. 
Oben  dunkel  olivenfarbig,  Weichen  rostgelblich  mit  breiten, 
schwarzen  Schaftflecken.  Kropf  dicht  gefleckt.  Sporn  länger 
als  Hinterzehe.  Steigt  singend  vom  Boden  oder  von  einem 
Strauche  auf.  Gesang  abwechselnder  als  bei  vorigem.  — 
Brütet  auf  den  Schwarzwaldhöhen. 
r  9^.  Anlhus  arboreus  Bechst.  Baumpieper.  In  der  Grösse 
zwischen  den  beiden  vorigen.    Flecken  der  Weichen  schmäler. 
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Im  ganzen  heller  als  No.  84.  Sporn  kürzer  als  Hinterzehe. 
Steigt  singend  von  der  Spitze  eines  Baumes  auf.  Gesang 
abwechslungsreich  mit  trillernden  und  pfeifenden  Strophen.  — 
Ebene  und  Gebirge. 

Familie:  Alaudidae.    Lerchen. 
-f  86.  Galerida  cristata  L.  Haubenlerche.   In  den  Ebenen,  nament- 
lich auf  Landstrassen,  in  den  Vorstädten.     Standvogel. 

—  87.   Lullula  arborea  L.    Haidelerche.    In  der  Ebene  und  in  den 

Vorbergen,  aber  auch  im  Gebirge  (so  an  den  kleinen  Seen 
in  der  Nähe  der  Homisgrinde,  als  Nachbarin  des  Roth- 
kehlchens).     Zugvogel. 

—  88.  Alauda  arvensis  L.     Feldlerche.    In  der  Rheinebene  und 

in  breiteren  SeitenthäJern.     Ueberwintert  theilweise. 

Familie:  Emberizidae.    Ammern. 

O  89.  Miliaria  europaea  Swains.  Grauammer.  In  der  ganzen 
Rheinebene  häufig. 

-h  90.  Emberi%a  cilrinella  L.  Goldammer.  Einer  der  gemeinsten 
Standvögel  der  Ebenen  und  Thäler.  Kommt  beim  ersten 
Schnee  in  die  Ortschaften. 

O  91.  Emberiza  cirlus  L.  Zaunammer.  Alte  cf :  Die  hellgelb 
und  schwarze  Zeichnung  des  Yorderkopfes  (Kehle  schwarz) 
hebt  sich  scharf  aus  der  dunkel -graugrünen  Umgebung 
heraus.  —  Aus  dem  Süden  vorgedrungene  Form,  in  den 
Vorbergen  (z.  B.  Staufener  Gegend). 

O  92.  Emberiza  da  L.  Zippammer.  Alte  cT:  Kopf  und  Hals 
aschgrau,  Zügel  und  Bartstreif  schwarz.  —  Aus  dem 
Süden  vorgedrungen,  in  einzelnen  Seitenthälem  der  Rhein- 
ebene (z.  B.  Untermünsterthal). 

O  93.  Schoenicola  schoeniclus  L.  Rohrammer.  Am  Rhein  und 
seinen  grösseren  Nebenflüssen. 

Familie:  Fringillidae.    Finken. 
C    94.    Passer  monlanus  L.    Feldsperling.    In  beiden  Geschlechtem 

kenntlich  an  dem  kastanienbraunen  Oberkopf  und  dem  weissen 

Halsring.    In  der  Ebene  und  in  den  Vorbergen,  im  Winter 

in  den  Ortschaften. 
-f  95.   Passer  domesticus  L.    Haussperling,     üeberall  häufig,  mit 

Ausnahme  der  höheren  Gebirgslagen. 
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+  96.  Fringilla  coelebs  L.  Buchfink,  üeberall  häufig,  in  der 
Ebene  und  im  Gebirge,  in  den  Alleen  und  Gärten  der  Ort- 
schaften sowohl  als  im  Hochwald.  Auch  die  Weibchen 
überwintern  theilweise. 

O  97.  Coccothraustes  vulgaris  Pall.  Kirschkerabeisser.  In  den 
Gärten  und  Waldungen  der  Rheinebene.  Kommt  Winters 
an  die  Futterplätze  in  den  Ortschaften. 

O  98.  Ligurinus  chloHs  L.  GrünUng.  In  der  Ebene  und  in  den 
Vorbergen.     Winters  in  Schaaren  in  den  Ortschaften. 

-f  99.  Serinus  hortulanus  Koch.  Girlitz.  Eine  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  sich  mehr  und  mehr  nach  Norden  ausbreitende 
südUche  Form  (1818  zum  ersten  Mal  in  Karlsruhe,  K.)* 
Bei  uns  noch  Zugvogel. 

O  100.  Citrinella  alpina  Scop.  Zitronfink.  Aus  dem  Süden  ein- 
gedrungene Form.  In  den  oberen  Regionen  des  Schwarz- 
waldes, z.  B.  am  Beleben. 

O  101.  ChrysomUris  spinus  L.  Zeisig.  Nistet  in  den  höheren 
Schwarzwaldregionen  und  kommt  Winters  in  die  Ebene 
herab,  bevorzugt  Erlen  und  Birken. 

+ 102.  Carduelis  elegans  Steph.  Distelfink,  Stieglitz.  Allgemein 
verbreitet,  in  hiesiger  Gegend  entschieden  in  Zunahme  be- 
griffen ^ 

O  103.  Cannabina  sanguinea  Landb.  Hänfling.  In  der  Ebene  und 
in  den  Vorbergen,  namentlich  in  jungen  Föhrenschlägen. 

O  104.  Pyrrhula  europaea  Vieill.  Gimpel.  Üeberall  häufig.  Kommt 
Winters  in  Flügen  in  die  Ortschaften  (Ahomalleen). 

O  105.  Loxia  curvirostra  L.  Fichtenkreuzschnabel.  Schwarzwald- 
vogel. 

FamiHe:  Columbidae,     Tauben. 
O  106.    Columba  palumbus  L.     Ringeltaube.     NamentUch  in   den 

Weisstannenbeständen. 
O  107.    Columba  oenas  L.     Hohltaube,    üeberall  verbreitet. 
O  108.    Turtur  aurilus  Ray.    Turteltaube.    In  den  Ebenen  und  Yor- 

bergen. 

Familie :   Tetraonidae.    Rauchfusshühner. 
O  109.    Tetrao  urogallus  L.     Auerhuhn.     Im  hohen  Schwarzwald, 
stellenweise  häufig. 

*  Dasselbe  wird  von  G.  Norman  Douolabs  gemeldet. 
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—  110.    Tetrao  bonasia  L.   Haselhuhn.   Im  hohen  Schwarzwald  (so 

am  Belchen). 

Familie:  Phasianidae.    Fasane. 
Olli.    Phasianus  colchicus  Jj.   Edelfasan.   In  den  Niederwaldungen 
der  Ebene,  in  den  Rheinauen,  im  Kaiserstuhl. 

Familie:  Perdicidae.     Feldhühner. 
O  112.    Perdix  cinerea  L.    Rebhuhn.    Häufiger  Standvogel  auf  den 
Feldern  der  Rheinebene. 

—  113.    Columix   dactyUsonans   M.     Wachtel.     Auf  den  Feldern 

der  Ebene  und  Vorberge. 

FamiUe:  Charadriidae.  Regenpfeifer. 
O  114.  Aegialites  minor  M.  u.  W.  Flussregenpfeifer.  Ammem- 
grösse.  Der  kurze  Schnabel  schwarz.  Oben  graubraun, 
unten  weiss;  Augenstreif,  Querbinde  über  den  Ober- 
kopf und  Halsband  schwarz.  Am  Rhein  und  seinen 
Nebenflüssen  häufig. 

—  115.    Yanellus  cristatus  L.    Kiebitz.    In  der  Rheinebene. 

FamiUe:  Ciconiidae.     Störche. 
O  116.    Ciconia  alba  Bechst.   Weisser  Storch.    In  der  Rheinebene 
weit  verbreitet,  nistet  nur  noch  in  Ortschaften. 

Familie:  Ardeidae.    Reiher. 

—  117.   Ardea  cinerea  L.     Fischreiher.    Nistet  am  Rhein;   in   der 

Strichzeit  an  den  Schwarzwaldseen. 
O  118.   Ardella  minula  L.    Zwergreiher.    Nistet  in  den  Rheinauen, 
so  bei  Hartheim. 

Familie:  Gallinulidae,     Wasserhühner. 
O  119.    Crex  pratensis  Sechst.     Wachtelkönig,  Wiesenralle.    In 

der  Rheinebene  und  den  Seitenthälem^  an  einzelnen  Stellen, 

so  am  Belchen,  weit  hinauf  im  Gebirge. 
O  120.    Gallinula  chloroptis  L.   Grünfussiges  Rohrhuhn,  Teichhuhn. 

An  den  Altwassem  des  Rheins. 
O  121.    Gallinula  pomana  L.   Getüpfeltes  Sumpfhuhn.   Die  Grund- 

förbung   (oben    olivenbraun,    unten    grau,    Weichen   quer- 

gebändert)  hat  diese  Art  mit  der  folgenden  und  ebenso  mit 
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der  Wasserralle^  Ralltis  aquaticus  L.^  gemeinsam,  welch' 
letztere  sich  aber  sofort  durch  ihren  die  Kopflänge  über- 
ragenden, dem  Scbnepfenschnabel  ähnlichen  Schnabel  unter- 
scheidet. Artmerkmale:  Wachtelgrösse.  Hintertheil  und 
Halsseiten  mit  zahlreichen  weissen  Punkten  und  Tüpfeln. 
Füsse  grünlich.  —  Nicht  selten  in  den  Rheinauen. 

O  122.  Gallinula  minuta  Pall.  {ptisilla  Gm.).  Kleines  Sumpfhuhn. 
Lerchengrösse.  Oben  mit  wenigen  weissen  Flecken.  Füsse 
im  Alter  schön  grün.  —  In  den  Rheinauen,  aber  seltener 
und  sehr  versteckt  lebend. 

(Auch  das^Zwergsumpfhuhn,  Gallinula  pygmaea  Naum., 
dürfte,  wie  Herr  G.  Schneider  überzeugt  ist,  am  Rhein  als 
Brutvogel  vorkommen.  Artmerkmale :  Kaum  Lerchengrösse. 
Oben  mit  einer  Menge  kleiner  Spritzfleckchen,  Punkte 
und  gekrizelartiger  Zeichnungen.  Füsse  fleischfarben 
oder  röthlichgrau.) 

O  123.    Fulica  atra  L.    Wasserhuhn,  Blässhuhn.    In  den  Rheinauen. 

Familie:  Scolapacidae.     Schnepfen. 

—  124.    Scolopax  ruslicola  L.  Waldschnepfe.    Brütet  in  den  Torf- 

mooren der  höheren  Schwarzwaldregionen  und  in  einzelnen 
Seitenthälem.     (Aus  den  letzten  Jahren  fehlen  Belege.) 

—  125.    Gallinago  scolopacina  Bp.     Becassine.     Massig  verbreitet 

(Bärenthal  beim  Titisee). 

O  126.  Totanus  ochropus  L.  Punktirter  Wasserläufer.  Singdrossel- 
gi-össe.  Oben  schwarzbraun,  weiss  punktirt.  Bürzel  und 
Wurzelhälfte  des  Schwanzes  reinweiss  (ein  auch  auf 
grössere  Entfernungen  hervortretendes  Merkmal).  Füsse 
grünlich-bleifarben.     An  den  Altwassem  des  Rheins. 

O  127.  Tolanus  glareola  L.  Bruchwasserläufer.  Dem  vorigen  ähn- 
lich, aber  etwas  kleiner,  mit  schlankeren,  gelbgrünen  Stän- 
dern und  kürzerem  Schnabel.  Oben  dunkelbraun,  mit  grossen 
hellen  Flecken,  mittlere  Schwanzfedern  von  der  Wurzel  an 
gebändert.     Vereinzelt  am  Rhein. 

O  128.  Actitis  hgpoleucusJj.  Flussuferläufer.  Ammerngrösse.  Unter- 
scheidet sich  von  den  Wasserläufem  durch  die  kürzeren  Flügel, 
welche  das  Schwanzende  nicht  erreichen,  und  die  niedrigeren 
Ständer.  Oben  braungrau,  unten  rein  weiss,  Kropf  gefleckt. 
Auf  Sand-  und  Kiesgründen  am  Rhein,  an  dessen  Neben- 
flüssen und  an  den  Gebirgsseen.     Fällt  durch  die  heftigen 
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Bewegungen  des  Hinterleibs  und  das  Wippen  des  Schwanzes 
auf  (nach  Art  der  Bachstelzen). 

Familie:  Anatidae.     Entvögel. 
O  129.   Anas  boschas  L.     Stockente.     In   den   Rheinauen,     Einige 
Paare  brüteten  in  den  letzten  Jahren  (auch  heuer)  am  Titisee. 

Familie:  Podicipidae.     Taucher. 
O  130.    Podiceps  minor  Gm.    Zwergsteissfuss.    An  den  Altwassem 
des  Rheins. 

Familie:  Slernidae.     Seeschwalben. 
O  131.    Sterna  fluviatilis  Naüm.     Flussseeschwalbe.     Häufig   am 

Rhein. 
O  132.    Sterna  minuta  L.   Zwergseeschwalbe.   Der  vorigen  ähnlich, 

aber  nur  von  Lerchengrösse^  mit  wenig  gegabeltem  Schwanz 

imd  stets  weisser  Stirn.     Am  Rhein. 
O  133.    Hydrochelidon  nigra  Boxe.    Schwarze  Seeschwalbe.    An  den 

Altwassem  des  Rheins. 
Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  vorstehende  Liste  vielleicht  noch 
um  einige  Arten  zu  vermehren.  So  möchte  ich  es  z.  B.  für  wahr- 
scheinlich halten,  dass  die  kleineren  Adlerarten  (Fischadler,  kleiner 
Schreiadler,  Schlangenadler)  noch  in  einzelnen  Paaren  regelmässig 
im  Gebiet  nisten  und  so  an  die  Zeiten  erinnern,  in  denen  ihre  kräf- 
tigeren Verwandten  die  allgemein  verbreiteten  Beherrsdier  des  Hoch- 
waldes waren  ^  Ebenso  mag  auch  dieser  oder  jener  Rohrsänger  und 
Sumpfvogel  im  Schilf  und  Unterholz  der  Rheinauen  oder  an  den 
Schwarzwaldseen  sein  verstecktes  Wesen  treiben. 

Aber  auch  nach  Ausschluss  aller  unsicheren  Vorkommnisse  ist 
die  Zahl  der  einheimischen  Bmtvögel  für  unser  Gebiet  eine  sehr 
beträchtliche.  Bereits  von  Kettner  und  Nüsslin  haben  diese  Reich- 
haltigkeit der  Vogelwelt  —  sie  hatten  dabei  die  Gesammtorais  im 
Auge  —  mit  dem  verschiedenartigen  klimatischen  und  iandschaft- 
lichen  Charakter  der  einzelnen  Landestheile,  mit  dem  Wasserreich- 
thum  und  dem  Wechsel  von  Ebenen,  Vorbergen  und  Gebirgen,  und 
ebenso   mit   der  Mannigfaltigkeit   des  Anbaues   in   Zusammenhang 

'  Nach  Graf  v.  Sponek,  Der  Schwarzwald,  Heidelb.  1817  sind  noch  im 
Jahre  1816  im  Revier  Herrenwiese  bei  Gernsbach,  einige  Jahre  vorher  auch 
bei  Forbach  im  Murgthal  Steinadler  auf  hohen  Tannen  horstend  angetroffen 
worden. 
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gebracht.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  Kllima  und  Boden- 
beschaffenheit auf  die  Zusammensetzung  und  Reichhaltigkeit  der 
Thierwelt  und  speziell  der  Yogelwelt  von  Einfluss  sind,  fast  noch 
mehr  aber  müssen  heutzutage  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  eines 
Landes  als  ausschlaggebender  Faktor  betrachtet  werden.  Inwieweit 
gerade  das  letztere  Abhängigkeitsverhältniss  in  Rechnung  zu  ziehen 
ist,  brauche  ich  an  dieser  Stelle  im  Einzelnen  nicht  zu  wiederholen. 
Es  wird  dies  vielleicht  am  besten  deutlich  werden,  wenn  wir  zum 
Vergleich  eine  Gegend  heranziehen,  welche  von  vornherein  der  Vogel- 
welt erheblich  günstigere  klimatische  Verhältnisse  darbieten  würde, 
als  unser  Land,  wo  aber  trotzdem  die  Zahl  der  Brutvögel  in  Folge 
der  eigenartigen  Kulturverhältnisse  und  der  schonungslosen  Nach- 
stellungen durch  den  Menschen  eine  ganz  ausserordentlich  kleine  ist. 
Im  südlichen  Italien,  beispielsweise  in  der  Umgegend  des  Neapler 
Golfes  ^,  sind  nur  etwas  über  20  Arten  als  regelmässige  Brutvögel 
zu  betrachten,  in  Sizilien,  wo  etwas  ausgedehntere  Waldflächen  be- 
stehen und  wo  manche  Singvogelarten  vor  allem  in  den  weitverbrei- 
teten Opuntienhecken  Unterschlupf  finden  mögen,  beträgt  die  Zahl 
der  regelmässigen  Brutvögel  etwas  mehr,  nämUch  40—50.  Aus  dem 
Vergleich  dieser  Zahlen  mit  der  von  uns  erhaltenen  Zahl  133  ent- 
springt für  Jedermann  ohne  Weiteres,  wie  sehr  die  menschUche 
Kultur  und  menschliche  Gewohnheiten  in  die  Vogelwelt  eingreifen. 
Aber  noch  ein  weiterer  Paktor  spielt  bei  dem  relativen  Reich- 
thum  der  badischen  Omis  —  auch  hier  sind  wieder  die  Brutvögel 
gemeint  —  eine  wichtige  Rolle,  es  ist  dies  die  geographische  Lage 
des  Landes  selbst.  Die  Rheinthalenge  zwischen  Basel  und  Istein 
bildet  eine  Eingangspforte,  durch  wefche  manche  südhche  Form  im 
südwestUchen  Deutschland  eingedrungen  ist  und  ebenso  stellen  die 


^  Es  sind  dies:  Cerchneis  tinnunctdtts,  Athene  noctvM,  Strixflammea,  Scops 
Aldrovandi,  Hirundo  i'upestris  CCapriJ,  Alcedo  ispida,  Corvus  comix,  Pieus  major, 
Mtiscicapa  grisola,  Troglodytes  parvulus^  Parus  major,  PhyUopneuste  trockUus, 
Merula  vulgaris,  Monticola  cyanea,  Galerida  cristata,  Pa^er  montanus,  Passer 
Italiae,  Fringüla  codehs,  Ligimnus  chloriSy  Serinus  hortiUanus,  Cardudis  elegaas, 
Gallinula  porzana,  Fxdica  atra  (zum  Theü  nach  dem  Verzeichniss  von  Giglioli, 
1891).  Es  sind,  wie  man  sieht,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Formen,  die  auch  bei 
uns  als  Brutvögel  vorkommen.  In  Sicilien  kommen  dazu  verschiedene  Charakter- 
vögel der  Mediterranfauna,  so  kann  man  z.  B.  in  den  Garten  und  an  den  Felsen 
der  Ostküste  neben  bekannten  Formen  (Euticüla  tithys,  Luscinia  minor,  Saxicoia 
oenanihe,  Cannahina  sanguinea,  Serinus  hortulanus)  recht  häufig  das  Sammt- 
köpfchen  (Pyrophthalma  melanocephala)  und  die  Bart-  oder  Röthel-Grasmücke 
(Sylvia  subalpinaj  beobachten. 
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südlichen  Vorberge  des  Schwarzwaldes,  der  Dinkelsberg  und  die 
Höhen  zwischen  Säckingen  und  Waldshut  einen  ersten  Angriffspunkt 
und  eine  Operationsbasis  für  das  weitere  Vordringen  ausbreitungs- 
lustiger Formen  dar.  Dies  gilt  für  alle  Thierklassen.  Unter  den 
Insekten  waren  es  vor  allem  einige  Orthopteren  (die  Gottesanbeterin, 
Mantis  reliffiosa)  und  Neuropteren  (Ascalapkus),  welche  durch  die 
Kheinthalpforte  ihren  Weg  bis  ins  Breisgau  gefunden  haben.  Unter 
den  Amphibien  scheint  die  Geburtshelferkröte  (Alytes  obstetricans) 
einen  ähnlichen  Weg  genommen  zu  haben  und  ebenso  sind  unter 
den  Reptilien  vermuthlich  die  grüne  und  die  Mauereidechse  (Lacerta 
riridis  und  mnralU)  von  flieser  Seite  her  ins  Rheinthal  vorgedrungen, 
während  die  zweite  Giftschlange  Deutschlands,  die  Aspisviper  (Vipera 
aspis)  zunächst  auf  den  Vorbergen  bei  Waldshut  (Thiengen)  festen 
Fuss  gefasst  hat.  Kein  Wunder,  dass  auch  einzelne  Vogelarten  von 
dieser  Seite  her  in  der  Ausbreitung  begriflFen  sind.  Es  sind  hier 
vor  Allem  einige  Finken-  und  Ammemarten  zu  nennen,  und  es  be- 
greift sich  leicht,  warum  gerade  diese  Formen,  welche  ausser  kleinen 
Kerfen  auch  noch  mannigfaltige  vegetabilische  Kost  zu  sich  nehmen, 
sich  leichter  neuen  Verhältnissen  anpassen  können,  als  die  reinen 
Insektenfresser.  Bereits  in  der  vorstehenden  Liste  wurde  auf  die 
betreffenden  Formen  aufmerksam  gemacht :  es  ist  der  Gierlitz,  eine 
kleine  Finkenart,  die  sich  überall  bei  uns  in  den  Weinbergen  und 
Obstgärten  durch  ihren,  auf  einer  Zweigspitze  vorgetragenen,  schwir- 
renden Gesang  bemerkbar  macht  und  im  übrigen  an  dem  grünhchen 
Grundton  des  Gefieders  und  dem  ausserordentlich  kurzen  Schnabel 
kenntUch  ist;  ferner  der  im  Schwarzwald  heimisch  gewordene  Citren - 
fink,  sowie  die  Zipp-  und  Zaunammer,  für  welche  beide  bereits 
in  der  übersichtlichen  Liste  die  Erkennungsmerkmale  angegeben 
wurden.  Speziell  für  den  erstgenannten  Vogel,  für  den  Gierlitz, 
konnte  die  weitere  Ausbreitung  beinahe  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 
verfolgt  werden  und,  da  ihm  der  Aufenthalt  in  unseren  Gegenden 
gut  zu  bekommen  scheint^,  so  wird  wohl  ein  noch  weiteres  Vor- 
rücken in  Aussicht  zu  nehmen  sein. 

Es  soll  an  dieser  Stelle  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 


^  In  seinem  naturwissenschaftlichen  Jahresbericht  für  1891  (Jahresh.  d. 
V.  f.  vat.  Natnrk.  in  Württ.,  50.  Jahrg.  1894,  S.  188)  berichtet  allerdings  der 
württ.  Omithologe  v.  König -Waethaüsbn  von  einem  Rückgang  der  Art  in 
einzelnen  Gegenden.  Es  handelt  sich  aber  hier  vielleicht  um  eine  Schwankung, 
wie  sie  auch  sonst  bei  Zugvögeln  auftritt  und  z.  Th.  wohl  auf  besonders  un- 
günstige Verhältnisse  während  der  Wanderung  zurückzufuhren  ist. 
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dass  zu  wiederholten  Malen  ein  Charaktervogel  der  Mediterranfauna^ 
dessen  nächste  Verwandte  vorzugsweise  im  nördlichen  Afrika  heimisch 
sind,  der  Bienenfresser,  Merops  apiaster  L.,  Versuche  gemacht  hat, 
sich  in  unseren  Gegenden  anzusiedeln.  Sq  wurden  1777  15  Stück 
unweit  Roth  bei  Untersteinbach  beobachtet,  und  in  der  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  haben  sich  einmal  etwa  50  Stück  im  Kaiserstuhl  beim 
Dorfe  Bickensohl  niedergelassen  und  in  einem  verlassenen  Dolerit- 
bruch  zu  nisten  begonnen.  Nach  kurzer  Zeit,  nach  wenigen  Wochen, 
waren  freilich  die  „afrikanischen  Schwalben^  ausgerottet  und  ver- 
trieben worden.  (Aehnhche  Ansiedlungsversuche  sind  auch  vom 
oberen  Donauthal,  vom  Donauthal  bei  Wien  und  von  Oberschlesien 
bekannt  geworden.) 

Die  Yerschiebongen  in  der  Yogelwelt  Badens. 

Es  wurden  vorhin  einige  Finken-  und  Ammemarten  erwähnt, 
welche  anscheinend,  obre  durch  die  menschliche  Kultur  dazu  ge- 
nöthigt  zu  sein,  ihre  Ausbreitungsgrenzen  nach  Norden  zu  rücken 
bestrebt  sind.  Dies  ist  ein  Vorgang  von  nicht  geringem  biologi- 
schem Interesse.  Es  sind  wohl  sehr  viele  vergebliche  Verstösse  und 
Nistversuche  vorangegangen,  bis  es  einer  Art  gelungen  ist,  bei  uns 
festen  Puss  zu  fassen  und  wir  dürfen  für  dieses  allmähliche  Vor- 
rücken aus  den  Mittelmeergegenden  bis  in  die  Grenzen  imseres 
Landes  einen  Zeitraum  von  vielen  Jahrhunderten  in  Anspruch 
nehmen,  denn  wir  haben  uns  zu  vergegenwärtigen,  dass  während 
dieses  Vorrückens  erst  der  komplizierte  Zugvogel-Instinkt  ausgebildet 
werden  musste.  Jedenfalls  geht  eine  derartige  natürliche  Ausbreitung, 
der  ergänzende  Nachschub  neuer  Formen,  im  Allgemeinen  viel  lang- 
samer vor  sich^  als  alle  jene  Veränderungen  und  Verschiebungen, 
welche  unter  dem  direkten  oder  indirekten  Einfluss  der  menschlichen 
Kultur  sich  vollziehen  und  weitaus  zum  grössten  Theil  eine  Ver- 
minderung des  Art-  und  Individuenbestandes  zur  Folge  haben. 


*  So  sagt  auch  H.  Gätke  (Die  Vogelwarte  Helgoland)  mit  Bezug  auf  das 
Steppeuhuhn:  „Derartige  Ansiedlungen  durch  Einwanderung  vollziehen  sich 
nicht  in  so  gewaltsamer  "Weise  über  so  grosse  Entfernungen  hin,  sondern  es 
rücken  dieselben  langsam  und  sicher  vor,  wie  z.  £.  die  Berglerchen  (Alauda 
alpestris  hj ,  zweifellos  auch  der  grosse  graue  Würger  (Lanius  fnajor-borealis 
VieiUotJf  die  wohl  ein  Jahrhundert  gebrauchten,  ihr  Brutgebiet  vom  östlichen 
Asien  bis  Skandinavien  vorzuschieben.  Das  an  einem  Ort  Ausgebrütetsein  dürfte 
nicht  allein  genügen,  einen  Vogel  zu  bewegen,  nach  etwa  achtmonatlicher  Ab- 
wesenheit zm'ückzukehren". 
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Solche  Verschiebungen  gehen  beinahe  unter  unseren  Augen  vor 
sich.  Jede  Flussregulirung,  jede  Abholzung  eines  Waldstückes  ruft 
Veränderungen  im  Vogelbestand  hervor  und  die  betroffenen  Arten 
werden  da,  wo  es  sich  um  grössere  Verhältnisse,  um  ausgedehntere 
Gebiete  handelt,  entweder  ganz  weichen,  oder  sich  den  veränderten 
Lebensverhältnissen  anbequemen  müssen.  Dieses  letztere  wird  aber 
nur  möghch  sein,  wenn  die  betreffenden  Formen  von  der  Natur  mit 
einer  gewissen  Anpassungsfähigkeit  und  Vielseitigkeit  der  Begabung 
ausgerüstet  sind:  jede  Einseitigkeit  wird  sich  in  dem  durch  den 
Menschen  aufgenöthigten  Kampf  rächen. 

Es  düiften  in  der  That  verhältnissmässig  nur  wenige  versteckt 
lebende  Formen  sein,  die  sich  bis  jetzt  den  Einflüssen  der  vor- 
rückenden Kultur  vollständig  entzogen  hätten.  Man  wird  es  nicht 
einmal  von  den  im  Verborgenen  lebenden  kleinen  Raub-  und  Sumpf- 
vögeln, z.  B.  von  den  kleinen,  im  Nadel-Hochwald  lebenden  Eulen- 
arten  und  den  im  Röhricht  verborgenen  Sumpf-  und  Rohrhühnem 
vollständig  sagen  können.  Denn  auch  ihr  Ausbreitungsgebiet  wird 
mehr  und  mehr  eingeengt. 

In  viel  höherem  Grade  gilt  dies  letztere  freilich  für  die  offener 
lebenden  und  daher  bekannten  Formen,  vor  allem  die  auffallenden 
grossen  Tagraub-  und  Wasservögel.  Einer  nach  dem  andern  wird 
als  Brutvogel  vollkommen  verschwinden,  der  in  unsem  Gegenden 
noch  häufige  Mäusebussard  nicht  ausgenommen.  Es  sei  denn,  dass 
der  §  4  der  badischen  Verordnung,  wonach  der  letztere  den  schützen- 
den Bestimmungen  des  Reichsgesetzes  unterworfen  werden  kann, 
durch  eine  direkte  Schutzvorschrift  ersetzt  wird. 

In  kaum  geringerem  Masse  als  für  die  genannten  Formen  ist  für 
das  grosse  Heer  der  Insekten-  und  Körnerfresser  ihre  Stellung  zur 
Kultur  zugleich  Lebensfrage. 

Für  die  eigentlichen  Zugvögel,  in  erster  Linie,  ist  zunächst 
die  Frage  entscheidend,  inwieweit  der  Südländler  mit  seiner  Vorliebe 
für  die  „uccelli^  ^  Recht  behält  oder  wir  mit  unseren  Ansprüchen  auf 

*  Es  ist  vielfach  die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  in  den  Mittel meerländem 
gefangenen  Zugvögel  hauptsächlich  als  Nahrung  der  ärmeren  Volksklassen  dienen. 
Dies  trifft  wohl  nur  zum  kleinen  Theil  zu.  Mindestens  in  der  Umgebung  der 
Städte  wird  weitaus  der  grösste  Theil  der  Vögel  zu  Markte  gebracht  und  in 
Geld  umgesetzt.  Es  handelt  sich  also  um  die  Frage,  inwieweit  die  ärmeren 
Klassen  auf  diese  Einnahmequelle  angewiesen  bleiben  und  inwieweit  die  wohl- 
habenderen Schichten  der  Bevölkerung  zu  der  Erkenntniss  gelangen,  dass  auch 
für  ihr  Land  die  Vögel  eine  weitaus  wichtigere  Ökonomische  Rolle 
spielen  könnten,  als  sie  es  augenblicklich  thun. 
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ausgiebigeren  Schutz  der  wandernden  Vogelschaaren.  Es  ist  im 
Hinblick  auf  die  immer  noch  zahkeiche  Individuenzahl  einzehier  Zug- 
vögelarten schon  gesagt  worden,  dass  der  Vogelfang  in  den  Mittel- 
meerländern ofiFenbar  keinen  so  wichtigen  Vemichtungsfaktor  darstelle, 
als  man  anzunehmen  pflege,  dass  sich  vielmehr  die  Vermehrungskraft 
der  Zugvögel  im  Lauf  der  Jahrhunderte  in  eine  gewisse  Bilanz  zur 
speziellen,  dem  Massenvogelfang  entsprechenden  Vemichtungsziffer 
gesetzt  habe.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  dies  für  gewisse 
Arten  zutrifft,  im  Allgemeinen  dürfte  aber  das  Mass  der  Verfolgung 
und  der  Bedarf  der  Märkte  in  viel  zu  raschem  Tempo  wachsen, 
als  dass  die  Anpassung  einer  Vogelart  zu  folgen  vermag.  Abgesehen 
davon,  beweist  aber  schon  der  Augenschein  und  die  Erfahrung  die 
Wirkungen  des  Massenfangs.  Manche  Vögel,  die  Feldlerchen,  Sing- 
drosseln, Grasmücken,  sind  ja  bei  uns  in  sichtbarer  Abnahme  be- 
griffen, und  dass  dabei  nicht  nur  die  einheimischen  Kulturverhält- 
nisse, sondern  gerade  der  Vogelfang  im  Süden  einen  wesentlichen 
Antlieil  hat,  scheint  mir  auch  aus  folgender  Betrachtung  hervorzu- 
gehen. Zu  einer  Anzahl  von  Vogelgi-uppen  gehören  nebeneinander 
sowohl  Stand-,  bezw.  Strichvögel  als  auch  echte  Zugvögel.  In  diesen 
Fällen  ist  es  aber  Regel,  dass  erstere  Arten  in  augenscheinlicher 
Zunahme  begriffen  sind,  bezw.  auf  gleichem  Stand  bleiben,  während 
letztere  in  offenbarer  Abnahme  sich  befinden.  Beispiele  hiefiir  sind 
das  überwinternde  Rothkehlchen  einerseits,  die  übrigen  Erdsänger 
(Nachtigall,  Blaukehlchen)  andrerseits;  die  in  entschiedener  Zunahme 
begriffene  Amsel  einerseits,  die  übrigen  Drosselarten  andrerseits;  die 
bei  uns  sehr  häufige  graue  oder  schwefelgelbe  Bachstelze  und  zum 
Vergleich  die  spärlicher  werdende  weisse  Bachstelze;  femer  die  offen- 
bar sich  ausbreitende  Haubenlerche  und  die  in  entschiedenem  Rück- 
gang begriffene  Feldlerche  und  Haidelerche.  SchliessUch  kann  auch 
Rebhuhn  und  Wachtel  herangezogen  werden.  Trotzdem  die  beiden 
Arten  sich  annähernd  gleich  stark  vermehren  (das  Rebhuhngelege 
enthält  9—18,  das  der  Wachtel  8—14  Eier)  und  trotzdem  die 
Existenzbedingungen  für  beide  Formen  hier  zu  Lande  keine  erheb- 
lich verschiedenen  sein  dürften,  zeigt  die  Wachtel  eine  entschiedene 
Abnahme,  während  das  Rebhuhn,  in  den  meisten  Gegenden  wenigstens, 
sich  auf  annähernd  gleichem  Stand  erhält.  Aus  diesen  Vergleichen 
geht  wohl  hervor,  dass  es  wirklich  die  unnatürlichen  Zustände 
im  Süden  sind,  die  den  Rückgang  der  Zugvögel  bedingen.  Denn 
unter  natürlichen  Verhältnissen  würden  die  Zugvögel  in  ihrem  Be- 
stand keine  grösseren  Schwankungen  zeigen,  als  die  Stand-  und  Strich- 
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Vögel :  ihre  Vermehrungskraft  würde  genau  der  Verlustziffer  der  Laud- 
und  Seereise  das  Gleichgewicht  halten. 

Was  die  im  Winter  bei  uns  bleibenden  Vögel  anbelangt,  so 
sind  je  nach  der  Nahrung  und  den  Brutgewohnheiten  die  Prognosen 
für  die  einzelnen  Arten  verschieden  günstige.  Am  besten  stehen 
die  Aussichten  für  die  auf  Bäumen  nistenden,  in  Bezug  auf  Nahrung 
weniger  wählerischen  Finken,  wie  denn  für  diese  sogar  eine  Ver- 
mehrung der  Artenzahl  festzustellen  ist.  Weniger  günstiger  hegen 
die  Verhältnisse  für  die  insektenfressenden  Höhlenbrüter,  zu  denen 
gerade  die  nützUchsten  Singvögel,  die  Meisen,  Spechtmeisen  und 
Baumläufer  gehören.  Da  naturgemäss  in  den  Waldungen  und  Obst- 
gärten die  Anzahl  der  alten,  mit  Baumlöchem  versehenen  Stämme 
in  Abnahme  begriffen  ist,  so  leidet  der  Bestand  und  das  Vermehrungs- 
vermögen der  erwähnten  Vögel  unter  einem  empfindlichen  Wohnungs- 
mangel. Einzelne  Arten  suchen  sich  allerdings  durch  andere  Mittel 
zu  helfen,  die  kräftige  Kohlmeise  und  die  Haubenmeise  nisten  viel- 
fach in  alten  Krähen-,  Elstern-  und  Eichhornnestern  und  die 
Tannenmeise  nimmt  gerade  auch  in  unserer  Gegend  sehr  häufig  mit 
Mauslöchem  Vorheb.  Es  ist  aber  zweifellos,  dass  der  Schutz  für 
die  Brut  dadurch  ein  bedeutend  geringerer  ist.  Hier  hat  deshalb, 
wie  dies  erfreulicher  Weise  in  weitem  Umfang  der  Fall  ist,  der 
Mensch  einzutreten.  NamentKch  in  der  Nähe  der  menschUchen 
Wohnstätten,  in  Gärten  und  Obstgärten  kann  durch  Anbringung 
von  Nistkästen  viel  Gutes  gestiftet  werden,  forstlicherseits  könnte, 
wie  dies  gleichfalls  theilweise  geübt  wird,  durch  die  Erhaltung 
älterer  Stämme  dem  Wohnungsmangel  gesteuert  werden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  einzelnen  Arten,  ihre  öko- 
nomische Bedeutung  und  die  MögUchkeit,  ihren  Bestand  zu  schützen 
und  zu  vermehren,  des  Näheren  einzugehen.  Aufgabe  dieser  Schrift 
ist  es,  vor  Allem  noch  einen  Punkt  ausfuhrhcher  zu  besprechen,  der 
in  der  Vogelschutzfrage  eine  wesenthche  Rolle  spielt. 

Die  Yermehrnng  des  Singvögel-Bestandes. 

Unter  einigermassen  natürlichen  Verhältnissen  stellt  die  In 
dividuenzahl  jeder  Thierspezies  annähernd  eine  Gleichgewichtsgrösse 
dar,  deren  Betrag  abhängig  ist  einerseits  hauptsächüch  von  der  Ver- 
mehrungskraft der  Art,  von  dem  Masse  der  vorhandenen  Nahrung 
und  der  MögUchkeit,  dieselbe  zu  beschaffen,  andrerseits  von  den  Ge- 
fahren, welche  Khma  und  Lebensgewohnheiten  (Wanderung)  mit  sich 
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bringen,  von  der  Zahl  der  natürlichen  Feinde  und  der  Möglichkeit, 
sich  vor  denselben  zu  schützen.  Um  dieses  Gleichgewichtsniveau 
herum  kann  aUerdings  die  Zahl  der  Individuen  innerhalb  kleinerer 
Grenzen  schwanken,  im  grossen  Ganzen  aber  hat  der  Satz  Geltung, 
da  SS  der  Ueberschuss  der  in  jedem  Jahre  von  einer  Art  produzirten 
Nachkommen  aufgehoben  wird  durch  die  Zahl  der  in  jedem  Jahre 
zu  Grunde  gehenden  Individuen.  Ein  Rothkelchenpärchen  erzeugt 
im  Durchschnitt  jährlich  sechs  Junge.  Würden  aUe  diese  Jungen 
am  Leben  bleiben,  so  würde  sich  also  der  Bestand  von  2  auf  8  er- 
höhen. Thatsächlich  ist  aber  das  Yerhältniss  so,  dass  zu  Anfang 
der  nächstjährigen  Brutzeit  im  Durchschnitt  auch  wieder  nur  zwei 
Thiere  von  jeder  Familie  vorhanden  sind.  Wir  können  dieses  Ver- 
hältniss  durch  eine  Gleichung  ausdrücken ;  das  Yerhältniss  der  Ver* 
mehrungszifiFer  (Ä)  zur  Vemichtungsziffer  (B)  ist  unter  natürlichen 
Verhältnissen  eine  konstante  Grösse  oder,  kurz  gesagt 

^'■ 

Zu  den  natürlichen  Vernichtungsfaktoren  kommen  nun  aber 
überall  da,  wo  die  Thierwelt  und  speziell  die  Vogelwelt  mit  der 
menschlichen  Kultur  in  Berührung  tritt,  solche  hinzu,  welche  aus 
den  Beziehungen  zu  der  letzteren  resultiren  (Verminderung  der 
Brutgelegenheit,   Verfolgung).     Es  kann   also  auf  die  Dauer  auch 

nicht   das  natürliche  Verhältniss  --  =  1  bestehen  bleiben,  da  viel- 

mehr  die  natürliche  Vernichtungsziffer  B  noch  durch  eine  weitere 
(im  Allgemeinen  in  Zunahme  begriffene)  Grösse  C  vermehrt  wird, 
so  wird  die  konstante  Grösse  der  rechten  Seite  der  Gleichung  um 
eine  (gleichfalls  langsam  zunehmende)  Grösse  x  sich  vermindern 
müssen,  d.  h.  der  Bestand  der  Vogelart  ist  in  Abnahme  begriffen: 

B  ^C      ^       ""• 

Nun  wird  aber  die  Vogelwelt  ihre  ökonomische  Bedeutung  im 
Kampf  gegen  die  Insektenwelt  nur  dann  vollständig  erfüllen  können, 
wenn  der  natürliche  Bestand  derselben  zum  mindesten  erhalten, 
wenn  nicht  gesteigert  wird.  Dies  wäre  möglich  durch  eine  künst- 
liche Vergrösserung  der  Zahl  Ä  oder  eine  Verkleinerung  der  Summe 
B  +  C.  So  wie  die  Sache  liegt,  ist  weder  eine  beträchtliche  Er- 
höhung der  Zahl  Ä,  noch  eine  wirksame  Verminderung  der  Kom- 
ponente C  unsererseits  in  Aussicht  zu  nehmen,   dagegen  lässt  sich 


Digitized  by 


Google 


293]  Die  Vogelwelt  des  südlichen  Badens  etc.  30 

eine  Verringerung  der  Grösse  B  wohl  erreichen,  indem  wir  den 
natürlichen  Feinden  der  Vogelwelt  mit  allen  Mitteln  entgegen- 
treten, wofern  nicht  andere  landwirthschaftliche  oder  sonstige  Inter- 
essen dadurch  geschädigt  werden.  Auf  diese  Weise  würde  das  ur- 
sprüngUche  Verhältniss  wieder  zu  einem  Theil  hergestellt  werden 
können. 

In  der  gedachten  Richtung  ist  zweifellos  noch  sehr  viel  zu  thun, 
und  dass  hier  ein  wichtiger  Angriffspunkt  für  alle  interessirten  Kreise 
liegt,  ist  auch  da  und  dort  vollkommen  gewürdigt  worden.  So  hat 
sich  ein  Einwohner  der  hiesigen  Stadt  das  grosse  Verdienst  er- 
worben, durch  Aussetzen  von  Schussprämien  (fünfzig  Pfennig  für 
jedes  erlegte  Stück)  eine  Verminderung  der  befiederten  Feinde  der 
Singvogelwelt  in  unserer  Umgebung  anzustreben.  Wie  einer  ge- 
falligen Mittheilung  dieses  Vogelfreundes  zu  entnehmen  ist,  sind  im 
Verlauf  der  letzten  zwölf  Monate  (von  Anfang  Oktober  1895  zurück- 
gerechnet) in  den  Waldungen  der  Stadt  Freiburg  erlegt  und  durch 
Schussprämien  ausgelöst  worden: 

602  Eichelhäher, 
185  Raben, 
124  Würger, 
2  Sperber. 

Es  geht  aus  diesen  Zahlen  vor  allem  hervor,  wie  viel  Raub- 
gesindel in  einem  verhältnissmässig  kleinen  Gebiet  steckt,  dann  aber 
auch,  wie  zugkräftig  eine  Ermahnung  zu  seiner  Vertilgung 
ist,  sobald  ihr  durch  materielle  Hülfen  der  nöthige  Nachdruck  ver- 
liehen wird.  Vielleicht  kann  dieser  Hinweis  dazu  dienen,  dass  auch 
an  anderen  Punkten  des  Landes  durch  Private  oder  Vereine 
—  und  hier  kämen  auch  landwirthschaftUche  Vereine  in  Betracht  — 
die  nöthigen  Mittel  flüssig  gemacht  und  diesbezügliche 
Massregeln  der  Behörden  unterstützt  werden.  Denn  es  muss 
betont  werden,  dass  die  Anwendung  derartiger  Massregeln  an  einem 
einzelnen  Punkt  nicht  einmal  für  diesen  selbst  eine  durch- 
schlagende Wirkung  haben  kann.  Die  Vogelwelt  ist  ja  eine 
durchaus  flüssige  Welt;  das  Loch,  das  der  schöpfende  Eimer  im 
Wasser  zurücklässt,  ist  aber  nicht  von  langer  Dauer. 

Es  wäre  also  zu  wünschen,  und  es  möge  durch  diese  Zeilen 
eine  abermalige  Anregung  dazu  gegeben  werden,  dass  Private, 
Vereine  und  Behörden  ihre  Bestrebungen  auf  diesen  Punkt  hin 
mehr  und  mehr  richten  mögen.  Eine  gewisse  EinheitUchkeit  müsste 
freiUch  in  dem  Vorgehen  hegen,  namentUch  auch  bezügüch  des  Um- 
Berichte IX.  Heft  8.  20 
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fanges  der  Probkiiptionsliste.  Vor  allem  dürften  die  Grenzen  nicht 
zu  weit  gesteckt  werden,  schon  deshalb,  weil  bezüglich  mancher 
Arten  der  Grad  der  SchädUchkeit  strittig,  bezw.  auch  für  bestimmte 
Gegenden  zweifelhaft  sein  kann,  dann  aber  weil  eine  mehr  kon- 
zentrirte  Thätigkeit  von  grösserem  Erfolge  begleitet  sein  dürfte. 
Auch  in  der  praktischen  Fischerei  ist  man  davon  abgekommen, 
jedes  Thier,  welches  der  Fischzucht  schädlich  werden  kann,  unter- 
schiedslos zu  ächten.  So  war  durch  Erlass  des  bad.  Ministeriums 
des  Innern  vom  10.  Dez.  1890  die  Bezahlung  von  Schussprämien 
für  die  Wasseramsel  genehmigt  worden.  In  den  Jahrgängen  1891, 
1892,  1893  wurden  dann  auch  durch  Vermittlung  des  Fischerei- 
vereins für  bezw.  516,  360,  632  Stück  Prämien  von  80  Pfg.  aus- 
bezahlt, in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1894  wurden  noch  weitere 
182  Stück  erlegt.  Dann  wurde  aber  durch  Erlass  vom  11.  Juni  1894 
die  Prämürung  aufgehoben,  weil  das  Mass  des  Schadens,  den  die 
Wasseramsel  anrichtet,  doch  nicht  über  aller  Frage  steht,  vielmehr 
in  den  einzelnen  Gegenden  ein  sehr  verschiedenes  oder  überhaupt 
ein  verschwindendes  ist.  Wie  die  Schwarzamsel,  so  scheint  nämlich 
auch  die  Wasseramsel  in  den  verschiedenen  Gegenden  nicht  genau 
die  gleiche  Ernährungsweise  zu  haben.  Es  können  auch  hier  Ra^e- 
verschiedenheiten  auftreten,  bezw.  es  wird  eine  bestimmte  Lebens- 
gewohnheit, die  VorUebe  für  eine  bestimmte  Nahrung  von  Generation 
zu  Generation  vererbt. 

So  dürfte  es  auch  mit  den  Vogelräubem  stehen.  Manche  Ge- 
schlechter oder  Familien  von  Krähen  sind  vielleicht  besonders  er- 
picht auf  Vogelbrut,  andere  nehmen  die  Eier  und  Jungen,  die  ihnen 
beim  Aufsuchen  der  anderen  Nahrung  gerade  in  den  Wurf  kommen, 
mehr  gelegentUch  mit.  üeberhaupt  lässt  sich  der  Schaden  der- 
jenigen Thiere,  die  einen  sehr  gemischten  Speisezettel  besitzen,  ge- 
wöhnlich nicht  im  Allgemeinen  präzisiren.  Anders  verhält  es  sich 
freihch  mit  solchen  Formen,  die  eine  ganz  bestimmte  Vorliebe  haben 
und  nur  im  Nothfall  zu  anderer  Nahrung  greifen. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  möchte  ich  im  Folgenden  eine 
Zusammenstellung  derjenigen  vierbeinigen  und  gefiederten  Räuber 
geben,  welche  als  hauptsächliche  Feinde  des  Singvögelstandes  die 
besondere  Beachtung  der  interessirten  Kreise  verdienen. 
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Die  Haaskatze.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Katze,  sowohl  die  als  Hausthier  gehaltene,  als  namentlich  auch  die 
verwahrloste  und  verwilderte,  dem  Vogelstand  einen  ganz  erheblichen 
Schaden  zufügt.  In  Gärten,  Obstgärten,  an  Waldrändern,  sowie 
auf  Feld  und  Wiese  gehören  die  Katzen  zu  den  gefahrHchsten 
Feinden  für  alle  einigermassen  offenen  und  zugänglichen  Nester,  eine 
Lieblingsbeute  sind  aber  auch  für  sie  eben  flügge  gewordene,  un- 
behifliche  Vögel  und  in  dieser  Hinsicht  richtet  sie  namentüch  unter 
Finken,  Bachstelzen  und  Rothschwänzchen  grosse  Verheerungen  an. 
Ausserhalb  der  Ortschaften  sollten  daher  die  verwilderten  oder  halb- 
wilden Katzen  trotz  des  Nutzens,  den  sie  durch  Mäusefang  stiften, 
schonungslos  verfolgt  werden.  Vor  allem  ist  den  auf  den  Bäumen 
herumwildemden  Individuen  unerbittlich  der  Garaus  zu  machen. 
Freilich  hat  hier  aus  begreiflichen  Gründen  die  Gewährung  von 
Prämien  ihre  bedenkliche  Seite  und  auch  die  bestehenden  Ge- 
setzesvorschriften liefern  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
Handhabe. 

Nach  §  18  b  des  bad.  Jagdgesetzes  darf  der  Jagdberechtigte 
Katzen,  welche  über  500  Meter  vom  nächsten  bewohnten  Hause  ent- 
fernt betroffen  werden,  tödten  oder  tödten  lassen.  Im  Fall  der 
Nothwehr,  d.  h.  zum  Schutz  seines  einer  erheblichen  Störung  oder 
Benachtheiligung  ausgesetzten  Jagdrechts,  kann  auch,  wo  die  Ent- 
fernung geringer  ist,   die  Tödtung  einer  Katze  gerechtfertigt  sein^ 

Das  Eichhörnchen  ist  neben  dem  Eichelhäher  der  gefährlichste 
Feind  der  im  Walde  brütenden  Singvögel;  namentlich  derjenigen, 
welche  offene  Nester  besitzen,  sowie  der  grösseren  Höhlenbrüter, 
deren  Nistlöcher  für  unseren  Nager  zugängüch  sind.  Das  Eich- 
hörnchen richtet  in  Nadelholzwaldungen  auch  durch  Verzehren  der 
Samen,  durch  Abbeissen  der  jungen  Triebe  („Absprünge"),  durch 
Benagen  („Ringeln")  der  Rinde  grossen  und  augenfälligen  Schaden 
an  und  wird  daher  hier  von  den  Forstleuten  gebührend  verfolgt. 
Weniger  hervortretend  pflegt  dagegen  der  Schaden  zu  sein,  den  es 
in  Laubwaldungen  durch  Verzehren  von  Eicheln  und  Buchein  und 
Zerstörung  junger  Eichen-  und  Buchensaaten  anrichtet,  weshalb 
ihm  hier  in  der  Regel  der  Forstmann  nicht  so  genau  auf  die  Finger 
sieht.  In  Laubwaldungen  und  ebenso  in  Obstgärten  wird  daher 
das  Vorgehen  von  Privaten  und  Vereinen  besonders  angezeigt  sein, 

*  Vgl.  K.  Schenkel,  Das  badische  Jagdrecht.  Tauberbischofsh.  1886,  S  65, 
Anm.  2  zu  §  18  b. 

20* 
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umsomehr,  als  gerade  hier  seine  vogelmörderische  Thätigkeit  besonders 
zur  Geltung  kommt. 

Der  Sperber  ist  ein  gefahrlicher  Feind  namentlich  der  kleineren 
Singvögel,  der  Finken,  Meisen,  Drosseln,  Staare.  Er  verfolgt  die  er- 
wachsenen Vögel,  hat  aber  auch  eine  besondere  Vorliebe  für  junge 
Nestvögel,  namentUch  solche,  die  am  Boden  ausgebrütet  werden.  Er 
ist  vom  Standpunkt  des  Vogelschutzes  aus  schonungslos  zu  ver- 
folgen, umsomehr,  als  er  zu  den  wenigen,  unbedingt  schädlichen 
Raubvögeln  gehört.  Es  sollten  möglichst  hohe  Schussprämien 
ausgesetzt,  dabei  aber  erforderUchen  Falls  nie  unterlassen  werden, 
die  scharfe  Auseinanderhaltung  des  Sperbers  und  Thurmfalken  zu 
betonen  (vgl.  oben  Liste  No.  3  und  4). 

Die  Rabenkrähe.  BezügUch  der  NützUchkeit  und  Schädlichkeit 
dieses  Vogels  und  speziell  hinsichtlich  seines  Verhältnisses 
zur  Singvogelwelt  gehen  die  Ansichten  bekanntlich  sehr  weit 
auseinander.  Hören  wir  zunächst  einen  Pessimisten.  H.  Gätke 
drückt  sich  folgendermassen  aus  (Die  Vogelwarte  Helgoland.  Braun- 
schweig 1891.  S.  368):  „Der  furchtbarste  Feind  der  kleineren  Vögel 
besteht  in  der  über  alle  Begriffe  grossen  Anzahl  von  Krähen,  Cor- 
ru8  cornix  und  corone,  von  deren  ungeheurer  Massenhaftigkeit  man 
auf  dem  Festlande  sich  wahrscheinhch  keine  so  klare  Ansicht  zu 
verschaffen  mag  wie  hier  auf  Helgoland,  wo  namentlich  während  des 
Herbstzuges  mehr  als  fünf  Wochen  hindurch  tägUch  von  acht  Uhr  in 
der  Frühe  bis  zwei  Uhr  Nachmittags,  ein  fast  ununterbrochener  Zug- 
strom dieser  Vögel  nicht  nur  überhinzieht,  sondern  sich,  soweit  meine 
Feststellungen  reichen,  nördUch  noch  wenigstens  zwei  deutsche  Meilen 
in  See  erstreckt  und  südUch  bis  zur  Küste,  und  sogar  bis  Bremer- 
haven reicht,  also  über  eine  Frontausdehnung  von  acht  bis  zehn 
Meilen  sich  erstreckt;  die  Fluggeschwindigkeit  dieser  Vögel  beträgt 
etwa  27  deutsche  Meilen  in  der  Stunde,  mache  man  sich  also  wenn 
möglich  eine  Vorstellung  der  Milliarden  dieser  Geschöpfe,  und  be- 
denke, dass  jedes  derselben  während  der  langen  Sommertage,  von 
vier  Uhr  in  der  Frühe  bis  zum  späten  Sonnenuntergänge,  nichts 
anderes  thut,  als  sein  Revier  nach  Eiern  und  jungen  Nest- 
vögeln abzusuchend  Nach  solcher  Betrachtung  kann  es  nur  mit 
Staunen  erfüllen,  dass  überhaupt  noch  ein  einziger  kleiner  Vogel 
vorhanden  ist. 


*  Die  hier  und  in  den  folgenden  beiden  Citaten  durch  den  Druck  hervor- 
gehobenen Stellen  sind  in  den  Originalen  nicht  gesperrt  gedruckt. 
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Man  sollte  demnach  in  Beschützung  der  kleinen  Vogelwelt  die 
Zahl  der  genannten  Räuber  möglichst  einzuschränken  suchen,  was 
freilich  dem  ungeheuren  Brutgebiet  derselben  gegenüber,  das  sich 
östUch  bis  über  den  Jenisei  hinaus  erstreckt,  ein  ziemUch  hoffnungs- 
loses Unternehmen  sein  dürfte,  in  Deutschland  aber  jedenfalls  mit 
Erfolg  durchzuführen  wäre." 

Was  hier  Gätke  gegen  die  östliche  Form,  die  Nebelkrähe, 
welche  vorzugsweise  die  in  Helgoland  beobachteten  Schaaren  aus- 
macht, anfuhrt,  ist  ebenso  oft,  bald  in  mehr,  bald  in  weniger  schroffer 
Form,  gegen  unsere  westliche  Form,  die  Rabenkrähe,  vorgebracht 
worden.  Aber  ebenso  oft  haben  sich  auch  Stimmen  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  erhoben.  So  sagt  Brehm  (Thierleben,  2.  Aufl.  Vögel. 
2.  Bd.  S.  439):  „Man  darf  mit  aller  Bestinmitheit  annehmen,  dass 
sie  (Raben-  und  Nebelkrähe)  zu  den  wichtigsten  Vögeln  unserer 
Heimat  gehören,  dass  ohne  sie  die  überall  häufigen  und  überall 
gegenwärtigen  schadenbringenden  Wirbelthiere  und  verderblichen 
Kerbthiere  in  der  bedenklichsten  Weise  überhand  nehmen  würden. 
Vogelnester  plündern  allerdings  auch  sie  aus,  und  einen 
kranken  Hasen  und  ein  Rebhuhn  überfallen  sie  ebenfalls;  sie  können 
auch  wohl  das  reifende  Getreide,  insbesondere  die  Gerste  in  em- 
pfindlicher Weise  brandschatzen:  was  aber  will  es  sagen,  wenn  sie 
während  einiger  Monate  in  uns  unangenehmer  Weise  stehlen  und 
rauben,  gegenüber  dem  Nutzen,  welchen  ihre  Thätigkeit  während  des 
ganzen  übrigen  Jahres  dem  Menschen  bringt!" 

Es  darf  vielleicht  hinzugefügt  werden,  dass  wenigstens  in  unsern 
Gegenden  —  abgesehen  von  den  höheren  Schwarzwaldlagen  —  die 
Rabenkrähen  mit  Ausnahme  ihrer  eigenen  Brutzeit  (April  bis  Mai) 
fast  ausschliesshch  auf  den  Feldern  und  Wiesen  ihrer  Nahrung  nach- 
gehen und  dass  hier  die  Brüten  von  verhältnissmässig  wenigen  Vogel- 
arten, hauptsächUch  von  Feldhühnern,  Wachteln,  Kiebitzen,  Lerchen, 
Piepern,  Wiesenschmätzern,  als  Beute  in  Betracht  kommen.  Es  ist 
zweifellos,  dass  sie  hier  genug  Schaden  anrichten,  aber  es  ist  bekannt, 
dass  gerade  für  die  genannten  Vogelarten  noch  eine  ganze  Reihe 
anderer  Feinde  in  Betracht  kommen  und  es  lässt  sich  jedenfalls  nicht 
erweisen,  dass  gerade  der  Schaden  der  Krähen  so  sehr  prädominirt, 
wie  es  nach  der  Darstellung  Gätke's  den  Anschein  hat.  Ich  glaube, 
dass  für  unsere  süd westdeutschen  Verhältnisse  am  besteu  zutrifl't,  was 
der  württembergische  Ornithologe  von  König -Warthausen  sagt': 


»  .Tahreshefte  d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württ.    47.  Jahrg.  1891,  S.  198. 
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„Noch  weit  mehr  (als  der  Vorwurf  des  Jagdfrevels)  kommt  für 
alle  Yogelarten  aus  der  Rabenfamilie  die  Anklage  zu  Recht;  dass 
sie  besonders  in  der  Zeit  der  Jungenfütt^rung  Kleinvögeln  und 
deren  Brüten  sehr  gefahrlich  werden.  —  Nach  dem  Grundsatze,  man 
solle  jedes  Thier  da  ungestört  lassen,  wo  es  nicht  direkt  scliadet, 
da  aber  einschreiten,  wo  offenbare  Nachtheile  sich  zeigen,  wird  es 
Aufgabe  des  staatlichen  Forstpersonals  sein,  die  Jagd  und  die 
nützlichen  Kleinvögel  zur  Brutzeit  energisch  zu  schützen,  aber 
nur  da,  wo  es  dringend  nöthig  ist,  am  rechten  Ort  und  zur  rechten 
Zeit.  Eine  „Winter-Kanonade"  wäre  doch  eine  arge  Schlächterei, 
sie  würde  in  die  Zeit  fallen,  wo  auch  die  Krähen  Mitleid  wegen 
Nahrungsnoth  verdienen  und  bei  der  grossen  Vereinigung  aus 
allen  Himmelsgegenden  träfe  man  nicht  einmal  die  bei  uns 
später  Straffälligen." 

Für  unsere  Gegenden  würde  also  wohl  ein  massiger  Ab- 
schuss,  bezw.  das  Aussetzen  nicht  zu  hoher  Prämien  während 
der  eigenen  Brutzeit  und  während  derjenigen  der  Kleinvögel  über- 
haupt (Frühjahr  und  Sommer),  zu  empfehlen  sein.  Eine  Ver- 
folgung der  Rabenkrähen  während  des  Spätjahrs  und  Winters  würde 
einerseits  deswegen  keinen  besonderen  Werth  haben,  weil  ein  grosser 
Theil  wohl  aus  Fremdlingen  besteht  (darauf  weist  schon  das  winter- 
liche Auftreten  der  hier  nicht  brütenden  Nebelkrähen  hin),  und  weil 
andererseits  speziell  in  der  rauhen  Jahreszeit  der  Nutzen  der  Krähen 
ihren  Schaden  bedeutend  überwiegt. 

Der  Abschuss  würde  bei  stärkerem  Auftreten  von  Ungeziefer, 
speziell  in  Mäusejahren  zu  sistiren  sein,  wie  denn  auch  die  badische 
Verordnung  vom  13.  Juli  1888  (§  4)  verfugt,  dass  durch  bezirks- 
polizeiliche Vorschrift  die  rabenartigen  Vögel  den  schützenden  Bestim- 
mungen (§§  1 — 5)  des  Reichsgesetzes  unterworfen  werden  können. 

Der  Eichelhäher.  Dieser  Vogel  darf  wohl  in  unseren  Gegenden 
neben  dem  Eichhörnchen  als  der  gefährlichste  Feind  für  die  Brüten 
der  eigentUchen  Waldvögel  angesehen  werden.  Es  scheinen  vor 
Allen  diejenigen  Vögel  gefährdet  zu  sein,  deren  offene  Nester  in 
jungen  Schlägen,  im  Buschwerk  der  Waldränder,  in  Feldhölzem 
stehen,  so  die  Drosseln,  Grasmücken,  Braunellen.  Hier  theilt  sich 
der  Eichelhäher  die  Beute  mit  der  Elster.  Seine  Zunahme  ist  eine 
augenscheinliche,  da  er  sich  stark  vermehrt  (5 — 9  Junge  jährlich), 
und  weil  er  selbst  nur  wenig  von  den  anderen,  immer  seltener 
werdenden  Raubthieren  zu  leiden  hat.  Bei  uns  ist  er  überall  sehr 
häufig:  in   den  letzten  zwölf  Monaten  (von  Anfang  Oktober  1895 
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zurückgerechnet)  wurden,  wie  erwähnt,  allein  in  den  Waldungen  der 
Stadt  Freiburg  für  602  Eichelhäher  Prämien  bezahlt.  Schonungs- 
lose Verfolgung  ist  gegen  diesen  Räuber  zu  empfehlen. 

BezügUch  der  Verfolgung  dieses  Thieres  würde  indess  vielleicht 
ein  Punkt  in's  Auge  zu  fassen  sein.  Vor  allem  durch  die  Beob- 
achtungen Gätke's  ist  erwiesen,  dass  nicht  nur  der  Tannenhäher, 
sondern  auch  der  Eichelhäher  in  einzelnen  Jahren  in  ungeheuren 
Schaaren  auf  dem  Herbstzug  aus  Osteuropa  nach  Deutschland  kommt. 
Eine  solche  Masseneinwanderung  fand  z.  B.  1882  statt.  Nach  diesen 
Erfahrungen  würde  man  sich  also  nicht  wundem  dürfen,  wenn  trotz 
schonungsloser  Verfolgung  die  Zahl  der  Eichelhäher  in  manchen 
Spätjahren  anscheinend  keine  Verminderung  zeigt.  In  solchen  Fällen 
würde  man  diese  Erscheinung  auf  einen  Zuzug  aus  Osten  zurück- 
fuhren dürfen,  der  im  Frühjahr  vermuthlich  wieder  zurückfluthet, 
und  es  würde  sich  die  Frage  erheben,  ob  eine  Weiterverfolgung 
während  der  rauhen  Jahreszeit  sich  als  besonders  einträglich  erweisen 
würde.  Vielleicht  geben  uns  weitere  Beobachtungen  hinsichtlich  dieses 
Punktes  sicheren  Aufschlüsse 

Die  Elster.  Namentlich  in  den  Schwarzwaldthälern  und  herauf 
bis  an  die  Torfmoore  ist  dieser  Nester-Käuber  sehr  häufig  und  treibt 
sich  im  Buschwerk  und  in  Vorhölzern  herum.  In  der  Gegend  von 
Gärten  und  überhaupt  überall,  wo  der  Singvögelstand  gepflegt  werden 
kann  und  soll,  ist  die  Elster  schonungslos  zu  verfolgen. 

Die  Würger.  Nach  §  8c  des  Reichsgesetzes  zählen  die  Würger 
(Neuntödter)  zu  denjenigen  Vogelarten,  auf  welche  die  schützenden 
Bestimmungen  des  Gesetzes  keine  Anwendung  haben.  Zu  den 
schützenden  Bestimmungen  gehört,  wie  erinnerlich,  auch  das  Verbot 
des  Zerstörens  und  Aushebens  der  Nester  imd  Brut. 

Für  unsere  Gegenden  kommen  hauptsächlich  der  grosse,  graue 
Würger  und  der  Dorndreher  in  Betracht.  Der  kleine  Grauwürger 
soll  angeblich  nur  von  Kerfen  leben,  der  rothköpfige  Würger  scheint 
aber  bei  uns  ziemlich  selten  zu  sein.  Gegen  den  grossen  Würger 
wird  am  besten  die  Schusswaffe  anzuwenden  sein,  der  Dorndreher 
ist  namentlich  in  Ortschaften,  Gärten  durch  Zerstörung  der 
Nester  zu  vertreiben.     Die  Nähe  eines  Nestes  wird  vor  allem  durch 


*  Wie  dies  für  die  östliche,  sibirische  Tannenhäherform  im  Allgemeinen 
zutrifft,  so  fallen  zuweilen  im  Winter  auch  einzelne  Eichelhäher  auf,  die  im 
Gegensatz  zu  ihren  Artgenossen  eine  auffallend  geringe  Scheu  vor  dem 
Menschen  zeigen.  Dies  würde  vielleicht  auf  ihre  Herkunft  aus  weniger  be- 
wohnten,  östlichen  Gegenden  hinweisen. 
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den  auffallend  gefärbten  und  abwechslungsreich  singenden  männlichen 
Vogel,  sowie  durch  das  Geschrei  der  Jungen  verrathen.  Es  steht 
im  Buschwerk,  nahe  am  Boden,  und  ist  verhältnissmässig  gross.  Die 
Eier  sind  bezüglich  der  Färbung  sehr  veränderlich,  sie  sind  „auf 
gelblichem,  grünlich  graugelbem,  blassgelbem  und  fleischrothgelbem 
Grunde  spärlicher  oder  dicht  mit  aschgrauen,  ölbraunen,  blutrothen 
und  rothbraunen  Flecken  gezeichnet".  Eine  Verwechslung  mit  anderen 
Eiern  ist  übrigens  ausgeschlossen. 

Von  der  Schädlichkeit  des  Domdrehers  kann  sich  Jedermann 
durch  die  Beobachtung  selbst  überzeugen,  da  dieser  Vogel  sein  Hand- 
werk sehr  offen  betreibt.  Durch  Aussetzen  von  Prämien  nicht  nur 
für  erlegte  Würger,  sondern  auch  für  Lieferung  der  Gelege 
können  sich  Vereine  und  Privatleute  grosse  Verdienste  um  den  Sing- 
vogelstand erwerben. 


Im  Vorstehenden  wurde  ein  Verzeichniss  derjenigen  Räuber  ge- 
geben, welche  für  unsere  Frage  hauptsächlich  in  Betracht  kommen 
und  gegen  welche  auf  Grund  der  bestehenden  Verordnungen  wirksam 
eingeschritten  werden  kann.  Die  Liste  der  Feinde  des  Singvögel- 
standes ist  freiUch  damit  nicht  erschöpft. 

Es  hängt  aufs  Engste  mit  der  durch  die  menschliche  Kultur  be- 
wirkten Schaffung  unnatürlicher  Lebensverhältnisse  zusammen,  dass 
ausser  den  Würgern  noch  ein  paar  andere  Formen  aus  den  Reihen 
der  Singvögel  selber  unter  Umständen  von  unserem  Standpunkte 
aus  schädHch  werden  können  und  dass  ein  Einschreiten  gegen  die- 
selben je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  wünschenswerth  werden 
kann. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  ist  in  vielen  deutschen  Städten,  so 
namentlich  auch  hier  zu  Lande,  eine  augenfällige  Angewöhnung  der 
Amsel  an  den  Aufenthalt  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnstätten 
und  eine  ausserordentliche  Zunahme  dieses  Vogels  in  den 
Gärten,  Anlagen  und  Weinbergen  beobachtet  worden.  Als  diese 
Erscheinung  noch  neu  war,  ist  es  vielfach  als  Streitfrage  behandelt 
w^orden,  ob  die  Amsel  als  nützlich  oder  schädlich  betrachtet  werden 
soll.  Heute  steht  es  wohl  unzweifelhaft  fest,  dass  dieselbe  an  vielen 
Orten  den  anderen  Singvögeln  durch  Verdrängung  derselben  von 
ihren  Nistplätzen  und  durch  direkte  Zerstörung  ihrer  Brüten  em- 
pfindlichen Schaden  zufügen  kann.  Jeder,  der  ein  offenes  Auge  für 
diese  Dinge  hat,    kann   sich   der  Wahrnehmung  nicht  verschliessen, 
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dass  in  Gärten,  Friedhöfen  und  ähnlichen  mit  Buschwerk  versehenen 
Oertlichkeiten  die  Amsel  sich  durchaus  in  den  Vordergrund  drängt  ^ 
So  sehr  nun  auch  die  Amsehi  durch  liebenswürdige  Eigenschaften 
die  Zuneigung  des  Menschen  verdienen,  so  dürfte  doch  wenigstens 
versuchsweise  da  und  dort  eine  Einschränkung  ihrer  Zahl  geboten 
sein.  Sollten  die  weiteren  Erfahrungen  es  zulassen,  ihre  Schädlichkeit 
zum  Grundsatze  zu  erheben,  so  dürfte  vielleicht  eine  freiere  Aus- 
legung des  §  2  der  badischen  Verordnung  (^in  sonstiger  Weise") 
gegen  sie  anwendbar  sein.  Es  scheint  mir  zum  Mindesten  zweckmässig 
zu  sein,  die  Frage  bezüglich  ihrer  Schädlichkeit  in  Fluss  zu  halten. 
Es  sei  hier  gestattet,  noch  auf  einen  anderen  Punkt  hinzuweisen. 
Bei  der  grossen  Wohnungsnoth,  unter  welcher  die  insektenfressenden 
Höhlenbrüter  zu  leiden  haben,  ist  es  wünschenswerth,  dass  nicht 
andere,  minder  nützHche  Vögel  die  wenigen  vorhandenen  Quartiere 
in  Beschlag  nehmen.  Zu  denjenigen  Vögeln,  welche  in  alten  Eichen, 
Linden  und  Obstbäumen  sich  in  besonders  gewaltthätiger  Weise 
Platz  zu  machen  pflegen,  gehört  der  Feldsperling.  Freilich  stiftet 
dieser  Vogel  durch  Verzehnmg  von  Raupen  und  sonstigem  Ungeziefer 
während  des  Sommers  unbestreitbaren  Nutzen  und  sein  Schaden  in 
Feldern  und  Gärten  dürfte  wohl  auch  im  Allgemeinen  geringer  sein, 
als  derjenige  seines  Verwandten,  des  Haussperlings.  Da  er  aber, 
wie  gesagt,  im  Kampf  um  die  Wohnungen  anderen  nützlichen  Vögeln, 
vor  Allem  den  Spechtmeisen,  Meisen,  Baumläufern  und  FUegen- 
schnäppem,  sehr  nachtheilig  werden  kann  —  wie  man  sich  in  jedem 
Frühjahr,  namentlich  in  Eichenwäldern  und  in  Lindenalleen,  über- 
zeugen kann  — ,  so  wäre  es  vielleicht  angezeigt,  zu  Beginn  der  Brut- 
zeit auf  ihn  ein  Auge  zu  haben  und  einer  zu  vordringlichen  Aus- 
breitung desselben  entgegenzuwirken.  Die  Gesetzgebung  gewährt 
bekanntlich  hiezu  die  nöthigen  Befugnisse. 


*  In  den  Gärten  in  unmittelbarer  Nähe  des  hiesigen  Zoologischen  In- 
stituts haben  trotz  reichlicher  Nistgelegenheit  in  den  letzten  Jahren  neben 
der  Amsel  nur  der  Haussperling,  Hausrothschwanz  und  Domdreher  Stand  ge- 
halten. Die  jährlich  wiederholten  Nistversuche  von  Schwarzkopf,  Zaungrasmücke 
und  Gartenspötter  sind  jedesmal  gescheitert,  und  wenn  auch  zum  grossen  Theil 
die  Verantwortung  hiefür  den  zahlreichen  Katzen  und  dem  Domdreher  zufällt, 
so  möchte  ich  auf  Grund  verschiedener  Beobachtungen  die  Mitwirkung  der 
Amsel  bei  der  Verdrängung  der  übrigen  Sänger  nicht  bezweifeln.  —  Die  Nah- 
rung der  Amsel  besteht,  wie  die  der  übrigen  Drosseln,  im  Uebrigen  aus  Beeren 
und  aus  Ungeziefer,  das  vom  Boden  aufgenommen  wird.  Die  eigentlichen 
Blatt-  und  Blüthenverderber  bleiben  während  ihrer  zerstörerischen  Thätigkeit 
im  Ganzen  von  ihr  unbehelligt. 
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Ich  schliesse  hiemit  die  Proskriptionsliste.  Bei  Einhaltung  eines 
richtigen  Masses  und  bei  einheitlichem  Zusammenwirken  werden 
Private  und  Vereine  sicherlich  grossen  Nutzen  stiften  können.  In 
vieler  Hinsicht  haben  sich  bereits  die  Ansichten  bezüglich  der  zu 
treffenden  Massregeln  geklärt.  Es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  auch 
der  Erfolg  ein  allgemein  sichtbarer  wird. 

Freiburg  i.  Brsg.,  den  I.November  1895. 
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Auszug  aus  den  Vogelschutzverordnungen. 


L  Reichsgesetz  vom  22.  März  1888. 

§  1.  Das  Zerstören  und  das  Ausheben  von  Nestern  oder  Brutstätten  der  Vögel, 
das  Zerstören  und  Ausnehmen  von  Eiern,  das  Ausnehmen  und  Tödten  von 
Jungen,  das  Feilbieten  und  der  Verkauf  der  gegen  dieses  Verbot  erlangten 
Nester,  Eier  oder  Jungen  ist  untersagt. 

Dem  Eigenthümer  und  dem  Nutzungsberechtigten  und  deren  Beauf- 
tragten steht  jedoch  frei,  Nester,  welche  sich  an  oder  in  Gebäuden,  oder 
in  Hofräumen  befinden,  zu  beseitigen. 

§  2.    Verboten  ist  femer; 

a)  das  Fangen  und  die  Erlegung  von  Vögeln  zur  Nachtzeit  mittelst 
Leimes,  Schlingen,  Netzen  oder  Waflfen ; 

b)  jede  Art  des  Fangens  von  Vögeln,  solange  der  Boden  mit  Schnee 
bedeckt; 

c)  das  Fangen  von  Vögeln  mit  Anwendung  von  Gift  oder  geblendeter 
Lockvögel ; 

d)  das  Fangen  von  Vögeln  mittelst  Fallkäfigen  und  Fallkästen,  Reusen 
grosser  Schlag-  und  Zugnetze  u.  s.  w. 

§  d.  Li  der  Zeit  vom  1.  März  bis  zum  15.  September  ist  das  Fangen  und  die 
Erlegung  von  Vögeln,  sowie  das  Feilbieten  imd  der  Verkauf  todter  Vögel, 
überhaupt  untersagt. 

§  5.  Vögel,  welche  dem  jagdbaren  Feder-  und  Haarwilde  und  dessen  Brut  imd 
Jungen,  sowie  Fischen  und  deren  Brut  nachstellen,  dürfen  nach  Mass- 
gabe der  landesgesetzlichen  Bestimmungen  über  Jagd  und 
Fischerei  von  den  Jagd-  oder  Fischereiberechtigten  und  deren  Beauf- 
tragten getödtet  werden. 

§  8.    Die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  finden  keine  Anwendung 

a)  auf  das  im  Privateigenthum  befindliche  Federvieh; 

b)  auf  die  nach  Massgabe  der  Landesgesetze  jagdbaren  Vögel  (in 
Baden:  Auer-,  Birk-,  Hasel  wild,  Fasanen,  Rebhühner,  Wachteln, 
Wildtauben,  Wüdgänse,  Wildenten,  Lappentaucher,  Säger,  Möven, 
Schnepfen,  Kiebitze,  alle  Arten  von  Krammetsvögel); 

c)  auf  die  in  nachstehendem  Verzeichniss  aufgeführten  Vogelarten: 

1.  Tagraubvögel  mit  Ausnahme  des  Thurmfalken, 

2.  Uhus, 

3.  Würger  (Neuntödter), 

4.  Kreuzschnäbel, 

6.  Sperlinge  (Haus-  und  Feldsperlinge), 
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6.  Kernbeisser, 

7.  Rabenartige  Vögel  (Kolkraben,  Rabenkrähen,  Nebelkrähen 
Saatkrähen,  Dohlen,  Elstern,  Eichelhäher,  Nusa-  oder  Tannen- 
häher), 

8.  Wildtauben  (Ringeltauben,  Hohltauben,  Turteltauben), 

9.  Wasserhühner  (Rohr-  und  Blesshühner), 

10.  Reiher  (eigentliche  Reiher,   Nachtreiher  oder  Rohrdommeln) 

11.  Säger  (Sägetaucher,  Tauchergänse), 

12.  alle  nicht  im  Binnenlande  brütenden  Möven, 

13.  Kormorane, 

14.  Taucher  (Eistaucher  und  Kaubentaucher). 

§  9.    Die    landesgesetzlichen    Bestimmungen,    welche    zum    Schutze    der  Vögel 
weitergehende  Verbote  enthalten,  bleiben  unberührt. 

II.  Badische  Verordnung  vom  13.  Juli  1888. 

§  1.  Auf  Grund  des  §  9  des  Reichsgesetzes  wird  bezüglich  der  in  der  Anlage 
aufgeführten  Vögel  das  Verbot  des  Fanges  und  der  Erlegung  von  Vögeln 
und  des  Feilbietens  und  des  Verkaufes  todter  Vögel  auf  die  Zeit  vom 
1.  Januar  bis  1.  März  und  vom  15.  September  bis  31.  Dezember  (also 
auf  das  ganze  Jahr)  erstreckt. 
Anlage. 
Verzeichniss  der  Vogel,  deren  Fang  etc.  das  ganze  Jahr  hin- 
durch verboten  ist: 

Ammern,  Nachtigallen, 

Amseln,  Nachtschwalben, 

Bachstelzen,  Pieper, 

Baumläufer,  Rohrsänger, 

Blaukehlchen,  Rothkehlchen, 

Braunellen,  Rothschwänzchen, 

Eulen,  mit  Ausnahme  des  Uhu,  Schwalben, 

Finken,  mit  Ausnahme  der  Sperlinge,     Spechte, 

Fliegenschnäpper,  Spechtmeisen, 

Goldhähnchen,  Steinschmätzer, 

Grasmücken,  Wendehälse, 

Hänflinge,  Wiedehopfe, 

Kuckucke,  Wiesenschmätzer, 

Laubvögel,  Zaunkönige, 

Lerchen,  Zeisige. 

Meisen, 
§  2.  Absatz  2.  Gesuche  um  Genehmigung  der  Tödtung  von  Vögeln  sind  seitens 
der  Betheiligten  (Eigenthümer,  Pächter  und  sonstige  Nutzungsberechtigte) 
bei  der  Gemeindebehörde  des  Wohnortes  einzureichen  und  von  letzterer 
dem  Bezirksamt  mit  Bericht  vorzulegen.  Dem  Antrag  ist  seitens  des 
Bezirksamts  nur  dann  stattzugeben,  wenn  es  aus  der  Vorlage  und  den 
erforderlichenfalls  weiter  veranstalteten  Erhebungen  die  üeberzeugimg  ge- 
winnt, dass  die  Vögel,  deren  Tödtung  beantragt  wird,  an  Feld-  und  an- 
deren Früchten  erheblichen  Schaden  anrichten  oder  in  sonstiger  Weise 
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(durch  Beschädigung  der  jungen  Saat  oder  der  Baumblüthe,  durch  Ver- 
tilgung von  Bienen  etc.)  sich  den  landwirthschaftlichen  Inter- 
essen schädlich  erweisen. 
!{  4.  Durch  bezirkspolizeiliche  Vorschrift  können  einzelne  der  in  §  8c  des 
Reichsgesetzes  angeführten  Vogelarten,  wie  namentlich  die  rabenartigen 
Vögel  (Rabenkrähen,  Nebelkrähen,  Saatkrähen,  Dohlen  oder  Thurmkrähen), 
femer  die  Mäusebussarde  den  schützenden  Bestimmungen  (§§  1 — 5)  des 
Reichsgesetzes  unterworfen  werden. 

in.  Verordnung  vom  21.  Oktober  1890. 
Einziger  Paragraph: 

Alle  Arten  von  Krammetsvögeln  sind  jagdbare  Thiere  im  Sinne  des 
§  1  Absatz  4  Ziffer  1  des  Jagdgesetzes. 

Die  Erlegung  von  Krammetsvögeln  ist  nur  mittelst  Anwendung  von 
Schusswaffen  und  nur  in  der  Zeit  vom  21.  September  bis  31.  Dezember 
einschliesslich  gestattet. 

Das  Einfangen  von  Krammetsvögeln  mittelst  Schlingen  oder  anderen 
Fangeinrichtungen  ist  verboten. 
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Berichte 

der  Natarforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B. 


Ersoheinnngsweise  und  redaotionelle  Bestimmungen. 

Jährlich  erscheint  ein  Band,  der  in  sswanglosen  Heften  ausgegeben  wird. 

24  Druckbogen,  wobei  auch  jede  den  Raum  einer  Druckseite  einnehmende 
Tafel    als   1  Druckbogen  gerechnet  wird,  bilden  einen  Band. 

Der  Abonnementspreis  ist  auf  M.  12. —  festgesetzt. 

Einzelne  Hefte  werden  nur  zu  erhöhtem  Ladenpreise  abgegeben. 

Band  I  enthält:  15  Druckbogen,  10  Tafeln,  zusammen  25  Bogen. 

Band  II  enthält:  18  Druckbogen,  6  Tafeln,  zusammen  24  Bogen. 

Band  III  enthält :  10  Druckbogen,  8  Tafeln,  4  Doppeltafeln,  zusammen 
26  Bogen. 

Band  IV  enthält:  21  Druckbo<:cu,  2  Tafeln,  3  Doppeltafeln,  zusammen 
2^  Bogeu. 

Band  V  enthält:  18  Druckbogen,  6  Tafeln,  zusammen  24  Bogen, 

Band  VI  enthält:  13  Druckbogen,  12  Tafeln,  zusammen  25  Bogen. 

Band  VII  enthält:  16  Druckbogen,  8  Tafeln,  zusammen  24  Bogen. 

Band  VIII  enthält:  13  Druckbogen,  1  Tafel,  5  Doppeltafeln,  zusammen 
24  Bogen. 

Band  IX  enthält:  20  Druckbo«>eu,  1  Doppel-  und  1  dreifache  Tafel 
zusammen  2o  Bogen. 

In  den  Berichten  finden  Aufhihrae: 

I.    Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften. 
H.    Kürzere  Mittheiluugcn  über  bevorstehende  grössere  Publicationen, 
neue  Funde  etc.  etc. 
Die  für  die  „Berichte**  beslimmtcn  Beiträge    sind   in   vollständig  druck- 
fertigrcm  Zustande  an  ein  Mitglied  der  Kodactions-Commission  einzusenden. 

Die  Redactions-Commission  besteht  zur  Zeit  aus  den  Herren:  Professor 
I>r.  A.  Grübeb  ,  Geheimem  Hofrath  Professor  Dr.  J.  Lt^OTH  und  Profes&or 
X>r.   Cr.  Steinmann. 

Ueber  die  Aufnahme  und  Reihenfolge  der  Beiträge  entscheidet  lediglich  die 
von  der  Xaturforschenden  Gesellschaft  ernannte  Redactions-Commission.  Auch 
ist  mit  dieser  über  die  etwaige  Beigabc  von  Tafeln  und  Illustrationen  zu  verhandeln. 
Von  jedem  Beitrag  erhält  der  betr.  Mitarbeiter  40  Separat-Abzüge  giatis, 
weitere  Separat-Abzüge  werden  auf  Wunsch  von  der  Gesellschaft  geliefert  und 
von  ilir  nach  Vereinbarung  von  Fall  zu  Fall  berechnet. 

Die  Separat-Abzüge  müssen  spätestens  bei  Rücksendung  der  Correctur 
bestellt  werden. 

Separat-Abzüge  von  Abhandlungen  können  dem  Autor  unter  Umständen 
erst  am  Tage  der  Ausgabe  des  betr.  Heftes  zugestellt  werden,  Separat-Abzüge 
von     kleineren  Mittheilungen**  dagegen  sofort. 

I)ic  in  den  Berichten  zum  Abdruck  gelangten  Abhandlungen 
dürfen  von  den  betreffenden  Autoren  erst  2  Jahre  vom  Erscheinen 
des  betreffenden  Berichteheftes  au  gerechnet  anderweitig  ver- 
öffcDtliclit  werden. 

Pie   Kedactions-Commissioii.  Die  Verlagshandlung. 
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Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr 

(Paul  Siebeck) 

in  Preiburg  i.  B.  und  Leipzig. 

ELasticität  und  ELektricität 

Von 

Dr.  B.  Beiff, 

Professor  am  Gymnasium  zu  Heilbronn. 
8.     1893.    M.  5.—. 


Lehrbuch 

der 

Experimentalphysik 

für 

Studirende 

von 

Dr.  E.  Warburg, 

Professor  an  der  Universität  Berlin. 

Mit  404  Original '  Abbildungen  im   Text. 

Zweite  Auflage  unter  der  Presse. 


Der  Bau  des  Menschen 

als 

Zeugniss  für  seine  Vergangenheit. 

Von 

Dr.  B.  Wiedersheim, 

Professor  an  dnr  Universität  Freiburg. 

Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage. 

Mit  109  Figuren  im  Text. 
Gr.  8.    1893.    M.  4.80  geheftet.     M.  5.80  gebunden. 


Carl   Ludwig  f 

Von 

Johannes  von  Kries. 

8.     1895.    M.  —.80. 


Druck  von  C.  A.  Wagner  in  Freiburg  i.  B. 
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lieber  die  Entstehung  der  Köntgen-Strahlen. 

Von 

F.  Himstedt. 


Die  X-Strahlen  entstehen  nach  dem  Entdecker^  an  derjenigen 
SteHe  der  Glaswand  des  Entladungsrohres,  welche  von  den  Kathoden- 
strahlen getroffen  wird.  Auch  bei  einer  mit  2  mm  dickem  Aluminium- 
blech verschlossenen  Eöhre  erhielt  Röntgen  an  der  von  den  Ka- 
thodenstrahlen getroffenen  Stelle  des  Aluminium  seine  Strahlen.  Ich 
erlaube  mir,  im  Folgenden  über  einige  Versuche  zu  berichten,  welche 
mit  den  verschiedenartigsten  Substanzen  angestellt  sind,  in  der  Ab- 
sicht, weiteren  Aufschluss  über  den  Zusammenhang  der  Kathoden- 
strahlen mit  den  RöNTGEN-Strahlen  zu  erhalten. 

1.  In  ein  Glasrohr  von  ca.  3  cm  Weite  war  am  einen  Ende  ein 
Aluminiumscheibchen  von  1,6  cm  Durchmesser,  auf  der  Bückseite 
von  einem  Glasmantel  umgeben,  als  Kathode  eingesetzt.  Auf  das 
andere,  offene  Ende  des  Rohres  war  ein  dickwandiges  Messingrohr 
mit  Siegellack  aufgekittet,  welches  an  dem  der  Kathode  gegenüber- 
liegenden Ende  eine  6  mm  weite  Oeffnung  hatte,  auf  welche  die  zu 
untersuchenden  Substanzen  aufgekittet  oder  gelöthet  werden  konnten. 
Das  Messingrohr  diente  als  Anode.  Im  Innern  desselben  waren 
zwei  Blenden  aus  3  mm  dickem  Blei  angebracht,  welche  jede  in  der 
Mitte  ein  quadratisches  Loch  von  3  mm  Seite  hatten,  so  dass  die 
zu  untersuchenden  Substanzen  nur  von  direkt  von  der  Kathode  aus- 
gegangenen Strahlen  getroffen  werden  konnten.  Es  zeigte  sich  bald, 
dass  die  Dicke  der  untersuchten  Plättchen  eine  wesentliche  Rolle 
spielte.  Es  wurden  deshalb  zunächst  von  den  zu  untersuchenden 
Substanzen  Plättchen  von  solcher  Dicke  hergestellt,   dass  dieselben 

'  W.  C.  EöNTQEN,  üeber  eine  neue  Art  von  Strahlen,  Sitzungsbericht  der 
Würzburger  physik.-med.  Gesellschaft,  1896. 

Berichte  X.  Heftl.  1 
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gleiche  Durchlässigkeit  besassen  für  die  von  einer  gewöhnlichen 
HiTTORF'schen  Röhre  gelieferten  Röntgen- Strahlen.  Als  diese  Plätt- 
chen jetzt  der  Reihe  nach  als  Verschlüsse  auf  die  Messingröhre  ge- 
kittet wurden^  zeigten  alle  unter  gleichen  Druckverhältnissen 
und  bei  gleicher  Stromstärke  des  Inductoriums  auch  gleiche 
Intensität  der  X-Strahlen.  Vielleicht  liefern  Platin  und  Glim- 
mer etwas  stärkere  Strahlen  als  die  übrigen  untersuchten  Körper, 
doch  vermag  ich  das  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  da  die  Ver- 
suchsordnung keine  sehr  genauen  Messungen  erlaubte. 

Anfanglich  wurde  nämlich  die  Intensität  der  gelieferten  Strahlen 
in  der  Weise  bestimmt,  dass  der  fluorescirende  Schirm  in  solche 
Entfernung  vom  Entladungsrohre  gebracht  wurde,  dass  die  Fluores- 
cenz  gerade  aufhörte  wahrnehmbar  zu  sein.  Später  wurden  die  Ver- 
suche so  ausgeführt,  dass  der  fluorescirende  Schirm  unmittelbar  an 
das  zu  untersuchende  Plättchen  herangeschoben  wurde,  wo  dann  ein 
scharfer,  quadratischer,  heller  Fleck  entstand  und  nun  eine  Kerze, 
deren  Licht  durch  grünes  Glas  hindurch  ging,  so  lange  auf  einer 
Schiene  verschoben  wurde,  bis  der  Fleck  gerade  verschwand. 

Untersucht  wurden:  Au,  Ag,  Pt,  Pb,  Cu,  Fe,  AI,  Messing, 
Neusilber,  Glas  (auch  gefärbte  Gläser  und  Uranglas),  Glimmer, 
Quarz,  Turmalin,  Flussspath,  Elfenbein,  Siegellack. 

2.  Die  Thatsache,  dass  die  Intensität  der  X-Strahlen,  welche 
so  verschiedenartige  Körper  liefern,  nur  abhängt  von  der  Dicke  ier 
benutzten  Substanzschichten  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  auf  zwü 
Arten  erklären.  Entweder  die  RöNTOEN-Strahlen  sind  schon  in  de» 
von  der  Kathode  ausgesendeten  Strahlen  enthalten.  Dann  l^ommen 
eben  die  betrefiPenden  Substanzen  nur  als  durchlässige  Fendter  in 
Betracht,  und  man  würde  die  Zerstreuung  der  Strahlung  beim'^in- 
tritt  in  die  Luft  etwa  ebenso  zu  erklären  haben  wie  die  gleiche  Er,- 
scbeinung  bei  den  LENARo'schen  Strahlen.  Oder  aber,  man  wird 
annehmen  können,  dass  die  RöNTGEK-Strahlen  sich  auf  der  djer 
Kathode  zugewendeten  Seite  des  bestrahlten  Körpers  bilden  utad 
dann  den  betreffenden  Körper  durchsetzen. 

Die  folgenden  Versuche  scheinen  mir  für  die  letztere  Annahme 
zu  sprechen,  dass  sich  in  der  That  beim  Auftreffen  der  Kathoden- 
strahlen auf  einen  festen  Körper  eine  neue  Strahlenart  bildet,  die 
nicht  nur  in  der  Luft,  sondern  auch  im  Vacuum  anderen  Gesetzen 
folgt  als  die  Kathodenstrahlen  dies  vor  dem  Auftreffen  thun. 

Die  Oefinung  der  oben  beschriebenen  Röhre  wurde  auf  2  cm 
Durchmesser   erweitert   und   durch   ein   dünnes  Glasblättchen  ver- 
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schlössen.  Auf  dem  dicht  an  das  Glasblättchen  gedrückten  Fluores- 
cenzschirme  zeigte  sich  ein  heller  quadratischer  Fleck  mit  gut 
scharfen  Rändern  von  wenig  über  3  mm  Länge.  Entfernte  man 
den  Schirm  ganz  allmähUch  von  der  Röhre ;  so  wurde  der  Fleck 
.sehr  schnell  grösser,  dafür  aber  seine  Ränder  verwaschen  und  schon 
in  etwa  1  cm  Entfernung  sah  man  einen  runden  Fleck,  dessen  er- 
kennbare Grenzen  1,5 — 2  cm  Durchmesser  hatten.  Von  dem  kleinen 
viereckigen  Flecke  der  Glasplatte,  der  von  direkten  Kathodenstrahlen 
getroffen  wird,  breiten  sich  also  die  X-Strahlen  genau  wie  die 
tiENARD'schen  Strahlen  nach  allen  Richtungen  hin  aus.  Um  zu 
untersuchen,  ob  sich  die  X-Strahlen  auch  im  Vacuum  bilden  und 
in  welchen  Bahnen  sie  hier  verlaufen,  wurde  im  Innern  der  Röhre 
eine  dritte  Blende  aus  5  mm  dickem  Eisen  mit  quadratischer  Oeff- 
nung  von  2  mm  Seite  dicht  an  die  verschUessende  Glasplatte  gesetzt, 
die  OefiFnung  dieser  Blende  aber  mit  einem  ganz  feinen  GHmmer- 
blättcben  geschlossen.  Der  Fluorescenzschirm  bUeb  jetzt  stets  dicht 
an  der  die  Entladungsröhre  abschUessenden  Glasplatte.  Lag  die 
dritte  Blende,  und  damit  das  Glimmerblättchen,  im  Innern  der  Röhre 
dicht  an  der  Glasplatte  an,  so  zeigte  sich  auf  dem  Schirme  auch 
jetzt  ein  noch  gut  scharfer  viereckiger  Fleck.  Wurde  aber  nun  mittelst 
eines  Magneten  die  Eisenblende  mit  dem  Glimmerblättchen  allmäh- 
lich weiter  abgerückt,  so  vergrösserte  sich  der  Fleck  sehr  schnell 
und  bekam  verwaschenen  kreisförmigen  Rand,  genau  wie  bei  dem 
vorigen  Versuche.  Das  Gleiche  trat  ein,  als  statt  des  Glimmer- 
blättchens  ein  mikroskopisches  Deckgläschen  oder  ein  Aluminium- 
blättchen  verwendet  würde.  Hierdurch  dürfte  der  Beweis  erbracht 
sein,  dass  die  RöNTGEN-Strahlen  auch  im  Vacuum  entstehen 
dort,  wo  Kathodenstrahlen  auf  einen  festen  Körper  treffen 
und  weiter,  dass  sie  auch  im  Vacuum  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  der  Luft  von  dem  Entstehungsorte  nach  allen  Rich- 
tungen hin  sich  fortpflanzen. 

Um  ganz  sicher  zu  sein,  dass  es  sich  um  die  Bahnen  der  X- 
Strahlen  im  Vacuum  handelt,  habe  ich  es  nicht  für  überflüssig  ge- 
halten, die  Erscheinung  ausschliessUch  im  Vacuum  zu  verfolgen,  d.  h. 
auch  den  Fluorescenzschirm .  in  die  Röhre  zu  bringen.  Von  einer 
scheibenförmigen  Kathode  fallen  die  Strahlen  durch  die  kleinen 
quadratischen  Oeffnungen  zweier  Bleiblenden  auf  ein  dünnes  in  der 
Röhre  befestigtes  Glimmerblättchen.  Ein  Fluorescenzschirm  ist  an 
einem  Eisenringe  befestigt,  so  dass  er  mittelst  eines  Magneten  im 
Innern  des  Rohres  verschoben  werden  kann.    Wird  derselbe  dicht 
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an  das  Glimmerblättchen  gebracht,  natürlich  so,  dass  die  Belegung 
von  Bariumplatincyanür  der  Glimmerplatte  abgewendet  ist,  also 
die  Strahlen  die  circa  1  mm  dicke  Plattschicht  durchsetzen  müssen, 
so  sieht  man  ein  gut  scharfes  viereckiges  Bild.  Klickt  man  den 
Schirm  langsam  ab  von  der  Gümmerplatte,  so  vergrössert  sich  der 
helle  Fleck  sehr  schnell  und  erhält  verwaschene  Ränder,  so  dass  er 
bald  kreisförmig  erscheint. 

Befestigt  man  das  GUmmerblättchen  auf  der  der  Kathode  nächst 
gelegenen  Blende  und  lässt  die  gebildeten  X-Strahlen  durch  drei 
Blenden  mit  quadratischer  Oeffnung  hindurchgehen,  so  erhält  man 
innerhalb  wie  auch  ausserhalb  der  Röhre  jetzt  stets  einen  viereckigen 
Fleck,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  RöNTGEN-Strahlen  sich  geradlinig 
fortpflanzen,  mithin  bei  allen  im  Vorstehenden  beschriebenen  Ver- 
suchen genau  dasselbe  Verhalten  zeigen  wie  die  LENARD'schen 
Strahlen. 

Die  Thatsachö,  dass  die  X-Strahlen  an  der  der  Kathode  zu- 
gewendeten Seite  eines  festen  Körpers  sich  bilden,  kann  man  noch 
auf  andere  Weise  darthun.  In  einem  etwa  4  cm  weiten  Glasrohre 
war  am  einen  Ende  eine  Aluminiumscheibe  als  Kathode  befestigt, 
in  einem  seitlich  angeblasenen  Röhrchen  ein  kurzer  Aldraht  als 
Anode.  Das  offene  Ende  des  weiten  Rohres  bestand  aus  einem 
Schliff,  in  welchen  ein  gut  schliessender  Glasstöpsel  eingesetzt  werden 
konnte.  An  dem  unteren,  der  Kathode  zugewendeten  Ende  des 
Glasstopfens  war  unter  45^  gegen  die  Rohraxe  eine  dicke,  für  X- 
Strahlen  undurchlässige  Platinplatte  befestigt.  Von  der  Kathode 
fielen  die  Strahlen  durch  die  Oeffnung  einer  Bleiblende  auf  das 
Platinblech  und  hierdurch  wurde  dasselbe,  wie  nach  den  früheren 
Versuchen  zu  erwarten,  der  Ausgangspunkt  von  RöNTGEN-Strahlen. 
Ein  flurorescirender  Schirm  leuchtete  nicht  nur  an  derjenigen  Stelle 
auf,  nach  welcher  die  auf  das  Ptblech  gefallenen  Kathodenstrahlen 
bei  regelmässiger  Reflexion  hätten  gelangen  müssen,  sondern  an  allen 
Punkten,  nach  welchen  von  der  getroffenen  Ptblechstelle  gerade 
Linien  gezogen  werden  konnten.  Das  Ptblech  wirkte  wegen  seiner 
Dicke  nach  rückwärts  als  undurchlässiger  Schirm  und  auf  der  von 
der  Kathode  abgewendeten  Seite  war  keine  Wirkung  von  RöNTGEN- 
Strahlen  zu  constatireu.  Wurde  der  Glasstöpsel  und  mit  ihm  das 
Ptblech  um  die  auffallenden  Kathodenstrahlen  als  Axe  gedreht,  so 
wanderte  die  Lichterscheinung  im  Kreise  umher. 

3.  Herr  Röntgen  hat  gefunden,  dass  die  X-Strahlen  in  Luft 
nicht  von  einem  Magneten  abgelenkt  werden.     Da  nach  dem  Vorher- 
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gehenden  es  keine  Schwierigkeiten  hat,  die  RöNTGEN-Strahlen  im 
Vacuum  zu  erzeugen  und  ihren  Gang  ebendaselbst  zu  verfolgen,  so 
lag  ^  nahe  zu  versuchen,  ob  auch  im  Vacuum  die  X-Strahlen 
darch  den  Magneten  nicht  abgelenkt  werden.  Zu  dem  Zwecke 
wurden  in  ein  Entladungsrohr  vier  Blenden  mit  quadratischer  Oeff- 
nung  eingesetzt.  Bie  OefiFnung  der  zweiten  (von  der  Kathode  aus 
gezählt),  wurde  mit  einem  Glimmerblättchen  bedeckt.  Der  Fluores- 
cenzschirm  zeigte,  aussen  an  die  Röhre  gelegt,  einen  viereckigen 
Fleck.  Wurde  jetzt  ein  starker  Magnet  zwischen  Blende  1  und  2 
erregt,  so  verschwand  der  leuchtende  Fleck  sofort,  da  dann  die 
Kathodenstrahlen  abgelenkt  wurden  und  nicht  mehr  auf  das  Glimmer- 
blättchen trafen,  dieses  in  Folge  dessen  aufhörte,  Ausgangspunkt 
Ton  X-Strahlen  zu  sein.  Wurde  derselbe  Magnet  hingegen  zwischen 
die  vierte  Blende  und  das  Röhrende  gebracht,  so  konnte  kein 
Unterschied  in  der  Lage  des  Lichtfleckes  beobachtet  werden.  Ich 
schliesse  hieraus,  dass  die  RöNTGEN-Strahlen  im  Gegensatz  zu  den 
LENARD'schen  Strahlen  auch  im  Vacuum  durch  den  Magneten  nicht 
abgelenkt  werden  oder  jedenfalls  nur  in  ausserordentlich  viel  ge- 
ringerem Maasse  als  die  Kathodenstrahlen. 

Freiburg  i.  Br.,  April  1896. 


Nachschrift 


In  der  Zwischenzeit  ist  eine  „IL  Mittheilung"  des  Herrn  Röntgen 
erschienen,  in  welcher  sich  schon  die  Mittheilung  findet,  dass  ^.  .  . 
sich  kein  fester  Körper  ergeben  habe,  welcher  nicht  im  Stande  wäre, 
unter  dem  Einfluss  der  Kathodenstrahlen  X-Strahlen  zu  erzeugen." 

Freiburg  i.  Br.,  Mai  1896. 
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Ueber  zwei  isomere  Jodisochinoline,  deren 
Constitution  und  Jodfestigkeit  \ 


Von 

Albert  Edinger. 


Es  ist  bekannt,  dass  das  im  Jahre  1811  von  Courtois  ent- 
deckte und  aus  einer  Asche  der  Meeresalgen  dargestellte  Jod  eines 
der  wichtigsten  Reagentien  der  anorganischen  Chemie  repräsentirt. 
Aber  nicht  nur  zahlreiche  anorganische  Verbindungen  desselben 
haben  das  Interesse  des  Chemikers,  Arztes  und  Physiologen  auf  sich 
gelenkt  —  vielleicht  noch  in  erhöhtem  Masse  die  organischen  Jod- 
verbindungen, welche  wir  uns  im  Allgemeinen  theoretisch  so  ent- 
standen denken  können,  dass  ein  oder  mehrere  Jodatome  ein  oder 
mehrere  WasserstoflEatome  des  betr^  Körpers  ersetzen,  oder  dass 
mehrere  Jodatome  sich  an  gewisse  Substanzen  direkt  addiren. 

Eine  Unzahl  derartiger  Präparate  sind  auf  diese  Weise  ent- 
standen, die  mit  den  einfachsten  Verbindungen,  wie  Jodoform,  be- 
ginnen und  deren  Darstellungen  bis  auf  die  kompUcirtesten  Körper, 
wie  das  CLAUs'sche  Loretin,  ausgedehnt  wurden. 

Ferner  hat  Baümann  durch  seine  bedeutsame  Entdeckung, 
dass  das  Jod  in  normaler  Weise  in  der  Schilddrüse  im  thierischen 
Organismus  vorkommt,  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Forschung 


^  Nach  eiDem  am  6.  ]\Iai  1896  vor  der  Naturforschenden  Gesellschaft  da- 
hier  gehaltenen  Vortrage. 
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auf  dieses  Element  gelenkt,  und  für  den  theoretischen  Chemiker 
mussten  schliesslich  die  eigenartigen,  von  Victor  Mayer  und  Will- 
GERODT  aufgefundenen  Jodo-  und  Jodoso-Verbindungen  der  aroma- 
tischen Eeihe  einen  vielversprechenden  Gegenstand  wissenschaftlichen 
Interesses  bieten. 

Schon  vor  Jahren  erwuchs  nun  bei  mir  der  Wunsch,  im  An- 
schluss  an  meine  damaligen  Untersuchungen,  die  Jodverbindungen 
eines  Körpers  kennen  zu  lernen  und  zu  prüfen,  welcher  für  die 
Alkaloidchemie  von  tiefgehendster  Bedeutung  zu  sein  schien,  näm- 
lich diejenigen  des 

Isochinolins. 

Es  sei  mir  nun  der  Versuch  gestattet,  in  kurzen  Zügen  die 
Constitution  und  Bedeutung  dieser  Verbindung  klar  zu  machen. 

Rufen  wir  uns  zu  diesem  Behufe  die  Constitution  des  Benzolkems 
und  des  Naphtalinkerns 


I. 


ins  Gedächtniss  und  stellen  wir  uns  vor,  eine  der  Ctf-Gruppen,  die 
ja  dreiwertig  sind,  sei  durch  den  ebenfalls  dreiwertigen  Stickstofif 
ersetzt,  so  erhalten  wir  ad  I  nur  einen  Körper 


H 


HC 


HC 


.CH 


\ 


Cfl 


Pyridin 


jenen  Körper,  der  wegen  seines  unangenehmen  Geruchs,  den  er 
selbst  und  seine  Homologen  verbreiten,  aus  der  Denaturirung  des 
Spiritus  genügend  bekannt  ist. 
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ad  U  jedoch,  jenachdem  der  Stickstoff  an  einer  gemeinschaft- 
lichen Kernbindung  der  beiden  Ringe  steht  oder  nicht: 


Chinolin 


oder 


So  gering  vielleicht  äusserlich  dieser  Unterschied  erscheinen 
mag,  80  ganz  verschiedenartige  Körper,  besonders  hinsichtlich  der 
Funktion  des  Stickstoffatoms  selbst  haben  wir  hier  vor  uns. 

Bescheiden  wir  uns  fiir  heute  kurz  damit,  dass  die  Funktionen 
des  Stickstoffatoms  im  Isochinolin  genau  dieselben  sind,  wie  in  vielen 
Alkaloiden  und  ist  ja  auch  ein  Isochinolinkem  von  mehreren  For- 
schern in  solchen  Körpern  nachgewiesen  worden. 

So  hat  Goldschmidt  denselben  in  Papaverin,  Roser  im  Narco- 
tin,  Freund  im  Hydrastin  gefunden. 

Wir  können  also  gewissermassen  das  Isochinolin  als  Skelett 
derartiger  Alkaloide  auffassen  und,  wie  ich  in  meiner  Habilitations- 
schrift nachwies,  schliesst  sich  das  Pyridin  hinsichtlich  seiner  alkaloi- 
dischen  Eigenschaften  demselben  eng  an. 

Dass  aber  diese  sämmtlichen  Basen  auch  eine  hervorragende 
Bedeutung  fiir  die  im  Organismus  vorkommenden  komplicirten  Ver- 
bindungen, wie  die  Ptomaine  etc.  haben  können,  ist  von  mir  vor 
1 72  Jahren  in  meinem  Vortrag  „Ein  chemischer  Beitrag  zur  Stutze 
desPrincips  derSelbstdesinfection"  mehrfach  hervorgehoben  worden  *. 

Wenden  wir  uns  nun  zurück  zur  Jodirung  dieser  so  wichtigen 
Körper,  beobachten  wir  sowohl  den  Vorgang  der  Jodirung  an  sich, 
vom  rein  chemischen  Standpunkte  aus  und  betrachten  wir  anderer- 
seits die  Eigenschaften  und  Jodbeständigkeit  der  gewonnenen  Pro- 
dukte. 

Wenn  wir  das  Isochinolin  jodiren,  so  kann  dies  sowohl  im  so- 
genannten Benzol-,  wie  im  Pyridinkern  geschehen;  es  ist  mir  ge- 
lungen beiderlei  Art  von  Jodverbindungen  zu  erhalten  und  dieselben 


Diese  Berichte  Bd.  IX,  Heft  3. 
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auf  ihre  Jodfestigkeit  zu  prüfen.  Das  Letztere  geschah  zunächst,  in- 
dem ich  die  erhaltenen  beiden  Jod-Isochinoline,  sagen  wir  kurz  das 
Pyridinjodisochinolin  und  das  Benzoljodisochinolin  mit  Ka- 
liumpermaganat  oxydirte.  Das  Resultat  dieser  Oxydation  war,  wie 
ich  gleich  ausführen  werde: 

^Dass  das  Pyridinjodisochinolin  sein  Jod  vollständig  in 
anorganischer  Form  abgab,  während  das  Benzoljodisochino- 
lin dasselbe  fast  gänzlich  in  Form  einer  neuen  Säure,  näm- 
lich der  a-Jodorthophtalsänre,  beibehielt,  was  gleichzeitig  be- 
weist, dass  das  Jod  hier  in  einer  der  beiden  a-Stellnngen  snb- 
stitnirt  ist.^ 

Dieses  Resultat  muss  aber  tou  Wichtigkeit  sein,  sowohl  erstens 
vom  rein  chemischen  Standpunkte,  weil  die  erhaltene  neue  Säure  zum 
Ausgangspunkte  zahlreicher  chemischer  Experimentalversuche  benutzt 
werden  kann,  zweitens  aber  weil  dieses  Faktum  unter  Umständen 
für  die  Jodbeständigkeit  dieser  alkaloidartigen  Körper  ein  Kriterium 
liefert,  das  so  lange  zu  Recht  besteht,  als  nicht  für  den  Chemiker 
bekannte,  die  Festigkeit  eines  Kernes  erschütternde  neue  Gruppen 
in  den  jodhaltigen  Kern  eintreten. 

Den  experimentellen  Beweis  für  diese  Beobachtung  habe  ich  in 
zwei  Abhandlungen  im  Journal  für  practische  Chemie  niedergelegt^ 
und  ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Anführung  der  allerwichtig- 
sten  Argumente. 

Behandelt  man  Isochinolin  mit  berechneten  Mengen  Jod  und 
Jodsäure  mehrere  Stunden  am  Rückflusskühler,  so  entsteht  Mono- 
jodisochinolinbijodid,  aus  diesem  wird  durch  Behandeln  mit 
schwefliger  Säure  das  addirte  Jod  entfernt,  man  erhält  jodwasser- 
stoffsaures Monojodisochinolin,  welches,  mit  Alkah'en  versetzt,  reines 
Monojodisochinolin  vom  Schmelzpunkt  97®  liefert.  In  dieser  Ver- 
bindung hat  das  Jod  ein  Wasserstoffatom  des  sogen.  Pyridinkerns 
ersetzt,  analog  wie  es  beim  direkten  Bromiren  des  Isochinolins  von 
mir  und  Bossüng^  gezeigt  worden  war.  Bei  einer  Oxydation  dieses 
Pyridinjodisochinolins  wurden  als  Oxydationsprodukte  Phtalsäure 
resp.  Phtalimid  nachgewiesen,  das  gesammte  Jod  befand  sich  in 
anorganischer  Form  entweder  als  Jodkalium  oder  jodsaures  Ka- 
lium in  Lösung. 

Eine  andere  Versuchsrichtung  schien   sich   mir  sodann  zu  er- 


»  1895  S.  204  flf.     1896  S.  375  ff. 

«  Journal  f.  pr.  Chemie  1891  Bd.  43  S.  190ff. 
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öflhen,  als  Claus  und  Gützeit  ^  das  Benzol  a-Amidoisochinolin  er- 
halten hatten. 

Wir  können  nämlich  yermittelst  der  sogen.  SANDMEiER'schen 
Reaktion  die  Amidograppe  in  vielen  aromatischen  Bingen  durch 
Halogen  Cyan  oder  Hydroxylrest  (OH)  ersetzen,  und  es  gelang  mir 
thatsächlich,  wie  im  Journal  für  practische  Chemie  des  eingehenden 
gezeigt  ist,  in  diesem  Falle  die  Amidogruppe  durch  Jod  zu  ersetzen 
und  zu  einem  a-Benzoljodisochinolin  zu  gelangen.  Der  Beweis  hie- 
für  war  allerdings  nicht  so  einfsush  zu  erbringen  wie  beim  Pyridin- 
jodisochinolin,  wo  das  Endproduct  der  Beaction  die  gewöhnliche 
allbekannte  Phtalsäure  war,  vielmehr  musste,  vorausgesetzt,  dass  der 
Oxydationprocess  in  analoger  Weise  verlief,  eine  a- Jod-orthophtal- 
säure  entstehen^  die  erst  auf  anderem  Wege  darzustellen  war. 

Es  war  nun  möglich,  nachdem  sämmtliche  Versuche,  die  Phtal- 
säure direkt  zu  jodiren,  gescheitert  waren,  auf  zwei  Weisen  zur 
a-Jodphtalsäure  zu  gelangen,  und  zwar 

Erstens 
auf  dem  Wege  der  Diazotirung  aus  dem  von  v.  Bayer  und  Miller 
dai'gestellten  neutralen 

a-Amido-Phtalsäure-Ester 

H 


HC 

I 

HC 


yC     .     COOC2H5 

\C  .  COOC2H5 


NH2 


in  jodwasserstoflsaurer  Lösung  und  Verseifung  des  Esters  zur  freien 
Säure 


Ebenda  Bd.  52  S.  18. 
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Zweitens 

durch  Diazotirung  eines  eigenartigen  ^  von  Berxthsen  gefundenen 

Zinksalzes 

H 

C  .  COOH 

000  .  Zn  .  OOC  .  CHs 


NH2 


ebenfalls  in  jodwasserstoffsaurer  Lösung.  Das  direkte  Endprodukt 
war  hier  reine  a- Jodorthophtalsäure.  Dieselbe  schmilzt^  nach  beiden 
Verfahren  dargestellt,  gleichmässig  bei  206  ^,  ihr  Anhydrid,  das  durch 
Sublimiren  der  Säure  erhältlich  bei  153^,  das  Imid,  das  durch  Er- 
hitzen des  Anhydrids  im  Ammoniakgasstrom  gewonnen  wurde  bei  238  ^ 

Beim  Oxydiren  des  Benzoljodisochinolins  wurden  nun  sowohl  das 
Imid,  wie  das  Anhydrid  der  a-Jodorthophtalsäure  in  nahezu 
quantitativer  Ausbeute  als  Keaktionsprodukte  erhalten. 

Damit  war  dieser  Stellungsnachweis  vollständig  gefuhrt ;  wir 
haben  ein  Benzol-a-jod  substituirtes  Isochinolin  erhalten  und  es  er- 
übrigte, der  Vollständigkeit  halber,  nur  noch  auch  die  ß-Jodphtal- 
säure  zu  gewinnen. 

Auch  dieses  ist  auf  zwei  ganz  verschiedenen  Wegen  erreicht 
worden.  Zuerst  wurde  der  von  v.  Bayer  und  Miller  entdeckte 
ß-Amidophtalester  in  Jodwasserstoffsaurer  Lösung  diazotirt,  wobei 
der  ß-Jodphtalester  entstand. 


C  .  COOC2H5 


C  .  COOC2H0 


welcher  verseift  die  ß-Jodorthophtalsäure 


ergab. 
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2.  wurde  auf  ein  Geraenge  der  beiden  Jodnaphtalinsulfosäuren, 


SOsH 


na 

H 


H 


I 


y 


CJ 


resp. 


^CH 


I 
HC/ 


H 


H 


welche  in  Form  ihrer  Barytsalze  direkt  bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat zurVerwendung  kamen,  ebenfalls  ß-Jodphtalsäure  erhalten. 

Dieß-Jodphtalsäure  unterscheidet  sich  zunächst  durch  den  Schmelz- 
punkt 182®  von  der  a-Jodphtal8äure,ihr  Imid  schmilzt  bei  222— 224  •. 
ihr  Anhydrid  bei  123  ®,  femer  ist  ihr  Baryumsalz  viel  schwerer  lös- 
lich;  als  das  der  a-Säure,  und  schliesslich  bildet  sie  mit  alkoholischer 
Salzsäure  den  gegen  Sodalösung  unempfindlichen  neutralen  Diaethyl- 
ester,  während  die  a- Verbindung  im  genannten  Falle  nur  einen  sauren 
Ester  zu  bilden  vermag,  der  von  Sodasolution  unter  Kohlensäure- 
entwicklung gelöst  wird. 

Soviel  über  die  beiden  Jodphtalsäuren. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  den  beiden  Jodisochinolinen  und 
vergleichen  wir  dieselben  kurz  miteinander: 

Aeusserlich  —  sogar  den  Schmelzpunkten  nach  —  gleichen  sich 
dieselben  sehr,  verhalten  sich  also  anders  wie  die  analogen  Brom- 
produkte, denn  das  durch  direktes  Bromiren  des  Isochinolins  von 
BossüNG  und  mir  dargestellte  Pyridin-Bromisochinolin  schmilzt  bei 
40®,  das  von  Claus  und  Hoffmann  über  die  Diazo- Verbindung 
erhaltene  Benzol-Brom-Isochinolin  bei  85®. 

Allein  schon  die  direkten  Derivate  der  beiden  Jodisochinoline  wie 
die  Jodmethylate,  Pikrate,  Platinsalze  etc.  weisen,  wie  aus  einer  je- 
weiligen Betrachtung  der  chemischen  Eigenschaften  mit  Leichtigkeit 
hervorgeht,  erhebliche  Unterschiede  auf. 

Was  nun  die  Festigkeit  des  Jodes  in  diesen  Verbindungen  be- 
triflft,  so  ergiebt  sich  aus  den  angestellten  Experimentaluntersuchungen, 
dass  die  Jod -Benzol -Verbindung  gegenüber  oxydirenden  Einflüssen 
durchaus  beständig  ist,  die  Jod-Pyridin- Verbindung  dagegen  ihr  Jod 
in  anorganischer  Form  abgiebt. 

Aehnlich  verhält  sich  auch  das  Jod  in  diesen  Körpern  gegen- 
über Beductionsmitteln.     Bei  der  Einwirkung  von  Natriumamalgam 
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auf  Benzolisochinolin  dauerte  es  6  Stunden  bis  die  erste  deutliche 
Entwicklung  von  JodwasserstofiFsäure  nachweisbar  war;  dagegen 
konnte  man  bei  Pyridinjodisochinolin  schon  nach  2  Stunden,  die 
partielle  Elimination  des  Jodes  konstatiren.  In  ätherischer  Lösung 
mehrere  Tage  mit  metallischem  Natrium  behandelt,  geben  beide  Ver- 
bindungen ganz  allmählig  ihr  Jod  ab. 

Zum  Schluss  ist  noch  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  auf  die  genannten  Verbindungen  studirt  worden. 

Gegen  verdünnte  Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  ebenso  gegen 
concentrirte  Schwefelsäure  erweisen  sich  die  Jodisochinoline  selbst 
bei  tagelanger  Einwirkung  unempfindlich,  können  vielmehr  leicht 
quantitativ  aus  den  gebildeten  schwefelsauren  resp.  salpetersauren 
Salzen  wieder  gewonnen  werden. 

Anders  dagegen  gestaltet  sich  der  Vorgang  bei  der  Einwirkung 
von  heisser,  rother,  rauchender  Salpetersäure  und  60®/o  Anhydrid 
enthaltender  concentrirter  Schwefelsäure. 

Hierbei  muss  man  die  Neigung  der  in  Reaction  tretenden 
Radicale,  nämUch  der  Nitrogruppe  bei  der  Salpetersäure,  und  der 
Sulfongruppe  bei  der  Schwefelsäure  in's  Auge  fassen. 

Die  Nitrogruppe  hat  nun  offenbar  die  Neigung,  an  die  Benzol- 
a-Stellung zu  gehen,  also  an  die  nämliche,*  wie  diejenige,  in  der  das 
Jod  im  Benzol-Jod-Isochinolin  steht,  und  diese  Jodverbindung  ist 
ja  auch  über  die  Nitroverbindung  gewonnen  worden. 

Es  findet  also  hier  gewissermassen  ein  Kampf  zwischen  Jod- 
Atom  und  Nitroradical  statt,  demzufolge  das  Benzoljodisochinolin 
bei  der  Einwirkung  von  rother  rauchender  Salpetersäure  theilweise 
gänzlich  zerstört,  theilweise  lediglich  in  das  salpetersaure  Salz  über- 
geführt wird.  Das  Pyridinjodisochinolin  dagegen  wird  glatt  in  ein 
Jod-Nitroisochinolin  verwandelt.  Aehnliche,  wenn  auch  zum  Theil 
komplicirtere  Erscheinungen   treten  bei  der  Sulfonirung  auf. 

Genaue  experimentelle  Untersuchungen,  die  ich  in  jüngster  Zeit 
angestellt  habe,  haben  nämUch  ergeben,  dass  sich  hierbei  unter  par- 
tieller Zersetzung  des  Benzol-Jod-Isochinolins  zum  grössten  Theil  eine 
schwerlösliche  Dijodsulfosäure  des  Isochinolins  bildet,  was  durch  genaue 
analytische  Bestimmung  des  Jods  und  des  Schwefels  bewiesen  wurde. 

Für  IsochinoHn-Dijodsulfonsäure  werden 

berechnet :  gefunden : 

Jod:      56,09 70  a)   55,1  «/o 

b)    56,070 
Schwefel:         6,970  6,670 
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Beim  Pyridinjodisochinolin  dagegen  bleibt  das  Jod  an  sich  an- 
scheinend vom  Sulfonimngsprocess  unberührt,  was  schon  äosserhch 
durch  einen  viel  weniger  stürmischen  Sulfonirungsverlauf  erkennt- 
lich ist.  AUer  WahrscheinUchkeit  nach  wird  eine  Jodsulfosäure 
gebildet. 

NeutraUsirt  man  nämlich  behufs  Darstellung  der  zur  Analyse 
zu  verwendenden  Baryumsalze  das  Sulfonirungsgemisch  mit  Baryum- 
carbonat,  so  erhält  man  ein  sehr  leicht  lösliches  Barytsalz,  dass  in 
wässeriger  Lösung  mit  Chlorwasser  oder  Salpetersäure  versetzt,  an 
zugefugtes  Chloroform  kein  freies  Jod  mehr  abgiebt. 

Bei  analoger  Behandlung  des  Benzol-Jod-Isochinolins  dagegen 
wurde  das  Chloroform  violett  gefärbt,   also  das  Jod   abgeschieden. 

Das  gewonnene  Barytsalz  ist  ebenfaUs  analysirt  worden,  konnte 
aber,  wegen  seines  grossen  Löslichkeitsvermögens,  noch  nicht  ganz 
rein  erhalten  werden. 

Immerhin  gestatten  die  gefundenen  Analysenzahlen  den  Schluss, 
dass  das  Jod  selbst  von  dem  Sulfonimngsprocess  nicht  berührt  wird 
und  eine  Jodsulfosäure  vorUegt. 

Für  Jod-Isochinoünsulfonsauren  Baryt  werden 

berechnet :  gefunden : 

Barium:     W/o  *  20,67o 

Jod:     31,570  30,670 

Wir  haben  es  also  hier  mit  organischen  Jodkörpern  zu  thun, 
welche  wegen  ihrer  verschiedenen  Reagentien  gegenüber  bewiesenen 
Jodbeständigkeit  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen  dürfen. 

Für  im  oder  am  Organismus  medicinisch  verwandte  Jodkörper 
dieser  Art  können  naturgemäss  Vorgänge,  wie  sie  die  Einwirkung 
concentriter  Säuren  erzeugen,  kaum  in  Betracht  kommen,  dagegen 
wohl  die  Oxydations-  und  Reductionsprocesse  in  Erwägung  ge- 
zogen werden. 

In  diesem  letzteren  Fall  muss  entschieden  das  Benzol-a-Jod- 
Isochinolin  als  ein  Körper  gelten,  der  hinsichtlich  seiner  Jod- 
festigkeit die  Pyridin -Verbindung  bei  weitem  übertrifft. 

Weitere  diesbezügliche  Experimentaluntersuchungen  werde  ich 
z.  Zt.  im  Journal  für  practische  Chemie  veröffentlichen. 
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lieber  eine  neue  Form  der  Geschlechtszellen- 
Sonderung. 


Von 

Dr.  Valentin  Hacker, 

a.  0.  Professor  in  Freibarg  1.  Br. 


Es  sind  bisher  bei  Cyclops  zwei  Erscheinungen  bekannt  ge- 
worden, welche  während  der  Embryonalentwicklung  die  Sonderung 
der  genitalen  Elemente  begleiten. 

Die  erste  dieser  Erscheinungen  ist  der  heterotypische  Thei- 
lungsmodus,  welcher  ausgezeichnet  ist  durch  die  Scheinreduktion 
der  Theilungseinheiten,  durch  die  Verschlingungen  und  Verzerrungen 
der  Schleifen  während  der  Vorphasen  und  durch  den  verhältniss- 
mässig  langen  Bestand  und  die  Tonnenform  der  metakinetischen 
Figuren.  Dieser  Modus  tritt  bei  der  ersten,  zweiten  und  mindestens 
noch  bei  der  dritten  Theilung  in  sämmtlichen  Zellen  in  typischer 
Form  auf,  in  den  späteren  Stadien  wird  jedoch  das  Bild  der  hetero- 
typischen Theilung  mehr  und  mehr  verwischt,  so  dass  nur  noch  in 
der  Nachbarschaft  der  „Keimbahn"  Theilungen  beobachtet  werden 
können,  welche  wenigstens  wegen  der  Tonnenform  der  metakineti- 
schen Phase  sich  den  Bildern  der  früheren  Stadien  anreihen  lassen. 
Endlich*  tritt  aber  im  folgenden  Blastulastadium,  bei  der  Bildung 
der  Urgenitalzellen,  der  hetero typische  Modus  mit  allen  oben 
erwähnten  charakteristischen  Zügen,  in  beinahe  unvermittelter  und  be- 
sonders in  die  Augen  springender  "Weise,  wieder  hervor. 


^  y.  HlCKER,  Die  Eemtheilongsvorgänge  bei  der  Mesoderm-  und  Ento- 
dermbildung  von  Cyclosa,    Archiv  f.  mikr.  An.,  39.  Bd.,  1892. 
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Die  zweite  hieher  gehörige  Erscheinung  ist  die  zuerst  von 
RüCKERT^  für  die  früheren  Furchungsstadien  von  Cyclops  nach- 
gewiesene räumliche  Selbständigkeit  der  väterlichen  und  mütterlichen 
Kernsubstanz.  Es  konnte  nämlich  für  Cyclops  brevicornis  gezeigt 
werden^,  dass  auch  diese  Erscheinung  in  den  späteren  Stadien  mehr 
und  mehr  verloren  geht,  um  erst  in  den  beiden  Urgeschlechts- 
zellen  aufs  Neue  hervorzutreten.  Und  zwar  zeigen  hier  die  beiden 
Kemsubstanzen  nicht  bloss  eine  räumliche  Trennung,  sondern  sie 
befinden  sich  auch  gewissermassen  auf  einer  verschiedenen  Entwick- 
lungsphase, woraus  sich  eine  physiologische  Verschiedenwerthigkeit 
entnehmen  lässt. 

Neuerdings  konnte  ich  nun  drittens,  wiederum  bei  Cyclopt 
breticorniSy  auf  Grund  einer  vervollständigten  Stadienreihe  einen 
Vorgang  verfolgen,  der  allem  Anschein  nach  gleichfalls  mit  der 
Dififerenzirung  der  genitalen  Elemente  im  Zusammenhang  steht.  Er 
unterscheidet  sich  jedoch  von  den  beiden  anderen  Differenzirungs- 
zeichen  dadurch,  dass  er  sich  während  der  Furchung  —  wenigstens 
bei  der  genannten  Art  —  inmier  nur  in  einer  Zelle  nachweisen 
lässt.  Nachdem  dann,  ebenso  wie  dies  bei  den  beiden  anderen  Er- 
scheinungen der  Fall  ist,  seine  Spur  während  der  Bildung  des 
Blastoderms  verloren  gegangen  ist,  kommt  er,  wie  jene,  ebenf^s 
wieder  bei  der  Bildung  der  Genitalanlage  zum  Vorschein. 

Dieser  dritte  Sonderungsvorgang  spielt  sich  in  folgender 
Weise  ab. 

Die  beiden  Copulationskerne  von  Cyclops  brevicornis 
zeigen  während  ihres  Wachsthums  und  ihrer  Annäherung  neben  dem 
lockeren  Fadenknäuel  eine  grössere  Anzahl  von  ungleich  grossen, 
theilweise  schaumig  gebauten  Nucleolen.  Dieselben  nehmen,  wenn 
Hämatoxylin  in  Verbindung  mit  einem  rothen  Farbstoflf,  sei  es  einer 
Earminfarbe  (z.  B.  Pikrokarmin)  oder  einer  Anilinfarbe  (z.  B.  Fuch- 
sin S)  angewandt  wird,  eine  blassrothe  Färbung  an,  während  die 
Chromatinfaden  dunkelblau  oder  dunkelviolett  erscheinen. 

Dieselben  Eisäcke,  welche  die  eben  beschriebenen  Bilder 
enthalten,   weisen  in  einzelnen  Eiern   auch  schon  die  Bildung  der 


*  J.  RücKERT,  lieber  das  Selbständigbleiben  der  väterlichen  und  mütter- 
lichen Kemsubstanz  während  der  ersten  Entwickelung  des  befruchteten  Cyclops- 
Eies.     Archiv  f.  mikr.  An.,  45.  Bd.,  1895. 

'  V.  HXcKER,  Ueber  die  Selbständigkeit  der  väterlichen  und  mütterlichefl 
Eembestandtheile  während  der  Embryonalentwicklung  von  Cydaps,  Archiv  f. 
mikr.  An.,  46.  Bd.,  1896. 
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ersten  Furchungsspindel  und  die  Anordnung  der  chromatischen 
Elemente  zur  ^Aequatorialplatte^  auf.  Hier  ist  in  unmittelbarer 
Nähe  der  letzteren  von  Nucleolen  nichts  mehr  zu  sehen.  Dagegen 
findet  sich  eine  grössere  Anzahl  trüb-roth  tingirter  Körn- 
chen Yon  ungleichmässiger  Grösse  innerhalb  der  einen  der  beiden 
pinienartig  ausgebreiteten  Sphären  und  zwar  vorwi^end  an  derjenigen 
Stelle,  wo  die  Spindelfasem  in  dieselbe  einmünden. 

Etwas  ältere  Eisäcke;  welche  die  Stadien  zwischen  Aster  und 
Dispirem  zeigen^  lassen  in  sämmtlichen  Eiern  dieselbe  einseitige 
Anordnung  der  ^intrasphäralen  Körnchen^;  wie  ich  jene  Körper 
nennen  möchte;  erkennen.  Da  weder  die  Anordnung  der  Dotter- 
massen, noch  eine  regelmässige  Lagerung  der  Richtungskörper  eine 
Polarität  des  Eies  hervortreten  lässt,  so  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob 
es  eine  bestimmte  Sphäre  ist,  welche  die  Kömchen  fuhrt:  von  zwei 
im  Eisack  hintereinander  gelegenen  Eiern,  die  in  Folge  des  inner- 
halb jeder  Eikolonne  bestehenden  Druckes  vollkommen  gleichartig  von 
vom  nach  hinten  comprimirt  und  deren  Spindelaxen  daher  senkrecht 
zur  Eisackaxe  orientirt  sind,  können  die  Kömchen  in  dem  einen  Ei 
in  der  rechts  gelegenen  Sphäre,  also  etwa  nach  der  Axe  des  Eisacks 
zu,  in  dem  anderen  Unks,  d.  h.  nach  der  Peripherie  zu,  gelagert  sein. 

Im  Zweizellenstadium  habe  ich  auffallender  Weise,  im  Gegen- 
satz zu  den  Ruhestadien  der  folgenden  Furchungsphasen  auf  keinem 
meiner  Präparate  ein  regelmässiges  Auftreten  jener  Kömchen 
oder  sonstiger  Gebilde,  die  mit  denselben  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  könnten,  finden  können.  Nur  einzelne  der  Eier  zeigten  neben 
einem  der  ^Doppelkeme^  einige  Brocken  einer  roth  gefärbten  Sub- 
stanz. 

Der  Uebergang  vom  Zwei-  zum  Vierzellenstadium  er- 
folgt in  beiden  Zellen  gleichzeitig  und  auch  der  Theilungsmodus 
zeigt  in  beiden  das  nämliche  heterotypische  Bild.  Aber  nur  in  der 
einen  Theilungsfigur  tritt,  auch  wiedemm  einseitig  in  der  einen 
Sphäre,  jene  Körachengruppe  auf  und  zwar,  unmittelbar  nachdem 
die  Auflösung  der  Kernmembran  und  der  Schwund  der  interfilaren 
Nucleolen  erfolgt  ist.  Ebensowenig,  wie  in  den  späteren  Stadien, 
lässt  sich  auch  hier  irgend  eine  andere  morphologische  Differenzi- 
rung  der  mit  den  Kömchen  ausgestatteten  Zelle  erkennen:  speziell 
der  in  das  Ei  innere  zurückwandemde  Richtungskörper  ist  bald  in 
der  kömchenführenden,  bald  in  der  anderen  Zelle  nachzuweisen. 

Im  Yierzellenstadium  finden  sich,  neben  dem  einen  der  vier 
Doppelkeme,  an  Stelle   der  verschwindenden  Sphäre   immer  noch 

Berichte  X.  Heft  1.  2 
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einige  Brocken  farbbarer  Substanz  vor,  jedoch  in  geringerer  Zahl 
nnd  in  derberer,  unregehnässigerer  Gestalt. 

Besonders  charakteristisch  tritt  die  einseitige  Anordnung  der 
intrasphäralen  Kömchen  beim  Uebergang  vom  Vier-  zum  Acht- 
zellenstadium hervor.  Hier  theilen  sich  die  vier  Zellen  nicht 
mehr  ganz  gleichzeitig,  aber  immer  noch  im  Wesentlichen  nach  dem 
heterotypischen  Schema:  stets  ist  es  aber  nur  eine  der  vier 
Theilungsfiguren,  welche  in  einer  ihrer  Sphären  jene 
Körnchenansammlung  aufweist,  und  zwar  pflegt  die  betreflfende 
Theilungsfigur  eine  etwas  frühere  Phase,  als  die  drei  anderen,  zu 
zeigen. 

Im  Stadium  mit  acht  Doppelkernen  zeigt  sich  wieder  ein 
dem  Yierzellenstadium  entsprechendes  Bild:  neben  einem  der  Doppel- 
kerne  finden  sich  jene  Kömchen  entweder  noch  in  der  Form,  wie 
sie  während  der  Theilung  innerhalb  einer  der  Sphären  auftreten, 
oder  es  hegen  einige  wenige  grössere  Brocken  der  Kemwandung 
dicht  an. 

Bis  hieher  konnte  ich  die  Erscheinung  mit  vollkonunener  Regel- 
mässigkeit in  allen  mir  vorHegenden  Präparaten  —  mit  Ausnahme 
der  das  ZweizeUenstadium  enthaltenden  —  verfolgen.  Schon  beim 
Uebergang  zum  Sechzehnzellenstadium  und  ebenso  im  Sech- 
zehnzellenstadium  selbst  war  es  mir  aber  bisher  nicht  mögUch,  mich 
auf  meinen  Schnittpräparaten  von  der  Constanz  der  Erscheinung 
zu  überzeugen,  wie  denn  auch  hier  die  beiden  anderen,  Eingangs 
erwähnten  Erscheinungen,  die  Heterotypie  und  die  Doppelkemigkeit, 
nicht  mehr  in  ausgeprägter  und  regelmässiger  Weise  hervortreten. 

Wie  gesagt,  verstreichen  alle  drei  Erscheinungen  gegen  das 
Blastodermstadium  hin,  und  man  würde  bezüglich  der  Bedeutung  des 
dritten,  soeben  geschilderten  Vorgangs,  vielleicht  noch  mehr  als  bei 
den  beiden  anderen,  vollkommen  in's  Unklare  gesetzt  sein,  wenn  nicht 
bei  der  Theilung  der  „Stammzelle**  der  Genitalzellen,  und  ebenso 
bei  dem  zweiten  im  Innern  des  Eies  sich  abspielenden  Theilungs- 
prozess,  welcher  die  beiden  Urgenitalzellen  liefert,  neben  den 
Theilungsfiguren  wiederum  zahlreiche  blassroth  gefärbte  Körperchen 
auftreten  würden.  Allerdings  unterscheidet  sich  hier  die  Anordnung 
derselben  insofern  von  der  in  den  Furchungsstadien  beobachteten, 
als  sie  nicht  einseitig  der  einen  Sphäre  zugetheilt  sind,  sondern 
die  ganze  Theilungsfigur  umstellen.  Trotzdem  möchte  ich  glauben, 
dass  es  sich  um  homologe  Erscheinungen  handelt,  um  so  mehr,  als 
auch  das  Wiederauftreten  der  beiden  anderen  Sonderungszeichen,  der 
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Heterotypie  und  der  Zweikemigkeit,  mit  dem  Wiedererscheinen  der 
Kömchen  ziemlich  genau  zusammentrifft. 

Welcher  Natur  sind  nun  diese  Kömchen?  Von  vornherein  sind 
rerschiedene  Möglichkeiten,  ihre  Entstehung  zu  erklären,  denkbar: 
sie  könnten  Abspaltungen  der  Chromatinelemente  sein,  nach  Art  der 
von  BovERi  bei  Ascaris  beschriebenen  Vorkommnisse;  sie  könnten 
femer  mit  den  Centrosomeu  oder  aber,  drittens,  mit  den  Nucleolen 
im  Zusammenhang  stehen;  oder  endlich,  sie  könnten  vollkommene 
Neubildungen  sui  generis  sein. 

Zu  Gunsten  der  ersten  Hypothese  scheint  mir  bei  Cyclops  keine 
einzige  Beobachtung  zu  sprechen,  ebensowenig,  wie  ich  für  die  zweite 
Möglichkeit  irgend  etwas  anführen  •könnte.  Dagegen  dürfte  die  An- 
nahme einer  nucleolären  Herkunft  der  Körnchen  durch  verschiedene 
Funkte  zu  stützen  sein:  es  sind  dies  das  zeitlich  sich  unmittelbar 
aneinanderreihende  und  gegenseitig  sich  ausschUessende  Auftreten  der 
Nucleolen  und  iutrasphäralen  Kömchen;  die  Neigung  beider  Gebilde, 
bei  Anwendung  der  differenzirenden  Doppelfarbungen  den  rothen 
Farbstoff  besonders  stark  festzuhalten;  der  ausserordentliche  Nu- 
cleolenreichthum  der  Furchungskeme  in  Verbindung  mit  der  mehr- 
fach, namentlich  von  botanischer  Seite  gemachten  Beobachtung,  dass 
bei  der  Kemtheilung  die  Nucleolen  zum  Theil  wenigstens  in  das  Zell- 
plasma eintreten.  Ich  neige  mich  also  der  Auffassung  zu,  dass  es  sich 
um  Zerfallsprodukte  der  nucleolären  Substanz  handle,  wenn  ich  auch 
die  MögUchkeit  nicht  ganz  abweisen  kann,  dass  es  sich  um  reine  Neu- 
bildungen sui  generis  handle.  Zu  Folge  der  von  mir  früher  auf- 
gestellten Nucleolen-  (Kemsekret-)  Theorie  würde  das  Vorhandensein 
eines  nicht-aufgelösten  üeberschusses  von  Nucleolarsubstanz  zu  Be- 
ginn und  während  der  Theilung  auf  eine  besonders  lebhaft  Kem- 
thätigkeit,  bezw.  einen  besonders  intensiven  Stoffwechsel  in  den  be- 
treffenden Zellen  hinweisen. 

Eine  ausführlichere,  von  Abbildungen  begleitete  Darstellung  und 
Besprechung  dieser  Befunde  wird  in  anderem  Zusammenhang  in 
nächster  Zeit  gegeben  werden. 

Freiburg  i.  Br.,  den  30.  Juni  1896. 
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Zur  Anatomie  der  Brustflosse  des  Perioph- 
thalmus  Koelreuteri. 


Von 

Ludwig  Hämmerle. 


Das  der  folgenden  Arbeit  zu  Grunde  liegende  Exemplar  Ton 
Periophthalmus  Koelreuteri  wurde  der  anatomischen  Anstalt  zu  Frei- 
burg mit  einer.  Reihe  anderer  wertvoller,  naturwissenschaftlicher  Gegen- 
stände vor  einigen  Jahren  von  dem  damals  in  Banana  an  der  Kongo- 
mündung als  Arzt  beschäftigten  Herrn  Dr.  Kloberg  zugesandt. 

Mein  hochverehrter  Lehrer,  Herr  Hofrat  Dr.  Wiedersheim,  hatte 
die  Liebenswürdigkeit,  mir  das  wertvolle  Objekt  zur  Bearbeitung  zu 
überlassen  und  hat  mir  bei  dieser  Arbeit  mit  Rat  und  That  zur  Seite 
gestanden,  wofür  ich  ihm  gleich  hier  an  dieser  Stelle  meinen  herz- 
lichsten Dank  ausspreche. 

Soviel  mir  aus  der  Litteratur  bekannt  ist,  handeln  nur  Bbehh 
und  A.  Günther,  Handbuch  der  Ichthyologie,  Deutsche  üeber- 
setzung  von  Dr.  6.  von  Hayek,  über  Periophthalmus  Koelreuteri. 
Beide  besprechen  wesentlich  die  biologischen  Verhältnisse,  doch  ver- 
breitet sich  Günther  mit  Berücksichtigung  der  Systematik  auch 
noch  über  die  äusseren  Charaktere.  Günther  stellt  den  Fisch  zu 
den  Acanthopterygii  gobiiformes^  und  zwar  in  die  Familie  der  Go- 
bilden  und  sagt  wörtlich  folgendes: 

„Körper  mit  Ctenoidschuppen  von  geringer  oder  massiger  Grösse 
bedeckt.  Mundspalte  nahezu  horizontal  mit  etwas  längerem  Ober- 
kiefer. Augen  sehr  dicht  beieinander,  unmittelbar  unter  dem  Ober- 
profile, hervorragend,  aber  zurückziehbar,  mit  einem  wohlentwickelten, 
äusseren  Augenlide.  Zähne  kegelförmig,  vertikal,  in  beiden  Kiefern. 
Zwei  Rückenflossen,  die  vordere  mit  biegsamen  Stacheln;  Schwanz- 
flosse mit  schrägem,  unterem  Rande;  Basis  der  Brustflossen  frei, 
mit  starken  Muskeln.   Bauchflossen  mehr  oder  weniger  verschmolzen. 
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Kiemenspalten  eng.  Die  Fische  dieser  Gattung  und  der  nahe  ver- 
wandten Boleophthalmtu  sind  an  den  Küsten  des  tropischen  indo- 
pacifischen  Oceans,  besonders  an  den  mit  Schlamm  oder  Tang 
bedeckten  Teilen  ausserordentlich  gemein.  Während  der  Ebbe  ver- 
lassen sie  das  Wasser  und  ja^en  nach  kleinen  Krustentieren  und 
anderen  kleinen  Tieren,  welche  sich  auf  dem  von  dem  zurück- 
weichenden Wasser  unbedeckten  Strande  herumtreiben.  Mit  Hilfe 
ihrer  starken  Brust-  und  Bauchflossen  und  ihres  Schwanzes  hüpfen 
sie  frei  über  den  Grund  und  entrinnen  durch  rasche  Sprünge 
nahender  Gefahr.  Der  eigentümliche  Bau  ihrer  Augen,  welche  sehr 
beweglich  sind  und  weit  aus  ihren  Höhlen  hervorgetrieben  werden 
können,  befähigt  sie  sowohl  in  der  Luft  als  im  Wasser  zu  sehen; 
wenn  die  Augen  zurückgezogen  sind,  werden  sie  durch  ein  häutiges 
Augenlid  geschützt.  Diese  Fische  fehlen  in  den  östlichen  Teilen  des 
stillen  und  auf  der  amerikanischen  Seite  des  atlantischen  Oceans; 
merkwürdig  genug  jedoch  erscheint  eine  Art  an  der  westafrikani- 
schen Küste  wieder.  Man  kennt  beiläufig  sieben  Arten  (incl.  Bo- 
leophthalmtis);  Periophthalmus  Koelreuten  ist  einer  der  gemeinsten 
Fische  des  indischen  Oceans.^ 

Eigene  Beobaohtungen* 

Das  von  mir  bearbeitete  Exemplar  von  Periophthalmus  KoeU 
reuteri  ist  vorzüglich  erhalten.  Die  Gesamtlänge  desselben  be- 
trägt 16  cm.  Der  Körper  ist  von  sehr  kleinen  Ctenoidschuppen 
bedeckt  und  besitzt  zwei  Eückenflossen,  von  denen  die  vordere 
ziemlich  gross  ist;  die  Schwanzflosse,  dieselbe  hat  einen  schrägen 
unteren  Band;  eine  kleine  Afterflosse;  eine  Bauchflosse,  welche 
ganz  unter  die  Brustflosse  vorgerückt  ist.  Die  vordere  Bücken- 
flosse hat  lange,  biegsame  Stacheln ^  während  die  übrigen  Flossen 
dieses  Fisches  weiche  Endstrahlen  besitzen. 

Der  Schädel  ist  im  Verhältnis  zum  übrigen  Körper  sehr  gross. 
Dorsal wärts  ragen  grosse,  sehr  dicht  bei  einander  stehende  Augen 
hervor,  jedes  mit  einer  äusseren,  einem  wohlentwickelten  Augenlid 
ähnlichen,  namentlich  vom  dorsal  den  Bücken  überragenden  Haut- 
falte versehen.  Die  Mundspalte  ist  beinahe  horizontal  mit  etwas 
vorspringendem,  schnabelartig  aussehenden  Oberkiefer.  Beide  Kiefer 
sind  mit  kegelförmigen,  vertikal  gerichteten  Zähnen  ausgestattet, 
welche  an  Beptilzähne  erinnern.  Die  Ober-  und  Unterlippe  bildet 
im  Elieferwinkel  eine  mächtige  Falte;  die  obere  erhält  ausserdem 
noch  eine  breite  Hautfalte,  eine  Duplikatur  darstellend,  zu  beiden 
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Seiten  mit  hörnerartigen  Ausläufern,  welche  in  toto  visierartig  nach 
vom  abwärts  geschlagen  werden  kann. 

Präpariert  man  die  Haut  ab,  so  sieht  man,  dass  die  ganze 
Wangenhöhle  zwischen  Orbita^  den  Eaefem  und  Praeoperculmn  von 
einer  mächtig  entwickelten,  etwa  einen  halben  Centimeter  dicken 
Muskelmasse,  dem  Anzieher  des  Unterkiefers,  M.  masseler,  aus- 
gefüllt ist,  welche  auch  den  Temporalmuskel  mit  einschUessen  dürfte. 
Der  grosse  Kaumuskel  besteht  aus  dichtgedrängten,  Ton  oben  hintea 
nach  vorne  unten  verlaufenden,  vom  Schädel  und  vorderen  Rande 
des  Praeoperculum  entspringenden  Fasern.  Man  kann  wie  bei 
Perca  ßuvialilis,  die  ich  zum  Vergleich  herbeigezogen  habe,  drei 
Muskelpartieen  unterscheiden,  eine  obere,  eine  mittlere  und  eine 
untere,  welche  gemeinschaftlich  am  Kieferwinkel  inserieren.  Zwischen 
oberer  und  mittlerer  Partie  tritt  ein  Trigeminusast  (ünterkiefemerv) 
hervor  und  verbreitet  sich  in  dem  Muskel 

Die  Eliemenspalte  ist  sehr  eng.  Den  hinteren  Rand  derselben 
bildet  der  untere  Abschnitt  des  Schultergürtels,  auf  welchen  sich 
beim  Kiemenspaltschluss  der  Kiemendeckel  auflegt  und  etwa  ein 
Drittel  der  Brustflossenmuskulatur  überragt.  Der  Kiemendeckel 
wird  gehoben  durch  einen  Hebemuskel,  welcher  am  Occiput  ent- 
springt und  in  Gestalt  eines  Dreiecks  sich  vom  und  oben  auf  dem 
Operculum  ausbreitet. 

Hebt  man  den  Kiemendeckel  etwas,  so  erblickt  man  einen  Anr 
zieher  des  Kiemendeckels,  welcher  ebenfalls  am  Hinterhaupt  ent- 
springt und  an  der  Innenfläche  des  Deckels  in  der  Nähe  seines 
oberen  Randes  ansetzt.  Durchschneidet  man  diesen  Muskel  (Fig.  3 
Anzieher)  und  schlägt  den  Kiemendeckel  ganz  nach  vom,  so  liegt 
ein  grosser  Teil  des  Bewegungsapparates  der  Bmstflosse  frei  zu 
Tage.  Letztere  besitzt,  wie  Brehm  ganz  richtig  bemerkt,  eher  das 
Aussehen  eines  Fusses,  denn  das  einer  Flosse. 

Die  Brustflossen  sind  auffallend  massig  entwickelt  und  haben 
eine  freie  Basis. 

Die  Länge  einer  Brustflosse  beträgt  incl.  deren  Strahlen 
4V«  cm,  die  Länge  der  Muskeln  allein  2  cm,  die  Breite  derselben 
V«  cm. 

Nach  Entfernung  der  äusseren  Bedeckungen  kann  man  sofort 
erkennen,  dass  zwei  Gruppen  von  Muskeln  zu  unterscheiden  sind; 
die  eine  liegt  auf  der  äusseren  (vorderen),  die  andere  auf  der 
inneren  (hinteren)  Fläche  der  Flosse. 

Betrachten  wir  zunächst  die  äussere  Seite,  so  kommen  uns  drei 
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Muskeln,  die  teils  Debeneinander,  teils  untereinander  liegen,  sowie 
ein  am  oberen  Rande  derselben  von  Muskeln  freier  Teil  des  Arm- 
skelettes zu  Gesicht. 


^rustßossefW^    Jiüdienflcsse 

Fig.  1.  —  Ansicht  des  Kopfes  des  Ttrioj^WwXmua  von  oben. 

Der  oberflächlichste  ist  ein  dünner,  etwa  3  mm  breiter  Muskel, 
welcher  in  der  Mitte  des  unteren  Abschnittes  des  Schulterbogens 
entspringt,  über  die  beiden  anderen  hinwegzieht  und  mit  je  einem 
Bündel  an  die  Basen  der  oberen  Flossenstrahlen  inseriert;  er  ist 
der  Adductor  der  Gesamtflosse  und  zugleich  der  peripheren 
Flossenstrahlen  (Fig.  3c). 


Brastilcsse 


Bauchflosse 


Brustflosse 

Fig.  2.  —  Ansicht  des  Kopfes  des  Periophthalmus  von  unten. 

Präpariert  man  diesen  Muskel  ab,  so  liegen  die  beiden  anderen 
Portionen,  welche  ebenfalls  stark  entwickelt  sind,  frei.  Die  eine 
(Fig.  3v^  ist  etwa  7  mm  breit  und  entspringt  am  oberen  Teile  des 
unteren  Schultergürtelabschnittes,  läuft  schräg  von  oben  vorn  nach 


Digitized  by 


Google 


HlmcERLE: 


24] 


hinten  unten,  also  unter  dem  Adductor  durch,  setzt  an  die  untere 
Hälfte  der  Strahlenbasen  und  zum  Teil  noch  unter  dem  Adductor- 
ansatze  an  (Fig.  3r^);  sie  ist  ebenfalls  ein  Adductor  und  Levator, 
zugleich  aber  auch  ein  Beuger  des  gesamten,  distalen  Flossen- 
abschnitts, d.  h.  des  ganzen  Strahlenkomplexes. 

Am  basalen  Teile  des  unteren  Schultergürtelabschnittes  nimmt 
ein  weiterer  Vorwärtszieher  seinen  Ursprung  (Fig.  3  v^),  ein  circa 
5  mm  breiter  Muskel,  welcher  unter  dem  Ansätze  des  ersterwähnten 
Adductors  und  teilweise  unter  dem  Ausbreiter  an  den  Basen  der 


Fig.  3.  —  Muskeln  der  Brustflosse  des  Periophthalmus  von  der  vorderen  Fläche 
gesehen.    (Yergl.  den  Text.) 

Flossenstrahlen  endigt;  auch  er  ist  zugleich  Beuger  im  Sinne  des 
vorhingenannten.  Diese  drei  Muskeln  hegen  also  auf  der  Vorder- 
fläche des  Flossenskeletts. 

Auf  der  inneren,  bezw.  hinteren  Fläche  sind  ebenfalls  drei 
Muskeln  zu  unterscheiden. 

Ein  Muskel  zum  Ausbreiten  der  Flossenstrahlen  entspringt 
ganz  schmal  oben  an  dem  unteren  Abschnitt  des  Schultergürtels 
und  verbreitert  sich  an  der  Basis  der  Flossenstrahlen,  deren  er  etwa 
drei  Viertel  einnimmt;  der  Muskel  an  und  für  sich  ist  sehr  dünn. 
In  der  Mitte  des  unteren  Abschnittes  des  Schultergürtels  beginnt 
dann  ein  etwa  6  mm  breiter  Muskel,  verläuft  quer  über  die  tiefe 
Muskulatur  hinweg,   von  der  nur  die  des  Procoracoids  (Fig.  4^-^) 
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gaoz  frei,  die  zwischen  Ausbreiter  (e^)  und  Rückwärtszieher  (r^)  teil- 
weise (t^)  zu  sehen  ist,  und  inseriert  unter  dem  Ansätze  des  Ausbrei- 
ters; er  ist  ein  Rückwärtszieher  (r^)  der  gesamten,  freien  Ex- 
tremität bezw.  ein  Strecker  des  distalen  Strahlenkomplexes. 

Vom  Rande  des  Procoracoids  zieht  zum  unteren  Drittel  der 
Basen  der  Flossenstrahlen  ein  weiterer  Rückwärtszieher  (Fig.  4r^). 
Unter  diesen  Muskeln  liegt,  wie  schon  angedeutet,  eine  Muskelmasse, 
welche  im  Bereich  gewisser  Konkavitäten  des  Flossenskelettes,  auf 
die  ich  noch  zu  sprechen  komme*,  liegt  und  die  darüber  liegenden 
Muskeln  verstärkt. 

Von  der  oberen  Circumferenz  der  Flossenstrahlen  entspringen 
M,  adductores  (Fig.  4 1)  und  reichen  bis  zum  äusseren  Viertel  der 


Fig.  4.  —  Muskeln  der  Brustflosse  des  Feriophthfüm'os  von  der  hinteren  Fläche 
gesehen.    (Vergl.  den  Text.) 

nächst  folgenden  Strahlen,  wo  sie  durch  ein  bindegewebiges  Septum 
fortgesetzt  werden.  Diese  Muskeln  der  Flossenstrahlen  haben  also 
im  Gegensatz  zu  denjenigen  der  Vorderseite  (cf.  Fig.  3),  wo  sie  in 
direkter  Axen Verlängerung  des  Adduktor  {e)  liegen,  eine  von  der 
übrigen  Muskulatur  getrennte  Lage. 

Versuchen  wir  nun,  um  eine  Ableitung  der  Verhältnisse  bei 
Periophthalmus  Koelreuteri  von  ursprünglicheren  Formen  zu  ge- 
winnen, einen  Vergleich  mit  der  Brustflosse  anderer  Teleostier  zu 
ziehen,  so  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen,  hier  einfach  Perca  fluvia- 
Ulis  als  typische  Form  zu  wählen,  da  ihre  Brustflosse,  soweit  das  hier 
in  Betracht  kommt,  durchaus  den  sonst  für  Teleostier  charakteristi- 
schen Verhältnissen  entspricht.   Zwischen  der  Brustflosse  von  Perca 
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fluviatilis  und  derjenigen  von  Periophthalmus  Koelreuteri  finden  wir 
in  der  allgemeinen  Anordnung  im  Grossen  und  Ganzen  Aehnlichkeit.  Wir 
finden  bei  Perca  auf  der  oberen  (vorderen)  Fläche  auch  einen  Adductor 
der  Flossenstrahlen  und  zwei  Vorwärtszieher,  ebenso  sind  bei  Perca 
fluviatilis  auf  der  unteren  (hinteren)  Fläche  ähnliche  Muskeln  wie  bei 
Periophthalmus  Koelreuteri  vorhanden.  Nur  die  Lagerung  im  Einzehien, 
wie  die  massige  Ausbreitung  unterscheidet  den  Periophthalmus  sehr 
wesentlich  vom  Barsch,  wie  das  später  noch  des  Genaueren  auszu- 
führen sein  wird.  Jene  tiefere,  in  die  Konkavität  der  Hinterfläche  des 
Flossenskelettes  eingelassene  Muskelschicht  dagegen  geht  dem  Barsch 


Fig.  5,  —  Skelet  der  Brustflosse  des  Feriophthalmus  in  situ,  von  vorne  und 
aussen  gesehen.    (Vergl.  den  Text.) 

vollkommen  ab ;  es  fehlen  ihm  hiefür  sozusagen  schon  die  räumlichen 
Verhältnisse,  insofern  das  ganze  Flossenskelett  vollständig  plan  in 
einer  Ebene  sich  erstreckt,  so  dass  also  von  Dellenbildung  (Muskel- 
gruben) in  obigem  Sinne  bei  Perca  nichts  zu  konstatieren  ist. 

Kehren  wir  jetzt  zu  Periophthalmus  zurück.  Entfernen  wir 
hier  die  eben  besprochene  Muskulatur,  so  liegt  das  Brustflossen- 
skelett frei.  Dasselbe^  besteht  aus  zwei  Hauptteilen,  einem  cen- 
tralen Abschnitt,  dem  Schultergürtel  und  dem  Skelet  der  eigent- 
lichen, freien  Gliedmasse. 

Der  Schultergürtel  selbst  ist  an  seinem  dorsalen  Ende  am 

'  Ich  folge  bei  der  Nomenclatur  dem  Lehrbuch  der  prakt.  vergL  Ana- 
tomie von  L.  Vogt  und  Yüno. 
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Hinterhaupt  befestigt;  das  untere,  ventrale  Ende  zeigt  sich  oral- 
wärts  spornartig  ausgezogen  und  hängt  mit  seinem  Gegenstück  durch 
kurze,  straffe  Bandmasse  zusammen. 

Der  Schulterbogen  besteht,  nach  seinen  Komponenten  unter- 
sucht, aus  einzelnen  Stücken;  welche  von  oben  nach  abwärts  gezählt, 
in  folgender  Weise  angeordnet  sind: 

1.  das  Scapulare, 

2.  das  Coracoideunty 

3.  das  Clavicula, 

4.  das  Procoracoid. 

Das  Scapulare  ist  der  die  Verbindimg  mit  dem  Hinterhaupt 
vermittelnde  Abschnitt.  Es  handelt  sich  dabei  um  einen  kleinen 
Knochen;  welcher  nach  vom  und  oben  zwei  kürzere  und  einen  nach 
vom,  in  die  Tiefe  gerichteten  Fortsatz  aussendet,  wodurch  er 
mittelst  Bänder  hinten  und  seitlich  an  das  Occipui  befestigt  wird. 

Dem  Scapulare  (Fig.  5  sc)  liegt  das  Coracoideum  (c)  an,  ein 
länglicher,  gleicbmässig  breiter,  nach  aussen  etwas  konvexer  Knochen. 
Es  ist  mit  dem  Scapulare  durch  Sehnenzüge  fest  verbunden  und 
auch  an  die  Claricuia  (cl)  befestigt,  der  es  etwas  aufliegt. 

Beim  Barsch,  den  wir  jetzt  wieder  vergleichen  wollen;  finden 
wir  auch  ein  Scapulare  und  ein  Coracoidy  nur  haben  Scapulare 
und  Coracoid  einen  stark  gezähnten  Hinterrand,  während  beim 
Periophthalmüs  die  betreffenden  Bänder  glatt  sind. 

Die  Clavicula  (cl)  des  Periophthalmüs  ist  dem  Coracoid  an- 
gelagert. Sie  ist  der  bedeutendste  Knochen  des  Schultergürtels  und 
zeigt  eine  unregelmässige  Form.  Bevor  ich  jedoch  auf  ihre  Beschrei- 
bung und  die  ihrer  Anhänge  näher  eingehe,  möchte  ich  zunächst  noch 
Muskeln  erwähnen;  welche  mit  der  Clavicula  in  Verbindung  stehen. 

Zwischen  dem  Vorderrande  der  Clavicula  und  dem  Hinter- 
haupte ist  ein  breiter  Muskel  ausgespannt,  M.  occipito^lavicularis 
(Fig.  3oci).  Ferner  entspringen  vom  Vorderrande  zwei  M.  pha^ 
ryngO'ClaviculareSy  ein  äusserer  und  ein  innerer  (Fig.  Zex  und  f), 
sie  verbinden  die  Schlundknochen  mit  dem  Schultergürtel.  Ein 
weiterer  Muskel  bildet  die  eigentliche  Verlängerung  des  grossen 
Körpermuskels,  welcher  die  Basis  des  Schultergürtels  mit  dem 
Zungenbein  und  den  beiden  ünterkieferästen  verbindet,  der  M.  sterno' 
hyoideus. 

Auch  hier  liegen  wieder  dieselben  Verhältnisse  bei  Perca  fluvia-' 
Ulis  vor. 

Bei  näherer  Betrachtung  ergiebt  sich,  dass  die  Claviada  des 
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Periophlhalmus    an    ihrer    unteren   Hälfte    mit   dem   Procoracoid 
(Fig.  hpc)  synosto tisch  verbunden  ist. 

Das  Procoracoid  ist  ein  dreieckiger,  dünner,  nach  aussen  stark 
konvexer  Knochen,  welcher  ein  grosses  Foramen  (f^  hat,  durch 
welches  die  Muskulatur  der  Beugeseite  mit  dem  tiefen  Lager  der 
Streckseite  in  Berührung  kommt. 

An  die  Clavicula  und  das  Procoracoid  schliessen  sich  fünf 
Basalteile,  die  man  als  Radien  erster  Ordnung  bezeichnen  kann. 
Das  oberste.  Basale  I  {b^)y  ist  frei  und  nur  lose  durch  Binde- 
gewebe mit  der  Clavicula  und  den  anderen  zu  einer  Platte  ver- 
wachsenen Basalia  verbunden. 

Von  dem  Procoracoid  y  dem  Basale  (6^)  und  der  Basalplatte 
wird  ein  Nervenloch  {f^)  gebildet.  Die  anderen  Basalia,  deren  es 
vier  giebt,  sind,  wie  schon  gesagt,  durch  sehr  gut  ausgeprägte  Nähte 
zu  einer  gemeinsamen,  festen  Platte  verbunden.  Zwischen  dem  zweiten 
und  dritten,  und  dem  vierten  imd  fUnften  Basale  sind  kleine  Lücken 
geblieben,  welche  durch  Membranen  überbrückt  sind.  Zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Basale  befindet  sich  ein  grosses,  rechteckiges 
Loch,  durch  welches  die  Muskeln  beider  Seiten  auch  hier  wieder  in 
gegenseitigem  Kontakt  stehen  (cf.  das  oben  Erwähnte  über  das  Loch 
des  Procoracoids). 

Am  proximalen  Ende  sind  die  vier  Basalia  durch  eine  ge- 
meinschaftliche Knorpelzone  mit  einander  vereinigt  und  sind 
mit  der  Clavicula  resp.  dem  Procoracoid  und  Basale  I,  durch  Band- 
masse gelenkig  verbunden.  Am  distalen  Ende  vereinigt  ein 
massiger  Knorpel  ebenfalls  die  einzelnen  Basalia  miteinander  und 
bildet  mit  den  Köpfchen  der  Radien ,  welche  durch  Bandmasse  be- 
festigt sind,  ein  zweites  Gelenk,  umhüllt  von  einer  wohlentwickelten 
Gelenkkapsel.  Die  Flossenstrahlen  sind  weich,  am  Ende  dicho- 
oder  trichotomisch  und,  wie  oben  bemerkt,  durch  fibröse  Mem- 
branen unter  einander  verbunden. 

Ziehen  wir  nun  das  Flossenskelett  von  Perca  zum  Vergleich  her- 
bei, so  begegnen  wir  daselbst  ungleich  einfacheren  Verhältnissen. 

An  den  hinteren  Rand  der  Clavicula  setzt  sich  die  freie  Glied- 
masse an.  Dieselbe  besteht  aus  drei  Basalteilen  (Radien  I.  Ord- 
nung), sowie  aus  einer  Reihe  von  vier,  in  eine  sehnige  Haut  ein- 
gelassenen, kleineren  Knochenelementen,  die  manche  Autoren 
als  „Carpalia^  bezeichnen.  Dieselben  nehmen  von  der  dorsalen 
nach  der  ventralen  Seite  zu  und  zeigen  eine  cylindrische ,  in  der 
Mitte  etwas  eingeschnittene  Form. 
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Das  erste  Basalstück  ist  wie  bei  Periophthalmiu  frei  und  begrenzt 
mit  dem  zweiten  Basalteile  eine  Lücke,  welche  durch  eine  Knorpel- 
lamelle  geschlossen  wird. 

Der  zweite  und  dritte  Basalteil  sind  durch  einen  Knorpel  mit- 
einander verbunden  und  beide  mit  dem  hinteren  Clayicularrande  ver- 
wachsen. 

Im  zweiten  Basale  befindet  sich  ein  Nervenloch,  welches  dem 
bei  Periophthalmus  von  Basale,  Basalplatte,  Procoracoid  und  Clavi- 
cuUi  gebildeten  Nervenloche  homolog  sein  dürfte. 

Das  dritte  Basale  hat  auch  ein  grosses,  durch  eine  Membran 
verschlossenes  Foramen  y  von  dem  ich  aber  nicht  sicher  behaupten 
möchte,  dass  es  mit  der  bei  Periophthalmtis  im  Procoracoid  be- 
findlichen Oefihung  homologisiert  werden  darf.  Durch  keines  dieser 
Foramina  geht  ein  Nerv. 

Die  oben  schon  erwähnten  Carpalknochen  (s.  Radien  II.  Ord- 
nung) finden  sich  nur  im  Bereich  des  zweiten  Basale.  Denselben 
sitzen,  nur  durch  eine  Syndesmose  verbunden,  distalwärts  die  Flossen- 
strahlen auf,  welch  letztere  wie  bei  Periophthalmus  —  und  dasselbe 
gut  wohl  für  alle  Teleostier  —  durch  fibröse  Membranen  mit- 
einander vereinigt  sind. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  Innervierung  der  Brustflossen- 
muskulatur des  Periophthalmus  Koelreuteriy  so  ist  diese  Muskulatur 
von  drei  Nerven  versorgt.' 

Der  erste  Nerv  kommt  vom  Gehirn  und  scheint  dem  Hypoglossus 
von  Perca  zu  entsprechen.  Er  ist  dichotomisch;  der  erste  Ast 
tritt  auf  die  Aussen-  (Vorder-)  fläche  der  Flosse,  während  der 
zweite  auf  die  Rückseite  übergeht,  woselbst  dieser  sich  wieder 
teilt,  einen  Ast  zur  Unter-  (Hinter-)  fläche  schickt,  während  der 
andere  in  die  Tiefe  der  Hinterflächenmuskulatur  eindringt,  durch 
das  Nervenloch  geht  und  die  Muskulatur  der  äusseren  (vorderen) 
Fläche  versorgt. 

Ein  weiterer  Nerv  ist  der  erste  Spinalnerv.  "Wahrend  der- 
selbe bei  Perca  sich  mit  dem  Hypoglossus  verbindet  und  so  die 
Flossenmuskulatur  versieht,  bleibt  bei  Periophthalmus  der  Nerv  ge- 
trennt, versorgt  die  hintere  Fläche  und  bildet  mit  dem  einen  Aste 
des  Cerebralnerven  den  Plexus  brachialis. 

Der  zweite  Spinalnerv  läuft  längs  des  unteren  Randes  auf  der 
Rückseite  der  Flosse,  teilt  sich  bei  Beginn  der  Strahlen  in  zwei 
Aeste,  wovon  der  eine  die  hinteren  Muskeln  versieht  und  der 
andere  die  M.  adductores  versorgt. 
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So  handelt  es  sich  also  hier  bei  Perca  wie  bei  Periophtkalmus 
beim  Plexus  brachialis  um  je  drei  Nerven. 

Bfickblick  und  aUgemeine  Ergebnisse. 

Wie  leicht  ersichtlich  haben  wir  es  bei  Periaphthalmus  Koel- 
reuteri  mit  einem  prägnanten  Beispiel  von  Anpassung  eines  tieri- 
schen Organismus  an  die  äusseren  Lebensverhältnisse,  die  offenbar 
erst  sekundär  massgebend  geworden  sind,  zu  thun. 

Selbstverständlich  müssen  wir  mit  der  Thatsache  rechnen,  dass 
die  Vorfahren  des  Periophthalmus  einst  unter  denselben  äusseren 
Bedingungen  lebten,  welche  für  die  Teleostier  im  allgemeinen  in  Be- 
tracht kommen.  Mit  anderen  Worten:  es  wird  sich  auch  bei  ihnen 
ursprünglich  um  dieselbe  nur  auf  die  Fortbewegung  im  Wasser  be- 
rechnete Organisation  der  Brustflosse,  d.  h.  es  wird  sich  auch  bei 
ihnen  um  einen  einfachen  Hebel  gehandelt  haben.  Das  treibende 
Prinzip  für  die  Aendei-ung  der  Lebensweise  lag  —  darüber  kann 
wohl  kein  Zweifel  bestehen  —  in  einem  Wechsel  der  Nahrungs- 
verhältnisse, und  diesem  musste  selbstverständlich  Rechnung  ge- 
tragen werden.  Unter  seinem  Einfluss  wird  sich  also  die  vordere 
Extremität  aus  einer  einfachen  Flosse  zu  einem  komplizierteren 
Hebelsystem  ausgebildet  habend  Periophthalmua  Koelreuteri  ge- 
wann so  die  Möglichkeit,  sich  nicht  nur  im  Wasser,  sondern  auch 
auf  dem  von  der  Flut  verlassenen,  schlammigen  Strande  vorwärts- 
zubewegen. 

Diese  Anpassung  an  die  Bewegung .  auf  einer  festen  Unterlage 
konnte  nur  durch  gewaltige  Umänderungen  im  Skelett-  wie  im 
Muskelsystem  erreicht  werden.  Was  das  Skelett  anbelangt,  so  sehen 
wir  den  dorsalen  Teil  des  Schulterbogens  im  Gegensatz  zu  Perca 
und  anderen  Teleostiem  einer  successiven  Verkürzung,  den  unteren 
Abschnitt  desselben  aber  einer  Verbreiterung  unterworfen.  Ent- 
sprechende Umwandlungen  vollzogen  sich  aber  auch  an  den  mehr 
distal  gelegenen  Teilen  des  Flossenskeletts,  wie  vor  allem  im  Bereich 
der  Radien. 

Dieselben  erfuhren  in  erster  Linie  eine  bedeutende  Streckung 
in  proximo-distaler  Richtung,  lösten  sich  von  der  hinteren  Circum- 
ferenz  des  Schulterbogens  ab  und  blieben  hinfort  nur  noch  durch 
eine  lockere  Syndesmose,  welche  ausgiebige  Exkursionen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  erlaubte,  mit  jenen  verbunden.   Zu  einer 


Man  vergl.  Wisdersheim,  Grundriss  3.  Auflage  1893,  S.  192. 
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liösung  der  einzelnen  Radien  kam  es  jedoch  nicht ,  sondern  alle 
blieben  durch  eine  gemeinsame,  ihre  proximalen  und  distalen  Enden 
lUDgreifende  Knorpelapophyse  zu  einem  festen,  kompakten  Sparren- 
werk untereinander  verbunden.  Auffallend  ist,  dass  sich  das  beim 
Barsch  in  der  Reihe  der  übrigen  Radien  liegende,  oberste  Stück  bei 
Periophlhalmus  in  gänzlich  anderen  Lagerungsverhältnissen  befindet, 
und  es  ist  mir  deshalb  fraglich  geworden,  ob  das  betreffende  Stück 
bei  Periophthalmus  wirklich  im  Sinne  der  übrigen  Radien  aufzu- 
fassen ist,  oder  ob  es  nicht  ein  fremdes  Element  darstellt. 

Wie  sich  nun  also  zwischen  dem  Schulterbogen  und  den  zu- 
nächst anstossenden  peripheren  Teilen,  den  Radien,  eine  auf  An- 
passungsverhältnissen  beruhende  Lösung  unter  Herausbildung  einer 
Syndesmose  vollzieht,  so  begegnen  wir  einem  ähnlichen  Prozess  auch 
am  distalen  Ende  des  Radienkomplexes.  Hier  war  aber  im  Gegen- 
satz zu  der  oben  erwähnten  Stelle  gewissermassen  schon  dadurch 
Yorgearbeitet,  dass  bei  den  Vorfahren  des  Penophthalmtis.  wie  dies 
eine  Betrachtung  der  übrigen  Teleostier  zeigt,  bereits  eine  Gelenk- 
bildung angebahnt  war. 

Beim  Barsch  und  anderen  Knochenfischen  handelt  es  sich  nur 
nm  eine  Syndesmose  zwischen  den  Radien  11.  Ordnung  („Carpalia") 
einer-  und  zwischen  den  proximalen  Enden  der  Flossenstrahlen 
andererseits^  bei  Periophthalmus  dagegen,  wo  es  zu  einem  gänz- 
lichen Schwund  der  Carpalia  gekommen  ist  —  ich  konnte  kein 
einziges  derartiges  Element  mehr  nachweisen  —  begegnen  wir  dem 
entsprechenden  Gelenk  direkt  zwischen  den  distalen  Enden  der 
Radien  (I.  Ordnung)  und  den  Flossenstrahlen. 

Das  weite  Gelenk  erlaubt  dementsprechend  eine  weit  aus- 
giebigere Bewegung  der  ganzen  Serie  der  Flossenstrahlen.  Damit 
liegt  also  ein  zweiter,  gewaltiger  Fortschritt  in  mechanischer  Be- 
ziehung. 

Aber  diese  tief  eingreifenden  Aenderungen  des  Skeletts  waren 
sämtlich  sekundärer  Natur;  das  treibende  Prinzip  lag  dafür  sicher- 
lich in  der  Muskulatur.  Sie  war  es,  welche  alle  jene  Veränderungen 
anbahnte,  und  deshalb  verlohnt  es  sich  wohl  der  Hübe,  die  gesamte 
Muskulatur  der  Flosse  ebenfalls  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
noch  einmal  einer  zusammenhängenden  Betrachtung  zu  unterwerfen. 
Im  Prinzip  lässt  sich  die  Muskulatur,  was  auch  a  priori  zu  erwarten 
war,  auf  diejenige  der  übrigen  Teleostier  zurückführen,  insofern  wir 
hier  wie  dort  einem  System  von  Beugern,  Streckern,  Aufziehern  und 
Abziehern  begegnen.     Entsprechend  aber  der   oben  geschilderten, 
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in  doppelter  Weise  vor  sich  gehenden  Lösung  der  verschiedenen 
Skelettbezirke  erfuhr  auch  die  in  allen  Teilen  zu  enormer  Volum- 
entfaltung  gelangende  Muskulatur  eine  reichere  Differenzierung,  yer- 
bunden  mit  einem  Wechsel  der  Ursprungs-  und  Ansatzveriiältnisse 
der  einzelnen  Muskelabschnitte.  Dazu  kam  eine  namentlich  auf  der 
Kückseite  der  Flosse  vor  sich  gehende  Abschichtung  der  Muskulatur 
in  ein  hohes  und  tiefes  Lager  und  zweitens  eine  Ueberwanderung 
von  zahlreichen  Muskelelementen  auf  das  Gebiet  der  Flossenstrahlen^ 
welche  dadurch  einzeln  regierbar  und  in  ihrer  G-esamtmasse  nach 
Art  eines  Fächers  spreizbar  bezw.  zusammenlegbar  wurden,  ein  Vor- 
gang, der  ohne  dabei  eine  Homologie  präjudizieren  zu  wollen,  wohl 
mit  nichts  passender  verglichen  werden  kann,  als  mit  der  Wirkung 
der  M.  abductores  und  adductores  der  Finger  und  Zehen  terrest- 
rischer Vertebraten.  Mit  einer  Beugung  und  Streckung  der  freien 
Extremität  im  Bereich  zweier  Gelenke,  womit  das  proximale  ent- 
weder mit  einem  Schulter-  oder  Ellenbogengelenk,  das  distale  aber 
entweder  mit  einem  Ellenbogen-  oder  Handgelenk  verglichen  werden 
darf,  entstand  die  MögUchkeit,  dass  der  durch  die  Flossenstrahlen 
repräsentierte  Endabschnitt  beim  Abstossen  des  Tieres  von  der 
Unterlage  eine  breite  Berührungsfläche  mit  dem  Boden  darbot  und 
zugleich  von  demselben  beim  Sprung  kräftig  abgestossen  werden 
konnte.  Ob  sich  dabei,  was  mir  nicht  unmöglich  erscheint,  auch 
die  Bauchflossen  beteiligen,  vermag  ich  nicht  sicher  zu  entscheiden. 

So  begegnen  wir  also,  alles  in  allem  genommen,  auch  hier 
wieder,  wie  so  häufig  in  der  Reihe  der  Fische,  Verhältnissen,  welche 
darauf  hinweisen,  in  welch  enger  Verbindung  der  Organismus  mit 
den  Lebensverhältnissen  steht,  und  wie  derselbe  durch  Anpassung 
an  dieselben  auf  das  exakteste  reagiert. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  künftige  Untersuchungen  über 
die  biologischen  Verhältnisse  von  Periophthalmus  Koelreuteri  ge- 
naueren Aufschluss  bringen  möchten. 
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Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie 

der  Glandula  thyreoidea 

und  thymus  der  Säugethiere, 

Nebst  Bemerkungen  über  die  Kehlsäcke  von  Lemur  varius 
und  Troglodytes  niger. 

Von 

Dr.  Martin  Otto. 

(Aus  dem  Anatomischen  Institut  der  Universität  Freibnrg  i.  B.) 


Einleitung  nnd  HistorisclieSt 

Von  der  Schilddrüse  in  der  Keihe  der  Säuger  hatte  bereits 
Galen  Kenntniss,  jedoch  würdigten  erst  einige  Anatomen  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts^  (69.  72)  das  in  anatomischer  und  physiolo- 
gischer Beziehung  gleich  dunkle  Organ  einer  genaueren  Beschreibung. 
Unter  ihnen  war  es  Wharton,  der  den  beiden  Drüsenlappen  zuerst 
den  Namen  der  Glandulae  thyreoideae  beilegte,  wie  sie  auch  nachher 
Thomas  Bartholinus  als  GL  thyreoideae  Whartoniaki  beschreibt. 
Die  Zusammengehörigkeit  beider  Drüsenkörper,  d.  h.  ihre  Verbindung 
durch  einen  Isthmus  berücksichtigt  zuerst  Eustachius,  und  einer 
Abnormität  ihres  morphologischen  Verhaltens  gedenkt  Winslow,  der 
einen  Lobus  pyramidalis,  die  nachherige  Pyramide  des  Lalouette, 
erwähnt.  —  Die  ersten  zusammenfassenden  Untersuchungen  über  die 
Schilddrüse  auf  vergleichend-anatomischem  Gebiet  verdanken 
wir  Meckel  (53)  und  nach  ihm  Cüvier  (16),  der  die  Angaben  des 


*  Vesauus,  Wharton,  SAMTORon,  Lalouette. 
Berichte  X.  Heft  1. 
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erstgenannten  Forschers  theilweise  yenrollständigte.  In  den  Ausfuh- 
rangen  Beider  finden  wir  jedoch,  wie  es  ja  auch  bei  der  Reichhaltig- 
keit des  Materials  nicht  zu  yerwundem  ist,  da  und  dort  Lücken, 
und  zudem  erstrecken  sich  ihre  Angaben  oft  nur  auf  das  einfache 
Vorhandensein  des  genannten  Organs  bei  dieser  oder  jener  Art. 
Allerdings  fällten  spätere  Forscher,  so  z.  B.  Owen  (60),  manche 
Lücke  aus,  und  sind  besonders  die  vergleichend-anatomischen  Unter- 
suchungen an  den  Hausthieren  theilweise  ergänzend  eingetreten; 
auch  forderte  die  heutzutage  viel  discutirte  Frage  der  Epithel- 
kör per  eben  manche  genauere  Angaben  über  Lage  und  Form  der 
Thyreoidea  bei  einzelnen  Thieren  (Ratte,  Maus,  Fledermaus)  zu  Tage 
—  indess  es  bleibt  noch  Manches  zu  thun  übrig,  um  volle  Klarheit 
zu  schaffen  und  die  oft  widersprechenden  Angaben  einzelner  Autoren 
zu  vereinen  und  bei  der  jeweiligen  Species  Normales  und  Abnormes 
zu  sondern. 

So  sind  wohl  die  vorliegenden  Untersuchungen  berechtigt  und, 
wenn  sie  auch  keineswegs  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen,  so 
mögen  sie  doch  diese  oder  jene  Lücke  in  der  Reihe  der  bisherigen 
Untersuchungen  ausfüllen. 

Die  engen  Beziehungen,  in  welche  zu  der  Schilddrüse  bei  man- 
chen Säugethieren,  die  GL  thymus  tritt,  veranlasste  mich,  auch  dieses 
Organ  einer  möglichst  genauen  Untersuchung  und  Beschreibung  zu 
unterziehen  ^  Nahezu  nicht  werwerthbar  sind  hier  die  Angaben  der 
älteren  Untersucher,  soweit  sich  diese  auf  die  Gl.  thymus  bei  Thieren 
beziehen,  die  eine  Winterschlafdrüse  führen:  Gr\,  thymus  und 
Winterschlafdrüse,  auch  Fettdrüse  genannt,  sowie  auch  andere  lym- 
phoide  Apparate  auf  dem  Rücken,  in  der  Axilla,  in  der  Leistengegend 
werden  miteinander  identificirt  und  hierauf  die  Annahme  einer  Per- 
sistenz der  Thymus  während  des  ganzen  Lebens  begründet.  Allein 
schon  Jacobson  (35)  und  nach  ihm  Hauohstedt  (32)  bezweifelten 
eine  Identität  beider  Organe,  und  Ecker  (17),  sowie  Barkow  (5) 
waren  die  Ersten, .  die  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  auf  mikro- 
skopischem Wege  feststellten. 

Das  Vorhandensein  einer  Thymus  ist  wohl  bei  allen  Säuge- 
thieren  nachgewiesen^   und  es  haben  sich  besonders  Astlet  Coo- 

^  Historisches  über  die  Thymus  bringt  J.  SmoN  (65). 

'  Wenn  auch  Sibbold-Stanniüs  die  Angabe  machen,  dass  bei  Beutlem  das 
genannte  Organ  abortiv  oder  fehlend  sei,  so  wies  J.  Simon  (65)  die  Thymus 
bei  Didelphys,  Känguruh  und  Phalangista  nach,  wodurch  diese  Behauptung 
widerlegt  ist.  —  Indessen  finden  wir  auch  bei  Friedlbbek  (24)   die  Angabe, 
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PER  (13);  Haughstedt  (32),  sowie  vor  allem  J.  Simgn  (66)  und 
später  Friedleben  (24)  durch  ihre  Untersuchungen  über  dieses 
Organ  Verdienste  erworben. 

£igene  Untersncliiingen. 

A.  Material. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  hatten  hauptsächlich  die  Form- 
verhältnisse  und  Topographie  der  GL  thyreoidea  zum  Gegen- 
stand, wobei,  wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt,  auch  die  GL 
ihymus  einer  Betrachtung  gewürdigt  wurde,  insofern  gerade  das  Ma- 
terial hiezu  Gelegenheit  bot.  —  Der  Muskulatur  der  vorderen 
Halsgegend  wird  nur  da  eine  Beschreibung  zu  Theil,  wo  mir  bis- 
her nur  wenig  berücksichtigte  Verhältnisse  vorlagen  (Nilpferd);  eben- 
so werden  die  Kehlsäcke  der  Affen,  soweit  sich  solche  vorfanden, 
eingehender  geschilderte 

Bei  der  nun  folgenden  Au£sählung  des  Materials  folge  ich  der 
in  Clausus  Lehrbuch  der  Zoologie  gegebenen  Systematik: 

Marsupialier. 
Didelphys  a%arae  cT  (?)  Beutelratte. 
Macropus  giganteus  cT  (Shaw)  juv.  Riesenkänguruh. 

„  leporoides  9  (Gould)  Hasenkänguruh. 

Petrogale  peiäcUlata  cT  (Gray)  Felsenkänguruh. 
Hypaiprymntis  Gaimardi  9  (?)  Känguruhratte. 

E  den  tata. 
Dasypus  villosus  cf  (Desm.)  Borstengürtelthier. 

Artiodactyla. 
Hippopolamus  amphibius  d  (L.)  Nilpferd  (Embryo). 
Sus  europaeus  9  (Fall.)  juv.  Wildschwein. 
Sus  Bcrofa  domentica  (L.)  zahmes  Schwein  (Embryonen  und 

erwachsene  Thiere). 
Dicotyles  torquatut  9  (Cüv.)  juv.  Nabelschwein. 


dass   auch   bei   im   Uebrigen   wohl   entwickelten  Föten   und  Kindern  besagte 
Drüse  fehlen  könne. 

*  Nach  der  histologischen  Seite  konnte  ich  nur  wenig  in's  DetaU  gehen,  was 
seinen  Grund  in  der  Erhaltung  des  Materials  hatte;  es  lagen  mir  grösstentheils 
nur  Spirituspraeparate  und  nur  wenige  frische  Thiere  vor. 


Digitized  by 


Google 


4  Otto:  [36 

Cervus  capreoltis  (L.)  Reh  (Embryonen). 
Otia  ariea  (L.)  Schaf  (Embryonen). 

Rodentia. 

Cavia  cobaya  (Schreb.)  Meerschweinchen  (Thiere  verschiedenen 

Alters). 

Dasyprocta  cristata  cf  (?) 

Mu9  raitus  (Pall)  Hausratte    )   ,^,.  , .  ,  aix     n 

,      ,T  X  TT  \  (Thiere  verschiedenen  Alters). 

JfffT  musculus  (L.)  Hausmaus    J 

Caslor  fiber  (L.)  gemeiner  Biber  (Embryo). 

Seiurus  vulgaris  (L.)  Eichhörnchen  (V»-rl  J^l^r  alt). 

Carnivora. 
Cania  famiiiaris  (L.)  Hund  l    (Embryonen  und  erwachsene 
Canis  vulpes  (L.)  Fuchs        J  Thiere). 

Procyon  lotor  (L.)  Waschbär  (Halsorgane). 
Mustela  fcüna  ?  (Briss.)  juv.  Steinmarder. 
FeÜB  domesHca  (L.)  Katze  (Embryonen  und  ältere  Thiere). 

Insecti  vora. 
Erinaceus  eurapaeus  (L.)  Igel. 
Centetes  ecaudatus  2  (Wagn.)  Tanrek. 

Sorex  vulgaris  (L.)  gemeine  Spitzmaus  1  (Embryonen  und  er- 
Talpa  europaea  (L.)  Maulwurf  i     wachsene  Thiere). 

Chir  op  tera. 
Vespertilio  murinus  (Schreb.)  Fledermaus  (Embryonen  und  er- 
wachsene Thiere). 
Pteropus  melanopogon  9  (?)  fliegender  Hund. 

Pr  osimiae. 
Lemur  macaeo  9  (L.)  Mohrenmaki. 

,,       varius  9  (L.)  Vari  (2  Exemplare). 

Primates. 
Troglodgtes  niger  ?  (L.)  juv.  Schimpanse. 

B«  Befunde  und  lltterarisehe  Notizen. 

Indem  ich  mich  nunmehr  zu  meinen  Untersuchungen  wende,  be- 
merke ich  zuvor,  dass  ich  jeweils  zunächst  die  Resultate  derselben 
und  dann  erst  im  Anschluss  daran  eine  litterarische  Uebersicht  geben 
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werde.  Wo  mir  kein  Material  vorlag,  werde  ich  trotedem  litterarische 
Notizen  e^lschalten. 

L  Monatremata. 

Da  mir  hier  jegliches  Material  fehlte,  bringe  ich  sofort  die  An- 
gaben über  Thyreoidea  und  Thymus  dieser  Thiere,  die  mir  in  der 
Litteratur  zu  Gesicht  kamen. 

Was  zunächst  die  Schilddrüse  betrifift,  so  fand  ich  hierüber 
bei  Owen  (60)  eine  wenig  genaue  Notiz ;  der  genannte  Forscher  ist 
im  Zweifel,  ob  er  zwei  Drüsenkörper,  die  sich  beim  Ornithorhynchus 
„between  the  scapula  and  the  humerus  covered  by  the  panniculus 
camosus  and  trapezius^  finden,  f^r  die  Schilddrüse  halten  soll.  So- 
dann bringen  Siebold -Stannius  (63)  und  Bopp  (9)  die  Cloaken- 
thiere  unter  den  Thieren,  deren  Schilddrüse  keinen  Isthmus  be- 
sitzen soll. 

Genaueres  finden  wir  über  die  Thymus,  die  nach  J.  Simon  (65) 
zuerst  Meckel*  bei  einem  Individuum  dieser  Gattung  beschrieb. 
Simon  selbst  giebt  für  die  genannte  Art  und  für  Echidna  folgende 
Beschreibung  mit  zugehörigen  Abbildungen:  „In  der  Periode  der 
höchsten  Entwicklung  ist  sie  (die  Thymus)  ein  abgeflachter  Körper 
von  ovaler  Begrenzung,  entsprechend  dem  Aortenbogen  mit  dem 
Ursprung  der  Carotiden;  er  zeigt  aber  geringe  oder  keine  Spur 
einer  verticalen  Theilung.  Wenn  er  schwindet,  wird  die  Trennung 
der  Lappen  deutlicher,  und  er  scheint  dann  aus  zwei  getrennten 
symmetrischen  Theilen  zu  bestehen.**  —  Auf  diese  Darstellung  von 
Simon  bezieht  sich  auch  wohl  Owen's  Notiz,  dass  das  genannte 
Organ  zwischen  Epistemum  und  den  Ursprüngen  der  grossen  Gefasse 
vom  Aortenbogen  liege. 

n,  Harsnpialier. 
Ein  Exemplar  von  Didelphys  azarae  c?  (Beutelratte),  K.  L.* 
43  cm,  S.  L.  38  cm,  das  mir  als  Repräsentant  der  fleischfressenden 
Beutler  zur  Verfügung  stand,  bot  folgende  Verhältnisse:  Nach  Ab- 
tragung der  Hautmuskulatur  und  der  Speicheldrüsen,  welche  vom 
Unterkieferwinkel  bis  zur  Medianlinie  das  ob^re  Drittel  der  vorderen 
Halsgegend  bedecken,  ist  die  GL  Ihyreoidea  in  dem  durch  die  vor- 
deren langen  Halsmuskeln,  sowie  den  M.  omohyoideus  und  den  M. 


^  Ornithorynchi  paradox!  descriptio  anatomica  1826. 

'  K.  L.  bedeutet  Eörperläoge  und  ist  die  von  der  Spitze  -  der  Schnauze 
h\&  zam  Scliwanzansatze  über  den  Rücken  gemessene  Centimeterzahl.  S.  L.  ist 
ist  gleich  Schwanzl^nge. 
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ßtemocleidomastoideus  gebildeten  Dreieck  theilweise  sichtbar.  Prfi- 
parirt  man  den  letztgenannten  Muskel  ab  and  schiebt  den  M.  omo- 
hyoideus  etwas  zur  Seite  (Fig.  1);  so  liegen  die  beiderseitigen  Drüsen- 
körper zur  Hälfte  frei^  und  nur  ihr  medial  gelegener  Rand,  sowie 
der  unten  zu  beschreibende  Isthmus  kommen  erst  nach  Entfernung 
der  Mm.  sterno-hyoidei  und  -thyreoidei  zum  Vorschein.  — 


OshyoidL 


Glikyr. 


so  H^i      A\i  •! 


^M.  omohyolcLeus 


Fig.  1. 

Die  ganze  Drüse  ist  deutlich  gelappt;  ihre  beiden  Hälften  sind 
von  länglich  ovaler  Gestalt,  etwas  plattgedrückt  und  liegen  oral- 
wärts  seitlich  der  Trachea,  auf  den  Stämmen  der  grossen  GEcfasse 
und  Nerven  des  Halses;  sie  convergiren  jedoch  nach  unten  bis  auf 
ca.  1  cm  und  nähern  sich  so  der  ventralen  Fläche  der  Trachea.  — 
Der  rechte  Lappen  der  Drüse,  mehr  in  die  Länge  gezogen  als  der 
linke,  liegt  in  Höhe  des  3. — 9.  Tracheairinges  und  ist  23  mm  lang, 
7  mm  breit  und  nur  2  mm  dick,  während  der  linke  Lappen,  im 
Bereich  des  4. — 8.  Luftröhrenringes,  4  mm  dick,  aber  nur  18  nmi 
lang  und  6  mm  breit  ist.  Zugleich  stösst  der  linke  Schilddrüsen- 
körper dorsal  an  den  seitlich  unter  der  Trachea  hervortretenden 
Oesophagus.  — 

Vom  medialen  Rande  beider  Schilddrüsenhälften  zieht,  im  Be- 
reiche des  unteren  Drittels,  jederseits  ein  platter,   1 — 2  mm  dicker 
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Drüsenstrang  ventral  auf  der  Trachea  nach  oben;  er  verbindet  sich 
im  Bereich  des  3.-4.  Ringes  mit  dem  der  andern  Seite.  Die  Ver- 
einigungsstelle  selbst  ist  breiter,  eine  etwa  linsengrosse  Drüsen- 
masse.  — 

Die  Blutversorgung  der  Lappen  geschieht  jederseits  durch 
ein  direct  aus  der  A.  carotis  communis  entspringendes,  von  hinten 
her  an  sie  herantretendes  Gefäss,  das  verhaltnissmässig  gross  ist. 
Die  das  Blut  abführenden  Venen  münden  links  auch  noch  in  die 
V.  jugularis  externa,  rechts  nur  in  die  Y.  jugularis  interna.  —  Zum 
N.  laryngeus  steht  die  Drüse  in  keiner  näheren  Beziehung.  — 

Im  vorderen  Mediastinum  fehlen  Reste  einer  Thymus  imd 
stärkeres  Fettgewebe.  — 

Von  den  pflanzenfressenden  Beutlern  soll  uns  zunächst 
Macropus  gigarUem  (Shaw)  cT,  das  Riesenkänguruh,  beschäftigen. 
(K.  L.  42  cm,  S.  L.  28  cm.)  —  Die  beiden  hier  im  Verhältniss  zur 
Grösse  des  Thieres  auffallend  kleinen  Schilddrüsenhälften  sind 
sofort  schon  vor  Abtragung  der  langen  vorderen  Halsmuskeln,  welche 
die  sehr  breite  Trachea  kaum  zu  decken  vermögen,  ziemlich  voll- 
ständig sichtbar.  Sie  liegen  ganz  lateral  der  Luftröhre  an,  links 
im  Bereich  des  2. — 4.,  rechts  im  Bereich  des  3. — 5.  Ringes  und 
schieben  sich  etwas  zwischen  Trachea  imd  grosse  Gefasse  des 
Halses.  — 

Die  Gestalt  beider  Drüsenkörper  ist  länglich  oval;  der  caudale 
Pol  ist  etwas  spitzer  als  das  entgegengesetzte  Ende.  Die  Dicke 
beider  Lappen  beträgt  2 — 2,5  mm,  während  die  Länge  des  rechten 
Lappens  11  mm,  die  Breite  5  mm,  die  des  linken  dagegen  nur  6 
und  4  mm  ist.  —  Eine  Convergenz  der  Lappen  caudalwärts  be- 
steht nicht  — 

Als  Rest  einer  Portio  intertfiedta  haben  wir  wohl  ein  kleines 
Drüsenkörperchen  anzusehen  von  stark  Stecknadelkopfgrösse,  das 
auf  dem  dritten  Trachealring  der  ventralen  Fläche  der  Luftröhre 
aufliegt  und  stark  bindegewebig  mit  den  seitlichen  Drüsenlappen 
resp.  deren  E^apsel  verbunden  ist.  —  Die  mikroskopische  Analyse 
ergiebt  Schilddrüsengewebe. 

Die  Blutversorgung  geschieht  ganz  ähnlich  wie  bei  Didelphys. 
Der  Befund  einer  Thymus  ist  hier  positiv;  doch  sind  die  beiden 
Drüsenkörperchen,  die  wir  im  oberen  Theil  des  vorderen  Mediasti- 
nums finden,  ausserordentlich  klein.  An  der  oben  genannten  Stelle 
liegen  sie,  bedeckt  vom  Brustbein  und  den  an  dessen  Hinterfläche 
inserirenden  vorderen  langen  Halsmuskeln,  auf  den  Ursprüngen  der 
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grossen  Grefasse.  Bechts  und  links  von  der  Medianlinie  gelagert, 
schliesst  das  obere  Ende  beider  Gebilde  mit  der  Thoraxapertnr 
ab.  Die  Farbe  ist  gelblich-weiss,  die  Lappung  nur  wenig  aasge- 
sprochen; die  Gestalt  des  rechten  Lappens  ist  die  einer  plattge* 
drückten  Birne,  stumpfer  Pol  caudalwärts  schauend,  die  des  linken 
ist  länglich  eiförmig;  der  Yorderrand  der  linken  Lunge  bedeckt  den 
unteren  Theil  des  letztgenannten  Lappens  noch  etwas.  —  Die  Länge 
beider  Thymuskörper  ist  15  mm,  die  Breite  rechts  9  mm,  links  nur 
halb  so  viel;  die  Dicke  im  Mittel  beträgt  3 — 4  mm.  — 

Bei  Macropus  leporoiäes  9  (Gould),  dem  Hasenkänguruh  (K.  L. 
52  cm,  S.  L.  40  cm),  wird  die  Gl.  thyreoidea  erst  sichtbar,  nachdem 
die  stark  entwickelten  Unterkieferdrüsen  und  die  Gl.  Parotis  znr 
Seite  präparirt  sind  und  zwar  in  dem  durch  die  Mm.  stemothyreo- 
hyoideus  und  stemocleidomastoideus  gebildeten  Winkel. 

Beide  Drüsenhälften  zeigen  eine  deutliche  acinöse  Structur  (in 
makroskopischem  Sinn)  und  sind  nur  wenig  gelappt.  Oralwärts 
stumpf  endigend,  laufen  sie  caudalwärts  spitz  zu.  Der  rechte 
Lappen  beginnt  schon  in  Höhe  der  Cartilago  cricoidea,  seitlich 
ziemlich  weit  dorsal  dieser  anliegend;  der  linke  Lappen  diLgegen 
hat  sein  oberstes  Ende  tiefer,  in  Höhe  des  3.  Luftröhrenringes,  um 
später  dem  Oesophagus  aufzuliegen,  und  zieht  ebenso,  wie  der  gegen- 
überliegende, spitz  zulaufend,  herab  bis  zur  Höbe  des  14.  Tracheai- 
ringes. Dort  sind  die  beiden  Enden  bis  auf  3  mm  einander  genähert 
und  scheinen  durch  straffere  Bindegewebszüge  mit  einander  rerbun- 
den.  —  Die  Länge  des  rechten  Lappens  beträgt  30  mm,  er  ist  oben 
3  mm  breit  und  2  mm  dick;  der  linke  Lappen  ist  nur  35  mm  lang,  ob^i 
5  mm  breit  und  3  mm  dick.  —  Lateral  grenzen  beide  Schilddrüsen- 
hälften an  die  Nerven-  und  Gefässstämme  des  Halses,  ohne  aber 
mit  dem  N.  recurrens  X  in  nähere  Beziehungen  zu  treten.  — 

Im  oberen  Theil  des  vorderen  Mediastinums  liegen  nahe  der 
oberen  Thoraxapertur  zwei  vollständig  getrennte  Drüsenkörperchen, 
die  dorsal  mit  dem  links  von  der  Trachea  gelagerten  Oesophagus  in 
enger  Verbindung  stehen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  bei*ech- 
tigt  uns  auf  Grund  des  Vorhandenseins  HASSAL'scher  Eörperchen  in 
lymphoidem  Gewebe  zu  der  Annahme,  dass  wir  es  hier  mit  Thymus- 
resten  zu  thun  haben.  —  Die  Grösse  der  beiden  ebengenannten 
Drüsenkörperchen  beträgt  etwa  doppelte  Erbsengrösse.  — 

M.  (Peirogale)  penicillaia  (Gray)  cf,  Felsenkänguruh  (K.  L. 
60  cm,  S.  L.  46  cm),  zeigt  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  vorher- 
gehende Art.   —   Der  auf  der  rechten  Seite  gelagerte  Theil  der 
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ihyreoidea  liegt  lateral  der  Trachea  an,  dieselbe  gleich  weit  dorsal 
und  Tentral  umfassend  und  schiebt  sich  so  zwischen  Trachea  und 
grosse  Gefiisse  des  Halses.  —  Die  Grestalt  ist  eine  langgestreckte; 
das  obere  Ende  ist  stumpf,  das  untere  läuft  spitz  zu.  Vom  Unter- 
rand/  der  Cartilago  cricoidea  bis  zum  5.  Luftröbrenringe  reichend 
ist  der  rechte  Li^en  17  mm  lang^  5  mm  breit  und  3  mm  dick  und 
scheint  mit  der  linksseitigen  Drtisenhälfte  nicht  (jedenÜEÜls  nicht  paren- 
chjrmatös)  in  Verbindung  zu  stehen.  Die  letztere  reicht  bis  zum  6.  Luft- 
rohrenringe, ist  20  mm  lang,  5  mm  breit  und  3  mm  dick,  ist  aber  im 
Uebrigen  nach  Oestalt  und  Lage  der  rechten  gleich.  — 

Reichlicheres  Eettgewebe,  ebenso  jegliche  Spuren  von  Thymus- 
resten  sind  innerhalb  des  Thorax  auf  den  Stämmen  der  grossen 
G^fasse  nicht  zu  finden.  — 

Bei  Hypsiprymnus  Goimardi  9  (?),  der  Eänguruhtatte  (K.  L. 
39  cm,  S.  L.  33  cm),  müssen  ähnlich  wie  beim  Hasenkänguruh,  die 
die  ganze  vordere  und  seitliche  Halsgegend  überlagernden  Speichel- 
drüsen zur  Seite  präparirt  werden,  ehe  auch  nur  ein  kleiner  Theil 
der  Schilddrüse  in  dem  schon  früher  mehrfach  erwähnten  Muskel- 
dreieck zum  Vorschein  kommt.  —  Die  beiden  Drüsenkörper  sind 
hier  deutlich  gelappt,  zeigen  makroskopisch  eine  acinöse  Structur 
und  liegen  im  Allgemeinen  lateral  und  yentral  von  der  Trachea. 
Der  rechte  Lappen  beginnt  ganz  seitlich  dem  Unterrand  der  Carti- 
lago cricoidea  anliegend,  zieht  dann  zwischen  Trachea  und  Nerren- 
und  Gefassstämmen  des  Halses  caudalwärts,  um  sich  mit  seinem 
unteren  Ende  unter  die  ürsprungsstelle  der  A.  carotis  communis 
dextra  aus  der  Anonyma  zu  schieben»^  —  Eben  so  weit,  etwa  bis 
zum  10.  Tracheairinge,  reicht  der  linke  Lappen  herab,  doch  ist  der- 
selbe auf  den  grossen  Ge&ssen  und  Nerven  gelagert  und  beginnt 
erst  in  Höhe  des  3.  Lufbröhrenringes.  —  Die  Gestalt  bdder  Lappen 
ist  länglich  oval,  die  Breite  beträgt  7  mm,  die  Dicke  3  mm,  während 
die  Länge  rechts  26  mm,  links  nur  17  mm  ist.  — 

Vom  medialen  Bande  des  unteren  Endes  des  linken  Lappens 
zieht,  breitspurig  entspringend,  ein  Strang  von  Drüsensubstanz  naph 
oben  bis  in  Höhe  des  4.  Tracheahinges.  Er  entfernt  sich  von  der 
medialen  Kante  des  entsprechenden  Lappens  nur  wenig,  verjüngt 
sich  aber  caudalwärts  ziemlich  stark.  Wir  haben  hier  wohl  einen 
Loöus  pyramidalis  y  der  von  einer  der  beiden  Schilddrüsenhälften 
seinen  Ursprung  nimmt. 

^  Zu  bemerken  wäre  vielleicht,  dass  die  Entfernung  von  -Zungenbein  resp. 
Kehlkopf  und  oberer  Thoraxapertnr  hier  sehr  gering  ist. 


Digitized  by 


Google 


10  Otto:  [42 

Ein  eigentlicher  Isthmus  ist  nicht  Torhanden;  es  liegt  jedodi 
ein  etwa  linsengrosses  Drüsenkörperchen  ventral  auf  dem  3.  Tracheal- 
ringe y  das  die  Verbindung  zwischen  beiden  Lappen  herstellt,  mit 
letzterem  aber  anscheinend  nur  bindegewebig  verbunden  ist.  Mikro* 
skopisch  können  wir  jedoch  eine  schmale  Brücke  von  Drüsensubstanz 
erkennen;  die  wenigstens  den  rechten  Lappen  mit  diesem  Drüsen- 
körperchen  verbindet.  — 

Das  vordere  Mediastinum  zeigt  nur  spärliches  Fettgewebe; 
Spuren  von  wirklichem  Thymusgewebe  fehlen  vollständig.  — 

Soweit  meine  eigenen  Befunde,  denen  ich  in  Kürze  einige  litte- 
rarische Notizen  beifugen  möchte. 

Meckel  (53)  und  Cuvieb  (16)  schildern  die  Schilddrüse  des 
„Känguruhs^  als  auffallend  klein  im  Yerhältniss  zur  Grösse  des 
Thieres  (vgl.  die  Befunde  bei  Macropus  giganteus);  der  erstgenannte 
Autor  macht  auch  noch  genauere  Angaben  über  Gestalt  und  Lage 
bei  Känguruh  rattus  (Hypsiprymnus  murinus  Illig?)  und  K^maxi-' 
mus  (M.  giganteus  Shaw),  wo  beide  Lappen  seitlich  bei  dem  erst- 
genannten,  bei  K.  maximus  sehr  weit  nach  hinten,  im  Bereich  der 
fünf  obersten  Tracheairinge  hegen,  um  nach  unten  zu  zu  conver- 
giren  und  durch  keinen  Isthmus  verbunden  zu  sein.  —  Ebenso 
spricht  Siebold-Stannius  (63)  den  meisten  Beutlem  einen  Isthmus 
ab.  —  Nach  Owen  (60)  bildet  die  Schilddrüse  bei  Dasyurus  ma- 
krurtis  (Beutelmarder)  ebenso  wie  bei  PhalangUta  fuliginosa  (Kusu) 
zwei  Körper  von  der  Grösse  einer  Pferdebohne  (horse-bean),  die 
beim  Kusu  durch  ein  fadenförmiges  Bändchen  auf  dem  2.  Tracheai- 
ringe vereint  sind.  Beim  Wombat  sind  diese  Drüsenkörper  lang- 
gestreckt und  reichen  von  der  Cartilago  thyreoidea  bis  zum  17.  Luft- 
röhrenringe beiderseits.  Tiefer  liegen  sie  beim  Kaola,  vom  9.  bis 
10.  Ringe  ab  (extendiug  from.  .  .).  Relativ  klein  ist  die  Drüse  beim 
Känguruh.  — 

Was  die  Tiiymus  betrifft,  so  verweise  ich  zunächst  auf  die 
der  Einleitung  beigefügte  Anmerkung  und  gebe  die  Befunde  von 
J.  Simon  (65)  in  Kürze  wieder:  Bei  Dirielphis  Opossum  (D.  virginiana 
Shaw)  sind  es  zwei  symmetrische  Lappen,  unten  breiter  als  oben. 
Ihr  verticaler  Durchmesser  ist  der  grösste.  Sie  bedecken  das  obere 
Drittel  des  Pericards  und  reichen  bis  zum  Oberrand  des  Stemums. 
Bei  Perameles  obesus  (?)  ist  die  Drüse  dünner,  bedeckt  aber 
die  obere  Hälfte  des  Herzbeutels  und  reicht  nach  oben  über  die 
Thoraxapertur.  BeträchtUche  Spuren  einer  Thymus  finden  sich 
auch    noch    bei    erwachsenen    Exemplaren  von    Phalangisla  faci- 


Digitized  by 


Google 


43]      BsiTRleB  ZÜB  VEROLSICBJEMDBN  ANATOMIB  DER  GLANDULA  THTREOIDBA  STO.     1 1 

frong  (?)  im  MediastinuiDy  von  Ph,  vulpina  (Desm.),  von  Didelphys 
pigmaea  (?)  etwas  über  dem  Herzen  auf  den  Gefassen.  —  Bei  einer 
jungen  Kängarnhratte  sind  es  zwei  nebeneinander  liegende  Lappen, 
etwas  höher  als  das  Pericard.  Dreigetheilt  und  etwas  über  dem  Herzen 
ist  die  Thymus  beim  Fötus  des  Känguruhs  (Macropus  major).  — 
Auf  letzteres  bezieht  sich  auch  die  bei  Owen  sich  findende,  ähnlich 
lautende  Notiz. 

in.  Cetacea« 

Obgleich  Hunter  ^  angiebt,  er  habe  bei  Cetaceen  nie  etwas  der 
Schilddrüse  Aehnliches  gefunden,  glaubt  Meckel  (53),  eine  solche 
bei  Delphinut  Phocaena  (Ph.  communis  Less.)  gefunden  zu  haben 
und  zwar  bei  einem  8  Zoll  langen  Fötus;  sie  war  Y>  Zoll  breit,  2  Zoll 
dick  und  hoch  und  überall,  sowohl  zu  beiden  Seiten  als  in  der  Mitte 
Tor  der  Luftröhre  von  gleicher  Höhe  und  Dicke  und  die  ganze  Luft- 
rohre bis  auf  einen  kleinen  Theil  ihres  hinteren  Bogens  umgebend. 
Im  Gegensatz  hiezu  besteht  nach  Cüvier  (16),  Carüs  (11),  ebenso 
Siebold-Stannius  (63)  die  Thyreoidea  bei  Delphinus  und  Phocaena 
aus  zwei  vollständig  getrennten  Lappen ;  jedoch  ist  hierbei  nicht  zu 
ermitteln,  in  wie  weit  die  Angaben  der  genannten  Autoren  von  ein- 
ander abhängig  sind.  Cuvier  bemerkt  noch,  dass  die  Drüse  an 
der  Luftröhre  hing,  dem  Oberrand  des  Brustbeins  gegenüber,  ziemlich 
weit  vom  Larynx  entfernt.  —  Türner  (68)  und  Bopp  (3)  schliessen 
sich  Meckel  an:  die  Drüse  liegt  der  vorderen  und  seitlichen  Fläche 
der  Trachea  an,  an  deren  oralem  Ende,  und  erstreckt  sich  auch 
noch  etwas  nach  oben  auf  die  Cart.  cricoidea,  diese  seitlich  be- 
deckend. — 

Wie  Turner  (68)  giebt  auch  J.  Simon  (65)  eine  Abbildung 
der  Drüse  beim  Delphin ;  doch  zählt  Letzterer  die  Drüsenkörper  der 
Thyreoidea  zur  Thymus.  — 

Die  Thymus  ist  bei  Delphinus  Delphis  nach  Simon  (66)  mit 
einem  kleinen  Theile  im  Thorax  gelagert,  von  wo  aus  zwei  Homer 
seitlich  von  Trachea  und  Oesophagus  in  enger  Verbindung  mit  den 
Wirbeln  (weit  dorsal)  bis  in  die  Nähe  des  Kehlkopfes  emporsteigen, 
um  sich  dort  ventral  wendend  breiten,  über  die  Vorderfläche  der 
Trachea  ziehenden  Drüsenmassen  anzulegen^.  —  Eine  ähnliche,  aber 


>  Vgl  Meckel,  Abhandlangen  (53). 

*  Diese  ,,über  die  Vorderfläche  der  Luftröhre  ziehenden  Driisenmassen** 
sind  wohl  richtig  von  Turner  (68)  als  61.  thyreoidea  erkannt,  während  sie 
Smon  (96)  für  „Thymus"  hält  (vgl.  oben). 
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auBfUhrlichere  Beschreibung  der  Thymus  giöbt  Tubker  bei  Pbo- 
caena  communis.  — 

Bei  Balaena  mysUcettis  (Bartenwal)  unterscheidet  Simon  zwei 
^pericardiac  lobes^ ;  Ton  dem  rechten  grösseren  geht  ein  Strang  Tom 
Drttsengewebe  direct  dorsal,  den  Arcus  Aortae  kreuzend,  zwischen 
Anonyma  und  Carotis  sinistra  bis  zur  Trachea,  um  sich  dann 
weiter  oralwärts  in  2  Hörner  zu  theilen.  Der  linke  „pericardiac 
lobe^  scheint  nur  ein  accessorischer  Lappen.  — 

Owen  citirt  eben  J.  Simon. 


Mcricoth^r- 


M.stemthtli^n 


IV.  Bruta  (Edentata). 
Der  Dasypus  cillosus  <f  (Desm.)  (Borstengürtelthier),  der  mir 
aus  dieser  Ordnung  zur  Verfügung  stand,  war  leider  an  der  vorderen 

Halsgegend  etwas  beschädigt,  und  ich 
muss  desshalb  von  einer  Beschreibung 
der  oberflächlichen  Muskulatur,  die 
vielleicht  erwünscht  wäre,  Abstand 
nehmen.  Die  Gegend  der  Schilddrüse 
ist  nicht  beschädigt.  — 

Auch  hier  erscheint  die  GL  thy- 
reoidea  (Fig.  2)  theilweise  bedeckt 
durch  die  vorderen  Halsmuskeln  und, 
im  unteren  Theil,  noch  etwas  durch  den 
M.  sternocleidomastoideus;  das  obefe 
GUhynms  Eudc  der  Drüse  ist  beiderseits  in  dem 
durch  die  Divergenz  genannter  Mus- 
keln entstehenden,  oralwärts  offenen 
Winkel  sichtbar.  Doch  bedecken  die 
Unterkieferdrüsen,  wenn  auch  nur 
wenig,  das  genannte  Drüsenende.  — 
Beide  Schilddrüsenhälften  lie- 
gen oral  weit  nach  dem  Dorsum  zu, 
auf  der  prävertebralen  Muskulatur, 
und  schieben  sich,  den  ünterrand  der  Cart.  thyreoidea  berührend, 
zwischen  Kehlkopf  einer-,  sowie  Gefäss-  und  Nervenstämme  des 
Halses  andrerseits.  Caudalwärts  convergiren  sie  und  lagern  so  zu- 
erst seitlich  der  Trachea,  dann  deren  ventraler  Fläche  an,  welch' 
letztere  im  Bereich  des  6. — 10.  Tracheairinges  (der  10.  Ring  ist  in 
Höhe  der  Brustapertur)  von  den  vereinigten  Drüsenhälften  bedeckt 
ist.     Der  Vereinigungsstelle  sitzt  eine  mit  der  Spitze  oralwärts  ge- 


Fig.  2. 
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lichtete,  dreiseitige  Pyramide  auf,  deren  Höhe  4  mm,  deren  Breite 
an  der  Basis  7  mm  beträgt.  —  Die  seitiichen  Drüsenkörper  sind 
33  mm  lang  nnd  haben  an  der  dicksten  Stelle  6  mm  im  Durch- 
messer; auf  dem  Durchschnitt  sind  sie  annähernd  kreisrund.  Ihre 
Gestalt  ist  wnrstförmig,  wobei  sich  besonders  der  linke  Lappen 
nach  oben  stark  verjüngt;  der  rechte  Lappen  ist  von  hinten  nach 
fome  etwas  plattgedrückt.  —  Die  g^nze  Drüse  zeigt  ein  granu- 
lirtes  Aussehen.  — 

Das  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  Lappen  aufsitzende 
Pyramidchen  ist  wohl  als  Lobus  pyramidalis  anzusprechen,  der  ja 
in  ausgesprochenem  Maasse  auch  beim  Menschen  beobachtet  wird 
und  ebenso  auch  bei  Thieren  sich  vorfindet  (Ratte ^  Katze*,  vergl. 
auch  Didelphys  azarae).  — 

Reste  der  Thymus  finden  sich  noch  auf  den  Ursprüngen  der 
grossen  Gefasse  und  der  oberen  Partie  des  Herzens  (s.  Fig.  2), 
etwas  links  von  der  Medianlinie:  Es  sind  zwei  etwas  unterhalb  der 
Brustapertur  sich  vereinigende  platte  Drüsenläppchen,  die  kaum 
2  mm  dick,  rechts  10,  links  18  mm  lang  sind.  Ihre  Farbe  ist 
gelblich-weiss;  die  Lappung  ist  nur  wenig  ausgesprochen.  — 

Sämmtliche  Untersucher  bestreiten  bei  den  Edentaten 
das  Vorhandensein  einer  Portio  intermedia,  so  auch  Meckel  (63), 
der  bei  Bradypus  tridactylus  (B.  pallidus  Wagn.)  beide  Schilddrüsen- 
hälften als  durchaus  getrennt  im  Bereich  der  5  ersten  Tracheai- 
ringe mit  Convergenz  nach  unten  beschreibt.  Aehnliche  Angaben 
macht  Bopp  (9)  für  Dasypus  (speciell  Tatu  novemcinctatus  —  D.  peba 
Desm.),  Bradypus  und  Orycteroptis  (speciell  0.  capensis  Geoffr.) 
und  nennt  bei  letzterem  die  Drüsenhälften  sehr  schmal,  wurm- 
formig.  — 

Von  der  Thymus  der  Edentaten  bringt  J.  Simon  (65)  Ge- 
naueres. Nach  ihm  ist  bei  Bradypus  tridactylus  der  Brusttheil  stark 
entwickelt,  er  hegt  auf  der  Herzbasis,  umgreift  die  grossen  Gefasse 
und  passt  sich  dem  Arcus  Aortae  an;  der  Halstheil  reicht,  seit- 
lich von  Trachea  und  Oesophagus  bis  zur  halben  Höhe  der  Luft- 
röhre und  hängt  mit  dem  Brusttheil  nur  durch  eine  sehr  dünne 
Üommissur  zusammen.  Die  Verhältnisse  gestalten  sich  ähnlich 
bei  Dasypus  sexcinctus,  nur  ist  der  Cervicaltheil  kleiner.  Beim 
Fötus  von  Orycteropus  capensis  sind  es  2  symmetrisch  dreieckige 
Lappen,  die  getrennt  auf  der  oberen  Hälfte  des  Pericards  liegen. 


CHRisTiAin.  '  Leobkdrk. 
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Eigenthümlicb  gestaltet  ist  die  Drüse  bei  Myrmecophaga  ßtbais; 
sie  bildet  dort  ein  Dreieck ,  dessen  Spitze  auf  der  Herzbasis  mht, 
dessen  Basis  nach  oben  bis  zum  Ursprung  des  Halses  reidit. 
Aehnlich  wie  beim  Fault  hier  (s.  o.)  ist  die  Thymus  bei  Monis 
(Pangolik);  sie  liegt  dort  keilförmig  zwischen  den  beiden  Blattern 
der  Pleura  mediastinalis. 

V.  Perissodaotfla. 

Da  mir  hier  Material  zu  eigenen  Untersuchungen  fehlte,  beginne 
ich  gleich  mit  der  Notiz,  die  Owen  über  die  Schilddrüse  des  Rhino- 
c  e  r  0  s  bringt.  Er  schildert  beide  Lappen  vereint  durch  ein  dünnes, 
schmales  Band,  „continued  between  their  hinder  ends  obliquallj  acro^ 
the  trachea.^  Jeder  Drüsenkörper  ist  langgestreckt,  annähernd 
dreieckig  und  reicht  von  den  Seiten  des  Kehlkopfes  herab  bis  zum 
4.  Trachealring,  im  Verlauf  nach  unten  zu  kleiner  werdend.  „  A  small 
compact  yellow  body*  was  attached  to  the  thyroid  at  the  point  of 
emergence  of  the  vein."  — 

Von  der  Schilddrüse  des  Pferdes  geben  Ellekberger  und 
Müller  (19)  eine  genaue  Schilderung.  Nach  ihnen  hat  die  Drüse 
die  Gestalt  einer  Pflaume  oder  Kastanie,  und  sind  beide  Lappen 
durch  einen  bindegewebigen,  entweder  direct  quer  oder  in  caudal- 
wärts  convexem  Bogen  von  einer  Seite  zur  anderen  ziehenden  Isth- 
mus verbunden,  der  die  Fortsetzung  ihrer  unteren  Enden  ist.  Nach 
Frank  (23)  ist  die  Lage  der  Drüsenkörper  eine  wechselnde  und 
könne  diese  zum  7.  ja  10.  Luftröhrenknorpel  und  tiefer  herah- 
reichen.  (Owen  fand  den  Isthmus  („slender  band")  in  Höhe  d^ 
2.  Tracheairinges.)  —  Beim  Esel  sollen  beide  Drüsenhälften  kleiner 
sein  als  beim  Pferde,  jedoch  der  Isthmus  stärker  (Owen,  Guiard 
u.  A.).  - 

Allgemeinere  Angaben  über  die  Schilddrüse  bei  Solipediern 
machen  Cuvier  (16),  der  sie  als  ziemUch  stark^  nicht  sehr  lang- 
gestreckt, und  die  beiden  Hälften  getrennt  und  ziemlich  weit  Tom 
Kehlkopf  entfernt  beschreibt,  dann  Cauveau-Arloing  (12),  der  die 
seitlichen  Lappen  mehr  genähert  und  kleiner  als  bei  Wiederkäuern, 
Fleischfressern,  Dickhäutern,  sowie  oft  durch  einen  Isthmus  ver- 
bunden schildert,  und  endlich  Carüs  (11).  Die  Angabe  des  letzt- 
genannten Forschers  ist  interessant:  es  soll  nämlich  bei  erwachsenen 
Einhufern  kein  Isthmus  vorhanden  sein,  während  bei  Föten  oder 
ganz  jungen  Thieren  die  beiden  Lappen  bald  massiger,  bald  zu  einer 

'  Ist  vieUeicht  ein  Epithelkörperchen. 
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einzigen  Masse  vereinigt  (confondus)   sind.  —  Ich  werde  weiter 
unten  bei  den  CarniTora  auf  diesen  Punkt  näher  eingehen.  — 

Der  Thymus  weist  Owen  (60)  beim  Bhinoceros  die  gewöhn- 
liche Lage  an;  sie  reiche  nur  wenig  auf  den  HJals  über.  —  Beim 
Pferd^  folge  ich  der  bei  Fbank  und  Elleüibebgbr-Müller  (19) 
gegebenen  Darstellung.  Das  genannte  Organ  soll  hier  2 — 27»  Jahre 
nach  der  Geburt  meistentheils  bis  auf  geringe  Beste  geschwunden 
sein.  ^Mit  ihrem  dickeren,  abgerundeten  Theil  liegt  die  Thymus 
ventral  anf  der  Trachea  und  den  grossen  Gefassen  und  reicht  bis 
zum  Herzbeutel.  Mit  zwei  dünnen.  Lappen,  die  in  der  Brusthöhle 
dicht  nebeneinander  liegen,  tritt  sie  medial  neben  den  beiden  ersten 
Bippen  aus  der  Brusthöhle  heraus,  liegt  dann  ventral  und  seitlich 
an  der  Luftröhre  und  reicht  je  nach  dem  Alter  mehr  oder  weniger 
kopfwärts;  je  jünger  das  Thier,  um  so  länger  die  Hals- 
schenkel." — 

YI.  Artiodaotyla. 

A.  Non  ruminantia  (Bunodonta)  Obesa  und  Suina. 
Die  eigenen  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  einen  Embryo 
des    Nilpferdes,    Hippopotamus   amphibiu^  (L.)   9  (K.  L.  38  cm, 
S.  L.  8  cm).     Es  sei  mir  hier  gestattet, 
auch  der  Muskulatur  der  vorderen  Hals- 
gegend eine  Beschreibung  zu  Theil  werden 
zu  lassen,  da,  wie  ich  aus  der  Arbeit  von 
HüMPHRY*  zu  schliessen  geneigt  bin,   die 
Angaben    des   eben    genannten   Forschers 
und  die  von  Gratiolet  und  Alix  etwas 
differiren. 

Unter  der  Haut  erscheinen  ziemlich  gut 
entwickelt  die  Fasern  eines  Platysmas,  die 
von  der  Nacken-  und  vorderen  und  seit- 
lichen Schultergegend  zu  Kinn  und  Wange 
heraufziehen,  um  dort  im  subcutanen  Binde- 
gewebe zu  endigen.  Schon  früh  streben  die 
medial  gelegenen  Fasern  einem  Insertions- 

punkte  in  der  Höhe  des  Kehlkopfes  zu,  wo  sie  sich  in  die  Fasern 
des  M.  subcutaneus  colli  (Hümphry),   der  vielleicht  eher  M.  con- 

'  Auch  J.  Simon  bringt  eine  Abbildung  und  Beschreibung  der  Thymus 
des  Pterdes. 

'  Humphrt:  Ou  the  disposition  of  muscies  in  vertebrate  animals.  Journal 
of  Anat.  and  Phys.  Bd.  6  (1871—72),  pag.  292. 
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strictor  colli  zu  nennen  wäre,  einsenken.  Der  letztgenannte  Muskel 
zieht  quer  über  die  Vorderfläche  des  Halses,  Ton  der  Fascia  paroti- 
deo-masseterica  und  auch  noch  etwas  von  der  Gegend  hinter  dem 
Ohr  entspringend  von  einer  Seite  zur  anderen;  er  ist,  wie  auch  alle 
folgenden  Muskeln,  auffallend  dick  (etwa  1 — 1,5  cm,  während  das 
oben  beschriebene  Platysma  nur  1 — 2  mm  dick  ist)  und  zeigt  sich  in 
der  Medianlinie  des  Halses  bindegewebig  unterbrochen.  Sein  oralwärts 
gelegener  Rand  ist  mit  dem  vom  Zungenbein  ausgehenden  Fasden- 
blatt;  das  die  vom  Bonn  zur  Brust  ziehenden  Muskeln  unterbricht, 
bindegewebig  verbunden  (vergl.  die  von  Gratiolet  so  benannte 
„raph6  soushyo'idien^;  das  „subhyoYdean  Septum^  von  Humphry). 
Von  diesem  Fascienblatt  und  auch  vom  Basihyale  entspringend 
zieht  zum  Unterrand  des  Unterkiefers  mit  leichter  Divergenz  seiner 
Fasern  der  M.  hyomentalis^,  um  sich  seitlich  von  der  Symphyse  zu 
inseriren.  —  Die  directe  Fortsetzung  dieses  Muskels  caudalwärts 
sind  die  Mm.  omohyoideus  und  stemohyoideus,  welche  im  oberen 
Drittel  ihres  Verlaufes  einen  einheitlichen  Muskel  bildend  nach  unten 
hin  divergiren.  Die  3  letztgenannten  Muskeln  inseriren  ebenso  an 
dem  erwähnten  Fascienblatt  wie  am  Basihyale.  — 

Eng  an  den  M.  hyomentalis  schliesst  sich  bei  parallelem  Faser- 
verlauf der  M.  biventer  an.  Derselbe  entspringt  etwas  lateral  vom 
Processus  styloideus  und  inserirt  sich  seitlich  vom  M.  hyomentalis 
am  Unterkiefer  bis  zum  Angulus.  Er  zeigt  eine  schwach  aus- 
gesprochene bindegewebige  Inscriptio^  Der  vor  derselben 
liegende  Theil  des  Muskels  wird  wie  auch  der  M.  hyomen- 
talis vom  Ramus  mylohyoideus  V  versorgt.  Die  genannte 
Inscriptio  betrachtet  Humphry  als  einen  Theil  des  „subhyoidean" 
Septums,  den  vorderen  Biventerbauch  als  den  M.  hyomentalis  in 
seiner  lateralen  Portion  und  führt  dann  weiter  aus:  der  Umstand, 
dass  bei  verschiedenen  Thieren  der  M.  biventer  bald  mehr  dem 
Winkel  des  Unterkiefers,  bald  mehr  der  Symphyse  genähert  ent- 
springe, sei  damit  zu  erklären,  dass  eben  verschiedene  Theile  des 
M.  hyomentalis  den  vorderen  Biventerbauch  bilden.  Die  Inscriptio 
zeige  den  Zusammenhang  an  zwischen  tiefer  oder  „mastoid*^-  und 
hoher  oder  „hyomental"-Schicht,  welche  beide  den  M.  biventer  aus- 
machen. Zum  Schlüsse  heisst  es  dann:  „The  byomental  portion  of 
the  Biventer  is  a  part  of  the  superficial  brachiocephalic  Stratum 

^  Ein  M.  hyomentalis  ist  nach  Macalister  auch  bei  den  Fledermäusen 
vorhanden. 

'  Nach  HuHPmiT  bestreiten  Gbatiolet  und  Aldl  eine  solche. 
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and   the  mastoid  portion  behind  the  inscription  is  a  derivate  from 
the  deep  brachiocephalic  Stratum.^ 

Soweit  die  Verhältnisse  der  Muskulatur. 

Die  Schilddrüse;  erst  nach  vollständiger  Entfernung  der 
langen  Halsmuskeln  sichtbar,  liegt  der  ventralen  Fläche  der  Trachea 
im  Bereich  des  9. — 14.  Tracheairinges  (s.  Fig.  4)  auf,  direct  ober- 
halb der  Brustapertur.  —  Ihr  unteres  Ende  ist  von  der  sich  eben 
dort  in  zwei  seitliche  Homer  theilenden  Thymus  bedeckt,  während 
A.  carotis  communis  dextra  und  sinistra  die 
Drüse  seitlich  flankiren.  Das  ganze  Gebilde 
besitzt  etwa  die  Gestalt  eines  Tropfens  (spitze- 
res Ende  oralwärts  gerichtet);  seine  Länge  be- 
trägt 18  mm,  die  Breite  6  mm,  die  Dicke  an- 
nähernd ebensoviel.  Die  Farbe  ist  gelbbraun- 
eine  acinöse  Structur  oder  Lappung  ist  nicht 
zu  erkennen. 

Die  Thymus,  mit  ihrer  Hauptmasse  im 
vorderen  oberen  Mediastinum,  ist  deutlich 
kleingelappt.  Das  die  4  Hauptlappen  ver- 
bindende Mittelstück  liegt  nahe  der  oberen 
Brustapertur  in  Höhe  des  13. — 16.  Tracheai- 
ringes ventral  der  Luftröhre  auf.  Von  hier 
aus  streben  die  beiden  Lappen  (Seitenhörner) 
des  Halstheils  oralwärts,  auf  den  Blutgefässen 
hegend  und  seitlich  die  Gl.  thyreoidea  um- 
greifend; sie  reichen  rechts  bis  zum  11. — 12., 
links  bis  zum  10.  Trachealring.  Ein  kleines,  in 
Höhe  des  8.  Trachelringes  gelagertes  Drüsen- 
körperchen  ist  durch  einen  derben  Bindegewebsstrang  mit  der  Spitze 
des  linken  Thymushomes  verbunden.  —  Das  etwa  linsengrosse  Ge- 
bilde, welches  zwischen  5.  und  6.  Luftröhrenring  ventral  der  Trachea 
aufliegt,  erinnert  in  seinem  Bau  an  die  Thyreoidea;  doch  ist  es  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  in  der  That  Schilddrüsengewebe  vorliegt.  — 
Der  rechte  Lappen  des  Brusttheües  der  Thymus  ist  bedeutend  stärker 
entwickelt  als  der  linke;  er  besitzt  etwa  die  Gestalt  einer  dreiseitigen 
Pyramide,  die  mit  der  Spitze  mit  dem  Mittelstück  eine  Verbindung 
eingeht.  Der  linke  Lappen  ist  kaum  halb  so  gross  als  der  rechte 
und  breit  mit  dem  Mittelstück  verbunden^  (s.  Fig.  4). 


AcaroÜ 


l'Glthtfrotd' 


-6Lthyftv, 


Fig.  4. 


*  Die  Brusteingeweide  waren  bei  dem  Nilpferd-Embryo  entfernt,  wessbalb 
Berichte  X.   Heft  1.  4 
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Sus  europaetu  Pall.  9  juv.  (Wildschwein),  K.  L.  36  cm,  S.  L. 
5  cm,  zeigt  ganz  analoge  Verhältnisse,  wie  das  Nilpferd.  —  (Rg-  5-) 

Die  Hörner  des  mächtig 
entwickelten  Halstheiles  der 
Thymus  sind  direct  nach  Ab- 
tragung der  Hautmuskulator 
sichtbar,  und  zwar  erscheinen 
sie  zwischen  den  langen  vorderen 
Halsmuskeln  und  dem  M.  stemo- 
cleidomastoideus  als  platte,  deut- 
lich gelappte  Drüsenstränge.  — 
Die  GL  thyreoidea  stellt 
auch  hier  einen  einheitlichen 
Drüsenkörper  im  Bereich  des 
3. — 9.  Luftröhrenringes  dar, 
der,  etwa  mit  einer  etwas  lang- 
gestreckten Haselnuss  (Spitze 
oralwärts)  vergleichbar,  der 
Ventralfläche  der  Trachea  auf- 
liegt. Auf  dem  Durchschnitt 
beinahe  kreisrund  (57'  mm  im 
Durchmesser)  ist  er  10  mm 
lang.  Seitlich  umfassen  ihn  die 
aufsteigenden  Hörner  des  Hals- 
theiles der  Thymus.  — 

Die  Thymus,  besonders 
stark  im  Halstheil  entwickelt,  liegt  auch  noch  mit  einem  grossen 
Theil  ihrer  Masse  im  vorderen,  oberen  Mediastinum,  zwischen  Herz- 
basis und  oberer  Thoraxapertur,  wobei  die  Drüsenmasse  auch 
noch  Unks  seitUch  die  Stämme  der  grossen  Gefässe  umfasst.  Von 
hier,  dem  eigentlichen  Stammtheil  aus,  ziehen  auch  caudalwärts  zwei 
platte  Ausläufer,  die,  bis  zur  Mitte  des  Herzens  reichend,  auf  der 
ventralen  Fläche  des  letzteren  lagern.  —  Von  den  beiden  Hörnern 
des  Halstheiles  ist  das  linke  Hom  in  continuirUchem  Zusammenhang 
mit  der  Hauptmasse  der  Drüse  im  vorderen  Mediastinum,  während 
das  rechte  Hörn  sich  nur  an  diese  anlagert  und  mit  ihr  binde- 
gewebig verbunden  ist.  —  Die  Drüsenschenkel  stellen  platte  band- 


Fig.  5. 


mir  eine  genauere  Beschreibung  der  61.  thymus  gerade  hinsichtlich  ihres  Lage- 
verhältnisses zu  diesen  nicht  möglich  war. 
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artige  Gebilde  dar  und  reichen  bis  znm  Oberrand  der  Cartilago  thy- 
reoidea;  links  biegt  sich  dieses  Drüsenband  noch  rechtwinklig  nach 
dem  Dorsom  zu  um  und  endigt  dann  leicht  sich  verdickend; 
rechterseits  rerjüngt  es  sich  allmählich  in  Höhe  des  Larynx;  die 
Breite  beträgt  im  Durchschnitt  4  mm,  die  Dicke  2 — 3  mm.  Die 
ganze  Drüse  zeigt  eine  ausgesprochene  Lappung. 

Wenig  Terschieden  hiervon  sind  die  Befunde  bei  Sus  scrofa 
domeMca  (L.).  Die  Embryonen ,  die  mir  zur  Verfügung  standen, 
hatten  16  cm  E.  L.  und  3  cm  S.  L.  (Nackensteisslänge  12  cm.)  Auf 
die  Befunde  bei  erwachsenen  Thieren  gehe  ich  erst  weiter  unten  näher 
ein,  wo  ich  die  bei  Ellenberger  und  Müller  (19)  gefundenen  An- 
gaben über  Thyreoidea  und  Thymus  beim  Schweine  bringe.  — 

Die  Glandula  thyreoidea  der  erwähnten  Embryonen  lag  grössten- 
theils  nur  wenig  oberhalb  der  Brustapertur  ventral  der  Trachea  auf ' 
und  zwar  dem  Kehlkopf  bald  mehr,  bald  weniger  genähert,  in  Höhe 
des  3. — 9.  resp.  4.— 10.  Trachealrings.  Die  Drüse  war  ein  einheit- 
licher compacter  Körper,  der  sich  nach  oben  und  unten  etwas  zu- 
spitzte, 6  mm  lang,  4  mm  breit  und  3 — 4  mm  dick  war.  Die  lateralen 
Partien  und  das  untere  Ende  sind  bedeckt  von  den  aufsteigenden 
Drüsenschenkeln  der  Halsthymus.  —  Letztere  knäuelformig  unter 
und  etwas  hinter  dem  Unterkieferwinkel  beiderseits  beginnend,  da, 
wo  Biventer  und  Stemodeidomastoideus  zusammenstossen,  zieht  von 
dort  aus  als  dünner  rundlicher  Drüsenstrang  seitlich  von  Kehlkopf 
und  Trachea  auf  den  grossen  HalsgefSssen  und  Nerven  herab,  um 
sich  dann  auf  der  Trachea  je  mit  dem  Drüsenzug  der  anderen 
Seite  zu  vereinigen  und  nach  der  Vereinigung  sich  immer  mehr  ver- 
jüngend ins  vordere  Mediastinum  hinabzuziehen.  Dort  tritt  der 
nunmehr  ganz  dünne,  fadenförmige  Drüsenstrang  mit  der  Hauptmasse 
der  Drüse  in  Verbindung,  die  besonders  links  von  der  Mittellinie 
auf  den  Ursprüngen  der  grossen  Gefässe  liegt  und  diese  auch  noch 
dorsal  auf  der  linken  Seite  umgreift.  Zwei  getrennte  plattere 
Lappen  reichen  von  hier  aus  bis  zur  Vorhof -Ventrikelgrenze;  der 
rechte  Lappen  liegt  genau  in  der  Medianlinie,  der  linke  Unks  von 
dieser  der  ventralen  Fläche  der  Vorhöfe  auf.  —  Die  Lappen  des 
Brusttbeils  der  Thymus  sind  10  mm,  die  Schenkel  des  Halstheils 
40  mm  lang.  — 

Aehnlich  sind  die  Befunde  bei  älteren  Thieren,  was  die  Gl.  thy- 
reoidea  anbelangt.  Nach  Ellenberger  und  Müller  liegen  beide 
Schilddrüsenhälften  so  nahe  beieinander,  dass  sie  ein  zusammen- 
hängendes,  nicht  gelapptes,   glattes,   dunkebrothes  Organ  von  ca. 
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4— 4V«  cm  Länge,  2 — 27«  cm  Breite  und  7« — ^  cm  Dicke  bilden, 
welches  sich  an  beiden  Enden  etwas  verschmälert  und  an  der  ven- 
tralen Seite  der  Trachea,  bedeckt  von  den  Mm.  stemo-hyoideus  und 
-tbyreoideus  liegt.  Cranial  stösst  die  Drüse  an  den  Ringknorpel,  vom 
Schlünde  bleibt  sie  jederseits  1 — V/%  cm  entfernt.  Hiezu  möchte 
ich  bemerken^  dass  ich  bei  den  von  mir  selbst  untersuchten  Thieren 
ähnliche  Verhältnisse  fand  bis  auf  die  Lage,  die  meist  entfernt  vom 
Cricoid  analog  der  bei  Embryonen  war,  auch  möchte  ich  der  Drüse 
eine  geringe  Lappung  nicht  ganz  absprechen. 

üeber  die  Thymus  lauten  die  Angaben  der  genannten  Autoren 
wenig  bestimmt:  „Sie  sei  zweischenkelig  und  sehr  gross  etc."  — 
Simonis  .  Angaben  stimmen  ganz  mit  den  meinigen  überein.  — 

Einigermassen  überraschend  sind  die  Befunde  bei  Dicotyle^ 
lorquatus  (Cüv.)  9  (Warzenschwein)  juv.,  K.  L.  22  cm,  S.  L.  1  cm, 
der  ganz  andere  Verhältnisse  als  die  eben  bei  Nilpferd  und 
Schwein  geschilderten  aufweist.  —  Die  GL  thyreaidea  ist  hier 
wieder  zweilappig  seitlich  von  Trachea  und  Kehlkopf  gelagert. 
Oralwärts  dem  Schildknorpel  und  M.  cricothyreoideus  anliegend 
reicht  sie  länglich  gestreckt  herab  bis  zum  3.  Tracheairinge.  Die 
Lappung  ist  stark  ausgesprochen,  ebenso  die  acinöse  Structur  (im 
makroskopischen  Sinne).  Den  unteren  Enden  beider  Hälften  ist 
noch  ein  kleines  Drüsenkörperchen  angelagert,  das  rechterseits  etwa 
von  Linsengrösse,  linkerseits  von  Stecknadelkopfgrösse  ist;  die 
Länge  beider  Lappen  beträgt  15  mm,  die  Breite  3  mm  durchweg, 
die  Dicke  2  mm.  Zwischen  dem  2.  und  3.  Luftröhrenringe  zieht  ein 
5  mm  langes,  2  mm  breites  und  ebenso  dickes  Bändchen  von  Drüsen- 
substanz von  einer  Seite  zur  andern  und  verbindet  beide  Lappen.  — 

Von  einer  Beschreibung  der  Gl.  thymus  muss  ich  absehen,  da 
dieselbe  theilweise  bei  Herausnahme  der  Brusteingeweide  schon  vor- 
her mit  entfernt  worden  war.  Doch  fanden  sich  noch  Reste  derselben 
dicht  oberhalb  der  Thoraxapertur.  —  Nach  Simon  ist  die  Thymus 
beim  Pekari  (Warzenschwein)  annähernd  analog  gestaltet  wie  bei 
anderen  Thieren  dieser  Ordnung,  nur  die  „Halshömer"  scheinen  von 
übermässiger  Länge  und  sind  wieder  nach  unten  umgeschlagen,  nach- 
dem sie  die  äusserste  Höhe  erreicht  haben.  — 

B.  Ruminantia  (Selenodonta). 
Bei  den  Wiederkäuern  unterziehe  ich   die  Verhältnisse   von 
Thyreoidea  und  Thymus,  wie  sie  sich  bei  Embryonen  von  Certus 
capreolus  L.  und  Ovis  aries  L.  vorfinden,  einer  genaueren  Betrachtung. 
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Cervus  capreohis  (L.)  Embryonen  von  15 — 17  cm  K.  L.  und 

2  cm  S.  L.  (Nackensteisslänge  11—12  cm).  Die  rundlich-OTalen 
Schilddrüsen  half  ten  liegen  hier  seitlich  der  Cartilago  cricoidea 
nnd  der  Trachea  im  Bereich  der  4 — 5  obersten  Tracheairinge  an, 
Sachen  aber  auch  noch  dorsal  die  genannten  Gebilde  zu  umfassen. 
Infolgedessen  liegen  sie  nach  hinten  der  praevertebralen  Muskulatur 
auf  und  sind  seitlich  von  den  grossen  Nerven  und  Oefässen  des 
Halses  begrenzt.  Caudalwärts  besteht  nur  geringe  Convergenz; 
an  ihrem  unteren  Ende  verbindet  ein  dünner,  1  mm  breiter  Isthmus, 
der  quer  von  einer  Seite  zur  anderen  zieht,  beide  Lappen;  ihre 
Länge  beträgt  3 — 4  mm,  die  Breite  2,5 — 3  mm,  die  Dicke  2  nun.  — 
Im  grossen  Ganzen  haben  wir  bei  allen  untersuchten  Embryonen 
dieselben  Verhältnisse,  nur  können  die  beiderseitigen  Lappen  betreffs 
ihrer  Höhenlage  varüren;  sie  reichen  aber  mit  dem  caudalen  Ende 
nie  tiefer  als  bis  zu  dem  6.  Tracheairinge.  —  Der  Isthmus  kann 
oft  sehr  dünn  werden.  — 

Interessante  Verhältnisse  bietet  die  GL  ihymus,  Sie  beginnt 
breit  der  Basis  des  Herzens  aufsitzend,  spitzt  sich  aber  bis  zur 
Thoraxapertur  hin  zu,  um  dann  in  einen  dünnen,  drehrunden,  2  bis 

3  mm  langen  Strang  auszulaufen.  Dieser  Strang  stellt  die  Ver- 
bindung mit  dem  Halstheil  her.  — 

Das  im  vorderen  Mediastinum  liegende  kegelförmige  Drüsen- 
körperchen  liegt  etwas  nach  links  von  der  Medianlinie  ventral  von 
den  Ursprüngen  der  grossen  Gefässe  und  setzt  sich  aus  den  zwei 
eng  verbundenen  Thymushälften  des  Brusttheils  zusammen;  die 
Breite  des  Gebildes  an  der  Basis  beträgt  4 — 6  mm,  die  Höhe 
5 — 6  mm.  — 

Der  Halstheil,  mit  der  im  Thorax  gelagerten  Parthie  durch  den 
oben  erwähnten  Drüsenstrang  verbunden,  ist  ebenfalls  in  zwei 
Lappen  theilbar,  die  jedoch  mit  ihren  medialen  Bändern  fest  ver- 
wachsen sind.  —  Die  beiden  Lappen  oder  Homer  liegen  ventral  der 
Luftröhre  auf  und  reichen  verschieden  weit  nach  oben  und  zwar  ist 
bald  das  rechte,  bald  das  linke  Hom  mit  seinem  oralen  Ende  mehr 
dem  Kehlkopf  genähert.  Letzterer  wird  übrigens  nie  erreicht,  da- 
gegen kann  der  Abstand  vom  untern  Ende  der  Schilddrüse  nur 
wenige  Millimeter  (1 — 2)  betragen.  —  Die  ganze  Thymus  ist  stark 
gelappt. 

Aehnliche  Verhältnisse  wie  beim  Reh  haben  wir  bei  Otts 
aries  (L.),  Embryonen  von  6—8 — 14  cm  K.  L.,  1 — 1,4—2,7 
S.  L.   (Nackensteisslänge    3—4,7 — 7    cm).     Die    beiden    Schild- 
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drüsenlappen  liegen  hier  bei  den  jüngeren  Exemplaren  stets 
höher,  im  Bereich  der  Cartilago  cricoidea  und  der  zwei  obersten 
Tracheahinge,  als  bei  den  älteren,  wo  sie  bis  zum  5.,  ja,  bei  den 
noch  grösseren,  bis  zum  9.  Luftröhrenringe  herabreichen  können, 
nach  oben  den  Unterrand  der  Cart.  cricoidea  eben  noch  berührend. 
Im  Uebrigen  ist  die  Lage  genau  seitlich  an  der  Cart.  cricoidea 
und  Trachea,  und  es  macht  sich  seitens  der  Drüse  kein  Bestreben 
geltend,  dorsal  diese  Gebilde  noch  etwas  zu  umfassen.  —  Die  Gestalt 
ist  eine  ovale  bis  längUch-ovale.  Mit  dem  hinteren  Rand  liegen  die 
Drüsenkörper,  soweit  sie  nur  eine  geringe  Ausdehnung  erreichen, 
in  der  Ecke,  welche  die  Trachea  und  die  grossen  Gefässe  des 
Halses  bilden,  überlagern  jedoch,  falls  sie  voluminöser  werden,  die 
genannten  Gefassstämme.  Letzteres  gilt  für  ältere  Stadien.  Die 
Grösse  wechselt  mit  der  Grösse  des  Thieres,  so  dass  die  Länge  der 
Drüse  bei  den  jüngeren  Exemplaren  stark  1  mm  beträgt,  die  Breite 
etwas  geringer  ist,  die  Dicke  etwa  V^  i^^^™>  während  bei  den 
grösseren  Thieren  (8  und  14  cm  E.  L.)  die  Länge  2 — 5  mm,  die 
Breite  1 — 2  mm,  die  Dicke  bis  1  mm  beträgt.  —  Der  überall  vor- 
handene Isthmus  gewinnt  mit  der  Grösse  des  Thieres  an  Mächtig- 
keit: bei  den  Embryonen  von  6  cm  E.  L.  ein  dünnes,  quer  von 
rechts  nach  links  ziehendes  Bändchen,  das  die  beiden  Drüsenhälften 
an  ihren  unteren  Enden  mit  einander  verbindet,  stellt  er  bei  den 
Exemplaren  von  14  cm  K.  L.  einen  2  mm  breiten  Drüsenstrang 
dar,  der  dem  ganzen  Gebilde  eine  „Hufeisenform"  giebt.  —  Die 
Lappung  der  Schilddrüse  ist  keine  ausgesprochene.  — 

Die  Thymus  ist  ganz  ähnlich  der  beim  Beh  beschriebenen. 
Der  Brusttheil,  kegelförmig  der  Herzbasis  aufsitzend,  verjüngt 
sich  im  Bereich  der  Thoraxapertur,  um  dann  als  dünner  Strang 
Brust-  und  Halstheil  zu  verbinden.  —  Der  Halstheil  ist  beim 
Schaf  grösser  als  beim  Beh,  während  der  Brusttheil  annähernd  die- 
selben Verhältnisse  bei  beiden  zeigt.  So  überlagert  denn  auch  noch 
die  Halsportion  lateral  von  der  Trachea  die  grossen  Gefasse  und 
Nerven  des  Halses.  —  Vielleicht  ist  noch  erwähnenswerth,  dass  das 
obere  Ende  des  Halstheils  der  Thymus  mit  der  Grösse  des 
Thieres  sich  weiter  vom  Kehlkopf  entfernt,  dabei  aber  an  Maasse 
propoiftional  zunimmt;  jedoch  4cann  das  untere  Ende  der  Gl.  thy- 
reoidea  auch  so  noch  erreicht  werden,  da  diese  mit  der  Grösse  des 
Thieres  tiefer  rückt.  Die  Lappen  des  Halstheils  sind  ungleich  und 
zwar  ist  der  rechte  meist  etwas  kürzer.  —  Im  Uebrigen  sind  die 
Verhältnisse  wie  beim  Reh.  — 
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Die  verschiedenen  Forscher  schildern  die  Schilddrüse  der 
TV^iederkäner  bald  als  mehr  rundlich,  bald  als  mehr  oval;  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  scheint  ein  Isthmus  vorhanden  zu  sein.  So 
fand  Meckel  (53)  die  Lappen  der  Schilddrüse  bei  einem  Lamafötus 
(Auchenia  lama  Desh.)  länglichrund  neben  den  sechs  ersten  Tracheai- 
ringen, mit  geringer  Convergenz  caudalwärts,  jedoch  ohne  Isthmus, 
wie  auch  Cuvxer  ähnliche  Befunde  zu  verzeichnen  hat.  Bei  der 
Gazelle  (Antilope  dorcas  Licht.)  ist  die  Drüse  länglicher,  ähnlich 
gelagert  mit  dünnem  Zwischenband  über  dem  6.  Trachealring. 

Türner  (68)  beschreibt  bei  Bubalis  caama  Sund.  (Hartebeest) 
die  Lappen  getrennt,  beim  Nylghau  (Portax  picta  H.  Sm.)  ebenso; 
sie  lagern  hier  seitlich  der  Cart.  cricoidea  und  den  vier  ersten  Tracheai- 
ringen mit  Convergenz  caudalwärts.  Nach  Ellenberger  und  Müller 
hat  das  Kalb  einen  sehr  starken  Isthmus.  Die  Sdiilddrüse  des 
Rindes  besteht  nach  ihm  „aus  zwei  platten,  6—7  cm  langen,  4  bis 
5  cm  breiten,  ^/4 — 1 V^  cm  dicken  Lappen,  welche  dorsal  an  den  Schlund 
grenzen,  cranial  sich  noch  V* — V*  ^^^  den  Kehlkopf  schieben  und  ventral 
an  den  M.  stemothyreoideus  stossen.  Sie  sind  durch  einen  1 — 1,5  cm 
breiten  parenchymatösen  Isthmus^  miteinander  verbunden.  Femer 
soll  die  Drüse  einen  lappigen  Bau  haben.  —  „Beim  Schaf  liegt 
jederseits  V^ — ^  ^™  caudal  vom  Ringknorpel  an  der  Luftröhre 
zwischen  Schlund  und  M.  stemohyoideus  ein  3 — 4  cm  langer, 
IV* — 1 V«  cm  breiter,  7* — 7*  cm  dicker  braunrother,  der  Muskulatur 
fast  ganz  gleich  gefärbter  Lappen.  Der  Isthmus  ist  meist  nicht  mit 
Sicherheit  nachzuweisen*^  (!).    (Vergl.  meine  Befunde.) 

Die  Blutversorgung  geschieht  nach  Meckel  bei  der  Gazelle 
(s.  o.)  durch  zwei,  nach  Cüvier  beim  Ochsen,  Schaf  und  der 
Antilope  durch  eine  obere,  aus  der  A.  carotis  communis  ent- 
springende Arterie.  Was  die  übrigen  Angaben  in  der  mir  verfüg- 
baren Litteratur  betrifift,  so  sind  sie  nur  von  untergeordneter  Be- 
deutung. — 

Owen  giebt  beim  Lama  die  Lage  höher  an:  Cartilago 
thyreoidea  —  3.  Luftröhrenring.  Auch  soll  nach  ihm  ein  dünnes, 
fadenförmiges  Band  beide  „ovalen"  Hälften  verbinden. 

üeber  die  Thymus  der  Wiederkäuer  finden  sich  folgende 
Angaben.  Cuvies  (16)  schildert  sie  bei  Lamm,  Ealb,  Lama  als 
einfach  cylindrisch,  grösstentheils  ausserhalb  der  Brust,  von  der  Basis 
des  Herzens  bis  zur  Schilddrüse  reichend;  Owen  (60)  erwähnt  eine 


'  Nach  Fbank  auf  dem  2.  LuflröhrenriDge. 
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dtark  entwickelte  Halsportion  beim  Ochsen  and  dem  Bothwild; 
Frank  schildert  beim  Rinde  die  Thymus  zweischenklig,  deutlich  ge- 
lappt eventuell  bis  zum  Kehlkopf  reichend,  auch  im  erwachsenen  Thier 
finde  man  noch  Thymusreste  in  der  Brust:  ^Bei  einer  8 — 9  Jahre 
alten  Kuh  war  nur  der  kleinere  Theil  der  Drüsenzellen  verfettet, 
bei  einer  13—14  Jahre  alten  Kuh  war  sie  kleiner  und  bestand  fast 
ganz  aus  Fettzellen  bei  erhaltenem  lappigen  Bau.^  —  Bei  den  kleinen 
Wiederkäuern  verhalte  sich  die  Drüse  wie  beim  Rinde.  —  Nach 
Ellekbeboeb  und  Müller  schwindet  zunächst  der  Halstheil;  das 
Gewicht  der  Drüse  bei  Kalbern  beträgt  in  den  ersten  Wochen 
100—200  g,  nach  4—6  Wochen  400—600  g.  — 

In  Kürze  sollen  auch  noch  die  Befunde  von  J.  Simon  Beach- 
tung finden:  der  genannte  Autor  führt  als  Haupttypus  der  Thymus 
bei  Wiederkäuern  diejenige  von  ßos  iaurus  an:  ^Stark  entwickelter 
Halstheil  y  beiderseits  innerhalb  der  Kieferwinkel  an  der  Basis  des 
Schädels  beginnend;  Annäherung  der  beiderseitigen  Hälften  und 
Nebeneinanderlagerung  auf  der  Trachea;  schmale  Verbindung  mit 
dem  links  gelagerten  Brusttheil.  —  Bei  Cervus  tanmdus  schildert 
Simon  ähnliche  Verhältnisse  wie  ich  sie  bei  Cervus  capreolus  fand^ 
also  kein  bis  zum  Unterkieferwinkel  reichender  Halstheil;  dagegen 
bei  Cervus  Dama  Halstheil  mit  voller  Entwicklung,  wenig  ent- 
wickelter Brusttheil.  —  Bei  dem  Genus  Antilope,  wie  auch  beim 
Schaf  sind  genau  die  gleichen  Verhältnisse  wie  beim  Kalb.  — 

Vn.  Sirenia  (Seekühe). 

Die  Angaben  über  die  Schilddrüse  dieser  Ordnung  sind 
äusserst  spärlich.  So  finde  ich  nur  bei  Meckel  (53)  die  Notiz, 
dass  Steller  beim  kamtschadalischen  Manati^  (RhytinaSTELLERi 
Cüv.)  sie  sehr  gross  gefunden  haben  soll.  — 

Die  GL  thymus  wird  von  Cüvier  beim  „Gujanischen  Manati" 
(M.  senegalensis  Desm.?)  als  aus  „zwei  gesonderten  Lappen''  be- 
stehend „auf  jeder  der  weitgespaltenen  Herzkammern^  angegeben. 
—  Simon  fand  sie  beim  Dugong  (Halicore  dugong  Quat  und  Gaim) 
ähnlich  wie  bei  Balaena  mysiicetus,  was  Form  und  Lage  der  Theile 
anbelangt.  — 

Ym.  Proboscoidea  (Rüsselträger). 

Ein  Vertreter  dieser  Ordnung  ist  der  El ep haut,  dessen  Schild- 
drüse Meckel  (63)  und  Cüvier  (16)  einer  Beschreibung  würdigen. 


Ist  bekanntlich  seit  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  ausgerottet. 
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Die  Angaben  der  übrigen  Forscher  scheinen  auf  der  Beschreibung 
der  Genannten  zu  beruhen.  —  Cutieb  schildert  die  beiden  Lappen 
TÖllig  getrennt,  weit  vom  Kehlkopf  entfernt  auf  dem  6.  und  7.  Luft- 
röhrenringe  und  wendet  dann  seine  Hauptaufinerksamkeit  der  Aus- 
breitung der  Blutgefässe  in  der  Drüse  zu,  die  hier  ;, wegen  der 
Grösse  des  Organs^  genauer  untersucht  werden  kann.  — 

Ueber  die  Gl.  thymus  von  ElephoM  indicus  (L.)  bringt  J.  Simon 
(s.  ebendort.  Abbildg.)  die  Notiz,  dass  sie  eine  flache  Masse  auf 
den  zwei  obersten  Dritteln  des  Herzbeutels  sei  mit  deutlicher  medialer 
Spalte;  der  rechte  Lappen  entsende  einen  kurzen  Fortsatz  nach 
oben.  —  Owen  entlehnt  J.  Simon  seine  Beschreibung. 

EL  Lamnungia  (Platthufer). 
Ueber  Hyrax  capensis  Schreb.,  den  Daman,  der  dieser  Ord- 
nung angehört,   bringt  Ouvieb  die  kurze  Notiz,   dass  die  Lappen 
der  Schilddrüse  ;,rund  und  völlig  von  einander  getrennt  sind^. 

Abbildungen  der  Thymus  bringt  J.  Simon.  Die  Beschreibung 
lautet  wie  folgt:  „Die  Thymus  ist  ganz  im  Thorax,  dünn,  oval;  sie 
bedeckt  die  Hälfte  des  Pericards  und  die  Gefasse  bis  zum  Anfang 
des  Halses."  — 

X,  Bodentia  (Nager). 

Ich  wende  mich  zunächst  zu  den  Befunden,  die  ich  beim 
Meerschweinchen  (Cavia  cobaya  Schreb.)  zu  verzeichnen  habe. 
—  Die  GL  tkyreoidea  ist  hier  wegen  der  geringeren  Breite  der 
langen  vorderen  Halsmuskehi  sofort  nach  Abtragung  der  Haut- 
muskulatur  und  Unterkieferdrüsen  seitlich  von  den  Mm.  stemo-hyoi- 
deus  und  stemo-thyreoideus  sichtbar.  Ihre  Farbe  ist  nur  wenig  ver^ 
schieden  von  der  umgebenden  Muskulatur,  hellröthlichgelb;  die  Lage 
variirt  sehr  stark,  da  die  Drüse  in  äusserst  lockeres  Bindegewebe 
gebettet  ist.  —  Die  Körperlänge  der  untersuchten  Thiere  betrug 
3,5—18  cm.  — 

Die  beiden  Schilddräsenhälften ,  von  langgestreckt  ovaler  Ge- 
stalt, oben  dicker  als  am  caudalen  Ende,  liegen  meist  seitlich  von  der 
Trachea,  diese  oft  nur  mit  ihrem  medialen  Band  berührend,  der 
praevertebralen  Muskulatur  auf.  Lateral  von  ihnen  verlaufen 
die  grossen  Nerven  und  Gefasse  des  Halses.  —  Mit  ihrem  oberen, 
stumpferen  Pol  bis  zum  Oberrand  des  Eingknorpels  oder  nur 
bis  zum  1. — 2.  Trachealring  reichend,  schneidet  das  untere, 
dünnere  Ende  mit  dem  6.,  respective  10. — 12.  Luftröhrenknorpel 
ab.    Die  Grösse  ist  wenigstens  bei  den  von  mir  untersuchten  Exem- 
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plaren  der  Grösse  (Aher)  des  Thieres  proportional,  so  dass  die 
Länge  von  4 — 11  mm,  die  Breite  von  2—4  mm,  die  Dicke  von 
2 — 2Vs  mm  variirt.  —  Einen  Isthmus  konnte  ich  nur  in  V  ^^^ 
Fälle  nachweisen ;  derselbe  ist  ziemlich  breit,  aber  äusserst  zart  und 
dünn,  von  hellröthhcher  Farbe  und  verbindet  beide  Hälften  etwas 
unterhalb  der  Mitte.  — 

Im  vorderen  Mediastinum  ist  auch  bei  jüngeren  Thieren  keine 
Spur  einer  Thymus  zu  finden.  Dagegen  liegt  bei  den  Exemplaren 
von  9,5  cm  K.  L.  seitlich  der  Trachea  auf  den  grossen  Nerven*  nnd 
Gefassstämmen  eme  paarige,  walzenförmige,  am  oberen  und  unteren 
Ende  abgerundete  Drüsenmasse,  die,  etwas  unterhalb  des  Laiynx 
beginnend,  caudalwärts  convergirt  und  sich  etwas  verjüngt,  um  nur 
wenig  oberhalb  der  Thoraxapertur  zu  endigen;  sie  übertrifft  die 
Gl.  thyreoidea  bedeutend  an  Grösse.  —  Bei  Thieren  von  11  bis 
13  cm  ist  die  Masse  der  Drüse  kaum  mehr  doppelt  so  gross  als 
die  der  Gl.  thyreoidea.  Gestalt  nnd  Lageverhältnisse  ^  sind  hier 
annähernd  dieselben;  am  caudalen  oder  oralen  Pol  der  beiderseitigen 
Drüsenkörper  können  noch  hirsekom-  bis  stecknadelkopfgrosse 
Körperchen  von  eben  derselben  gelbweissen  Farbe  angelagert  sein. 
—  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  lymphoiden  Bau  und 
randständige  Follikel,  doch  keine  HASSAL'schen  Körperchen.  Da 
wir  jedoch  sonst  nirgends  ein  an  die  Thymus  erinnerndes  Organ 
baben,  so  dürfen  wir  wohl  diese  lymphoiden  Apparate  als  Thymus- 
gewebe  ansprechen,  eine  Annahme,  die  vielleicht  auch  durch  das 
Kleinerwerden  der  genannten  Drüsenkörper  mit  der  Grösse  des 
Thieres  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte.  —  Leider  standen  mir 
keine  Meerschweineben  zur  Verftlgung,  die  älter  als  ein  Jahr  waren. 

Bei  Dasyprocia  isihmica  cf  (?),  einem  Verwandten  des  Gold- 
hasen, stand  mir  Kopf  und  Hals  zur  Verfügung.  —  Die  Thyre- 
oidea ist  hier  langgestreckt,  caudalwärts  sich  verjüngend  und  liegt 
mit  dem  oberen  dickeren  Ende  dem  M.  cricopharyngeus  seitlich 
auf,  dorsal  vom  Comu  inferius  der  Cartilago  thyreoidea.  Im  Ver- 
laufe nach  unten  ziehen  beide  Hälften  mehr  ventralwärts  und  legen 
sich  in  die  Oesophago-trachealrinne,  um  rechts  in  der  Höhe  des  7., 
links  in  der  Höhe  des  5.  Luftröhrenringes  zu  enden.  Von  ihren 
unteren  Enden  setzt  sich  ein  dünnes,  nur  wenig  Drüsensubstanz 
führendes   Bändchen    caudalwärts    fort,    um   bald    der   Medianlinie 

^  Die  Lage  ist  meist  seitlicli  von  der  Thyreoidea,  so  dass  der  untere  Pol  der 
letztgenannten  etwa  in  Höhe  der  Mitte  der  beiderseitigen  wakenförmigen 
Körper  liegt.  — 
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zuzustreben  und  sich  auf  der  ventralen  Fläche  der  Trachea  mit  dem 
der  andern  Seite  zu  vereinen.  — 

Mus  raltus  (L.).  Exemplare  von  K.  L.  12 — 16  cm,  8.  L.  15 
bis  19  cm.  —  Unter  der  Hautmuskulatur  erscheinen  die  Unterkiefer- 
drüsen,  die  die  ganze  vordere  Halsgegend  beinahe  bis  zum  Stemum 
herab  bedecken.  Nach  Entfernung  dieser  und  der  Brustbein- 
Zungenbein- und  Brustbein-Kehlkopfmuskeln  liegt  die  Schilddrüse 
frei  zu  Tage.  Sie  ist  im  Allgemeinen  ein  plattes,  paariges  Gebilde, 
das  sich  nach  oben  imd  unten  zuspitzt  und  nach  der  Mitte  stark  ver- 
breitert ist.  Beide  Hälften  convergiren  etwas  caudalwärts  und  sind 
durch  ein  1  mm  breites,  etwas  unregelmässig  gestaltetes  Bändchen 
in  ihrer  Mitte  verbunden.  Die  Lappen  hegen  mit  ihrem  oberen 
Ende  ziemlich  weit  dorsal  und  seitUch  an  der  Cartilago  cricoidea 
resp.  dem  M.  cricopharyngeus,  umfassen,  da,  wo  sie  breiter  werden, 
den  Oesophagus  etwas  dorsalwärts  und  erfüllen  die  von  Trachea  und 
Oesophagus  gebildete  Binne.  Das  untere  Ende  liegt  etwa  in  Höhe 
des  3.  Tracheairinges.  Die  beiden  Lappen  sind  3 — 4  mm  lang, 
2 — 2,5  mm  breit  und  ca.  1  mm  dick.  — 

Die  Thymus  beschränkt  sich  ganz  auf  das  vordere  Media- 
stinum und  bildet  dort  zwei  langgestreckte,  dicht  nebeneinander- 
Uegende  Lappen,  die  mit  breiter  Basis  dem  Herzen  aufliegen  und 
dorsal  an  die  Oefässstämme  stossen,  um  diese  Unks  seitlich  noch 
etwas  zu  umfassen.  Nach  oben  überschreitet  die  Drüse  die  Thorax- 
apertur nicht  und  endigt  in  Höhe  derselben  mit  ihren  oberen  stumpfen 
Enden.     Eine  Lappung  ist  deutlich  zu  erkennen. 

Bei  Mus  musculus  (L.)  haben  wir  ganz  analoge  Verhältnisse, 
doch  ist  wegen  der  grossen  Kleinheit  des  Objects  makroskopisch 
eine  Untersuchung  der  Verhältnisse  mit  Schwierigkeiten  verbunden. 
Die  Körperlänge  der  untersuchten  Thiere  betrug  6 — 9  cm. 

Der  Isthmus  ist  hier  nur  etwa  in  7^  der  Fälle  nachweisbar 
und  ist  dann  ein  einfaches  Bändchen ,  das  beide  Schilddrüsenhälften 
an  ihren  unteren  Enden  verbindet.  —  Diese  sind  ausgesprochen 
rautenförmig  und  legen  sich  lateral  an  Trachea  und  Oesophagus  an. 
Die  obere  Ecke  konmit  dorsal-lateral  vom  M.  cricothyreoideus  zu 
liegein,  die  untere  Ecke  dagegen  liegt  in  Höhe  des  2. — 3.  Tracheai- 
ringes der  ventral  -  seiüichen  Trachealfläche  auf,  so  dass  also 
rechter  und  Unker  Lappen  caudalwärts  convergiren.  —  Die  Länge 
der  einzelnen  Lappen  beträgt  ca.  3  mm,  die  Breite  ca.  2  mm,  die 
Dicke  V*  ™™'  — 
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Die  Thymus  ist  im  oral-caudalen  Durchmesser  etwas  verkürzt, 
die  beiden  Lappen  sind  weniger  langgestreckt  als  bei  Miu  rattus, 
sonst  ist  die  Gestalt  aber  ganz  dieselbe. 

Die  beiden  Schilddrüsenlappen  eines  Embryos  vom  Biber, 
Castor  fiöer  (L.)  $  (K.  L.  12,5  cm,  S.  L.  2,5  cm),  siad  länglich  oval 
und  reichen  vom  Unterrand  der  Cart.  thyreoidea  bis  zum  3.  Trachea!- 
ring;  sie  liegen  caudalwärts  mehr  dorsal  und  lateral  an  Trachea 
und  Oesophagus,  nähern  sich  aber  mit  ihren  unteren  Enden  und 
sind  durc^  ein  rundliches  Bändchen  ebendort  miteinander  verbunden. 
Der  mediale  Rand  der  beiderseitigen  Schilddrüsenkörper  läuft  spitz 
zu,  während  der  laterale  dick  und  abgerundet  an  die  Gefass-  und 
Nervenstämme  des  Halses  grenzt.  Auch  die  Binne  zwischen  Trachea 
und  Oesophagus  ist  von  Schilddrüsensubstanz  erfüllt.  — 

Von  den  beiden  vollständig  getrennten  Hälften  der  Thymus 
liegt  die  linke  mit  7'  ihrer  Masse  ausserhalb  der  Thoraxapertur 
auf  der  Yentralfläche  der  Trachea  und  auch  noch  links  seitUch  davon 
auf  den  Stämmen  der  grossen  Gefasse;  die  andern  ^/s  dagegen,  im 
Thorax  gelagert,  ruhen  auf  der  Basis  des  Herzens  und  stossen 
dorsal  an  die  Ursprünge  der  grossen  Arterien  und  Venen.  Der 
rechte  Lappen,  kaum  halb  so  gross  wie  der  linke,  hat  seine  Lage 
ganz  innerhalb  des  Thorax  genau  in  der  Medianlinie.  —  Die  Gestalt 
beider  Thymushälften  ist  ähnlich  wie  bei  Mus:  Caudalwärts  breite 
Basis,  Verjüngung  nach  oben  und  orales  abgerundetes  Ende.  — 

Sciurus  vulgaris  (L.),  Eichhörnchen.  3  jüngere  Individuen  von 
24  cm  K.  L.,  20  cm  S.  L.  —  Erst  nach  Abtragung  der  vorderen 
langen  Halsmuskeln  sichtbar,  erscheint  die  Thyreoidea  beiderseits  als 
plattes,  nur  wenig  von  der  umgebenden  Muskulatur  sich  unterschei- 
dendes Gebilde,  das  nach  oben  und  unten  hin  sich  zuspitzend,  in 
der  Mitte  sich  stark  verbreitert  und  auch  den  Oesophagus  dorsal- 
wärts  etwas  umfasst.  Die  Verbindung  beider  Hälften  stellt  ein  4  mm 
langes,  1  mm  breites,  dünnes  Bändchen  her,  das  gerade  auf  dem 
2.  Trachealring  gelagert  ist,  während  die  Drüsenhälften  für  sich 
vom  unteren  Theil  der  Cart.  thyr.  bis  zum  3.  Trachealring  reichen. 
Die  Länge  beträgt  8  mm,  die  grösste  Breite  3  mm,  die  Dicke  2  mm. 

Die  GL  thymus  liegt  mit  ihrer  Hauptmasse  im  Thorax  und  be- 
steht deutlich  aus  zwei  Hälften,  die  ventral  von  den  grossen  Gelassen 
bis  zur  Basis  des  Herzens  reichen,  und  die  nach  oben  hin  sich  zu 
vereinigen  scheinen,  um  von  hier  aus  zwei  Ausläufer  oralwärts  zu 
entsenden,  welche  seitlich  von  der  Trachea  auf  den  grossen  Gelassen 
ruhend  die  Brustapertur  um  stark  1  cm  überragen. 
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Den  eben  aufgeführten  Befunden  bei  Nagern  lasse  ich  nun  die 
Ergebnisse  früherer  Untersucher  folgen. 

Ueber  die  Schilddrüse  des  Kaninchens  finden  wir  genaue 
Angaben  bei  Krause  (44).  Jeder  Lappen  ist  nach  ihm  länglich^  platt, 
nach  oben  und  unten  mehr  oder  weniger  spitz  ausgezogen;  die  Lage 
ist  zwischen  hinterer  und  oberer  Ecke  der  Cart.  thyreoidea^  cricoidea 
and  etwa  den  drei  obersten  Tracheairingen.  Dicht  an  die  laterale 
Fläche  dieser  Theile  geheftet  wird  die  Drüse  seitlich  durch  die  A. 
carotis  communis  begrenzt  und  ist  nach  vom  vom  M.  sternothyreoi- 
deus  bedeckt.  Jeder  Lohns  hat  einen  8<^arfen,  medialen  Rand,  der 
in  der  Gegend  des  5. — 9.  Luftröbrenringes  in  einen  sehr  dünnen 
Isthmus  übergeht.  Jeder  Lappen  ist  ca.  17  mm  lang^  7  mm  breit, 
der  Isthmus  misst  oral-caudal  ca.  6  mm. 

Die  Angaben  betreffs  der  Schilddrüse  des  Meerschweinchens 
bei  Meckel  und  Cuvier  stimmen  mit  meinen  Untersuchungen 
überein.  Meckel  beschreibt  bei  Coelogenys  paca  -(Wagn.),  dem 
Paka,  und  bei  Dasyprocta  aguti  ähnliche  Verhältnisse,  wie  ich  bei 
D,  isihmica:  Die  beiden  Schilddrüsenhälften  liegen  im  Bereich  des 
Schildknorpels  und  der  7 — 8  ersten  Tracheairinge;  das  Querband, 
das  sehr  lang  und  dünn  ist  und  bei  Paka  kurz  über  der  unteren 
Extremität,  bei  Aguti  in  der  Mitte  beider  Lappen  entspringt,  zieht 
in  nach  unten  convexem  Bogen  von  einer  Seite  zur  andern.  Ferner 
ist  von  Meckel  die  Schilddrüse  der  gewöhnlichen  Maus,  Blind- 
maus, Wanderratte  ganz  ähnlich  den  von  mir  bei  Maus  und 
Ratte  geschilderten  Verhältnissen  beschrieben.  Nach  ihm  soll  beim 
Murmelthier  die  Drüse  rundlich  sein  mit  schmalem  Isthmus  in 
der  Mitte. 

Die  Schilddrüse  der  Ratte  hat  ausserdem  Cristiani  (14)  einer 
genaueren  Untersuchung  unterzogen,  wie  auch  die  der  gewöhnlichen 
grauen  und  weissen  Maus  und  von  Arvicola  arvalis.  Die  Befunde 
sind,  ohne  nennenswerthe  Differenzen  von  den  meinigen,  doch 
wesentlich  genauer,  da  genannter  Verfasser  dieses  Organ  auf  Serien- 
schnitten untersuchte  und  es  ihm  so  auch  ermöglicht  war,  die  Frage 
der  Epithelkörperchen  bei  diesen  Thieren  zu  lösen. 

Die  Thymus  der  Nager  findet  hauptsächlich  bei  J.  Simon 
Berücksichtigung^,  doch  ist  er  bei  den  Nagern,  die  eine  Winter- 
schlafdrüse haben  (Mus  rattus),   im  Zweifel,   ob  er  diese   auch  zur 


*  Die  Angaben  bei  Meckel  und   Cuvier  tibergehe  ich  aus  in  der  Ein- 
leitung erwähnten  Gründen. 
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Thymus  rechnen  soU^  da  bei  erwachsenen  Thieren  beide  Drüsen 
einen  deutlichen  Zusammenhang  zeigen  und  sich  bei  mikros- 
kopischer Analyse  als  bloss  aus  Fett  bestehend  erweisen. 

Seine  Angaben  bei  Mus  raUus  sind  ganz  ähnlich  wie  die  meinen; 
bei  Lepus  timidus  schildert  er  eben  auch  wie  Krause  beim  Kanin- 
chen eine  zweigetheilte  Drüse  im  vorderen  Mediastinum,  die  sonst 
ohne  wesentliche  Besonderheiten  diesen  Raum  ganz  erfüllt  und  seit- 
liche Eindrücke  von  den  Lungen  erhält. 

XI.  GamiTora. 

Canis  familiaris  (L.).  Obgleich  die  Schilddrüse  des  Hundes 
wohl  am  genauesten  studirt  ist  und  J^llenberger  und  Baum 
eine  genaue  Beschreibung  der  Lage-  und  Formverhältnisse  dieser 
Drüse  geben,  glaubte  ich  doch  speciell  der  Thyreoidea  bei  jüngeren 
Individuen  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden  zu  müssen,  da  ich  auch 
hier  ähnliche  Befunde  wie  bei  den  übrigen  Camivoren  voraussetzen 
zu  dürfen  glaubte. 

Meine  Untersuchungen  führten  mich  nämlich  bei  Fuchs  und 
Katze,  wie  ich  gleich  vorw^  bemerken  will,  zu  dem  Ergebnis, 
dass  bei  den  genannten  Thieren  in  jugendlichem  Alter  ein  Isthmus 
vorhanden  ist,  während  er  bei  erwachsenen  Individuen  fehlt«  Hierauf 
soll  weiter  unten  des  Näheren  eingegangen  werden  und  an  dieser 
Stelle  sei  nur  erwähnt,  dass  bei  den  von  mir  untersuchten  Hunde- 
embryonen (8  Individuen)  stets  der  Isthmus  fehlte.  Die  Embryonen 
waren  17 — 19  cm  lang.  Es  wäre  somit  wohl  betre£Fs  des  Isthmus 
beim  Hunde  auf  die  schon  von  Cuvier  aufgestellten  und  auch  bei 
Ellenberger  und  Baum  erwähnte  Thatsache  zurückzugreifen:  „Der- 
selbe fehle  bei  kleinen  Hunden  in  der  Begel,  bei  grossen  sei  er 
meist  sehr  deutlich.^ 

Im  üebrigen  verweise  ich  bezüglich  genauerer  Beschreibung  von 
Thyreoidea  und  Thymus  auf  die  Angabe  von  Ellenberger  und 
Baum  (18). 

CanU  vulpes  (L.).  Bei  Embryonen  von  K.  L.  14  cm,  S.  L. 
5  cm,  liegen  beide  Schilddrüsenkörper  mit  dem  oberen  dickeren 
Ende  seitlich  der  Cartilago  cricoidea  und  der  Pharynxmuskulator 
an,  convergiren  und  verjüngen  sich  aber  caudalwärts  und  endigen  in 
Höhe  des  9. — 10.  Trachealrings,  wo  sie  durch  einen  bandartigen, 
1,5  mm  breiten,  3  mm  langen,  dünnen  Isthmus  verbunden  sind,  der 
oft  sogar  noch  etwas  gefältelt  ist.  —  Die  Gestalt  beider  Lappen  ist 
gestreckt  oval,  oben  dicker  als  unten;   sie  liegen  mit  ihrem  oralen 
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Ende  dorsal  entweder  den  grossen  Nerven  und  Gefässen  des  Halses 
oder  der  praevertebralen  Muskulatur  auf;  im  letzteren  Ealle  sind 
dann  die  erstgenannten  Gebilde  zur  Seite  gedrängt.  —  Linkerseits 
liegt  die  Drüse  dem  unter  der  Trachea  hervortretenden  Oesophagus 
mit  ihrer  caudalen  Hälfte  auf.  -^  Der  mediale  Band  beider  Lappen 
ist  spitz  y  der  laterale  stumpf;  der  einzebe  Lappen  ist  8 — 9  mm  lang, 
2—3  mm  breit,  1,6 — 2,5  mm  dick. 

Die  Thymus  zeigt  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  Hunde- 
embryonen. Sie  liegt  mit  ihrer  Hauptmasse  im  vorderen  Mediastinum, 
ist  zweilappig,  doch  greifen  bald  der  rechte,  bald  der  linke  Lappen 
anregelmässig  in  einander  ein.  Der  Unke  Lappen  umgreift  auch 
noch  seitlich  die  grossen  G^fasse,  sich  zwischen  diese  und  die  linke 
Lungenspitze  eindrängend,  und  reicht  wie  auch  der  rechte  Lappen 
bis  zur  Vorhof- Ventrikelgrenze.  Nach  oben  überragen  nur  zwei  kurze, 
auf  den  grossen  Gefässen  gelagerte  „  Hörner ^  die  Thoraxapertur 
um  wenige  MiUimeter. 

Bei  einem  sechs  Wochen  alten  Thier  fand  ich  die  Thyreoi- 
dea mit  ihren  beiden  Hälften  mehr  seitlich  und  dorsal  gerückt, 
auch  etwas  tiefer. 

Sie  überragt  den  seitlichen  Rand  der  langen  vorderen  Hals- 
muskeln, ist  jedoch  caudalwärts  wieder  vom  medialen  Rand  des 
M.  stemocleidomastoideus  bedeckt,  das  orale  Ende  stösst  an  die 
Uoterkieferdrüsen. 

Nach  Abtragung  der  langen  vorderen  Halsmuskeln  liegt  die  ganze 
Drüse  frei  zu  Tage.  Die  Gestalt  beider  Lappen  ist  längüch  eiförmig, 
etwas  plattgedrückt;  die  Lage  ist  verschieden  auf  beiden  Seiten, 
doch  im  Allgemeinen  tiefer  als  bei  Embryonen:  Die  Imke  Drüsen- 
hälfte,  am  1.  Trachealring  beginnend,  reicht  bis  zum  10.,  wo  ein 
1  mm  breiter,  besonders  in  der  Medianlinie  sehr  wenig  Drüsensub- 
stanz führender  Isthmus  sie  mit  der  rechten  Portion  verbindet.  Ln 
oberen  Theil  liegt  der  linke  Lappen  ventral  den  Gefässen  und  Nerven 
des  Halses,  weiter  caudalwärts  dem  Oesophagus  auf;  medial  bedeckt 
er  die  seitliche  und,  an  seiner  breitesteten  Stelle,  auch  noch  etwas 
die  ventrale  Fläche  der  Trachea.  Die  Länge  des  genannten  Lappens 
beträgt  18,5  mm,  die  grösste  Breite  6  mm,  die  Dicke  3  mm.  — 
Der  rechte  Lappen,  17  mm  lang,  7  nmi  breit,  2 — 3  mm  dick, 
beginnt  erst  in  Höhe  des  2.  Trachealrings  und  reicht  ebenfalls  bis 
zum  10.,  schiebt  sich  aber,  ganz  seitUch  der  Luftröhre  anliegend, 
zwischen  diese  und  die  grossen  Nerven  und  Gefösse  des  Halses,  so 
dass  er  dorsal  auf  der  praevertebralen  Muskulatur  liegt,  und  dabei 
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Trachea  und  Oesophagus  etwas  nach  hinten  zu  umgreifen  sucht. 
An  der  ventralen  seitlichen  Fläche  der  rechten  Schilddrüs^ihalfte 
im  oberen  Drittel  liegt  ein  gelblich-weiss  gefärbtes  ^  etwas  durch- 
scheinendes Körperchen,  das,  beinahe  ganz  Ton  Schilddrüsensubstanz 
umschlossen,  von  rundlicher  Gkstalt  ist  (ca.  3  mm  im  Durchmesser); 
links  ist  Lage  und  Form  eines  ebensolchen  Körperchens  annähernd 
dieselbe,  nur  liegt  dasselbe  tiefer  im  Schilddrüsengewebe.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  Epithelbalken;  die  durch  gefäss- 
haltige  Bindegewebssepta  getrennt  sind.  Wir  haben  also  hier  wohl 
innere  Epithelkörperchen. 

Die  Thymus  nimmt  die  gewöhnUche  Lage  im  vorderen  Media- 
stinum ein  und  ist  von  den  vorderen  Lungenrändem  ventral  beinahe 
vollständig  bedeckt.  Der  in  der  Medianlinie  gelagerte,  rechte 
Lappen  erreicht,  kantig  sich  zuspitzend,  die  Grenze  von  Vorhof 
und  Ventrikel;  der  linke  dagegen  sitzt  breit  auf  der  Basis  des 
Herzens  auf  und  umgreift  links  und  dorsal  etwas  die  Stämme  der 
grossen  Gefasse. 

Die  Halsorgane  eines  Procyon  lotor  Desm.  (Waschbär)  zeigen 
die  Verhältnisse  der  GL  thyreoidea  wie  folgt:  Die  beiden  Lappen 
der  Schilddrüse  sind  ausgesprochen  eiförmig  und  liegen  mit  dem 
oberen  stumpferen  Pol  etwas  nach  hinten  und  seitlich  auf  dem  M. 
cricopharyngeus  und  der  Cart.  cricoidea.  Sie  convergiren  caudal- 
wärts,  der  Ventralseite  der  Trachea  sich  nähernd,  um  zugleich  auch 
etwas  an  Dicke  abzunehmen.  Ln  Bereich  des  unteren  Viertels  ver- 
bindet beide  Hälften  ein  nahezu  drehrunder  Isthmus  (0;5  cm  breit, 
0,4  cm  dick,  1  cm  lang),  der  in  einem  oralwärts  massig  convexen 
Bogen  in  Höhe  des  6.  und  7.  Trachealrings  von  einer  Seite  zur 
andern  zieht.  —  Während  auf  der  rechten  Seite  die  Drüse  ventral 
direct  den  grossen  Gefässen  aufliegt,  liegt  sie  links  oben  der  prae- 
vertebralen  Muskulatur,  weiter  unten  dem  Oesophagus  auf,  die  grossen 
Gefässe  und  Nerven  des  Halses  zur  Seite  drängend. 

In  das  obere  Ende  beider  Lappen  senkt  sich  ein  starker  Ast 
der  A.  carotis  conmiunis;  ein  kleinerer  Ast  derselben  Arterie  tritt 
von  hinten  und  lateral  in  die  untere  Hälfte  beider  Lappen. 

Mttstela  foina  (Briss.)  9  3  Monate  alt  (Steinmarder).  Die 
medial  gelegenen  Fasern  der  beiderseitigen  sehr  breiten  Stemo- 
cleidomastoidei  vereinigen  sich  schon  etwas  unterhalb  der  Mitte 
der  Entfernung  zwischen  Zungenbein  und  oberem  Stemalrand. 

Die  ziemlich  kleinen  Hälften  der  Schilddrüse  sind  zumal 
wegen  ihrer  ganz  seitlichen  Lage  erst  nach  Abheben  der  vom  Stemom 
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zum  Zungenbein  und  Kehlkopf  ziehenden  Muskeln  sichtbar.  Sie 
sind  ovaly  platt,  mit  oberem  dickerem  Ende,  links  10  mm  lang,  6  mm 
breit  und  2  mm  dick,  rechts  12  mm  lang,  7  mm  breit  und  ebenso 
dick.  Der  linke  Lappen  liegt  mit  dem  oberen  Ende  am  Unterrand 
der  Cart.  cricoida,  der  rechte  überlagert  den  genannten  Knorpel 
noch,  reicht  aber  wie  der  erstgenante  Lappen  bis  zum  sechsten 
Trachealring.  —  Ln  Debrigen  hegen  beide  seiUichen  Dräsenkörper 
lateral  von  der  Trachea,  diese  gleichweit  ventral  und  dorsal  um- 
fassend, so  dass  nach  hinten  die  Drüsenkörper  der  praevertebralen 
Muskelschicht  resp.  links  dem  Oesophagus  aufliegen;  die  grossen 
Nerven-  und  Gefassstämme  ziehen  lateral  von  der  Drüse. 

Ein  blassröthlichgelber  Isthmus,  papierdünn  und  1 — 2  mm 
breit,  verbindet  beide  Hälfben  an  ihren  unteren  Enden.  —  Die  Farbe 
der  Drüse  ist  im  Uebrigen  dunkelroth. 

Die  GL  tkymus  überragt  mit  zwei  höckerartigen  Fortsätzen, 
die  ventral  auf  Arterien  und  Venen  beiderseits  der  Trachea  liegen, 
die  Thoraxapertur  um  wenige  Millimeter.  Die  Hauptmasse  der 
Drüse,  schwer  in  zwei  Hälften  zu  trennen,  liegt  im  vorderen  Media- 
stinum auf  der  Herzbasis  und  den  Stämmen  der  grossen  Gefasse. 
Von  hier  aus  zieht  ein  voluminöser  Drüsenstrang  über  die  ventrale 
Fläche  des  Herzbeutels  bis  zum  Zwerchfell  herunter,  indem  er  sich 
immer  mehr  verbreitert.  Ein  kleinerer,  ebenfalls  von  der  Haupt- 
masse ausgehender  Lappen,  der  Unks  von  dem  erwähnten  Drüsen- 
strang gelagert  ist,    reicht  nur  bis  zur  Vorhof- Ventrikelgrenze. 

FelU  domestica  (L.)  zeigt  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  eben 
geschilderten. 

Bei  neugeborenen  Kätzchen  von  K.  L.  15  cm ,  S.  L.  5  cm  ist 
die  Gestalt  der  beiderseitigen  Schilddrüsenkörper  eine  langgestreckt 
eiförmige,  etwas  platte;  der  stumpfere  Pol  schaut  oralwärts.  Bei 
geringer  Convergenz  caudalwärts  liegen  beide  Lappen  oben  weit 
dorsal  der  Gart,  cricoidea  und  Pharynxmuskulatur  seitlich  an,  wäh- 
rend sie  weiter  unten  mehr  lateral  der  Trachea  zu  hegen  kommen; 
das  untere  Ende  befindet  sich  in  der  Höhe  des  6, — 7.  Tracheai- 
ringes. Hier  zieht  ein  3  mm  langes ,  1  mm  breites  Bändchen  von 
einer  Seite  zur  andern,  um  oft  gefältelt,  beide  SchUddrüsenhälften 
mit  einander  zu  verbinden.  Letztere  sind  9  mm  lang,  3  mm  breit, 
oben  1,5  mm  dick,  nach  unten  zu  dünner  werdend. 

Die  Thymus  mit  der  Hauptmasse,  zwischen  vorderer  Brust- 
wand und  den  Ursprüngen  der  grossen  Getässe  liegend,  überragt  die 
Thoraxapertur  um  10 — 12  mm  mit  zwei  nahe  aneinandergelagerten 

Berichte  X.    Heft  l.  5 
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Ausläufern;  die  ventral  auf  der  Trachea  ruhen.  Caudalwärte  ent- 
sendet die  Hauptmasse  zwei  ebensolohe  Ausläufer,  von  denen  der 
eine  genau  medial,  der  andere  links  von  der  Mittellinie  sich  allmäh- 
lich verjüngend  bis  zur  Mitte  der  Vorderfläche  des  Herzens  reicht. 

Ueber  die  Schilddrüse  der  Carnivoren  finden  wir  zahlreiche 
Angaben  in  der  einschlägigen  Litteratur.  So  beschreibt  vor  Allem 
M£CKEL  das  genannte  Organ  bei  einer  Reihe  von  Thieren^ 

Beim  „braunen  Bären^  (Ursus  arctos  L.)  fand  genannter 
Autor  in  zwei  Exemplaren  die  beiden  Drüsenhälften  weit  von  ein- 
ander entfernt  durch  ein  sehr  dünnes  Querband  auf  dem  7.  und 
8.  Bing  vereint,  oben  breiter  als  unten ;  die  Farbe  war  dunkelroth, 
das  Aussehen  kleinkörnig.  Die  Blutversorgung  geschah  durch  einen 
Ast  der  „äusseren  Carotis^. 

Bei  Herpestes  Ichneumon  L.  (Ursus  ichn.)  sind  nach  ihm  di^  beiden 
Lappen  mandelförmig,  doch  auch  am  oberen  Ende  spitz  endigend; 
„einige  Linien^  über  dem  unteren  Ende  ist  durch  ein  wenig  langes 
Querband  die  Verbindung  hergestellt,  woraus  sich  ergeben  muss, 
„dass  die  Drüse  beträchtlich  weit  nach  vorne  liegt'',  wie  sie  auch 
in  der  That  beinahe  die  ganze  Vorderfläche  der  Trachea  und  die 
Seitentheile  nur  wenig  bedeckt.  Die  Lage  ist  vom  Unterrand  des 
Bingknorpels  bis  zum  „unteren  Binge'',  die  Farbe  ist  braunroth, 
die  Körnelung  ausgesprochen.  —  Home  fand  die  Thyreoidea  nach 
Meckel  bei  Mustela  lutris  (Lutra  vulgaris  Erxl.?),  ebenso  bei  der 
Meerotter  (Enhydris  marina  Erxl.);  bei  letzterer  ist  die  Drüse 
sehr  klein  zu  beiden  Seiten  der  Luftröhre. 

Beim  Hausmarder  (Mustela  foina  Briss.)  beschreibt  Meckel 
zwei  langgestreckte  dünne  Drüsenkörper,  die  durch  zwei  aus  ihrer 
Mitte  sich  fortsetzende  dünne  Bänder  verbunden  sind. 

Bei  der  Genettkatze  (Viverra  genetta  L.)  sind  die  beiden 
Hälften  oben  breiter  als  unten,  ziemlich  dick  und  kurz  über  ihrer 
unteren  Extremität  durch  ein  schmales  nach  oben  convexes  Bänd- 
chen verbunden.  Die  Lage  ist  ziemlich  weit  nach  vom,  längs  der 
fünf  ersten  Tracheairinge. 

Zwei  Lappen,  die  sich,  oben  und  unten  „rundlich  zugespitzt", 
von  der  Mitte  des  Bingknorpels  bis  zum  neunten  Trachealring  herab 
erstrecken,  durch  drei  Querbänder  verbunden,  fand  Meckel  bei  der 
Zibethkatze  (V.  Zibetha?). 

Ein  alter  Kater  zeigte  durchaus  getrennte  Lappen;  zwischen 
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ihnen  nnd  der  Trachea  verlief  die  A.  Carotis ,  die  jederseits  zw^ 
kleine  Arterien  an  die  Drüsenhälften  abgab.  Die  Lappen,  oben 
breiter  als  unten,  lagen  vom  Zungenbein  bis  zum  dritten  Tracheai- 
ringe und  zeigten  deutliche  Körnelung.  —  Bei  zwd  dreimonat- 
lichen Löwen  waren  es  zwei  weit  nach  hinten  liegende,  oben  breite, 
unten  schmale  Schilddrüsenlappen,  die  kurz  über  der  unteren  Extremi- 
tät ein  dünnes  Querbändchen  vereinigte.  Deutliche  Körnelung.  — 
Das  Querband  war  mehr  zusammengedrängt,  convex  nach  oben  bei 
einem  eintägigen  Löwen,  bei  dem  beide  Lappen  stark  caudalwärts 
convergirten. 

Ein  junger  Luchs  (Lynx  lynx  L.)  hatte  ungleiche  Lappen, 
sonst  aber  waren  Isthmus  und  Lage  ähnUch  wie  bei  jungen  Löwen 
(1. — 8.  Trachealring)* 

Cuyieb's  Angaben  schliessen  sich  denjenigen  von  Meckel  an. 
Betrefiis  der  Schilddrüse  des  Hundes  verweise  ich  auf  die  Mono- 
graphie von  Elle^berger  und  Baum  (18)  und  bringe  hier  nur  die 
kurze  Notiz,  dass  die  beiden  Lappen  seitlich  am  oralen  Ende  der 
Luftröhre  liegen  und  durch  einen  dünnen  Isthmus  verbunden  sind, 
der  bei  kleinen  Hunden  meistens  fehlt,  bei  grossen  gewöhnlich  vor- 
handen ist. 

Vergleichen  wir  meine  eigenen  Befunde  mit  denjenigen  der 
früheren  Beobachter,  so  stossen  wir,  was  den  Isthmus,  die  Portio 
intermedia,  bei  Camivoren  in  verschiedenen  Lebensaltem  anbelangt^ 
auf  die  interessante  Thatsache,  dass  das  genannte,  beide  Lappen 
verbindende  Mittelstück  bei  der  Katze,  früher  schon  beim  Löwen, 
beim  Fuchs,  nach  Cuvier^  auch  beim  Hunde  mit  dem  Wachsthum 
des  Thieres  schwindet^  Denkt  man  sich  die  beiden  seitlichen 
Drüsenkörper  fixirt,  so  kann  man  sich  diese  Verdünnung  und  Ver- 
längerung des  bandartigen  Mittelstücks  wohl  als  eine  Folge  des 
starken  Wachsthums  der  Trachea  vorstellen,  wodurch  die  beiden  aus- 
einanderrückenden Lappen  auf  den  Isthmus  sozusagen  eine  dehnende 
Wirkung  ausüben. 

Die  Thymus  der  Camivoren  findet  bei  J.Simon  eine  ein- 


*  CuviEii's  Angaben  über  die  Schüddrüse  wurden  nicht  angefahrt,  da  eic 
sich,  wie  auch  die  von  Owen  und  anderen,  mit  denen  von  Manirgi.  decken. 
Stannius,  Cabus,  Bopp  machen  nur  unwesentliche  An^^aben. 

'  Auch  beim  Schaf  scheinen  ähnliche  Verhältnisse  su  existiren.  Meine 
Befunde  bei  Embryonen  sind  betreffs  eines  Isthmuses  durchweg  positiv;  Ellen- 
BBBOER  und  Müller  (15)  sagen  dagegen,  beim  Schaf  sei  der  Isthmus  nicht 
immer  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 
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gehendere  Betrachtung;  wir  können  hier  die  sonstigen  Angaben  in 
der  Litterator  gut  bei  Seite  lassen.  —  Simon  stndirte  alle  Stadien 
des  Wachsthoms  und  der  Rückbildung  genauer  am  Hunde  und  die 
folgende  Beschreibung  darf  nach  ihm  in  gleicher  Weise  auf  alle 
Carnivoren  angewandt  werden;  doch  haben,  wie  ich  gleich  bemerken 
will,  neuere  Untersuchungen  andere  Resultate  betreffs  des  Halstheiles 
zu  Tage  gefordert. 

Er  schreibt  etwa:  Die  Drüse  hegt  ganz  im  Thorax,  entsprechend 
dem  oberen  Theil  des  Herzbeutels  und  dem  Ursprung  der  Geisse. 
Im  Stadium  der  höchsten  Entwicklung  ist  die  Drüse  am  dicksten 
von  hinten  nach  vomen;  der  rechte  und  linke  Lappen  überlagern 
einander  unregelmässig,  so  dass  nur  eine  unvollkonmiene  Trennung 
möglich  ist.  Mit  der  Entwicklung  des  sehr  tiefen  Thorax  und  des 
in  gleichem  Verhältnisse  langen  Mediastinums  verändert  auch  die 
Drüse  ihr  Aussehen:  sie  wird  dann  ebenfalls  länger  (und  verliert 
zugleich  an  wirklicher  Masse)  und  nimmt  die  G^estalt  eines  Dreiecks 
an  mit  nach  aufwärts  stark  verlängerter  Spitze.  Mit  dem  Dünner- 
werden der  Drüse  wird  auch  dann  die  Theilung  ganz  deutlich. 

Hier  sei  gleich  nach  Ellenberger  und  Baum  erwähnt,  dass 
beim  Hunde  die  Thymus  mit  V^~V^  ihrer  Masse  den  Brustraum 
tiberschreite,  ventral  der  Trachea  aufliegend  die  V.  jugularis  be- 
deckt und  an  die  Carotiden  grenzt.  Der  genannte*  Halstheil  bildet 
zwei  Schenkel,  ebenso  ventralwärts  der  Brusttheil.  Die  linke  Hälfte 
der  Drüse  ist  bedeutend  stärker  als  die  rechte ;  rechts  kann  der  eine 
oder  andere  Schenkel  fehlen.  Interessant  ist  das  Yerhältniss  von 
Thymus  und  Körpergewicht:  post  partum  1:  250;  nach  8 — 14  Tagen 
1 :  170;  nach  2—3  Monaten  1—1200-7-1600.  Beste  der  Thymus 
finden  sich  noch  im  2. — 3.  Lebensjahre;  der  Halstheil  schwindet 
zuerst. 

Simon  fand  beim  Coati^  (Viverra  nasua  wohl  =  Nasua  rufa 
Desm.)  (Rüsselbär)  und  beim  Dachs  (Meles  taxus  Fall.)  die  Thy- 
mus wie  oben  beschrieben;  er  untersuchte  sie  ebenso  beim  y^polecat" 
(wohl  Putorius  vulgaris  Rice  [Wiesel])  und  fand  sie  nicht  beim  er- 
wachsenen Putorius  eriminens  Owen  („Hermelin");  auch  bei  der 
Otter ^  (Mustela  lutra  =  Lutra  vulgaris  Erxl.)  ist  sie  nach  ihm 
ähnlich  gestaltet,  wie  bei  den  übrigen  Carnivoren:  rechter  kleiner 
Lappen  nur  innerhalb  der  Brust;  linker  gestreckter,  auch  etwas 
extrathorakal.  —  Bei  den  Felidae  ist  sie  typisch  für  Carnivoren, 


*  Abbildung. 
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schwindet  aber  sehr  früh:  Bei  Q^/2  und  9 monatlichen  Löwen  fand 
sie  Meckel  nicht;  ebenso  suchte  sie  Simon  bei  einem  Leoparden 
von  107«  Zoll  Länge  yergeblich.  Bei  einem  jungen  Tiger  wurde 
sie  bis  zum  Herzbeutel  reichend  gefunden.  Bei  Felis  cntus  ist  die 
Drüse  langgestreckt  und  schwindet  nicht  so  früh;  sie  bildet  zwei 
gestreckte,  parallele  Lappen  von  dem  oberen  Drittel  des  Herzbeutels 
bis  zum  Ursprung  des  Hidses. 

XXL  Pinnipedia. 

Meckel  (53)  macht  eine  Angabe  über  die  Thyreoidea  eines 
Thieres  dieser  Ordnung:  er  beschreibt  beim  Fötus  eines  Seehundes 
die  Lappen  als  getrennt,  rundUch  mit  Convergenz  nach  unten  (5  Zoll 
lang,  3  Zoll  breit,  2  Zoll  dick).  Ebendort  schildert  genannter  Autor 
auch  die  Thymus  als  aus  mehreren  nicht  untereinanderhängenden 
Lappen  gebildet,  „deren  letzter  bis  zur  Schilddrüse  emporstiegt. 

J.  Simon  beschreibt  die  Thymus  bei  zwei  Exemplaren  vom 
gemeinen  Seehund  (Phoca  vitulina  L.)  und  fand  die  Drüse  beinahe 
symmetrisch,  aus  zwei  breiten,  nicht  besonders  dicken  Lappen  be- 
stehend, die  auf  dem  Herzbeutel  lagen  und  sich  bis  zum  Ursprung 
des  Halses  ausdehnten,  um  dort  plump  zu  enden. 

In  der  beigegebenen  Abbildung  sind  noch  einige  Drüsenkörper 
ventral  auf  der  Trachea  im  Bereich  der  Thoraxapertur  gezeichnet. 
- —  Im  üebrigen  scheinen  nach  Simon  auch  die  Untersuchungen 
anderer  Forscher  dieselben  Gesetze,  was  Entwicklung  und  Schwund 
dieser  Drüse  anbelangt,  in  der  genannten  Ordnung  festgestellt  zu 
haben. 

Xm.  InsectiTora. 

Erinaceus  enropaeus  (L.)  Igel,  zwei  Exemplare  cf  K.  L.  27  cm, 
S.  L.  3,5  cm;  ?  K.  L.  28  cm,  S.  L.  3,5  cm. 

Die  stark  entwickelte  Fettdrüse  beider  Exemplare  liegt  unter 
der  Hautmuskulatur  und  zieht  sich  von  der  vorderen  und  seitlichen 
Halsgegend  herunter  über  den  oberen  Theil  der  Brust  zur  Axilla. 
—  Auch  sonst  stimmen  die  Befunde  bei  beiden  Exemplaren  überein. 

Die  Gl.  thyreoidea  ist  vom  M.  stemohyoideus  (medial)  und  M. 
stemothyreoideus  (lateral)  bedeckt;  sie  liegt  mit  den  oberen  Enden 
der  beiderseitigen  Lappen  der  Cart.  cricoidea,  dorsal  vom  M.  cricothy- 
reoideus,  und  auch  noch  dem  Oesophagus  etwas  an,-  um  dann  caudal- 
wärts  sich  etwas  mehr  seitUch  der  Trachea  anzulagern.  Die  beiden 
Lappen  sind  platt  und  spitzen  sich  nach  oben  und  unten  hin  zu; 
der  rechte  Lappen  sieht  mit   der  Breitseite  mehr  seitlich,  so  dass 
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lateral  von  ihm  die  grossen  Nerven-  und  G^fassstämme  des  Halses 
verlaufen;  der  linke  dagegen  liegt  ventral  auf  den  erwähnten  Gre- 
bilden  und  seine  Breitseite  sieht  nach  vomen.  Die  Dicke  der  Lappen 

ist  im  Durchschnitt  2  mm, 
die  Länge  misst  9 — 11  mm, 
die  Breite  4 — 5  mm.  —  In 
der  Nähe  ihres  unteren  Endes 
verbindet  beide  Hälften  ein 
2 — 3  mm  breites,  ziemlich 
dickes  Bändchen,  das  zwischen 
dem  3.  und  4.  Trachealring 
gelagert  ist  und  sich  ver- 
breiternd in  die  seitlichen 
Drüsenkörper  übergeht.  In 
der  Medianlinie  theilt  eine 
kleine  Fissur  den  Isthmus  in 
zwei  Hälften,  doch  ist  die 
Trennung  keine  vollständige 
(Fig.  6). 

Der  obere  Pol  der  Schild- 
drüsenhälften ist  etwas  von 
Lymphdrüsen  überlagert,  die 
zwischen  Kehlkopf  und  An- 
gulus  maxillae  liegen. 

Im  vorderen  Mediastinum 
finden  sich  zwei  breite,  lappige  Körper,  welche  von  Fettgewebe  und 
Lymphdrüsen  umschlossen  sind;  sie  umfassen  breitbasig  die  Ur- 
sprünge der  grossen  Grefasse  und  überlagern,  mit  scharfem  Rand 
endigend,  die  Basis  des  Herzens.  Der  rechte  Drüsenkörper  liegt 
etwas  medial  und  rechts  von  der  Medianlinie,  der  linke  links  von 
derselben,  die  grossen  Gefasse  noch  dorsal  wenig  umfassend.  — 
Die  mikroskopische  Untersuchung  stellt  ausser  Zweifel,  dass  wir  es 
hier  mit  Thymusgewebezu  thun  haben:  Lymphoides  Gewebe,  rand- 
ständige Follikel,  zartes  Beticulum,  HASSAL'sche  Körperchen  (wenn 
auch  spärUch,  vergl.  Affanasiew). 

Centeies  ecaudatus  2  Exemplare  9,  33  und  34  cm  K.  L. 

Bei  beiden  Exemplaren  sind  die  Befunde,  was  die  Schilddrüse 

anbelangt,  verschieden.  —  Bei  dem  etwas  grösseren  Thier  (Fig.  7) 

liegt  diese    als  spindelförmiges  Gebilde   seitlich  und  ziemlich  weit 

dorsal  dem   Ringknorpel   in  seiner  unteren  Hälfte  an,  um  weiter 


Fig.  6. 
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caudalwärts  in  der  Binne  zwischen  Trachea  and  Oesophagus  (links 
letzterem  ventral  anfliegend)  bis  znm  11.  Trachealring  zu  lagern, 
Ton  wo  aus  ein  ganz  dünnes  Bändchen  (s.  Fig.)  entspringt  und  in 
nach  obenconcaven  Bo- 
gen beide  Hälften  an 
den  unteren  Polen  ver- 
bindet. Die  Länge  der 
Spindel  beträgt  19  mm, 
die  Dicke  oben  3  mm, 
unten  kaum  1,5  mm.  — 
Die  Masse  der  beiden 
Schilddrüsenhälften  ist 
vor  Allem  bei  dem  an- 
dern Thier  eine  viel  be- 
deutendere: Die  Länge 
beträgt  zwar  nur  14mm, 
jedoch  ist  die  Breite 
oben  6  mm,  die  Dicke 
5  mm  (die  Drüse  ist 
oben  dicker  als  unten); 
infolgedessen  erscheint 
gleich  nach  Abnahme 
der  Hautmuskulatur  der 
obere,  seitliche  Theil  in 
dem  von  den  vorderen 
langen  Halsmuskeln, 

dem  M.  omohyoideus  und  M.  sternocleidomastoideus  gebildeten  Drei- 
eck. Die  beiden  Lappen  ruhen  seitUch  von  Cricoid  und  Trachea, 
letztere  beiden  Gebilde  nur  mit  ihrem  medialen  Rande  berührend, 
auf  grossen  Gefassen  und  Nerven  des  Halses;  das  obere  Ende  liegt 
in  Höhe  des  unteren  Theils  der  Cart.  cricoidea;  das  untere  in  Höhe 
des  6.  Luftröhrenringes.  Von  dort  aus  zieht  ein  derber,  keine 
Drüsensubstanz  führender  Bindegewebsstrang  schräg  caudalwärts 
und  verbindet  sich  mit  einem  ebensolchen  Strang  auf  dem  7.  Tra- 
chealring in  der  Medianlinie.  — 

Beachtung  verdient  hier  ein  Af.  levator  thyreoideae.  Es  setzt 
sich  nämlich  ein  Theil  der  medial  gelegenen  Fasern  des  M.  thyreo- 
hyoideus  über  die  Insertionsstelle  der  übrigen  Muskel  -  Fasern 
hinaus  fort,  um  hinter  dem  oberen  Ende  der  linken  Schilddrüsen- 
hälfte zu  verschwinden  und  in  die  Kapsel  dieses  Lappens  im  hinteren 
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oberen  Bezirk  auszustrahlen.    Eün  Theil  der  den  M.  letator  thyreo- 
fdeae    zusammensetzenden    Fasern    nimmt    seinen   Ursprung    aber 

auch  da,  wo  der  M.  stemothyreoi- 
deus  an  der  Cart.  thyreoidea  in- 
y^fstentO'Tu/oLd.    serirt  (s.  Flg.)* 

So  können  wir  also  den  ge- 
nannten Muskel  entweder  als  Fort- 
setzung eines  M.  thyreohyoideus 
oder  als  abgespaltene  Lateralpor- 
tion eines  M.  stemothyreoideus 
au£fassen  oder  —  als  beides  zu- 


^' 


M.sternü 


Mjthyr-hyoicL 


M.levalorthyr 


sammen.  — 

Nahe  dem  Unterkieferwinkel 
liegen  grosse  Lymphdrüsen- 
packete  wie  beim  IgeL  —  Sparen 
einer  Thymus  fehlen  vollständig 
bei  beiden  Thieren.  — 

Da  Sorex  vulgaris  (L.)   ähn- 
Fig.  8.  liehe  Verhältnisse  bietet,  wie  Tal- 

pa,  wenigstens  bei  den  vier  Exem- 
plaren, die  mir  zur  Verfügung  standen,  so  verweise  ich  auf  die  Be- 
schreibung von  Thymus  und  Thyreoidea  beim  Maulwurf. 

Bei  dieser  Art  {Talpa  europaea  (L.),  12  Exemplare  von  12  bis 
14  cm  K.  L.  und  2 — 2,6  cm  S.  L.)  sind  folgende  Befunde  zu  ver- 
zeichnen: 

Die  Schilddrüse  ist  wegen  ihrer  Kleinheit  und  stark 
dorsalen  Lage  erst  nach  Abtragung  der  langen  vorderen  Hals- 
muskeln sichtbar.  Die  beiden  platten,  dreieckigen  Lappen  (Basis 
oralwärts,  Spitze  caudalwärts)  erreichen  mit  ihrem  oberen  Ende  den 
Unterrand  der  Cart.  thyreoidea,  der  etwas  über  die  Fläche  der 
Cart.  cricoidea  vorsteht.  Sie  liegen  weit  nach  hinten,  so  dass  mehr 
caudalwärts  die  Oesophago-trachealrinne  von  ihnen  erfüllt  wird; 
doch  rückt  später  die  Drüse  mit  ihrem  unteren  Ende  soweit  ventral- 
wärts,  dass  die  seithche  Trachealfläche  von  ihr  bedeckt  ist.  —  Die 
Lappen  sind  bald  am  oberen,  bald  mehr  dem  unteren  Ende  ge- 
nähert,  in  zwei  zusammenhängende  Hälften  theilbar  und  zeigen  eine 
deutliche  Kömelung.  — 

Ein  Isthmus  ist  makroskopisch  nicht  nachzuweisen;  viel- 
leicht, dass  etwas  stärker  entwickelte  Bindegewebszüge,  die  quer 
über    den   5. — 6.    Trachealring   ziehend,    die    unteren    Enden    der 
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Lappen  miteinander  verbinden,  alä  Beste  eines  solchen  anzusprechen 
sind.  —  Die  beiderseitigen  Lappen  sind,  4 — 4,5  mm  lang,  oben 
1 — 2  mm  breit  und  0,6  mm  dick.  — 

Die  eben  gemachte  Schilderung  passt  auch  vollständig  auf 
Sorex  vulgaris  L.,  (die  gemeine  Spitzmaus),  wo  mir  4  Exemplare 
von  6 — 7  cm  K.  L.  und  4 — 4,5  cm  S.  L.  vorlagen.  Nur  das 
obere  Ende  der  Schilddrüse  liegt  höher,  oft  nach  der  Cart.  thyre- 
oidea  an,  das  untere  dagegen  in  Höhe  des  8. — 10.  Tracheairinges 
infolge  der  verhältnissmässig  grösseren  Länge  der  Drüse.  Letztere 
l>eträgt  3  mm,  die  Breite  ist  oben  2  mm,  die  Dicke  1  mm.  — 

Auch  die  folgenden  Befunde  sind  bei  Talpa  und  Sorex  gleich. 
—  Etwas  nach  aussen  und  caudalwärts  von  den  seitlichen  Scbild- 
drüsenkörpem  liegen  grössere  Drüsenpackete  auf  den  grossen 
Halsnerven  und  -Gefassen;  oben  breiter,  unten  spitz  zulaufend,  con- 
vergiren  sie  etwas  caudalwärts  und  setzen  sich  offenbar  aus  ver- 
schieden gearteten  drüsigen  Gebilden  zusammen.  Die  Farbe  ist  im 
Allgemeinen  gelbUch* weiss;  die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt 
lymphoides  Gewebe  —  oder  epitheloides  Gewebe,  das  ziemUch 
gefassreich  ist;  es  sind  dann  dies  die  mehr  lateral  und  dorsal  von 
den  Gefassen  liegenden  Theile  des  Drüsenpackets.  —  Stecknadel- 
kopfgrosse Gebilde  von  ähnlicher  Farbe  finden  sich  auch  im  vorderen 
Mediastinum,  den  Stämmen  der  grossen  Gefasse  angelagert.  — 

Da  ich  sonst  nirgends  Thymus-  also  lymphdrüsenähnliches  Ge- 
webe fand,  war  ich  geneigt,  die  Drüsenpackete  seitlich  der  Trachea 
für  die  Thymus  zu  halten^;  die  stecknadelkopfgrossen  Gebilde  im 
vorderen  Mediastinum  als  Thymusreste  und  Lymphdrüsen.  —  Um 
jedoch  meiner  Vermutbung  eine  sichere  Stütze  zu  geben,  machte  ich 
Serienschnitte  durch  einen  Embryo  von  Talpa.  Derselbe  war 
2,5  cm  lang  und  wurde  in  toto  mit  Hämatein  gefärbt.  —  Zugleich 
dachte  ich  auch  so  den  bei  so  kleinen  Objecten  immerhin  schwer 
ohne  Einwand  zu  bestimmenden  Lageverhältnissen  der  Gl.  thyreoidea 
näher  zu  kommen.  — 

Meine  Resultate  waren  nun  folgende:  Die  GL  thyreoidea 
beginnt  mit  ihren  beiderseitigen  Lappen  in  Höhe  der  unteren 
Homer  der  Cart.  thyreoidea  genau  seitlich  von  diesen.  Das  obere 
Ende  jedes  Lappens  ist  deutlich  zweigetheilt,  jedoch  tritt  bald  eine 
Vereinigung  dieser  Drüsenkörperchen ,  ein  und  die  Lappen  erreichen 
dann  ihre  grösste  Dicke.    Der  Durchschnitt  eines  Lappens  ist  drei- 


YergL  die  Befunde  beim  Meerschweinchen. 
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eckig;  die  eine  Fläche  des  Dreiecks  sieht  genau  dorsal  und  bedeckt 
die  Gefässe  des  Halses ;  die  andere  liegt  medial  und  stösst  an 
Oesophagus  und  Trachea,  die  Rinne  zwischen  beiden  überbrückend, 
die  dritte  sieht  ventral  und  seitlich.  —  Allmählich  werden  die  seit- 
lichen Drüsenkörper  etwas  weniger  yoluminös,  ziehen  mehr  ventral 
und  vereinigen  sich,  immer  mehr  sich  zuspitzend ,  durch  einen  Zug 
von  Drüsensubstanz ;  der  in  caudalwärts  convexem  Bogen  Über  die 
ventrale  Fläche  der  Trachea  von  einer  Seite  zur  andern  zieht.  Dieses 
Verbindungsstück  ist  etwa  0,2  mm  breit,  sehr  dünn,  während  die 
beiderseitigen  Drüsenhälften  beinahe  1  mm  lang  sind.  —  Die  Drüsen- 
masse der  Lappen  ist  keine  einheitliche,  sondern  da  oder  dort 
durch  derbere,  tief  einschneidende  Bindegewebszüge  in  kleinere 
Theüe  getheilt. 

Dorsal  den  beiden  seitUchen  Drüsenkörpem  eingelagert  beginnen 
etwa  in  der  Mitte  dieser  zwei  ausgesprochen  lymphoide  Gebilde, 
die  scheinbar  kurz  über  dem  unteren  Ende  der  Thyreoidea  aufhören 
(ca.  0,4  mm  lang,  drehrund),  um  jedoch  links  sich  in  einem  0,1  mm 
langen,  äusserst  dünnen  Strang  lymphoider  Substanz  fortzusetzen, 
der  dann  wieder  an  Dicke  zunimmt;  rechterseits  aber  ganz  auf- 
zuhören und  erst  wieder  nach  0,5  mm  in  einem  dicken  Strang  lymphoi- 
den  Gewebes  ihre  Fortsetzung  zu  finden.  Die  genannten  Stränge 
lymphoiden  Gewebes  liegen  seitlich  und  etwas  ventral  der  Trachea 
auf,  lateral  und  dorsal  an  die  Vena  jugularis  grenzend;  sie  nähern 
sich  aber  in  ihrem  Verlauf  nach  unten  immer  mehr,  um  sich  schliess- 
lich auf  der  ventralen  Trachealfläche  innig  zu  verbinden  und  eine 
einheitliche,  jedoch  noch  deutlich  zweigetheilte  Drüsenmasse  zu 
bilden.  Im  Thorax  liegt  diese  Masse  lymphoiden  Gewebes  dann 
zwischen  den  grossen  Arterien  dorsal  von  der  Trachea,  ventral  vom 
Venensinus  begrenzt  und  endigt  zwischen  dem  Ursprung  der  Aorta 
und  der  A.  Pulmonalis. 

Wir  haben  wohl  in  den  eben  beschriebenen  Zügen  lymphoiden 
Gewebes  die  Thymus  vor  uns,  wie  uns  auch  eine  weitere  Unter- 
suchung der  seitlich  um  die  Stämme  der  grossen  Gefasse  gelagerten 
Drüsenmassen  lehrt.  —  Lymphoid,  aber  viel  weniger  zellreich  als  die 
eben  beschriebene  Thymus,  ist  nur  ein  hier  befindUcher  Drüsen- 
körper ziemlich  genau  lateral  von  Vena  jugularis  interna,  etwas  dorsal 
und  seitlich  von  den  Lappen  der  Schilddrüse.  Derselbe  liegt  etwas 
tiefer  als  die  Thyreoidea,  ist  aber  im  Ganzen  an  Masse  geringer. 
Dorsal  von  den  grossen  Gefössen  seitlich  der  praevertebralen 
Muskulatur  anliegend,  finden  wir  jederseits  zwei  Drüsenkörper,  die 
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durchweg  einen  der  Thyreoidea  ähnlichen  Bau  zeigen:  Epitheloide 
Zellen,  grosser  G^flU»reichthum.  Die  Grösse  ist  annähernd  dieselbe 
wie  die  der  beiden  Schilddrttsenhälften.  Aufifallenderweise  finden 
wir  ähnlich  gebaute  Körper  im  vorderen  Mediastinum  seitlich  von 
den  grossen  Gelassen.  Auf  die  genannten  Körper  näher  einzugehen, 
darf  ich  wohl  um  so  mehr  unterlassen,  als  nach  dem  einen 
Präparat  nur  unsichere  Yermuthungen  aufgestellt  werden  könnten. 

Erwähnt  sei  hier  nur  noch  das  Vorhandensein  einer  Carotis- 
drüse  genau  in  der  Carotisbifurcation  und  der  Befund  von  Epithel- 
körperchen.  Die  letztgenannten  liegen  medial-dorsal  von  der 
Vena  jugularis  interna,  ziemlich  weit  nach  hinten  von  den  beiden 
Schilddrüsenkörpem  und  der  angelagerten  Thymus,  etwa  in  der, 
der  Mitte  der  Schilddrüse  entsprechenden  Höhe;  ihr  oral-caudaler 
Durchmesser  misst  0,3 — 0,4  mm. 

Ziehen  wir  aus  den  beim  Embryo  gemachten.  Befunden  den 
Schluss,  so  wird  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  dass 
wir  es  bei  den  im  erwachsenen  Thier  seitUch  von  der  Thyreoidea 
auf  den  grossen  Gefassen  und  Nerven  liegenden  Drttsenmassen  wohl 
nicht  mit  der  Thymus  zu  thun  haben,  sondern  eher  mit  stark  ent- 
wickelten Lymphdrüsen  und  anderen  Gebilden. 

Angesichts  unserer  Befunde,  die  Thymus  bei  Insectivoren 
betreffend,  erscheint  es  nicht  auffallend,  wenn  die  Angaben  über 
dieses  Organ  bei  J.  Simon  nur  unbestimmt  lauten.  Er  will  die 
Thymus  „sicher  bei  der  gemeinen  Spitzmaus  (Sorex  vulgaris  L.) 
gesehen  haben*';  beim  erwachsenen  Igel  und  Maulwurf  fand  er 
keine  Spur.  —  Der  ebendort  gegebenen  Charakteristik  dieses  Organs 
bei  Insectivoren  überhaupt  ist  wohl  wenig  Werth  beizulegen,  da  sie 
sehr  allgemein  abgefasst  ist.  —  Nach  Owen  ist  die  Thymus  des 
Igels  ähnlich  der  der  Fledermaus  (s.  u.) 

Die  Angaben  bei  Meckel,  die  Schilddrüse  bei  Talpa  eurapaea 
betreffend,  decken  sich  mit  den  meinigen. 

XIV.  Ghiroptera, 

Zunächst  sollen  meine  eigenen  Befunde  bei  Vespertilio  murinus 
(ScHREB.),  der  gemeinen  Fledermaus  (Embryonen  und  erwachsene 
Thiere:  K.  L.  8  cm,  S.  L.  5  cm;  Spannweite  36 — 39  cm,  Embry- 
onen 5  cm  lang)  hier  aufgeführt  werden. 

Die  GL  thyreoidea  ist  erst  nach  Abtragung  der  Brustbein- 
Zangenbein-  und  Brustbein- Kehlkopfin uskeln  sichtbar.  Sie  liegt 
dem  Kehlkopf  und  dem  oberen  Ende  der  Trachea  seitlich  an.    Ihr 
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orales  stumpferes  Ende  erreicht  entweder  noch  die  Cart.  thyreoidea 
oder  nur  den  Unterrand  der  Cart.  cricoidea  und  liegt  ziemlich  weit 
dorsal,  entweder  etwas  seitlich  vom  Cornu  inferius  des  Schildknorpels 
oder  dorsal-lateral  vom  M.  crico-thyreöideus  seitlich  am  BingknorpeL 

Beide  Hälften  convergiren  stark  nach  unten  zu  und  nähern  sich 
bis  auf  4  mm,  waren  aber  nur  einmal  durch  einen  Isthmus  yer- 
.bunden.  Dieser  verband  als  schmales  Bändchen  die  seitlichen  Drüsen- 
körper  an  ihrem  unteren  Ende  und  zwar  bei  einem  der  Embryonen.  — 
Ventral  und  dorsal  wird  die  Trachea  gleichweit  von  der  Schilddrüse 
umgrififen,  d.  h.  der  obere  Theil  der  Lappen,  der  medial  noch  etwas 
den  Oesophagus  berührt,  liegt  ebenso  dorsal-lateral,  wie  der  untere 
ventral-lateral.  —  Auf  dem  Durchschnitt  ist  die  Drüse  di'eieckig, 
Basis  der  Trachea  zugekehrt,  Spitze  lateral  gerichtet.  — 

Der  eben  erwähnte  Befund  ist  bei  erwachsenen  Thieren  und 
Embryonen  annähernd  derselbe.  —  Wie  schon  erwähnt,  ist  nur  die 
Lage  der  beiden  Schilddrüsenhälften  der  Höhe  nach  verschieden; 
auch  die  Grösse  varürt  von  3 — 4  mm  Länge  und  1 — 2  mm  Dicke. 

Die  Thymus  ist  bei  den  Embryonen  grösser  als  bei  den 
älteren  Exemplaren,  doch  sind  auch  bei  letzteren  Drüsenmassen  im 
vorderen  Mediastinum  nachzuweisen.  Sie  liegen  auf  der  Basis  des 
Herzens  um  die  Stämme  der  grossen  Gefässe;  oralwärts  empor- 
steigende Drüsenschenkel  sind  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Bei  Pteropus  melanopogon  9,  Gesammtlänge  38  cm,  Spann- 
weite 35  cm,  waren  die  Verhältnisse  folgendermassen: 

Die  Thyreoidea  liegt  lateral  mit  ihrem  obersten  Drittel  der 
Cart.  cricoidea  an  und  reicht  bis  zum  3.  Trachealring.  Sie  hat 
die  Form  einer  plattgedrückten  Spindel,  die  oben  stumpf,  nach 
unten  spitz  endigt.  Beide  Hälften  convergiren  leicht  kaudalwärte 
und  liegen  seitlich  der  Cart.  cricoidea  (etwas  mehr  dorsal)  und  der 
Trachea  (etwas  mehr  ventral)  an.  —  Die  Länge  eines  Lappens  be- 
trägt 9  mm,  die  Breite. 3  mm,  die  Dicke  2  mm. 

Reste  einer  Thymus  sind  nicht  zu  finden.  — 

Den  eigenen,  hier  nur  spärlichen  Befunden,  lasse  ich  die  Angaben 
der  verschiedenen  Autoren  über  Thyreoidea  und  Thymus  von  Thieren 
dieser  Ordnung  folgen.  Meckel  und  Cüvier  schildern  die  Thyreoi- 
dea bei  Chiropteren  ziemlich  gross,  oben  breiter  als  unten;  eine 
Verbindung  beider  Lappen  fehlt  meist.  Aehnliche  Angaben  machen 
die  übrigen  Forscher.  Eine  sehr  genaue  Schilderung  der  Drüse  bei 
Yesperuga  pipistrellus  (Schreb.)  giebt  Nicolas^  (59),  die  ich  hier 

'  Nicolas  giebt  seine  Beschreibung^  nach  „transversalen"  Serienschnitten. 
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wörtlich  bringen  möchte,  da  sie  sich  ergänzend  meinen  Befunden 
bei  V.  noctola  in  etwas  ausführlicherer  Beschreibung  anreiht: 

Die  Schilddrüse  umfasst  zwei  seitliche  Lappen,  die  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  vollständig  unabhängig  von  einander  sind,  ich 
habe  sie  wenigstens  nie  durch  einen  Isthmus  vereinigt  gesehen.  Es 
sind  also  in  Wirklichkeit  zwei  Schilddrtisenkörper.  —  Jeder  dieser 
Lappen  ist  wie  ein  Keil  in  dem  Raum  gelegen,  den  der  hintere 
Theil  der  äusseren  Oberfläche  und  der  seitliche  Theil  der  hinteren 
Fläche  der  Trachea  einerseits  und  die  seitliche  Hälfte  der  Vorder- 
fläche des  Oesophagus  andererseits  umfasst.  Im  Bereich  dieser 
intertracheo-oesophagealrinne  sind  die  beiden  Schilddrtisenlappen 
von  einander  durch  einen  Zwischenraum  von  ^/s — V*  Millimeter  ge- 
trennt, in  enger  Beziehung  zimi  N.  recurrens,  der  „est  situ^  respec- 
tivement  en  dedans  d'eux**.  —  Die  Schnittoberfläche,  die  im  Mittel 
V2  mm  in  transversaler  Richtung  misst,  ist  dreieckig  mit  einer 
äusseren,  einer  vorderen  und  hinteren  Seite  (die  beiden  letzteren 
Seiten  sind  nach  innen  gewandt,  besonders  die  vordem),  einer  inneren, 
vorderen  und  hinteren  Ecke.  Diese  Ecken  können  mehr  oder  weniger 
abgerundet  sein.  Der  innere  Winkel  ist  derjenige,  der  sich  zwischen 
die  Trachea  und  den  Oesophagus  schiebt  und  der  sich  anschickt  mit 
dem  Recurrens  in  Verbindung  zu  treten  und  in  den  meisten  Fällen 
ihn  berührt,  wenigstens  im  makroskopischen  Sinne. 

Die  litterarischen  Angaben  über  die  Thymus  sind  grössten- 
theils  von  zweifelhaftem  Werth:  Meckel  fand  auf  dem  Herzen  eine 
sehr  deutliche  und  kleingelappte  Thymus.  Cüvieb  citirt  Lucae; 
nach  ihm  soll  sie  den  unteren  Theil  der  Luftröhre  wie  einen  Ring 
umfassen;  er  selbst  fand  ihre  Gestalt  bei  der  Speck flederm aus 
rundhch.  —  Nach  Owex  konnte  Dr.  Jones  kein  bestimmtes  Homo- 
logen der  Drüse  entdecken,  aber  er  fand  jederseits  am  Beginne  des 
Halses  eine  gelbliche  gelappte  Masse,  die  aus  konischen  Lappen 
bestand  etc. 

J.  Simon  sagt  zunächst,  dass  seine  Untersuchungen  die  Angabe 
Meckel's  betrefis  einer  Persistenz  der  Thymus  bei  Fledermäusen 
bestätigen.  Er  fand  die  Drüse  beinahe  immer  ziemlich  gross  und 
giebt  eine  Abbildung  derselben  bei  einer  „kleinen  Art^  ^  Der  Brust- 
theil  umfasst  die  Herzbasis  und  die  parallel  zu  einander  jederseits 
vor  der  Luftröhre  liegenden  Homer  enden  in  Kehlkopfhöhe. 

Angesichts  dieser  litterarischen  Angaben  wäre   wohl  eine  ein- 


'  Auch  an  Pteropus  edulis  (Gboffb.)  machte  Simon  seine  Untersuchungen. 
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wandsfreie  Untersuchung  der  Thymus  bei  Fledermäusen  sehr  er- 
wünscht gewesen;  indessen  gelang  es  mir  trotz  vielfacher  Bemühungen 
nicht  das  geeignete  Material  zu  erhalten. 

XV.  ProBÜniae. 

Lemur  macaco  (L.)  9  Mohrenmaki\  K.  L.  38  cm,  S.  L.  53  cm. 

Von  der  ventralen  Fläche  der  Querfortsätze  des  Atlas  zieht 
ein  platter,  ziemlich  breiter  Muskel  herunter  zum  Acromion  scapulae, 
die  eben  dort  inserirende  Portion  des  M.  cucullaris  überlagernd, 
ein  M.  acromio-vertebralis. 

Die  Thyreoidea  erscheint  in  seitlich  paariger  Anordnung  als  ein 
annähernd  länglich  ovaler  Körper  im  Bereich  der  vier  oberen 
Trachealringe,  erstreckt  sich  aber  auch  noch  von  hier  aus  nach  oben 
und  deckt  die  laterale  Portion  des  M.  crico-tbyreoideus  und  stösst 
nach  hinten  an  den  N.  recurrens  vagi,  von  dem  sie  deutliche  Zuzüge 
erhält.  Die  ganze  venta'ale  Fläche  der  Trachea  bleibt  frei,  nur  an 
der  Stelle,  wo  man  den  Isthmus  erwarten  sollte,  handelt  es  sich 
um  ein  etwa  1  mm  breites  Bändchen,  das  genau  vor  dem  ersten 
Tracheairinge  von  einer  Seite  zur  andern  zieht,  aber  nur  geringe 
Spuren  von  Drüsensubstanz  enthält.  —  Die  Lappen  sind  etwa 
18  mm  lang,  8  mm  breit  und  1 — 2  mm  dick  und  überraschen  durch 
ihre  Kleinheit,  die  in  keinem  Verhältnisse  zur  Grösse  des  Thieres 
steht.  — 

Bei  Eröffnung  des  Thorax  findet  sich  im  oberen  vorderen 
Mediastinum  reichlich  Fett  ohne  deutliche  Spuren  von  eingelagerten 
Thymusresten.  Dagegen  ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchung 
da  und  dort  Lymphdrüsen. 

Am  Kehlkopf  fallen  die  sehr  steil  stehenden  wahren  und 
falschen  Stimmbänder  auf;  Kehlsack  ist  keiner  zu  finden. 

Auch  bei  Lemur  varius  (L.),  2  9  Exemplare  von  60  cm 
K.  L.,  70  cm  S.  L.,  haben  wir  einen  M.  acromiovertebralis ,  wie 
beim  Maki. 

Bei  dem  einen  der  beiden  Thiere  dieser  Art  liegt  die  GL 
ihyreoidea  seitlich  der  Trachea  an.  Sie  beginnt  als  plattes  Grebilde 
mit  breiter  Basis  am  Unterrand  des  Cricoids  und  zieht,  sich  all- 
mählig  verschmälemd,  herunter  bis  zum  siebenten  Tracheairinge.  Hier 
verbindet  beide  Lappen  ein  dünner,  kaum  V^  ™^  breiter  Isthmus. 
Die  Ansatzstelle  des  letzteren  ist  von  dem  untern  Ende  der  Schild- 
drüsenhälften nur  wenig  überragt. 

Der  N.  recurreM  vagi  ist   kurz    vor    seinem  Eintritt   in   den 
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Kehlkopf  von  den  beiderseitigen  Lappen  bedeckt  und  scheint  an 
letztere  kleine  Aeste  abzugeben« 

Die  Gl.  thyreoidea  des  andern  Exemplares  ist  etwas  höher  ge« 
lagert  und  reicht  deshalb  nach  unten  nur  bis  zum  sechsten  Tracheal- 
ring.  —  Die  Länge  der  beiden  Lappen  ist  gleich  der  Länge  der 
Drüsenkörper  des  erstbeschriebenen  Exemplares  und  beträgt  18  bis 
20  mm,  die  Breite  7  mm,  die  Dicke  2  mm.  Ein  parenchymatöser 
Isthmus  scheint  jedoch  hier  zu  fehlen;  nur  stärkere  Bindegewebsztige, 
die  auf  dem  6.  Trachealring  quer  von  einer  Seite  zur  andern  ziehen 
und  in  die  Kapsel  der  beiderseitigen  Lappen  ausstrahlen,  können  als 
Reste  eines  solchen  angesehen  werden. 

Der  obere  Theil  des  vorderen  Mediastinums  enthält  bei  beiden 
Exemplaren  kein  organisirtes  Fett  und  keine  Beste  einer  Thymus  ^ 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Befunden,  die  Owen  beim  Galeo- 
pUhecus  volans  (Fall.)  zu  verzeichnen  hat,  so  sollen  nach  ihm  bei  der 
genannten  Art  die  Schilddrüsenkörper  langgestreckt,  dreieckig  und 
gelappt  seitlich  von  den  beiden  ersten  Tracheairingen  liegen  und  durch 
ein  queres  Verbindungsband  vereint  sein.  —  Die  Thymus  des  Galeo- 
pithecus  machte  J.  Simok  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung 
und  zwar  an  zwei  erwachsenen  und  einem  jungen  Exemplar  und 
einem  Fötus.  Er  fand  die  Drüse  grösser  bei  dem  jungen  Thier  als 
bei  dem  Fötus  und  sehr  entwickelt  beim    erwachsenen  Individuum, 

^  EsmiSACx:  Naoh  AbtraguDg  der  langen  vorderen  Halsmuskeln  fiel  mir 
ein  hantiges  Gebilde  aof ,  dass  sich  beiderseits  zwischen  dem  oberen  Ende  von 
Trachea  and  Oesophagus  wenige  Millimeter  vordrängte.  Eine  genauere  Unter- 
Buchung  ergab  eine  Ausstülpung  des  häutigen  Theiles  der  Luftröhre 
directdorsalwärts,  am  Unterrand  der  Cart.  cricoidea.  Dieselbe  zieht  dann 
zwischen  Oesophagus  und  Trachea  etwa  6  cm  weit  kaudalwärts  und  ist  von  einer 
dünnen  Schicht  von  Muskelfasern,  die  vom  M.  cricoarytaenoideus  posticus  stammen, 
überzogen.    Au%eblasen  hat  das  Ganze  die  Grösse  und  Gestalt  eines  Hühnereis. 

CuviSB  (16)  beschreibt  eine  ähnliche  Ausstülpung  des  häutigen  Theiles 
der  Luftröhre  beim  Coaita  und  knüpft  daran  auch  einige  Bemerkungen  betrefis 
der  Function  eines  derartigen  Gebildes,  die  ich  sofort  unten  folgen  lasse. 
Diese  Ausstülpung  befand  sich  nach  der  Angabe  des  genannten  Forschers  un- 
mittelbar hinter  („derridre^)  dem  Bingknorpel  und  wird  daher  nicht  mit  der 
aus  den  Lungen  austretenden  Luft,  nachdem  sie  schon  in  Schwingungen  ver* 
setzt  gewesen  ist,  sondern  ehe  sie  zwischen  den  Stimmbändern  durchgegangen 
ist,  angefüllt  und  muss  so  als  eine  Art  Behälter  angesehen  werden,  dessen  sich 
das  Thier  bedienen  kann,  um  schnell  eine  grosse  Menge  Luft  durch  die  Stimm- 
ritze treten  zu  lassen,  wenn  es  seinen  Sack  vermittelst  der  Hautmuskulatur, 
vorzüglich  aber  vermittelst  der  vom  Kehlkopf  zum  Schlundkopf  ziehenden  Mus- 
keln, welche  diese  Erweiterung  umfassen,  zusammendrückt.  Er  muss  daher  sehr 
viel  zur  Verstärkung  der  Stimme  beitragen. 
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so  dass  sie  ganz  ihr -früheres  Grössenverhältniss  beibehält.  Die 
Thoraxportion  bedeckt  die  obere  Hälfte  oder  zwei  Drittel  des 
Pericards  und  dehnt  sich  eine  Strecke  entlang  vor  der  Trachea  bis 
zur  Theilung  in  zwei  Homer,  die  bis  in  die  Höhe  des  Larynx 
reichen. 

Bei  einem  jungen  Exemplar  eines  „Lemur"  ist,  ebenfalls  nach 
Simon,  die  Thoraxportion  wenig  entwickelt  und  bedeckt  nur  die 
Herzbasis,  während  dünne  Fortsätze  nach  oben  bis  seitlich  vom 
Larynx  reichen. 

XTI.  Primates. 

Ein  Troglodytes  niger  9  juv.  (vom  Scheitel  bis  zur  Fusssohle 
gemessen  63  cm  lang)  war  die  einzige  Art,  die  ich  aus  dieser  Ord- 
nung einer  Präparation  unterzog,  da  hier  die  Schilddrüse,  weniger 
die  Thymus,  durch  ältere  üntersucher  vielleicht  am  eingehendsten 
einer  Schilderung  theilhaftig  wurde. 

Die  Muskulatur  betreffend  ist  vielleicht  bemerkenswerth,  dass 
die  medial  gelegenen  Fasern  des  sehr  breiten  vorderen  Biventer- 
bauches  sich  kreuzen  und  dann  jeweils  mit  den  Fasern  der  andern 
Seite  am  Unterkiefer  inseriren. 

Die  beiden  seitlichen  Körper  der  Schilddrüse  sind  lateral  der 
Trachea  angelagert,  deutlich  gelappt  mit  wohl  erkennbarer  acinöser 
Struktur.  Sie  sind  langgestreckt,  oben  etwas  breiter  (6  mm)  und 
platter;  nach  unten  zu  sich  verjüngend,  mehr  drehrund  (3  mm)  und 
reichen  vom  Cornu  inferius  des  Schildknorpels  bis  herunter  zum 
vierten  Tracheairinge.  Der  rechte  Lappen  liegt  etwas  höher  als  der 
linke,  jedoch  misst  er  auch  wie  dieser  18  mm  der  Länge  nach. 
Nahe  dem  oberen  Ende  beider  Lappen  entspringen  jederseits  dem 
medialen  Rande  zwei  platte  Drüsenstränge,  die  caudalwärts  con- 
vergiren  und  sich  auf  dem  dritten  Tracheairinge  in  der  Medianlinie 
vereinigen;  an  der  Vereinigungsstelle  verbreitem  sie  sich  und  bilden 
dort  ein  stark  Unsengrosses  Drüsenkörperchen. 

Die  Gl.  thymus  liegt  im  oberen  Theil  des  vorderen  Mediasti- 
nums direkt  hinter  dem  Manubrium  sterni  auf  der  Basis  des  Herzens 
und  grenzt  dorsal  an  die  Stämme  der  grossen  Gefasse.  Sie  ist 
deutlich  zweilappig,  mit  einem  längeren,  aber  schmalem,  rechten 
Lappen,  der  bis  zur  Vorhof- Ventrikelgrenze  herabreicht,  während 
der  linke  Lappen  kürzer,  aber  breiter,  noch  etwas  seitlich  links  die 
Stämme  der  grossen  Gefasse  umgreift  ^ 


1  Keblsack:  Bei  der  Fraparation  fiel  mir  nach  AbtraguDg  des  Platysmas 
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Bezüglich  der  bis  jetzt  bekannten  Tbatsache  über  die  Schild- 
drüse der  Affen  (Pitheci)  lässt  sich  etwa  Folgendes  erwähnen: 

Beide  Lappen,  meist  dünn  und  weit  von  einander  entfernt,  be- 
decken seitlich  die  untere  Partie  des  Larynx  und    der  Kehlkopf- 


Folgeodes  auf:  drückt  man  oberhalb  der  Clavicula  lateral  vom  Rande  des  M. 
sterno-cleidomastoideus  das  anscheinend  sehr  lockere  Gewebe  ein,  so  wölbt  sich 
die  entsprechende  Gegend  der  anderen  Halsseite  vor.  Diese  Erscheinung  liess 
mich  sofort  auf  zwei  communicirende  Hohlräume  schliessen.  —  Bei  weiterer 
Präparation  stiess  ich  nun  auch  in  der  Medianlinie  des  Halses  auf  einen  etwa  klein- 
fingerbreiten  häutigen  Schlauch,  der  sich  vom  Zungenbein  herab  bis  etwa  4  cm 
oralwärts  vom  oberen  Sternalrand  erstreckte  und  sich  eben  dort  in  zwei  Hälfben 
theilte.  Diese  zogen  beiderseits  lateral-caudal  und  verschwanden  unter  dem 
M.  sterno-cleidomastoideus,  um  jedoch  wieder  im  unteren  Halsdreieck  zum  Vor- 
schein zu  kommen.  —  Eine  Glasröhre,  die  ich  durch  einen  bei  der  Präparation 
entstandenen  Einschnitt  in  den  in  der  Medianlinie  gelegenen  Schlauch  einführte, 
ermöglichte  ein  Aufblasen  des  ganzen  Gebüdes:  die  Supraclaviculargegenden 
erschienen  dabei  beiderseits  stark  vorgetrieben;  es  ist  also,  wie  schon  aus  dem 
Eingangs  erwähnten  Moment  deutlich  zu  schliessen  war,  ein  Aufblasen  der 
beiden  seitlichen  Anfange  vom  medialen  „Kehlsackstiel"  aus  möglich.  — 
Der  „Kehlsack"  wurde  nun  vorsichtig  aus  seiner  Umgebung  losgetrennt,  wo- 
bei sich  herausstellte,  dass  die  beiden  seitlichen  Ausbuchtungen,  die  etwa  die 
Grösse  und  Gestalt  eines  Hühnereies  haben,  sich  laterat-dorsal  noch  etwas 
anter  den  M.  cucularis  hinunterschieben,  caudalwärts  aber  auch  zwischen  Cla- 
vicula und  erste  Kippe  sich  eindrängen,  um  dort  auf  dem  M.  subclavius  zu 
ruhen;  sodann  wurde  auch  der  Kehlkopf  freipräparirt  und  sammt  dem  am 
Zungenbein  aufgehängten  Kehlsack  herausgenommen  und  der  Larynx  an  der 
Hinterseite  aufgeschnitten.  Es  waren  nun  die  beiden  MoRGAONi^schen  Taschen 
und  ihr  Yerhältniss  zum  Kehlsack  leicht  zu  imtersuchen.  —  Merkwürdigerweise 
endigte  der  rechte  MoROAONi'sche  Ventrikel  schon  nach  1  cm  blind,  während 
der  linke  sich  direkt  in  den  Kehlsackstiel  und  die  übrigen  Theile  des  Kehlsacks, 
die  ohne  jede  Scheidewand  waren,  fortsetzte.  Es  überraschte  dies  einigermaassen 
im  Hinblick  auf  die  aussen  wahrzunehmenden  Verhältnisse.  Denn  der  rechte 
Sinus  laryngis  legte  sich  so  eng  an  den  linken  an,  dass  von  aussen  keine  Tren- 
nung wahrzunehmen  war;  auch  war  eine  solche  nicht  einmal  durch  Präparation 
möglich.  So  schien  es  als  ob  rechter  und  linker  Ventrikel  in  gleicher  Weise 
an  der  Bildung  des  Kehlsackes  theilnehmen  würden.  Ueber  die  Verwachsungs- 
stelle, zwischen  rechter  MoROAOXi'scher  Tasche  und  Kehlsackstiel,  zog  die  Schleim- 
haut des  letzteren  glatt  hinweg;  vielleicht  dass  eine  geringe  Einziehung  zu 
beobachten  war,  jedoch  fehlten  irgend  welche  Spuren  von  Narben,  die,  wie  auch 
FicK  (21)  bemerkt,  als  Folgen  einer  Verletzung  anzusehen  wären  und  vielleicht 
die  Ursache  einer  Obliteration  des  rechten  Kehlsackstieles  hätten  sein  können.  — 
Wir  haben  also  hier  einen  paarigen  Kehlsack  als  Ausstülpung  einer 
MoROAQNi'schen  Tasche. 

Ebensolche   Verhältnisse    beschreibt   FioK    (21)    bei    einem    erwachsenen 
Orang  und   bestätigt  dadurch  die  vielumstrittenen  Befunde  von   Denicke  und 
BoLAU  (8).    Diese  stellten  nämlich  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  die  Behaup- 
Berichte  X.    Heft  1.  ^ 


Digitized  by 


Google 


50  Otto:  [82 

Schlundkopfmuskulatur,  sowie  das  obere  Ende  der  Trachea.  —  Der 
Isthmus  ist  dünner  und  länger  als  beim  Menschen  und  verbindet 
beide  Lappen  in  der  Mitte  oder  am  unteren  Ende.  —  Zwei 
Isthmuse  beobachtete  Meckel  (53)  bei  Simia  Palas  (?)  und  S.  Ha- 
madryas  (Cynocephalus  hamadryas  Wagn.). 

Ueber  die  Thymus  der  Primaten  bringt  J.  Simon  Genaueres: 
sie  ist  menschenähnlich  und  schwindet  mit  zunehmendem  Alter;  beim 
Orang  im  Speciellen  ist  der  Halstheil  kaum  mehr  entwickelt  als  beim 
Menschen.  Beim  Fötus  von  Makakus  bedeckt  die  Thoraxportion 
die  Hälfte  des  Herzens;  auch  oralwärts  setzt  sich  die  Drüse  noch 
bis  etwa  zur  Mitte  der  Trachea  fort,  um  sich  dann  in  zwei  seitliche 
Hörner  zu  theilen,  die  in  Höhe  des  Larynx  endigend 


ttmg  auf,  dass  symmetrisohe  Kehlsäcke  aach  nur  von  einem  Sinns  laryn- 
gis ausgehen  können,  während  man  früher  annahm,  solche  würden  stets  von 
beiden  MoROAGNi'schen  Taschen  ausgehen,  wobei  die  trennende  Scheide- 
wand nachher  schwinde. 

^  Meokel  giebt  eine  genauere  Beschreibung  der  GL  thyrtoida  bei  Sitma 
Capueina  {Cdnis  Capucinus  Geoffb.)  beim  üiaHti  (Hapale  Jacchus  Ilug.),  S. 
Fo/Um  (?),  S.  Sabaea  (Gercopithecus  sabaeus  Cur.),  S.  Sinensis  (Inuus  sinicns 
Waon.),  S.  Cynocephaltis  (Pavian),  S.  Inuus  (Makak),  dem  MandriU  und  S. 
Hanuidryas  (C.  hamadryas  Wagn.). 
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Znsammenfassnng. 


A.  OL  thyreoidea. 

I.  Vorkommen:  Die.  Schilddrüse  ist  bei  allen  Säugern  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  ^ 

n.  Gestalt  und  Grösse:  Da  meistens  ein  Isthmus  nur  wenig 
entwickelt  ist  oder  nur  stärkere  Bindegewebszüge  die  Portio  inter- 
media ausmachen  —  oder  gar  eine  solche  ganz  fehlen  kann,  so  ist 
daö  Auftreten  zweier  seitlicher  Drtisenkörper  als  typisch  zu 
betrachten,  während  dem  Vorhandensein  eines  Isthmus  nur  eine 
secundäre  Bedeutung  zuzukommen  scheint.  —  Die  oralen  Enden 
beider  Lappen,  welch'  letztere  sich  mehr  oder  weniger  localen  Ver- 
hältnissen anpassen,  sind  meist  stärker  entwickelt  als  die  caudalen. 

Von  constanteren  Typen  können  wir  folgende  aufstellen: 

1.  Typus  der  Carnivoren:  Lappen  rundUch  bis  gestreckt  oval; 

2.  ,,       der  Kuminantia:  ähnlich  aber  deutliche  Lappung; 

3.  ^       der  Rodentia:    platte,    dünne  Lappen,   oft  rhom- 

bisch; oral-  und  caudalwärts  sich  zuspitzend; 

4.  „       der  Prosimiae  und  Pitheci:   ganz  ähnlich  dem  der 

Nager; 

5.  „       der   Suina:    einheitlicher   rundlicher   Drüsenkörper, 

oral-  und  caudalwärts  spitz  zulaufend; 

6.  „       der  Cectacea:  platte  Masse,  spangenartig  die  ventrale 

Fläche  der  Trachea  umgreifend;  lateral  spitz  zulaufend. 
Der  Isthmus  ist,  wenn  parenchymatös,  meist  bandartig,  dünn, 
manchmal  drehrund  (Procyon  lotor);  länger  oder  kürzer.  Er  zieht 
direct  quer  von  einer  Seite  zur  andern  oder  in  oral-  und  caudal- 
wärts convexem  Bogen.  —  Bisweilen  kann  dem  Isthmus  ein  Lobus 
pyramidalis  aufsitzen  (Ratte,  Katze,  Dasypus);  ein  Lobus  pyrami- 
dalis geht  bei  Hypsiprymnus  Gaimardi  von  einem  der  seitlichen 
Lappen  aus. 


*  Vergl.  übrigens  Owkn^s  Notiz  über  das  genannte  Organ  bei  Monotremen. 

6* 
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Ein  Schwund  des  anfangs  wohl  entwickelten  Isthmus  ist  bei 
einigen  Carnivoren  (Fuchs,  Katze,  Löwe;  nach  Cuyier  auch  beim 
Hund),  sowie  beim  Schaf  und  nach  Casus  bei  den  Solipediern 
im  vorgeschrittenen  Alter  zu  beobachten.  —  Es  scheint,  als  ob 
die  schnell  wachsende  Trachea  das  mechanische  Moment 
abgiebt  bei  der  gänzlichen  Auseinanderzerrung  des  Isth- 
mus. 

Was  das  Volum  des  Organs  betrifft,  so  ist  dasselbe  wohl  im 
Verhältniss  zur  Grösse  des  Thieres  am  geringsten  bei  pflanzen- 
fressenden Känguruhs;  klein  auch  bei  Lemuren  und  dem 
Pferd,  grösser  bei  Nagern,  am  grössten  bei  Carnivoren  und 
Wiederkäuern. 

Die  Farbe  der  Drüse ^  bei  Carnivoren  auffallend  dunkel- 
roth,  ist  bei  Nagern  hellröthlichgelb  und  nimmt  bei  Wieder- 
käuern u.  a.  eine  Mittelstellung  ein. 

III.  Topographisches.  Die  Lage  der  Drüsenkörper  ist  meist 
seitlich  von  Larynx  und  Trachea  bald  höher,  bald  tiefer.  Das 
obere  Ende  der  beiderseitigen  Lappen  liegt  gewöhnlich  mehr  dorsal, 
und  dann  auch  seitlich  dem  Oesophagus  an,  während  das  untere 
Ende  sich  mehr  der  ventralen  Trachealfläche  nähert. 

Ventral  bedecken  die  Mm.  stemohyoideus  und  stemothyreoideos 
die  beiden  Lappen;  oft  liegt  das  caudale  Ende  auch  noch  hinter  der 
Portio  stemalis  des  M.  stemocleidomastoideus,  während  das  obere 
Ende  meist  die  zwischen  den  Mm.  biventer  und  stemocleidomastoi- 
deus, sowie  den  langen  vorderen  Halsmuskeln  gelegenen  Speichel- 
drüsen überlagert. 

Lateral  grenzen  die  Drüsenkörper  an  die  V.  jugularis  interna, 
A  carotis  communis  und  den  N.  vagus,  können  aber  auch  ventral  auf 
den  genannten  Gebilden  gelagert  sein  oder  bei  starker  Volums- 
zunahme diese  seitlich  verschieben. 

Dorsal,  besonders  oben,  können  die  Lappen  der  praeverte- 
bralen  Muskulatur  aufliegen;  der  linke  Lappen  stösst  dorsal  häufig 
an  den  schon  früh  seitlich  unter  der  Trachea  hervortretenden  Oeso- 
phagus. 

Bei  älteren  Exemplaren  rücken  die  seitlichen  Drüsenkörper 
meist  mehr  lateral  und  dorsal,  während  bei  jüngeren  Thieren  eine 
mehr  der  ventralen  Trachealfläche  genäherte  Lage  vorherrscht. 

Die  Blutversorgung  der  beiden  Schilddrüsenhälften  geschiebt 


Natürlich  irische  Präparate  vorausgesetzt. 
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durch  eine  oder  zwei  kleinere  Arterien,  die  aus  der  A.  carotis  com- 
munis entspringen  und  sich  in  die  obere  Hälfte  der  Drüsenkörper  an 
ihrer  dorsalen  und  seitlichen  Fläche  einsenken. 

Der  Abfluss  des  Bluts  erfolgt  bald  in  die  V.  jugularis  interna, 
bald  in  die  V.  jugularis  externa. 

B.  Ol.  thjmns. 

Die  Thymus  lagert  mit  ihrer  Hauptmasse  im  oberen  Theil 
des  vorderen  Mediastinums  und  überragt  die  obere  Thoraxapertur 
nicht  in  allen  Fällen  (vergl.  Marsupialier  und  Pinnipedier)  oder  nur 
sehr  wenig  (Proboscoida,  eventuell  Mus,  Biber,  Kaninchen,  Hund, 
Marder). 

Die  Thoraxportion  besteht  meist  aus  deutlich  gesonderten 
Lappen,  die  ventral  auf  den  Stämmen  der  grossen  Gefasse  und  der 
Basis  des  Herzens  ruhen,  caudalwärts  aber  ventral  dem  Herzbeutel 
aufliegend  mehr  oder  weniger  weit  hinabreichen  können. 

Als  Halstheil  bezeichnen  wir  die  oft  weit  nach  oben  reichen- 
den Fortsätze  der  Drüse,  welche  entweder  in  directem,  breitem 
Zusammenhang  mit  der  im  Thorax  gelagerten  Masse  der  Thymus 
stehen  oder  nur  durch  eine  schmale,  fadendünne  Brücke  von  Drüsen- 
gewebe mit  dieser  verbunden  sind  (Embryo  von  Sus  domestica,  von 
Cervus  capreolus  und  Ovis  aries).  Die  Homer  des  Ha  Istheils  sind 
entweder  getrennt  und  lagern  dann  seitlich  der  Trachea  auf  den 
Stämmen  der  grossen  Nerven  und  Gefässe,  oder  sind  sie  mit  ihren 
medialen  Rändern  genähert  und  verwachsen  (Schaf,  Reh,  Katze)  und 
liegen  dann  der  ventralen  Fläche  der  Trachea  auf.  Indessen  können 
hier,  wie  die  Untersuchungen  beim  Kalbe  lehren,  die  beiden  Theile 
der  Drüse  wieder  nach  oben  hin  divergiren.  —  Die  Schenkel  der 
Halsthymus  sind  am  stärksten  entwickelt  beim  Kalb,  annähernd 
ebenso  beim  zahmen  und  wilden  Schwein,  können  aber  auch  noch 
bei  anderen  Thieren  im  Stadium  ihrer  höchsten  Entwicklung  bis  zum 
Unterkieferwinkel  reichen  ^ 

Kommt  es  zum  Schwund  des  Organs,  so  betrifft  der- 
selbe stets  zuerst  den  Halstheil,  eventuell  das  Brust-  und 
Halstheil  verbindende  Mittelstück. 

Im  Uebrigen  finden  sich  oft  bei  erwachsenen  Thieren  Reste  der 
Thymus  oder  Fettmassen,  die  ganz  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Drüse  bewahren  können. 


*  Ob  bei  Cavia  cobaya  (Schreb.)  nur  eine  Halsthymus   vorhanden  ist, 
lasse  ich  vorerst  dahingestellt. 
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C.  KeUsäeke. 

1.  Bei  Troglodytes  niger  ?  juv.  fand  sich  ein  paariger  Kehl- 
sack, ausgehend  von  einem  Ventriculus  Morgagni  (dem  linken),  wo- 
durch die  Untersuchungen  von  Dennicke,  Bolau  und  Fick  be- 
stätigt werden. 

Die  Ausstülpung  des  anderen  (rechten)  Sinus  laryngis  legt  sich 
an  den  Eehlsackstiel  eng  an,  ohne  äusserlich  Spuren  einer  Verwach- 
sung mit  diesem  zu  zeigen. 

2.  Durch  eine  Ausstülpung  des  häutigen  Theiles  der  Trachea, 
dorsal wärts  direct  unterhalb  der  Cart.  cricoidea,  wird  bei  Lemur 
varius  ein  Eehlsack  gebildet,  der,  aufgeblasen  von  Hühnereigrösse, 
sich  ca.  5  cm  caudal wärts  zwischen  Oesophagus  und  Trachea 
hinuntererstreckt. 


Wie  aus  Vorstehendem  erhellt,  habe  ich  mich  in  meinen  Aus- 
führungen wesentlich  auf  Schilderung  des  makroskopischen  Verhal- 
tens von  Gl.  thyreoidea  und  thymus  beschränkt.  Ich  glaube  dies 
folgendermassen  motiviren  zu  können:  Erstens  war  das  mir  zu 
Grebote  stehende  Material,  gerade  was  die  selteneren  Stücke  an- 
belangt, von  denen  am  ehesten  vielleicht  noch  Resultate  zu  erwarten 
gewesen  wären,  grösstentheils  mangelhaft  erhalten  (Spirituspräparate !), 
so  dass  von  einer  Verwerthung  für  Detailstudien  im  histologischen 
Sinne  nicht  die  Rede  sein  konnte;  zweitens  hat  gerade  das  letzte 
Jahrzehnt  eine  fast  übergrosse  Fülle  von  histologischen  Arbeiten  über 
die  Schilddrüse  der  verschiedensten  Wirbelthiere  gebracht,  wodurch 
eine  früher  hier  bestehende  Lücke  verhältnissmässig  gut  ausgefüllt 
erscheint.  Ein  Punkt,  worüber  weitere  Aufschlüsse  als  dringend 
nothwendig  zu  betrachten  sind,  ist  der  genetische.  Aber  auch 
hierzu  fehlte  mir  nicht  nur  das  nöthige  umfangreichere  Material, 
sondern  es  würden  auch  meine  Untersuchungen  in  Bahnen  gelenkt 
worden  sein,  die  den  mir  durch  äussere  Verhältnisse  gezogenen 
Bahmen  beträchtlich  überschritten  haben  würden. 
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Zur  Kenntniss  der  Schenkelmammae. 


Von 

Albert  Eckert 

ans  Oöhrwihl. 


Wie  gewisse  Gruppen  der  Säugethiere^  z.  B.  die  Fledermäuse^ 
Affen,  Elepbanten  u.  a.,  so  besitzt  auch  der  Mensch  bekanntlich  in 
der  Regel  nur  ein  Paar  Milchdrüsen. 

In  den  letzten  drei  Decennien  nun  sind  zahlreiche  Beobachtungen 
bekannt  geworden,  die  dafür  sprechen,  dass  überzählige  Brüste  (Polp' 
oder  Hypermastie)  bezw.  Brustwarzen  beim  Menschen  nicht  allzu  sel- 
ten sind,  und  dass  speciell  eine  Vermehrung  der  Warzen  (Polythelie) 
bei  beiden  Oeschlechtem  gleich  häufig  vorzukommen  pflegt. 

In  der  weitaus  grössten  Zahl  der  Fälle  sitzen  die  überzähligen 
Brüste  oder  Warzen  an  der  Yentralseite  der  Brust  und  des  Bauches, 
und  zwar  häufiger  unterhalb  als  oberhalb  der  normalen  Brust. 

Die  grÖBSte  bis  jetzt  bekannt  gewordene,  überzählige  Zitzenzahl 
ist  zehn. 

In  der  Regel  handelt  es  sich  dann,  ganz  ähnlich,  wie  dies  bei 
vielzitzigen  Thieren  zu  constatiren  ist,  um  eine  Anordnung  der  betr. 
Organe  in  zwei  von  vorne  nach  hinten,  d.  h.  von  der  Achselhöhle 
aus  gegen  die  Inguinalgegend  zu  convergirenden  Linien. 

In  der  Medianlinie  sitzende  überzählige  Mammae  sind  ausser- 
ordentlich selten. 

Dass  man  das  Auftreten  überzähliger  Mammae  im  Sinne  eines 
Bückschlags  auf  eine  vormenschliche,  durch  die  Ei*zeugung  einer 
grösseren  Zahl  von  Jungen  charakterisirte  Urform  aufzufassen  ge- 
neigt sein  wird,  liegt  auf  der  Hand,  und  darauf  gerichtete  Specula- 
tionen  sind  schon  so  oft  angestellt  worden,  dass  ich  füglich  auf  die 
betr.  Litteratur  verweisen  kann. 

Ausser  den  an  der  ventralen  Körperseite  vorhandenen  über- 
zähligen Mammae,  bezw.  Mamillae  kommen  nun  aber  derartige  Bil- 
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düngen  auch  an  anderen  Körperstellen  vor,  wie  z.  B.  in  der  Achsel- 
höhle, auf  dem  Acromion,  dem  Rücken,  auf  der  Brust  in  der  Median- 
linie, in  der  Inguinalgegend,  an  den  grossen  Schamlippen  und  am 
Oberschenkel  (Mammae  accessoriae  s.  erraticae  axillares y  —  acro- 
miales,  —  dorsales^  —  pectorales  mediales^  —  inguinales^  —  pu- 
dendalesy  —  femorales). 

Die  Nachrichten  hierüber  sind,  entsprechend  der  grossen  Selten- 
heit der  Fälle,  sehr  spärlich,  und  was  ich  in  der  Litteratur  darüber 
aufzufinden  vermochte,  soll  hier  folgen. 

Unter  166  von  Leichtenstern^  und  Bruce  gesammelten  Fällen 
handelte  es  sich  nur  viermal  um  jene  von  der  ventralen  abweichende 
Anordnung  überzähliger  Brüste  und  Brustwarzen  („Mammae  er- 
raticae''), 

1.  Mammae  aooessoriae  s.  erraticae  axillares. 

Als  Uebergang  zu  den  Axillarbrüsten  sind  wohl  jene  Fälle  zu 
beurtheilen,  wo  oberhalb  der  normalen  Brüste  und  zugleich  nach 
aussen  von  der  Mamillarlinie,  d.  h.  also  im  Bereich  der  Pectora- 
lisfalte,  accessorische  Mammae  resp.  Mamillen  zugegen  sind.  Tritt 
die  accessorische  Drüse  oder  Zitze  noch  weiter  nach  aussen,  also 
hinter  den  Pectoralisrand,  so  spricht  man  von  ^Mammae  axillares". 
Die  bisher  beobachteten,  hierher  gehörigen  Fälle,  sechs  an  der  Zahl, 
sind  folgende: 

a)  Champion^.  Bei  einer  Frau  wurden  am  vierten  Tage  nach  der 
Niederkunft  in  beiden  Achselhöhlen  beuteiförmige  Geschwülste  ent- 
deckt, welche  deutlich  Milch  secernirten.  Die  accessorische  Mamma 
der  rechten  Achselhöhle  war  stärker  entwickelt,  als  die  der  linken. 
Die  Warzen  fehlten;  an  Stelle  derselben  fanden  sich  „six  petites 
embouchures  inegalement  distribuöes  au  centre  de  glande.  Les 
ouvertures  etaient  trös  petites". 

b)  C.  Th.  V.  Siebold  ^  beobachtete  bei  einer  Gravida  unter 
jeder  Achselgrube  je  eine  hühnereigrosse,  gleich  einem  Beutel  nach 
abwärts  hängende  Geschwulst,  deren  Hautbedeckuug  rothbraun  pig- 
mentirt  und  mit  vielen  kleinen  papillären  Erhabenheiten  —  einer 
Gänsehaut   ähnlich    —   versehen    war.     Beide    Geschwülste    waren 


*  Leiohtenstbrn,   Ueber  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  supemume- 
rarer  (accessorischer)  Brüste  und  Brustwarzen.    Arch.  f.  pathol.  Anat,  1878. 

•  CHAitPiON,  Dict  des  sc.  med.,  T.  XXX,  pag.  377;    R.  Virchow,  Archiv 
f.  path.  Anat.  und  Physiol.,  1878.    Bd.  73,  pag.  254. 

»  C.  Th.  V.  SrEBOLD,  Med.  Ztg.  v.  e.  Verein  f.  Heilk.  in  Pr.  1838,  Nr.  6; 
citirt  bei  R.  Virchow,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  und  Physiol.    Bd.  73.    1878. 
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schmerzlos  und  Hessen  im  Innern  eine  härtliche,  eigenthümlich  un- 
ebene Masse  durchfühlen.  Die  Geschwulst  liess  auf  Druck  eine 
Flüssigkeit  austreten,  welche  von  colostrumartiger  Beschaffenheit  be- 
fanden wurde;  nach  erfolgter  Niederkunft  aber  die  mikroskopischen 
Charaktere  der  Milch  darbot.  Wie  in  dem  vorher  erwähnten  Falle, 
so  fehlten  auch  hier  die  Warzen. 

c)  M.  E.  Martin^  fand  bei  einer  schwangeren  Frau  in  jeder 
der  beiden  Achselhöhlen  je  eine  hühnereigrosse,  beutelformige  Ge- 
schwulst, welche  bei  Druck  aus  mehreren  kleinen  Wärzchen  der 
Hautoberfläche  Milch  hervortreten  Uess.  Am  Ende  der  Schwanger- 
schaft und  im  Wochenbett  sonderten  sie  Milch  ab.  Während  sich 
diese  Geschwülste  während  der  Schwangerschaft  vergrösserten,  ver- 
kleinerten sich  die  eigentlichen  Brustdrüsen,  und  wenn  das  Kind  an 
diesen  trank,  ging  aus  jenen  Milch  ab.  Die  Geschwülste  waren 
mehr  weich  als  hart  und  schienen  nur  eine  Verlängerung  der  Haut 
mit  besonders  starker  Entwicklung  des  darunter  liegenden  Zellge- 
webes zu  sein.    Eine  Warze  war  auch  hier  nicht  vorhanden. 

d)  d'Oütbepont^  erzählt  in  seinen  Vorlesungen  folgenden,  von 
ihm  selbst  beobachteten  Fall  einer  accessorischen  Axillarbrust. 
Eine  schwangere  Frau  hatte  in  der  linken  Achselhöhle  eine  acces- 
sorische,  hühnereigrosse  Mamma  mit  Warze,  welche  Colostrum  und 
nach  der  Geburt  Milch  absonderte.  Die  linke  Normalbrust  war 
verkümmert. 

e)  Champney^  beobachtete  bei  einer  Wöchnerin  eine  über- 
zählige Mamma  in  jeder  Achselhöhle,  von  der  Grösse  eines  Tauben- 
eies, die  sich  durch  eine  einzelne  Oeffnung  in  der  Mitte  der  vorderen 
Achselfalte  öflfhete.  Von  der  Drüse  in  der  rechten  Achselhöhle  ging 
ein  „etwa  ein  Zoll  langes  Anhängsel^  unter  dem  Arm  nach  vom. 

f)  Ein  von  VißCHOW*  beobachteter  Fall  betraf  eine  Puerpera 
Primipara,  welche  am  dritten  Tage  nach  der  Geburt  bemerkte,  dass 
beim  Anlegen  des  Eandes  an  die  linke  Brust  sich  gleichzeitig  aus 

*  M.  E.  Martin,  Oberarzt  der  Charite  zu  Lyon  Annal.  d'occulist.  et  de 
gyn^olog.,  Vol.  I.,  Livr.  8;  cit.  bei  R.  Vibchow*.  Martin:  Abhandlung 
über  vielbrüstige  Frauen.  Memoires  de  Möd.  et  Chirurg,  pratiques;  Haetüno, 
Ueber  einen  Fall  von  Mamma  accessoria,  Erlangen  1875. 

'  d'Oütbspont,  Neue  Zeitschr.  t  Geburtshilfe,  herausgegeb.  von  BuBch, 
d'Outrepont,  Ritgen  und  Siebold,  Bd.  EX,  1840,  pag.  40.  Robert  Flechsig, 
Ueber  Polymastie,  Schneeberg  1889,  pag.  40;  R.  VmcHOW. 

'  Chakpney,  W.Roger  Williams,  The  Journal  oi  anat.  and  physiol.  1891. 
VoL  XXV,  pag.  282. 

*  ViRCHOW,  R.,  Archiv  f.  path.  Anat.  und  Physiol.  1878.   Bd.  78,  pag.  245 
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einer,  bisher  für  ein  Muttermal  gehaltenen  Warze  unterhalb  der 
linken  Brust  Milch  ergoss.  Desgleichen  empüeuid  sie  nach  län- 
gerem Stillen  des  Eondes  ein  lästiges  Nasswerden  in  der  linken 
Achselhöhle.    Die  Untersuchung  ergab  Folgendes: 

1.  67»  cm  unterhalb  der  linken  Mamilla,  in  der  Mamillarlime, 
von  der  überhängenden  Mamma  ganz  verdeckt;  sass  eine  accesso- 
rische,  linsengrosse,  flache  Papille  mit  centraler ;  muttermundähn- 
Hcher  Depression.  Wurde  ein  Milchsauger  auf  die  oberhalb  befind- 
liche Mamilla  aufgesetzt,  so  trat  alsbald  auch  Milch  aus  der  cen- 
tralen Depression  der  accessorischen  Warze  hervor.  Unter  der  accesso- 
rischen  Papille  konnte  kein  besonderes  Drüsenpacket  nachgewiesen 
werden. 

2.  Es  fand  sich  eine  zweite  accessorische  Papille,  ohne  Hof,  an 
der  tiefsten  Stelle  der  linken  Achselhöhle.  Diese  Papille  gUch  einer 
runzligen  Warze  und  war  halberbsengross.  Unter  derselben  konnte 
deutlich  eine  etwa  wallnussgrosse  Drüsenmasse  durchgefühlt  werden. 
Wurde  der  Milchsauger  angesetzt,  so  entleerte  sich  aus  einer  oder 
mehreren  Oeffnungen  nahe  der  Spitze  der  Papille  eine  dünne,  seröse, 
milchig  getrübte  Flüssigkeit,  die  sich  bei  mikroskopischer  Betrach- 
tung als  Milch  von  colostrumartiger  Beschaffenheit  herausstellte. 
Schon  Ende  der  zweiten  Woche  nach  der  Geburt  stellte  die  accesso- 
rische Axillarmilchdrüse  ihre  Function  gänzlich  ein. 

Zu  diesen  sechs  angeführten  Fällen  von  Mammae  accessoriae 
axillares  kommen  nun  noch  zwei  in  der  Litteratur  verzeichnete 
Fälle  und  zwar  in  dem  Archiv  für  Anthropologie,  Organ  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 
1891,  Bd.  XIX,  S.  189. 

a)  QuiNQUAUD^  erwähnt  eine  achtzigjährige  Frau,  die  in  jeder 
Achsel  eine  accessorische  Brust  hatte.  Beide  schmerzten  in  der 
Menstruationszeit,  während  das  bei  den  pectoralen  nicht  der  Fall 
war.  Am  Tage  nach  der  Geburt  fand  sich  in  den  Nebenbrüsten 
Colostrum,  aber  weniger  gelbes  als  in  den  normalen. 

b)  Förster*  beschreibt  ausser  einer  accessorischen,  kleineren, 
unter  der  linken  Brust  sitzenden  Drüse  noch  eine  zweite,  welche  in 
der  Achselhöhle  sass,  die  aber,  was  besonders  interessant  erscheint, 
carcinomatös  entartet  war,  während  die  normalen  Milchdrüsen  ganz 

*  QüiNQüAUD,  Rev.  photogr.  des  hop.,  1879,  pag.  16 — 19. 

*  Förster,  MiBsbüdangen,  Jena  1861,  pag.  48;  citirt  bei  Härtung,  Ueber 
einen  Fall  von  Mamma  acceasoria,  Erlangen  1875,  pag.  13 — 14;  femer  Archiv 
f.  Anthropologie,  1891,  Bd.  XIX,  pag.  190. 
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gesund  blieben.  Trotz  der  carcinomatösen  Entartung  war  aber  das 
Drüsengewebe  noch  deutlich  zu  erkennen  und  glich  dem  einer  nor- 
malen Brustdrüse  durchweg.  Dies  ist  der  einzige  Fall  von  Er- 
krankung einer  Mamma  accessoria,  den  ich  in  der  Litteratur 
angeführt  finde. 

2.  Mammae  accessoriae  s.  erraticae  acromiales. 

a)  Der  hierher  gehörige,  von  Klob^  beschriebene  Fall  bildet 
wohl  den  Uebergang  zu  den  Dorsalbrüsten: 

„An  der  linken  Schulter  eines  Mannes,  unter  dem  Acromion, 
gerade  über  der  stärksten  Wölbung  des  Deltamuskels,  fand  sich  eine 
drei  Linien  hohe,  rundlich -kegelförmige  Geschwulst  von  dem  Aus- 
sehen einer  pigmentlosen  Brustwarze  (aber  ohne  Areola).  Bei 
näherer  Untersuchung  erwiess  sich  diese  Geschwulst  als  die  Saug- 
warze einer  wallnussgrossen  Milchdrüse,  welche  im  Unterhautfettge- 
webe (Panniculus  adiposus)  sass.^ 

Die  genaue  makroskopische  und  mikroskopische  Untersuchung 
stellte  sicher,  dass  mau  es  mit  einer  Milchdrüse  zu  thun  hatte.  Das 
Gewebe,  auf  dem  Durchschnitte  dicht,  gleichartig  weisslich,  stellte 
sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  ein  Bindegewebs- 
lager  heraus,  worin  sich  blind  endigende,  mit  Epithel  ausgekleidete 
Milchgänge  fanden.  Die  Papille  zeigte  deutlich  viele  Tastwärzchen, 
doch  war  keine  Areola  vorhanden,  auch  fehlten  Montgomery'sche 
Drüsen.  Die  beiden,  am  gewöhnlichen  Orte  sitzenden  Brüste  waren 
etwa  bis  zur  Linsengrösse  involvirt;  ebenso  waren  die  normalen 
Warzen  viel  kleiner  als  die  accessonschen. 

b)  Auf  einen  weiteren  Fall  von  Mammae  accessoria  acromialis 
weist  PüECH*  bei  Scalzi,  einer  italienischen  Quelle,  hin. 

„Eine  bejahrte  Frau,  welche  wegen  einer  Köpfwunde  in  das 
Hospital  aufgenommen  worden  war,  wurde  im  Besitze  einer  rudi- 
mentären, überzähligen  auf  der  rechten  Schulter  und  einer  anderen, 
unter  der  linken  Brust  befindlichen  Mamma  befunden.  Ihre  Tochter 
hatte,  wie  sie  angab,  auch  eine  überzählige,  milchgebende  Mamma.** 


^  Klob,  Zeitsohr.  d.  k.  k.  Gesellsobaft  d.  Aerzte  z.  Wien,  1868,  N.  T.  I., 
No.  62,  pag.  815;  citirt  bei  R.  VmcHOW  und  in  d.  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XIX,  1891,  pag.  188;  femer  bei  Härtung,  üeber  einen  Fall  von  Mamma 
accessoria.   Erlangen  1875,  pag.  27. 

■  PüBCH,  Les  mamelles  et  leurs  anomalies,  Paris  1876,  pp.  72  et  117; 
citirt  bei  W.  Boqer  Wnj.iAM8,  The  Journal  of  Anat.  and  Physiol.  1891,  Vol. 
XXV;  p.  233. 
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3.  Mammae  accessoriae  s.  erratioae  dorsales. 

Von  sogenannten  Dorsalmammae  sind  nur  zwei  Fälle  älteren 
Datums  bekannt;  und  zugleich  sind  die  Berichte  sehr  unvollständig. 
So  lautet  z.  B.  die  ganze  Information ,  die  wir  über  den  von  Pau- 
LINUS  ^  erwähnten  Fall  besitzen^  folgendermassen: 

a)  „Bustica  foemina  e  comitatu  Winzemborch  praeter  duas  in 
loco  ordinario  adhuc  duas  alias  eijusdem  quantitatis  et  qualitatis 
mammas  lacte  foecundas  habuit  et  regione  in  tergo.  lam  tertia 
vice  peperat  gemellos,  qui  ante  retroque  suxerunt." 

b)  Der  Bericht  über  Helbig^s*  Fall  ist  noch  ungenügender: 
„Bartholom.    Salewsky,    nobiUs    Polonus,    vir   fide    dignus    in 

insula  Macassar  (veteribus  Celebes)  muUerem  vidit^  quae  mammas 
suas  in  dorso  habens,  eas  sub  axillas  protractas  infanti  dahat  et  fir- 
miter  asserebat  integro  consanguinearum  suarum  numero  hanc  mon- 
strositatem  esse  propriam." 

c)  u.  d)  Härtung^  führt  noch  zwei  ähnliche  Fälle  an,  die  be- 
schrieben sind  in:  Dictionnaire  des  sciences  med.  Vol.  XXX,  pag. 
376  unter  dem  Artikel  „mamelle**,  in  Vol.  IV.  unter  „cases  rares**. 
In  einigen  dieser  Fälle  sollen  Zwillinge  geboren  worden  sein. 

e)  Einen  weiteren  Fall  einer  überzähligen  Brust  am  Rücken  er- 
wähnt Bartholin*  bei  einer  Frau.  Diese  Mamma  accessoria  dor- 
salis  hatte  aber  keinen  Hof  und  keine  ÜVarze.  Die  Frau  wurde 
durch  sie  nicht  weiter  incommodirt,  „nisi  quod  de  tussicula  et  rau- 
cedine  conquereretur",  wir  sich  der  Autor  ausdrückt. 

Förster  und  Püech  erklären  diesen  und  alle  Fälle  dorsaler 
Mammae  für  zweifelhaft. 

4.  Mammae  accessoriae  s.  erraticae  pectorales  mediales. 

Nur  in  drei  Fällen  wurden  rudimentäre  überzählige  Mammae 
in  der  Mittellinie  der  Vorderseite  des  Körpers  gefunden;  es  handelt 
sich  also  hier  um  grosse  Seltenheiten. 

*  Paülinds,  Ch.  Fr.,  Observat.  medico-physic.  select. ;  in  den  Miscellan.  curioB. 
Academ.  med.  phys.  nat.  curios.,  Dec.  11,  Ann.  IV,  pag.  203,  Appendix;  femer 
cit.  bei  R.  Virchow,  Archiv  f.  path.  Anat.  und  Physiol.  1878,  Bd.  73,  pag.  265. 

*  Hklbio,  Joh.  0.,  De  rebus  yariis  indicis,  Obs.  194.  Auafährlioh  citirt 
bei  BoNET,  Med.  septentr.  collat.  pars  11,  pag.  155,  observ.  HI;  und  in  den 
Miscell.  ourios.  etc.  Ann.  IX.  und  X.  Dec.  II,  pag.  456,  11;  femer  bei 
R.  Virchow  und  Härtung. 

'  Härtung,  E.,  Ueb.  e.  Fall  v.  Mamma  access.,  Erlangen  1875,  pag.  20, 

*  Bartholin,  Ann.  secund.  Ephemer,  natur.  curios.  obs.  72;  citirt  im  Arohir 
f.  Anthropologie,  1891,  Bd.  XIX,  pag.  188;  femer  cit.  bei  Hartuno,  pag.  15. 
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a)  Percy  und  Gokb^^  beobachteten  im  Jahre  1799  zu  Elrems- 
münster  in  Oesterreich  bei  einer  wallachischen  Marketenderin,  Mutter 
zweier  Kinder,  die  kurz  nach  der  Geburt  des  zweiten  Eandes  in 
Folge  von  Anstrengungen  und  Entbehrungen  starb,  bei  der  Unter- 
suchung ihres  Leichnams  ein  wohl  entwickeltes  Paar  überzähliger, 
milchgebender  Mammae,  die  „unter-  und  innerhalb^  der  normalen 
lagen,  sowie  „zwischen  diesen  zwei^  accessorischen  noch  eine  dritte, 
mittlere,  fünf  Zoll  oberhalb  des  Nabels. 

b)  Derselbe  Autor  erwähnt  einen  zweiten  Fall: 

„Eine  ausnehmend  schöne  Dame  (Madame  Witus  von  Trdves), 
die  Mutter  fünf  wohlgestalteter  Sander,  hatte  eine  kleine,  rudimen- 
täre, mittlere  Mamma  gerade  in  der  Höhe  der  normalen.^ 

c)  Max  Bartels^  citirt  ein  Beispiel  ähnlicher  Missbildung  an 
einem  Manne. 

5.  Mammae  accessoriae  s.  erraticae  ing^ales« 
Die  älteste  Schilderung  einer  Mamma  accessoria  in  der  In- 
gninalgegend  findet  sich  bei  Muraltus  ^.  Zwar  wird  dieser  Fall,  bei 
dessen  Beschreibung  die  Fantasie  des  Autors  offenbar  stark  mitge- 
spielt hat,  von  Foerster,  Virchow  u.  A.,  vielleicht  nicht  ohne  Grund, 
bezweifelt,  allein  durch  einen  von  Härtung  beschriebenen  und  später 
hier  zur  Schilderung  kommenden  Fall  gewinnt  er  doch  in  gewissen 
Punkten  an  Wahrscheinlichkeit. 

Der  Bericht  darüber  lautet  in  Hartüng's  Uebersetzung  fol- 
gendermassen : 

„Eine  schwangere  Frau,  Elisabeth  Lingg,  aus  einem  Dorfe  bei 
Turin,  sah  ex  improviso  ein  Kuheuter  in  einem  Hausflur  aufge- 
hängt und  erschrak  darüber  so,  dass  der  Foetus  in  ihrem  Uterus 
davon  ein  Mal  bekam,  und  das  geborene  Kind  in  der  rechten  In- 
guinalgegend  eine  Brust  mit  drei  Warzen  trug,  ähnUch  einem  Kuh- 


^  Ferot  and  GoBRä,  Sur  les  femmes  multiinammes.  Joum.  de  m^d.  chir. 
pharmao.  par  Corvissart,  Leroux  etc.  Ann.  XIII,  T.  IX,  pag.  881  und  885;  cii. 
in :  Dict.  des  soienc.  m^d.  T.  XXXTV,  pag.  529 ;  femer  bei  R.  Virchow,  Arohiy 
für  path.  Anat  und  Physiol.  1878,  Bd.  78,  pag.  244  und  250;  femer  bei  Här- 
tung; femer  bei  W.  Roger  Willums,  The  Joumal  of  Anat.  and  Physiol.  1891, 
Vol.  XXV,  pag.  234. 

'  Max  Bartels,  Reichert  und  Du  Bois-Reymond's  Archiv  für  Anat,  1872, 
pag.  806;  oit  bei  W.  Roger  Wujjams,  cf.  oben,  pag.  285. 

*  MüRALTüs,  AusführKch  cit.  bei  Bonet,  M^d.  septentr.  coUatitiae,  pars 
n,  pag.  570;  ferner  im  Archiv  fiir  Anthropologie,  1891,  Bd.  XIX,  pag.  188, 
femer  bei  Härtung,  Ueber  einen  Fall  von  Mamma  access,,  Erlangen  1875,  pag.  16. 
Berichte  X.    Heft  l.  7 
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euter.  Dieser  Tumor  wuchs  mit  den  Jahren  des  Ejndes;  und  am 
meisten  in  der  Zeit;  wo  die  Menstruation  sich  einstellte.  Als  das 
Frauenzimmer  29  Jahre  alt  war,  sah  Muraltus,  dass  der  Tumor  die 
Grösse  des  Kopfes  eines  neunjährigen  Knaben  hatte  und  seine 
Wurzel;  welche  von  Daumendicke  war,  an  den  Muskeln  des  Ober- 
schenkels und  des  Afters  festhing.  Ein  starker  Ast  der  Vena  iliaca 
ging  über  den  Stiel  weg  zur  Geschwulst  und  sorgte  für  deren  Er- 
nährung; und  desshalb  konnte  der  Tumor  nicht  exstirpirt  werden, 
weil  in  Folge  einer  unyermeidlich  starken  Blutung  das  Leben  der 
Frau  in  die  höchste  Gefahr  gekommen  wäre.  Da  somit  je^che 
Hoffnung  auf  Abtragung  des  Euters  aufgehoben  war;  wurde  die 
armC;  körperlich  ausserordentlich  herabgekommene  Frau  im  Turiner 
Krankenhause  kostenfrei  aufgenommen.  Während  ihres  dortigen 
Aufenthaltes  wuchs  das  Euter  zu  einer  solchen  Masse  aU;  dass  es 
bis  zum  Fussboden  herabhing.  Die  ausserordentUche  Körperlast, 
welche  besonders  am  Ausschreiten  hinderte;  trug  die  Frau  geduldig 
bis  zu  ihrem  Lebensende,  das  in  ihrem  39.  Lebensjahre,  am  7.  Mai 
1678  erfolgte.  Die  nach  dem  Tode  amputirte  Mamma  wog  73  Pfd. 
(libras  civiles);  der  Zweig  der  Vena  iliaca  durchzog;  viele  Aeste 
abgebend;  welche  theilweise  die  Stärke  eines  Gänsekiels  hatten,  die 
Geschwulst  nach  allen  Seiten  hin.  Die  Substanz  derselben  war, 
wie  die  der  Brustdrüsen,  hart,  drüsig  und  ausserordentlich  fett- 
reich.'^  Beglaubigt  ist  dieser  Fall  noch  von  einem  anderen  l?uriner 
Arzte  Namens  Jon.  Jac.  Wagnerus. 

Weitere  Fälle  von  wirklichen  Leistenmilchdrüsen  beschrieben 
noch  Robert^  und  Jüssieü*,  wovon  ich  aber  keine  weitere  Schil- 
derung geben  kann,  da  mir  die  diesbezügliche  Litteratur  nicht  zur 
Verfügung  stand. 

Mammae  accessoriae  s.  erraticae  pudendales. 

Ausser  dem  von  Härtung'  ausführlich  behandelten  Fall  einer 
überzähligen  Mamma  „an  der  Yulva^  findet  sich  bis  heute  kein 
zweiter  gleicher  Fall  in  der  Gesammtlitteratur  über  „Mammae  acces- 
soriae" verzeichnet. 


*  Robert,  Joum.  g^nöral  de  Med.,  Tom.  VI,  pag.  57. 

'  JüssiBU,  Lanoet  XII,  618;  Soci^t^  philomaÜqae  de  Paris;  femer  Archiv 
für  Anthrop.,  1891,  pag.  189. 

'  Härtung,  lieber  einen  Fall  von  Mamma  accesa.,  Erlangen  1876,  pag. 
7—12;  femer  cit  bei  R.  Virohow,  Archiv  f.  Anthrop.,  1891,  Bd.  XIX,  pag.  190. 
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Es  sei  mir  daher  gestattet,  auf  den  HABTUNO'schen  Befand 
etwas  näher  einzugehen. 

Das  seltene  Präparat  befindet  sich  im  Besitz  der  Erlanger 
pathologisch -anatomischen  Sammlung;  dasselbe  war  im  December 
1865  Yon  den  H.  H.  Hofrath  Dmz  und  Dr.  Hetdenreich  in  Nüm* 
berg  exstirpirt  worden. 

„Der  betreffende  Tumor  sass  gestielt  an  der  Innenfläche  der 
linken  grossen  Schamlippe,  nahe  dem  unteren  Bande  und  hing 
senkrecht  nach  abwärts.  Die  Frau^  von  der  er  stammt,  ungefähr 
30  Jahre  alt;  bemerkte  diesen  Tumor  schon  viele  Jahre  lang;  seit 
einiger  Zeit;  und  zwar  während  ihrer  Schwangerschaft  nahm  der- 
selbe beträchtUch  an  Grösse  zu,  und  als  sie  nun  ihr  Blind  stillte, 
entleerte  sich  aus  einer  oberflächlichen  ülcerationsstelle  dieser  Ge- 
schwulst eine  vollständig  milchartige,  weisse  Flüssigkeit. 

Die  genauere  makroskopische  Untersuchung  der  Geschwulst 
nach  operativer  Entfernung  derselben  durch  Circumcision,  wobei 
milchige  Flüssigkeit  abfloss,  ergab  nun  unter  der  gemeinsamen  Haut- 
decke zwei  isolirte  Tumoren,  einen  grösseren  und  einen 
kleineren  etwa  wallnussgrossen.  Zwischen  beiden  machte  die  Haut 
einen  Umschlag,  eine  Art  Vorhaut,  in  deren  Tasche  etwas  Smegma 
(eine  Art  Hauttalg)  angesammelt  war. 

Der  grosse  Tumor,  schwaneneigross,  hatte  eine  Länge  von 
9  cm,  sein  Stiel  ungefähr  eine  solche  von  1  cm  und  war  daumendick. 
Auf  dem  Scheitel  der  Geschwulst,  der  Ansatzstelle  des  Stieles  ge- 
rade gegenüber,  findet  sich  eine  unregelmässig  gestaltete,  mehr  läng- 
heb  als  runde,  durch  seine  dunklere  Farbe  sich  abhebende,  einer 
von  Epithel  entblössten,  excorürten  Hautstelle  ähnliche,  mit  vielen 
kleinen  Bissen  und  Oeffnungen  versehene  Partie,  gleich  einem  ovalen 
dunklen  Hof,  5  cm  lang,  3  cm  breit.  In  der  Mitte  dieser  Stelle 
ist  eine  flache  Erhabenheit  von  rundlicher  Form,  ähnlich  einer  ein- 
gezogenen plattgedrückten  Warze,  zu  bemerken,  und  auf  dieser  deut- 
lich sichtbar  mehrere  kleine  Oeffnungen,  von  denen  zwei  für  die 
Sonde  durchgängig  sind  und  in  die  Sinus  lactiferi  und  Milchdrüsen- 
gänge fuhren. 

Der  kleine  Tumor,  wallnussgross,  etwa  1  cm  nach  unten  und 
aussen  von  dem  Stiele  des  grossen,  aber  von  derselben  Hautdecke 
überzogen,  zeigt  auf  seinem  Durchschnitte  deutliche  Lappung  und 
kleine  OeflEhungen,  in  Gänge  führend,  nicht  weit  verfolgbar,  wahrschein- 
lich aber  mit  dem  grossen  Tumor  zusammenhängend.  Dieser  Tumor 
zeigt  auf  der  Aussenseite  nichts  von  einem  Warzenhof  und  einer  Warze. 

7* 
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Zwischen  dem  Stiel  und  dem  kleinen  Tomor  findet  sich  noch 
ein  kleines  Papillom  von  Stecknadelkopfgrösse ;  femer  zwischen  dem 
kleinen  und  grossen  Tomor  ein  Täschchen ^  1  cm  breit,  0,4  cm  tief, 
mit  aufgeworfenen  Rändern;  daneben  ein  zweites  Täschchen  von 
0;3  cm  Durchmesser  dicht  dabei.  Ausserdem  sieht  man  auf  der 
Hautoberfläche  ringsherum  eine  Menge  ähnlicher  kleinster  Krypten. 
Diesen  Nebenbefunden  ist  wohl  eine  besondere  Bedeutung  in  Bezug 
auf  das  Wesen  des  ganzen  Tumors  nicht  beizumessen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  sowohl  in  dem  Bau 
des  grossen  als  auch  des  kleinen  Tumors  keinerlei  Unterschiede.  Bei 
beiden  ist  deutlich  die  Struktur  einer  acinösen  Drüse  erkenntlich, 
deren  Gänge  mit  einer  Schicht  dichten,  niederen  Cylinderepithels 
ausgekleidet  sind.^ 

7.  Mammae  accessoriae  s.  erraticae  femorales. 

Bis  jetzt  sind  in  der  Litteratur  nur  drei  FäUe  von  „Mammae 
femorales"  bekannt  geworden. 

Der  älteste  Fall  ist  der  von  Carl  Hennig  ^  citirte: 

a)  „Anna  Boleyn,  Gemahlin  Heinrich  des  VIII.  von  England, 
besass  an  jeder  Hand  sechs  Finger,  ausserdem  eine  Schenkelbrust.** 

R.  ViRCHOW  verweist  diese  Angabe  in  das  Reich  der  Fabeln. 

b)  Einen  weiteren  sehr  interessanten  Fall  beobachtete  Robert* 
in  Marseille.  Diesen  Fall  untersuchte  Magendie  und  erstattete 
in  der  französischen  Academie  der  Wissenschaften  Bericht  darüber. 

Robert  fand  bei  einer  Frau  von  50  Jahren,  deren  Mutter  eine 
überzählige  Brustmamma  auf  der  rechten  Seite  hatte,  noch  eine 
überzählige,  grosse  milchgebende  Mamma  an  der  Aussenseite  des 
linken  Oberschenkels,  4  Zoll  unterhalb  des  Trochanter  major. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  eine  kleine  Schilderung  der  angestell- 
ten Untersuchnng  hier  folgen  zu  lassen: 

„Die  wirkliche  Natur  der  überzähligen  Drüse  wurde  erst  nach 
dem  ersten  Wochenbett,  wo  sie  die  Grösse  einer  halben  Citrone  er- 
reichte und  Milch  absonderte,  entdeckt.  Die  Frau  hatte  vorher  in 
dieser  Gegend  „un  petit  corps  arrondi,  qui  a  toujours  §t^  le  sidge 


>  Hennio,  C,    Archiv  für  Anthrop.,  1891,  Bd.  XIX,  pag.  189. 

•  Robert,  Journal  gön.  de  M6d.,  1827,  T.  c.  pag.  67;  femer  cit  bei  W.  Roger 
WiLLUMS,  The  Journ.  of  Anat.  and  Physiol.,  Vol.  XXV,  pag.  233—234;  ferner 
bei  Elob,  Path.  Anat.  der  weiblichen  Sexualorgane ;  ferner  bei  Härtung,  Mamma 
access.^  Erlangen  1875,  pag.  12;  femer  im  Archiv  fiir  Anthrop.,  1891,  Bd.  XIX, 
pag.  186  und  189. 
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des  douleurs  et  des  d^mangeaisonsy  comme  les  seins  memes  aux  6po- 
ques  de  ses  r^gles^  bemerkt.  Die  Drüse  hatte  eine  Warze  wie  die 
der  normalen^  sodass  sie  ihre  Kinder  mit  derselben  ebensowohl  stillen 
konnte,  wie  mit  jenen.** 

Als  merkwürdig  ist  zu  yerzeichnen,  dass  die  Tochter  dieser 
Frau  ebenfalls  eine  Abnormität  hatte ;  indem  sie  2  Zoll  unter  der 
rechten  ganz  normalen  Brustwarze  eine  zweite  besasS;  die  sich 
während  der  Schwangerschaft  vergrösserte  und  in  Bezug  auf 
Hof;  Struktur  und  Milchabsonderung  wie  die  normale  verhielt.  — 
Es  fanden  sich  also  in  diesem  Falle  bei  Mutter ,  Tochter  und 
Enkelin  von  der  Regel  abweichende  Verhältnisse  hinsichtlich  der 
Brüste.  — 

c)  Der  dritte  in  der  Litteratur  veröffentlichte  Fall  ist  der  von 
M.  L.  Testut  ^  im  Wöchnerinnenspital  (Matemitß)  von  Bordeaux 
im  Jahre  1885  beobachtete.  Der  Bericht  hierüber  lautet  folgender- 
massen: 

„Testut  entdeckte  bei  einer  41jährigen  Frau,  die  dortselbst 
entbunden  worden  war,  eine  überzählige  Mamma  auf  der  vorderen 
inneren  Seite  des  rechten  Oberschenkels ,  genau  6,5  cm  unterhalb 
der  Leistenfalte.  Sie  hatte  die  Gestalt  einer  kegelförmigen  Warze, 
die  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  1,2  cm  maass.  Rund  um  die  Warze 
herum  war,  durch  die  Haut  hindurch,  die  ebenfalls  etwas  erhaben 
schien,  eine  unregelmässige  umrisse  zeigende  Masse  von  weich- 
resistenter  Beschaffenheit  durchfühlbar.  Die  Masse  kann  nichts 
anderes  gewesen  sein  als  das  Drüsenpaquet  dieser  Mamma,  wie  der  Ver- 
fasser sich  ausdriickt:  „qui  6tait  le  corps  de  la  glande  eUe-meme^. 
Auch  Hess  sich  die  ganze  Mamma  mit  grösster  Leichtigkeit  über  die 
darunter  liegende  Fibrosa  hin  wegschieben.  Die  Oberfläche  der  Warze 
zeigte  eine  kleine  Furche,  welche  quer  von  aussen  nach  innen  ging; 
an  ihrer  äusseren  Partie  erstreckte  sie  sich  in  die  Tiefe  und  zeigte 
sich  bei  ihrem  Abschluss  in  der  Tiefe  mit  einer  kleinen  kreis- 
förmigen Höhlung  versehen,  die  wahrscheinlich  einem  Sinus  lacti- 
ferus,  bezw.  der  Mündung  eines  Ductus  lactiferus  entsprach. 

Die  die  Warze  und  ihre  Drüse  bedeckende  Haut  zeigte,  gegen- 
über der  Haut  der  benachbarten  Regionen,  deutUch  dunklere  Fär- 
bung, ja  sogar  da  und  dort  pigmentirte  Flecken. 


*  Testut,  Bulletins  de  la  soci^t^  d*authropologie  de  Paris,  1891:  „Note 
stir  un  cas  de  mamelle  crurale**,  pag.  757—759;  ferner  cit  beiW.  Roger  "Willums, 
The  Joum.  of  Anat.  and  Phisiol.,  1891,  Vol.  XXV,  pag.  283. 
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Die  Frau  hatte  sonst  keine  andere  Missbildong;  die  beiden 
Brustmammae  waren  normal  entwickelt,  die  rechte  nur  etwas  stärker 
als  die  linke. 

Bis  zu  ihrem  zwanzigsten  Jahre  wusste  sie,  wie  sie  angab,  von 
der  Existenz  ihrer  Schenkelmamma  nichts;  erst  zu  jener  Zeit  nahm 
sie  dieselbe  wahr  und  zwar,  —  Testut  wiederholt  ihre  Aussage  wört- 
Uch  — ;  ^weil  sie  dieselbe  zur  Menstruationszeit  beim  Gehen  genirte*^ 
(parce  qu'elle  la  genait  pour  la  marche  ä.  Töpoque  des  r^gles). 
Dieses  Geniren  dauerte  solange  als  die  Periode  und  verschwand 
wieder  mit  ihr.  Zur  gleichen  Zeit  jeweils  nahm  diese  Mamma 
auch  an  Volumen  zu  und  wurde  härter  und  für  Berührung  empfind- 
licher. 

Die  Frau  hatte  fünf  Mal  geboren;  nie  selbst  gestillt.  Ob  diese 
Mamma  eine  milchähnliche  Flüssigkeit  secemirte,  konnte  der  Autor 
nicht  erfahren;  zur  Zeit  seiner  Untersuchung,  die  erst  einige  Mo- 
nate nach  der  letzten  Geburt  stattfand,  zeigte  die  Oe£fnung  auf 
Druck  keinerlei  aussickernde  Flüssigkeit.  Während  aller  Schwanger- 
schaften nahm  sie,  gleich  den  Brustmammen,*  an  Volumen  zu,  be- 
sonders in  deren  letzten  Monaten,  wo  alsdann  das  Gehen  nur  bei 
starkem  Auseinanderspreizen  der  Beine,  um  die  sehr  schmerzhaften 
Reibungen  zu  vermeiden,  möglich  war.'' 

Nach  diesen  historischen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  zur 
Beschreibung  eines  Falles  einer  aberranten  oder  heterotopen  Mamma, 
deren  Kenntnis  ich  Herrn  Hofrath  Professor  Dr.  B.  Wiedebsheim 
verdanke.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  typische  Schenkelmamma, 
welche  von  Herrn  Dr.  Hermann  Reichert,  prakt.  Arzt  in  Nürtingen 
(Württemberg),  bei  einer  43  Jahre  alten  gesunden  Frau,  Mutter  von 
fünf  Mädchen  und  zwei  Knaben,  beobachtet  worden  war. 

Nach  den  freundlichen  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Reichest, 
welche  der  folgenden  Schilderung  zu  Grunde  liegen,  wusste  die  Frau 
in  ihrer  Verwandtschaft  von  keiner  ähnlichen  Anomalie  und  auch 
bei  ihren  Kindern  liess  sich  Nichts  nachweisen.  Sie  zeigte  dem  ge- 
nannten Arzte  die  „Geschwulst^  zum  erstenmal  im  Jahre  1890,  weil 
sie  fürchtete,  es  möchte  eine  bösartige  Krebsgeschwulst  sein.  Leider 
wurde  damals  versäumt,  genaue  Maasse  zu  nehmen,  allein  schon  auf 
den  ersten  Blick  konnte  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  es  sich 
um  eine  überzählige  Mamma  handle,  welche  auf  der  Adductoren- 
Region  ungefähr  in  der  Mitte  des  linken  Oberschenkels  sass.  Die 
beifolgende  Skizze  dürfte  die  topographische  Beziehung  auf  das 
Deutlichste  wiedergeben.    An  dieser  Stelle  sei  es  mir  auch  gestattet, 
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Herrn  Dr.  Reichert  für  die  Ueberlassung  des  seltenen  Präparates 
meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 


<5c«* 


iicm 


Ztf  cm. 


Die  Nürtinger  Schenkelmamma  nach  einer  Skizze  von  Dr.  H.  Rbiohbrt. 

Auf  der  halbkugelformigen  Vorwölbung  erhob  sich  eme  wohl- 
ausgeprägte Papille  inmitten  eines  pigmentirten  Warzenhofes.  Ein 
Jahr  nach  der  ersten  Beobachtung  wurde  die  Frau  zum  letzten  Mal 
gravid  und  abortirte  im  5 — 6  Monat.  Bei  dieser  Gelegenheit  war 
eine  deutliche  Yergrösserung  der  Mamma  zu  constatiren,  und  man 
f&hlte  nicht  nur  deutlich  die  vergrösserten  Drüsenläppchen;  sondern 
Bah  auch  die  Areola  an  Umfang  zunehmen.  In  den  letzten  Jahren 
ist  das  Organ  stark  gewachsen  und  wurde  durch  Hypertrophie  des 
Fettgewebes  eine  Mamma  pendulans,  die  beim  Stehen  und  Sitzen 
lästig  wurde.  So  willigte  die  Frau  endlich  im  August  1896  in  die 
Exstirpation.  Durch  das  Scheuem  an  den  Kleidungsstücken  und 
das  Herabhängen  hatte  die  Färbung  des  Warzenhofes  nothgelitten, 
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gleichwohl  war  derselbe  noch  deutlich  nachzuweisen;  auch  die  Pa- 
pille war  noch  erhalten.  Die  exstirpirte  Geschwulst  wog  850  Gramm; 
die  Heilung  verlief  glatt  per  primam. 

Das  Präparat  kam  erst,  nachdem  es  bereits  längere  Zeit  im 
Alkohol  gelegen  hatte,  in  die  Hände  von  Herrn  Hofrath  Wiedebs- 
HEDf  und  zeigte  sich  nur  wenig  gut  erhalten.  Die  Menge  der  con- 
servirenden  Flüssigkeit  war  im  Verhältnis  zur  Masse  desselben  viel 
zu  gering  bemessen  gewesen,  und  infolge  dessen  zeigte  sich  der 
Fäulnissprocess  an  vielen  Stellen  bereits  im  Gange.  Gleichwohl 
Hessen  sich  aber  da  und  dort  noch  die  Spuren  verödeter  Drüsen- 
gänge  nachweisen,  während  die  Stelle  der  ehemaligen  Warze  bezw. 
des  Warzenhofes  des  gänzlichen  Pigmentschwundes  wegen  kaum 
mehr  nachzuweisen  war.  Ja  auch  jener  Nachweis  wäre  nicht  mehr 
möglich  gewesen;  hätten  nicht  die  an  der  betre£fenden  Stelle  in 
grösserer  Zahl  zusammentretenden,  grösseren  Ductus  lactiferi  als 
Leitmittel  gedient.  Von  einer  feineren  histologischen  Untersuchung 
musste  in  Anbetracht  des  schlechten  Conservirungszustandes  Ab- 
stand genommen  werden. 

Zur  morphologischen  Beurtheilung  der  aberranten  oder 
heterotopen  Mammae. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  hat  es  nicht  an  Versuchen  ge- 
fehlt, die  aberranten  Mammae  als  einen  Rückschlag  auf  vorelterliche 
Veranlagungen  zu  betrachten  und  dieselben  noch  als  viel  alter,  d.  h. 
als  auf  noch  entferntere  Glieder  unseres  wahrscheinlichen  Stamm- 
baumes zurückreichend  zu  deuten  als  dies  fUr  die  PolymasUa 
pectoralU  gilt.  So  wurde  z.  B.  bekannt,  dass  bei  Hapalemur  gri- 
9eus  und  bei  gewissen  Fledermäusen  Schulter- Mammae ,  bei 
Myopotamus  coypus  und  Lagostomus  trichodactylus  dorsal  lie- 
gende Milchdrüsen  zu  normalen  Vorkommnissen  gehören.  Was  die 
seltene  Form  einer  Mittelmamma  anbelangt,  so  zog  man  einige 
Beutelthiere,  wie  z.  B.  Didelphys  virginiana  (Opossum)  zum  Ver- 
gleich herbei,  und  bei  den  Oberschenkelmammae  ging  man  sogar 
so  weit,  auf  das  Schnabelthier,  den  OrnUhorhynchus  paradoxus,  zu 
verweisen.  Auch  für  die  Leistenmammae  glaubte  man  Parallelen 
aufstellen  zu  können,  wie  z.  B.  in  der  Reihe  der  Hufthiere. 

Es  braucht  wohl  kaum  betont  zu  werden,  dass  diese  Verglei- 
chungsversuche schon  aus  dem  Grunde  als  gänzlich  werthlos  zu  ver- 
werfen sind,  weil  die  Träger  jener  Milchdrüsen  eine  bunt  gemischte 
Gesellschaft  darstellen,  die  mit  der  Ahnenreihe  der  Primaten  bezw. 
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des  Menschen  nichts  zu  schaffen  hat.  Wir  müssen  uns  also  nach  einer 
besseren  und  befriedigenderen  Erklärung  umsehen;  und  eine  solche 
liegt  auch  seit  dem  Erscheinen  der  Schriften  von  Dr.  Hugo 
Schmidt^  und  E.  Kalliüs^  nahe  genug.  Der  erstgenannte  Autor 
bat  nachgewiesen,  dass  bei  menschlichen  Embryonen  eine  normale 
Hyperthelie  existirt  und  zwar  derart,  dass  sich  sowohl  oberhalb 
als  unterhalb  der  normalen  Brustdrüsenanlage  jederseits  noch  eine 
grössere  Anzahl  überzähliger  Zitzenanlagen  findet.  Die  oberen  vier 
liegen  zugleich  lateral,  die  unteren  vier  mehr  medial  von  der  Haupt- 
anlage. Sie  stellen  mit  der  normalen  Brustdrüsenanlage  auf  Brust, 
Bauch  und  in  der  Inguinalgegend  in  einer  bestimmten  Embryonal- 
periode die  einzigen  Gebilde,  die  einzigen  Vegetationen  des  Haut- 
epithels dar.  Später  verschwinden  sie  wieder  und  gehen  zu  Grunde 
mit  Ausnahme  einzelner  Exemplare,  welche  beim  Neugeborenen  und 
erwachsenen  Menschen  eben  die  überzähligen  Milchdrüsen  darstellen. 
Femer  sind  sie  vorzugsweise  an  bestimmte  Localitäten  gebunden. 
Es  smd  dies  die  Achselhöhle,  die  Gegend  der  normalen  Brustdrüse 
und  zwar  ober-  und  unterhalb  und  zu  beiden  Seiten  derselben,  und 
schliesslich  die  Inguinalgegend.  Es  handelt  sich  also  hierbei  vor- 
zugsweise um  diejenigen  Orte,  wo  nach  den  übereinstimmenden  Be- 
obachtungen Aller  die  supemumerären  Milchdrüsen  oder  Warzen  am 
häufigsten  angetroffen  werden. 

Alle  diese  Anlagen  liegen  im  Bereich  einer  continuirlichen  Zone 
erhöhten  Epithels,  welche  Schmidt  auf  den  Vorschlag  von  Prof. 
6.  Schwalbe  als  „Milch streifen'*  bezeichnet.  Dieser  Milch- 
streifen verläuft  nun  aber  nicht  allein  entlang  der  Seite  des  Thorax 
und  des  Abdomen,  sondern  greift  auch  auf  die  Grenze  zwischen 
Körperstamm  und  Anfang  der  Extremitäten  über,  d.  h.  er  erstreckt 
sich  auch  noch  auf  die  Gegend  des  Schulter-  und  Beckengürtels. 
Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  vermuthen,  dass  es 
auch  an  den  anderen  Stellen  jener  Zone  erhöhten  Epithels  vorüber- 
gehend zu  hyperthelialen  Anlagen  kommt.  Bildet  sich  eine  solche 
weiter  aus,  so  kann  es  zu  Warzen  oder  Milchdrüsen  in  der  Axillar- 


^  H.  ScHMmT,  lieber  normale  Hyperthelie  menschlicher  Embryonen  und 
über  die  erste  Anlage  der  menschlichen  Milchdrüsen  überhaupt.  Morphol. 
Arbeiten,  herausgeg.  v.  6.  Schwalbe,  Bd.  VII,  1.  Heft,  1897  (vergL  auch  die 
vorläufige  Mittheüung  dieses  Autors  im  Anat  Anzeiger,  Bd.  XI,  1896). 

*  E.  Kallius,  Ein  Fall  von  Milchleiste  bei  einem  menschlichen  Embryo. 
Anat  Hefte,  herausgegeben  von  Msbkel  und  Bonnet,  I.  Abthlg.,  H.  24  (8  Bd., 
H.  1),  1897. 
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Acromial-,  Vulva-,  oder  Obei-schenkelgegend,  kurz  zu  jenen  Er- 
scheinungen kommen,  die  ich  gleich  zu  Anfang  als  aberrante  oder 
heterotope  Warzen  bezw.  Mammae  bezeichnet  und  desshalb  den 
brüst-  und  bauchständigen  gegenübergestellt  habe. 

O.  ScHULTZE^  hat  bekanntUch  bei  Schweineembryonen  eine 
lineare  Epithelwucherung  als  sogenannte  ^Milchlinie''  beschrieben. 
Aus  dieser  gehen  zunächst  die  Milchhügel  und  dann  erst  die  eigent- 
lichen Michdrüsen  hervor.  Nach  den  ScHMiDx'schen  Befunden 
handelt  es  sich  nun  bei  menschlichen  Embryonen  um  keine  lineare 
Epithelwucherung;  d.  h.  um  keine  eigentliche  Milchlinie ;  sondern 
nur,  wie  schon  erwähnt,  um  eine  Zone  erhöhten  Epithels  von  einer 
gewissen  Breite,  in,  welcher  dann  später  die  Epithelanlagen  er- 
scheinen. Nach  Schmidt  würde  aber  gleichwohl  auch  der  „Milch- 
streifen" menschUcher  Embryonen  als  ein  der  MilchUnie  der  Schweine 
durchaus  homologes  Gebilde  zu  betrachten  sein.  Die  Differenz  soll 
nur  in  den  Altersverhältnissen,  d.  h.  darin  liegen,  dass  jener  Befund 
der  Zone  höheren  Epithels  bereits  als  ein  älteres  Stadium  zu  be- 
urtheilen  und  dass  bei  noch  jüngeren  menschlichen  Embryonen 
gleichfalls  eine  wahre  Milchlinie  zu  erwarten  sei. 

Ob  sich  diese  Annahme  bestätigt,  müssen  künftige  Unter- 
suchungen erweisen. 

Mag  man  sich  nun  zur  Deutung  jener  Zone  erhöhten  Epithels, 
80  weit  sie  auf  die  Schulter-  und  Beckengegend  übergreift,  stellen 
wie  man  will,  immerhin  bezeichnet  die  ScHMiDT'sche  Arbeit  insofern 
einen  wesentlichen  Fortschritt  unserer  Kenntnisse,  als  dadurch  die 
Anlage  einer  normalen  HypertheUe  beim  Menschen  auf  das  Ueber- 
zeugendste  nachgewiesen  wird. 

In  der  relativ  weiten,  von  der  Axillar-  bis  zur  Inguinalgegend 
sich  erstreckenden  Zone  jener  epithelialen  Anlagen  dürfte  aber  auch, 
ganz  abgesehen  von  jener  Zone  erhöhten  Epithels,  schon  an  und 
für  sich  die  Möglichkeit  einer  auf  Wachsthumsänderungen  beruhen- 
den Verschiebung  von  Milchdrüsenanlagen  nach  der  Peripherie  ge- 
geben sein.  Es  erscheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
derartige  Gesichtspunkte  bei  der  Entstehung  heterotoper  Warzen 
und  Mammae  in  Erwägung  gezogen  werden  müssen. 


^  ScHüLTze,  O.,  lieber  die  erste  Anlage  des  Milchdrüsenapparates,  AnaU 
Anz.  YII,  Jahrgang  1892.  Derselbe,  Milchdrüsenentwicklong  u.  Polymastie. 
Sitz.-Ber.  d.  Würzburger  Physical.  medic.  Gesellsch.  VTTI.  Sitz,  vom  7.  Mai 
1892.  Vergl.  auch  Verhandlungen  der  Physical.  media  Gesellsch.  z.  Würzbui^g, 
N.  F.,  Bd.  XXVI  1893. 
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Was  die  Arbeit  von  Kalliüs  betriflft,  so  erschien  sie  wenige 
Wochen  nach  derjenigen  von  Schmidt.  Der  von  ihm  untersuchte 
menschUche  Embryo  besass  eine  Kopfsteisslänge  von  circa  15  mm 
und  zeigte  eine  unterhalb  der  Anlage  der  oberen  Extremität  be- 
ginnende Leiste  von  etwa  1,5 — 2,0  mm  Länge,  die  sich  auch  schon 
äusserlich  durch  hellere  Färbung  von  ihrer  Umgebung  absetzte.  Sie 
yerUef  ziemlich  gerade  abwärts  und  verlor  sich  schliesslich  imter 
alhnählicher  Verjüngung  im  Niveau  der  übrigen  Körperfläche.  Eine 
Fortsetzung  zur  Leistengegend  war  äusserlich  nicht  zu  constatiren. 

Wie  Serienschnitte  zeigten^  besteht  jene  Leiste  aus  einer  deut- 
lichen Epidermisverdickung,  die  sich  in  jener  Zone,  welche  für  die 
Anlage  der  definitiven  Milchdrüsen  bestimmt  ist,  mit  ihrer  Basal- 
fläcbe  in  das  unterliegende  Mesenchym  einsenkt.  Eine  leichte^ 
mehr  diflfuse  Verdickung  des  Epithels  ist  noch  weit  über  jene  Stelle 
hinaus  zu  verfolgen  ^  wo  die  letzte  deutliche  Abgrenzung  der  Leiste 
gegen  ihre  Umgebung  besteht,  d.  h.  jene  Verdickung  reicht  viel 
weiter  caudalwärts  als  die  makroskopisch  sichtbare  Leiste. 

Nach  Kaluus  handelt  es  sich  bei  dem  in  Frage  stehenden 
Gebilde  um  die  erste  Anlage  der  Milchorgane,  d.  h.  um  eine 
„Milchlinie^,  wie  sie  bei  Schwein,  Fuchs,  Katze^  Kaninchen, 
Eichhörnchen  und  Maulwurf  nachgewiesen  ist.  Allerdings  ist  sie 
nicht  so  ausgedehnt  wie  bei  den  gen.  Thieren,  sondern  nur  in  ihrem 
kranialen  Abschnitt  deutlich  erhalten.  Sie  stellt  beim  Menschen 
also  nur  noch  ein  Rudiment  vor;  damit  stimmt  auch  ihre  asymme- 
trische Ausbildung,  indem  sie  auf  der  einen  Seite  etwas  länger  ist 
als  auf  der  anderen. 

Offenbar  hat  Kallius  ganz  ähnliche  Befunde  vor  Augen  gehabt 
wie  Schmidt,  beide  aber  im  Einzelnen  aufeinander  zurückführen  und 
gegen  einander  abwägen  zu  wollen^  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein. 
Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  dieses  fruchtbare  Gebiet  in 
nächster  Zeit  noch  weiter  ausgebaut  werden  und  die  Lehre  von  der 
Urgeschichte  der  menschlichen  Milchorgane  eine  immer  solidere 
Begründung  erfahren  wird. 


Zum  Schlüsse  erfülle  ich  noch  die  angenehme  Pflicht,  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Hofrath  Professor  Dr.  R.  Wieders- 
H£iM  für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und  die  gütige  Unter- 
stützung, die  er  mir  dabei  zu  Theil  werden  liess,  meinen  tiefgefühltesten 
Dank  auszusprechen. 
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Lettenkohlengruppe  und  Lunzer  Schichten. 


Von 

E.  W.  Benecke. 


Stur*  und  Sandberger^  haben  vor  langer  Zeit  hervorgehoben, 
dass  die  reiche  Flora  der  Schiefer  von  Lunz  in  Niederösterreich 
eine  sehr  grosse  Uebereinstimmnng  mit  derjenigen  der  deutschen 
Lettenkohlengruppe  zeigt.  Lunzer  Sandstein  und  Lettenkohlengruppe 
wurden  daher  als  genau  gleichalterige  Bildungen  angesehen.  In 
neuerer  Zeit  ist  besonders  Bittner  lebhaft  für  diese  Auffassung 
eingetreten. 

Unter  der  Lettenkohlengruppe  liegt  in  Deutschland  der  Muschel- 
kalk; somit  muss  nach  Bittner,  was  in  den  Alpen  unter  dem 
Lunzer  Sandstein  liegt ,  dem  alpinen  Muschelkalk  zufallen.  Da 
es  sich  dabei  z.  Th.  um  Schichten  handelt,  die  höher  liegen  als 
diejenigen,  die  man  in  den  Alpen  bisher  allein  als  Muschelkalk  be- 
zeichnete, so  erweiterte  Bittner  den  Begriff  dieser  Formation  für 
die  Alpen  nach  oben,  indem  er  zu  derselben  alles  stellte,  was  zwischen 
den  Werfener  Schichten  unten  und  den  Lunzer  und  Opponitzer 
Schichten  (im  Westen  und  im  Hochgebirge  vereinigt  als  Cardita- 
schichten) als  obere  Begrenzung  liegt  ^. 

Ich  habe  nun  unlängst  *  darauf  hingewiesen,  dass  wir  in  Deutsch- 
land noch  an  der  oberen  Grenze  der  pflanzenfiihrenden  Lettenkohlen- 
gruppe, im  sog.  Grenzdolomit,  eine  ausgezeichnete  Muschelkalkfauna 


1  Stüb,  Yerhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1866,  XYI,  S.  180.  Besonders 
aber  Geologie  der  Steiermark,  1871,  S.  242,  248. 

'  Sandbbrobr,  Würzbarger  naturw.  Zeitschr.,  1867,  VI,  S.  208. 

»  Jahrb.  d.  K.  K.  geolog.  Reichsanst.,  1892,  XLII,  S.  887.  Fenier:  Be- 
merkungen zur  neuesten  Nomenclatur  der  alpinen  Trias.  Wien,  Selbstverlag 
des  Verf.,  1896,  TabeUe  17. 

*  Diese  Berichte,  1895,  IX,  S.  221. 
Berichte  X.   Heft  a.  g 
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finden.  Auf  die  marinen  Faunen  stützen  wir  uns  beim  Vergleich 
von  Schichten  y  die  nicht  in  direktem  Zusammenhang  stehen  und 
zwar  geben  wir  diesen  vor  den  Floren  den  Vorzug,  weil  uns  von 
Meeresthieren  zahlreichere  und  besser  erhaltene  Reste  vorliegen, 
als  von  Landpflanzen.  Richten  wir  uns  nach  den  Faunen,  so  müssen 
wir  den  Grenzdolomit  zum  Muschelkalk  stellen,  ohne  Rücksicht 
darauf,  dass  die  Lettenkohlengruppe  herkömmhch  zum  Keuper  ge- 
rechnet wird.  Diese  Zutheilung  zum  Keuper  wurde  ja  vom  Be- 
gründer der  „Trias"  auf  Grund  der  in  die  Augen  fallenden  petro- 
graphischen  Eigenschaften  der  Schichten,  die  auf  ein  nahes  Ufer 
deuten  und  auf  Grund  der  Pflanzenvorkommen  vorgenommen,  trotz- 
dem die  Fauna  von  Anfang  an  als  eine  Muschelkalkfauna  erkannt 
wurde. 

Wenn  die  Fauna  des  Grenzdolomit  eine  Muschelkalkfauna  ist, 
dann  fallt  die  Flora  der  Lettenkohlengruppe  noch  in  die  Zeit,  in  der 
das  Muschelkalkmeer  die  Küsten  bespülte.  Sie  wäre  also  zeitlich, 
nicht  dem  Charakter  nach,  eine  Muschelkalkflora.  Sind  die  Lunzer 
Schichten  nun  wirklich,  wie  behauptet  ist,  zeitliche  Aequivalente 
der  Lettenkohlengruppe,  so  müssen  auch  sie  in  die  Zeit  der  Bildung 
mariner  Muschelkalkschichten  fallen,  ein  erweiterter  alpiner  Muschel- 
kalk müsste  also  mindestens  bis  an  die  obere  Grenze  der  Lunzer 
Schichten  reichen,  wenn  wir  innerhalb  und  ausserhalb  der  Alpen 
eine  gleichartige  Verbreitung  der  marinen  Faunen  annehmen,  ja 
man  könnte  in  den  Alpen  über  den  Lunzer  Schichten  nochmals 
eine  Muschelkalkfauna,  der  des  Grenzdolomit  entsprechend,  erwarten. 
Eine  solche  kennen  wir  aber  nicht. 

Bittner's  alpiner  Muschelkalk  im  „weitesten  Sinne"  soll  aber 
nur  bis  zu  den  Aequivalenten  des  deutschen  oberen  Muschelkalk 
im  herkömmlichen  Sinne,  also  bis  zu  den  Schichten  des  Ceratitet 
nodosus  oder  dem  Trigonodusdolomit  reichen,  denn  unmittelbar  über 
demselben  folgt  seine  Lettenkohle  mit  den  Lunzer  Schichten.  Dabei 
führen  die  alpinen  Schichten  zunächst  unter  den  Lunzer  Schichten 
eine  eigenthümUche  Fauna,  die  jedenfalls  mit  der  des  deutschen 
oberen  Muschelkalk  nur  wenig  gemein  hat. 

Lassen  wir  sie  aber  einmal  als  Muschelkalkfauna  gelten.  Dann 
reichten  die  Ablagerungen  des  Muschelkalkmeeres  ausserhalb  der 
Alpen  bis  über  die  Schichten  mit  Lettenkohlenflora,  in  den  Alpen 
aber  nur  bis  unter  dieselben,  bis  unter  die  Lunzer  Schichten. 

Die  Muschelkalkfaunen  wären  also  in  den  heutigen  alpinen  Ge- 
bieten früher  verschwunden,  als  in  den  ausseralpinen.    Das  wäre  ja 
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nicht  unmöglich.  Es  ist  aber  auch  denkbar,  dass  Lettenkohlengruppe 
und  Lunzer  Flora  nicht  genau  gleichalterig  sind,  dass  letztere  viel- 
mehr einer  etwas  späteren  Zeit  angehörte.  Dann  wären  den  ausser- 
alpinen  oberen  Muschelkalkfaunen  alpine  marine  Faunen  als  gleich- 
alterig  gegenüber  zu  stellen  und  die  Floren  hätten  sich  in  dem 
alpinen  Gebiet  auf  dem  Lande  noch  über  die  Muschelkalkzeit 
hinaus  erhalten.  Letzteres  erscheint  mir  um  so  wahrscheinlicher,  als 
wir  ausserhalb  der  Alpen  in  der  Flora  des  Schilfsandstein,  lange 
nach  dem  Verschwinden  der  Muschelkalkfaunen,  hoch  im  Keuper, 
noch  eine  Flora  antre£fen,  die  der  Flora  der  Lettenkohlengruppe 
nahe  verwandt  ist. 

Im  einen  Falle  würde  man  sich  bald  auf  die  marinen  Faunen, 
bald  auf  die  Landfloren  stützen,  im  anderen  entweder  nur  die 
Meeresfaunen  oder  nur  die  Landfloren  zur  Gliederung  benützen  und 
dann  die  aufgestellten  Reihen  vergleichen.  Das  letztere  ist  desshalb 
naturgemässer,  weil  zahlreiche  Beobachtungen  die  Thatsache  fest- 
gestellt haben,  dass  nicht  nur  im  Zeitalter  der  Trias,  sondern  über- 
haupt auf  der  Erde  marine  Faunen  und  Landfloren  in  ihrer  Ent- 
wicklung nicht  aneinander  gebunden  sind. 

Wenn  ich  im  Folgenden  versuche,  das  eben  Angedeutete  etwas 
weiter  auszuführen,  insbesondere  darzulegen,  wie  weit  wir  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  von  einem  Vergleich  der 
Grenzschichten  von  Muschelkalk  und  Keuper  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Alpen  sprechen  dürfen,  so  bin  ich  zu  meinem  Bedauern 
genöthigt  mancherlei  den  deutschen  Lesern  Geläufiges  anzuführen. 
Da  aber  Einzelnes,  was  ich  in  meiner  früheren,  oben  erwähnten, 
Arbeit  gesagt  habe,  Widerspruch  erfahren  hat.  Manches,  wie  mir 
scheint  durchaus  nicht  Nebensächliches,  als  unwesentlich  bezeichnet 
worden  ist^,  so  kann  ich  Wiederholungen  nicht  ganz  vermeiden. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  deutschen  Grenzschichten 
zwischen  Muschelkalk  und  Keuper,  dem  oberen  Muschelkalk  und 
der  Lettenkohlengruppe.  Als  Alberti  die  Trias  aufstellte,  schloss 
er  den  oberen  Muschelkalk  mit  dolomitischen  Gesteinen  ab  ^,  die  er 
bereits  8  Jahre  früher  als  „poröser  Kalkstein"  unterschieden  hatte*, 


*  BiTTNER,  BemerkoDgen  zur  neuesten  Nomenclatar  der  alpinen  Trias. 
Wien,  Selbstverlag  des  Verf.,  1896.  Ferner  Referate  Bittnbr's  in  Verhandl. 
d.  geolog.  Eeichsanst.,  1896,  S.  191  und  Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanst,  1896. 
S.  395. 

'  Alberti,  Beitrag  zu  einer  Monographie,  1834,  S.  110. 

'  Alberti,  Die  Gebirge  des  Königr.  Württemb.,  1826,  S.  87. 
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während  er  mit  dem  Auftreten  von  Mergeln  den  Keuper  beginnen 
liess.  Im  üeberblick  über  die  Trias  stellte  er  aber  diesen  selben 
Dolomit  in  den  unteren  Keuper^.  Qüenstedt*  sah  den  porösen 
Elalkstein  als  obere  Lage  seines  Hauptmuschelkalkgebirges  (Merian's 
rauchgrauen  Kalk,  Alberti's  Kalkstein  von  Friedrichshall)  an. 

Im  südlichen  Württemberg  ist  der  Dolomit  sehr  mächtig,  nach 
Norden  schrumpft  er  allmählich  zusammen.  Am  oberen  Neckar 
werden  32  m  angegeben,  nördlich  von  Crailsheim  ist  nur  noch  eine 
0,20  m  dicke  Bank  vorhanden. 

Sakdberger^  hat  sich  mit  diesem  Dolomit  eingehend  in  der 
Würzburger  Gegend  befasst.  Er  betonte  besonders  die  Bedeutung 
des  Trigonodus  Sandffergeri  Alb.  für  denselben  und  seitdem  ist  der 
Name  Trigonoduskalk^  geläufig  geworden.  Auch  wurde  von  dem- 
selben Autor  nachgewiesen,  dass  man  eine  Trigonodusfacies  (Kalk) 
im  SSO  und  eine  Ostracodenfacies  (mergelig)  im  NNO  von  Würz- 
burg unterscheiden  müsse.  Den  Trigonoduskalk  stellte  er  in  den 
Muschelkalk.  „Es  liegt  in  den  bei  Würzburg  beobachteten  Ver- 
hältnissen kein  Grund,  diesen  Kalk,  dessen  Fauna  ausser  Trigonodus 
keine  neuen,  im  Muschelkalk  nicht  schon  erwähnten  Formen  enthält, 
dessen  petrographische  Beschaffenheit  der  der  Dolomite  der  Letten- 
kohlengruppe noch  fem  steht,  dieser  zuzuweisen.^ 

In  die  Lettenkohlengruppe  stellte  Sandbergek  die  über  den 
Ostracodenthonen  folgenden  Bairdienkalke  d.  h.  plattige,  feste, 
dunkle  glaukonitreiche  Kalke  mit  Fischresten,  Koprolithen  und 
Schalenkrebsen  (Bairdia)^.  Ueber  die  Begrenzung  von  Muschelkalk 
und  Keuper  überhaupt  sagt  er': 

„Trotzdem  also  eine  sehr  übereinstimmende  Fauna  in  den 
Ostracodenthonen  und  dem  Bairdienkalk  vorkommt,  muss,  um  nicht 
den  Begrenzungsverhältnissen  im  SO  (von  Wtirzburg)  widersprechende 
Annahmen  zu  machen,  die  Scheidung  des  Muschelkalkes  und  der 
Lettenkohlengruppe  mitten  durch  die  Ostracodenschichten  gezogen 
werden.      Bei   übereinstimmender  Facies    ist   also    die  Fauna   der 


^  Alberti,  Üeberblick  über  die  Trias,  1864,  S.  17. 

•  QüENSTBDT,  Daa  Flötzgebirge  Württemb.,  1843,  S.  64,  56. 

•  Würzburger  naturw.  Zeitschr.,  VI,  S.  178. 

^  Das  Gestein  ist  oft  nur  ein  dolomitischer  Kalk,  kein  Dolomit. 

'Herr  Shebborn,  der  sich  vor  Jahren  einige  Zeit  in  Stras6biu*g  aufhielt, 
theilte  mir  übrigens  mit,  dass  diese  sogen.  Bairdien  gar  nicht  zu  dieser  Gattung 
gehörten. 

•  L.  c.  S.  179. 
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obersten  Muschelkalkschichten  beinahe  identisch  mit  der  des  un- 
tersten Gliedes  der  Lettenkohlengruppe,  bei  abweichender  (Trigono- 
daskalke)  noch  verschieden  genug.  Jedenfalls  stehen  beide  Gruppen 
der  Trias  in  einem  überaus  innigen  Zusammenhange  und  die  Grenz- 
bestimmungen sind  nur  im  Interesse  der  klaren  Uebersicht  gezogene 
künstliche  Abschnitte.^ 

Ueber  die  Grenzregion  zwischen  Muschelkalk  und  Lettenkohlen- 
gruppe in  der  Gegend  von  Stuttgart  und  Crailsheim  verdanken  wir 
£.  Fraas  neuere  Mittheilungen.    Von  Sattelweiler  bei  Crailsheim 
wird  folgendes  Profil  mitgetheilt^: 
Lettenkohle. 

Bonebed  (Grenzbonebed). 
Dolomit  0,20  m. 
Bonebed. 
Pelz*  oder  Bälsen*  mit  C^er.  ^^i7iij9ar/^/ti^  und  Hauptterebratel- 

bank  oben,  0,30  m. 
Oberer  Nodosuskalk. 

Dickbankiger  Komstein*  mit  Cer.  nodosus. 
Der  Dolomit  von  0,20  m  ist  der  Vertreter  des  Trigonodus- 
dolomit,  mit  ihm  schliesst  der  Muschelkalk  ab.  Trigonodus  Sand- 
bergeri  kommt  bei  Crailsheim,  Hall  a.  K.  und  überhaupt  im  nörd- 
lichen Württemberg  häufig  vor.  Bei  Crailsheim^  ist  das  untere 
Bonebed  von  Sattelweiler  mächtiger,  als  Yitriolschiefer,  entwickelt. 
Es  liegt  also  unter  dem  Trigonodusdolomit. 

Bei  Künzelsau*  sind  zwei  Horizonte  mit  Cer.  semipartitus  vor- 
handen, die  durch  Terebratelbänke  getrennt  werden.  Der  obere 
besteht,  von  unten  nach  oben,  aus  1,40  m.  Baustein  in  3  Bänken, 
0,40  m  fester  grauer  Dolomitbank,  1  m  dunkler  Eodkbank,  1,70  m 
dunklen  Schieferthonen  mit  Bairdien  und  einzelnen  dünnen  Kalk- 
bänkchen  mit  Estheria  minuta^  schliesslich  1,40  m  welligen,  unregel- 
mässig gekrümmten  Kalkbänken,  welche  das  Hauptlager  des  Cer. 
^emipartitus  bilden.  Die  Terebratelbänke  messen  0,43  m.  Der 
unter  denselben  vorkommende  Cer.  semipartitui  hat  eine  von  dem 
in  den  höheren  Schichten  liegenden  etwas  abweichende  Form,  üeber 
den  oberen  Semipartitusschichten  folgt  der  Trigonodusdolomit,  0,40  m 
mächtig,  dann  das  Grenzbonebed  gegen  die  Lettenkohlengruppe. 

*  Begleitworte  zur  geogn.  Specialk.  v.  "Württemb.    Atl^blätter  Mergent- 
beim,  NiederstetteD,  Künzelsau  und  Kirchberg,  1892,  S.  19. 
'  Lokalbezeichnungen  der  Steinbrecher. 
»  L.  c.  S.  18.  *  L.  c.  S.  17. 
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Diese  Profile  Zeigen  die  etwas  verschiedene  Entwicklung  der 
Grenzregion,  besonders  die  bald  höhere  bald  tiefere  Lage  der 
Terebratelbänke. 

In  den  Begleitworten  zu  Atlasblatt  Stuttgart^  der  geognostischen 
Spezialkarte  von  Württemberg  behandelt  E.  Fraas  den  Trigonodus- 
dolomit;  der  4,5 — 9  m  Mächtigkeit  erreicht,  als  eine  selbständige 
Abtheilung  zwischen  oberem  Muschelkalk  und  Lettenkohlengruppe. 
Li  einer  späteren  Mittheilung',  allerdings  unter  Zutheilung  der 
ganzen  Lettenkohlengruppe  zum  Muschelkalk,  wird  er  zur  Letten- 
kohlengruppe gestellt.  Auf  das  berühmte  Vorkommen  von  Schwie- 
berdingen  will  ich  nicht  eingehen,  da  über  dasselbe  binnen  Kurzem 
eine  besondere  Arbeit  von  anderer  Seite  erscheinen  wird. 

In  Lothringen  unterschied  JacqüOT^  eine  ^tage  dolomitique  als 
oberste  Abtheiluug  des  Muschelkalks.  Ich  habe  für  dieselben  Schich- 
ten den  etwas  unbestimmten  Ausdruck  „Dolomitische  Schichten '^ 
gewählt^,  weil  mir  aufgefallen  war,  dass  die  dickbankige,  häufig  dolo- 
mitische, Entwicklung  des  Gesteins  nicht  überall  über  den  Platten- 
kalken des  obersten  Muschelkalk  gleichzeitig  einsetzt  und  eine  scharfe 
Abgrenzung  mitunter  Schwierigkeiten  macht.  Den  ganzen  Komplex 
stellte  ich  aber  in  den  Muschelkalk,  weil  die  Fauna  desselben  eine 
Muschelkalkfauna  ist  und  weil  mit  den  festen  Gesteinen  die  Steil- 
wand der  Thäler  endet  und  über  denselben  der  sanfte  Anstieg  des 
Mergel  beginnt,  ein  Moment,  welches  für  Qüenstedt,  Jacqcot 
und  Andere  bereits  für  die  Zutheilung  des  Trigonodusdolomit  zum 
Muschelkalk  massgebend  gewesen  war. 

In  der  Rheinprovinz  sind  dolomitische  Schichten  in  diesem 
Horizont  bis  nach  Commem  noch  vorhanden.  Die  Mergeleinlage- 
rungen sind  aber  viel  häufiger,  die  Schichten  erscheinen  viel  weniger 
geschlossen.  Daher  ist  auf  den  Karten  der  preussischen  Landes- 
aufnahme die  Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  Keuper  unmittelbar 
über  die  Kalke  mit  Cer.  nodosus  oder  Cer.  semiparlitus  gelegt. 
Trigonodus  scheint  seltener  zu  werden,  da  Blanckenhorn*  denselben 
von  Commem  nur  zweifelnd  anführt,  Anoplophora  brevis  wird  häufiger. 


'  S.  19. 

*  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.,  1892,  XLIV,  S.  566. 

'  Description  geolog.   et  min^ral.  du  departement  de  la  Moselle,  1866, 
S.  141.    Jaoquot  «cheidet  übrigens  im  Keuper  die  Lettenkohle  nicht  aus. 

*  Abhandl.  zur  geolog.  Specialk.  v.  Els.-Lothr.,  1877,  I,  S.  611. 

*  Blanckenhorn,  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eifel.    Abhandl.  zur  geolog. 
Specialk.  v.  Preussen,  1886,  Bd.  VI,  S.  191. 
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Da  es  wünschenswerth  war,  die  elsass-Iothrittgischen  geologischen 
E[arten  genau  an  die  preussischen  anzuschliessen,  so  wurde  auch 
bei  uns  die  dolomiiische  Region  zum  Keuper  als  unterer  Dolomit 
der  Lettenkohlengruppe  gezogen.  Die  Abgrenzung  gegen  die  Kalke 
mit  Ceratiies  wurde  nun  aber  schwierig,  besonders  in  Lothringen, 
wo  diese  mitunter  recht  klotzig  werden  und  es  musste  nach  einer 
anderen  als  petrographischen  Grenze  gesucht  werden.  Da  erwiesen 
sich  denn  die  Bänke  mit  Coenothyris  vulgaris  als  ein  bequemes 
Orientirungsmittel  und  mit  ihnen  wurde  in  Lothringen  der  Muschel- 
kalk abgeschlossen.  Diese  Terebratelbänke  sind  mitunter  aber  be- 
reits ganz  dolomitisch  und  jede  Spur  der  Schalen  der  Terebrateln 
ist  verschwunden. 

Als  Beispiel  für  die  Entwicklung  dieser  Grenzregion  gebe  ich 
folgendes  Profil  vom  Bahnhof  Folpersweiler  bei  Saargemünd^: 

1.  Schwarze,  schiefrige  Mergel  mit  dünnplattigen  Dolomiten  und 
Kalken  wechsellagernd,  einige  dieser  Bänkchen  führen  Ano- 
plophora  brevis  Schaur.  sp.,  Eischreste,  selten  Lingula 
tenuissima,  2,0  m. 

2.  Kalk  in  mehreren  Bänken.  Die  Oberfläche  der  obersten 
0,40  m  dicken  Bank  ist  mit  Fischschuppen  und  Zähnen 
bedeckt,  ausserdem  Myophoria  Goldfussi.  Unten  treten 
Bänke  mit  uneben  höckeriger  Oberfläche  mit  Trig,  Sand- 
bergeri  und  Myophoria  vulgaris  auf.  Sie  enthalten  kleine 
Nester  von  Schwerspath,  1,80  m. 

3.  Mergel  mit  dünnplattigen  Kalken  bezw.  Dolomiten  mit 
Anoploph.  brevis,  1,60  m. 

Zusammen :  Unterer  Dolomit  der  Lettenkohlengruppe,  5,40m. 

4.  Dichter  Kalk  mit  aufsitzendem  flachem  Austernstock,  0,12  m. 

5.  Bank  mit  Coeu.  vulgaris  und   Oslrea  complicalay    1,38  m. 

6.  Wechsel  von  Mergel,  Kalk  und  grauen  Thonen,  1,19  m. 

7.  Kalk  mit  Fischresten,  0,06  m. 

Wie  sehr  die  Beschaffenheit  der  Schichten  in  geringer  Ent- 
fernung wechselt,  zeigt  die  Entwicklung  bei  Brüchen  südlich  von 
Bolchen,  wo  folgender,  nicht  ganz  bis  auf  den  Muschelkalk  reichen- 
der Aufschluss  gemessen  wurde': 

Bunte  Mergel  der  Lettenkohlengruppe,  1,50  m. 

^  VAN  Wervbke,  Erläaterungen  zum  Blatt  Saargemünd  der  geolog.  Spe- 
cialk.  V.  El8.-Lothr.,  S.  43,  50. 

'  Mktbr,  Erläuterungen  zu  Blatt  Bolchen  der  geolog.  Speoialk.  v.  Eis.- 
Lothr.,  S.  6. 


Digitized  by 


Google 


8  Benbckx:  [116 

Homogene,  gelbliche  Dolomite  mit  yielen  Saurier-  und  Fisch- 
resten, nach  oben  hin  plattig,  2,0  m. 

Von  weissen  Kalkspathadem  durchzogene,  stark  bituminöse, 
graue  Dolomite,  0,6  m. 

Gelber  oolithischer,  poröser  Dolomit  mit  zahlreichen  Stein- 
kemen  von  Myophoria  Goldfus$i^  2,0  m. 

Hier  liegen  also  über  4  m  feste  Gesteine  ohne  mergelige 
Zwischenlagen  über  einander. 

Wie  aus  dem  oben  angeführten  Profil  von  Künzelsau  zu  ersehen 
ist,  liegen  dort  zwischen  der  Terebratelbank  und  dem  Trigonodns- 
dolomit  noch  5 — 6  m  Kalke,  Dolomite  und  Schiefer.  Das  ist  aber 
auch  für  Franken  keine  gewöhnliche  Erscheinung,  wie  die  Entwicklung 
bei  Crailsheim  beweist.  In  Lothringen  kommen  wohl  über  den  Tere- 
brateln  noch  einmal  eine  oder  mehrere  schwache  Kalkbänke  Tor, 
im  Grossen  und  Ganzen  ist  aber  durch  letztere  die  Grenze  be- 
zeichnet. 

Im  nördlichen  Franken  und  in  Thüringen  scheinen  Aequivalente 
des  Trigonodusdolomit  zu  fehlen.  Für  die  Gegend  von  Koburg 
sagt  Schauroth ^:  „den  Schluss  dieser  Abtheijung^  (des  aus  einem 
Wechsel  dünner  Kalkplatten  und  Thon-  oder  Mergellagen  bestehen- 
den oberen  Muschelkalks),  „eigentlich  die  Grenzlinie  des  Muschel- 
kalkes mit  der  aufgelagerten  Lettenkohle,  macht  eine  schwache 
Schicht  eines  ockerfarbenen,  dolomitischen  Kalksteins,  welcher  in  die 
letzte  Schieferthonschicbt  eingebettet  erscheint  und  dieselbe  in  einen 
Schieferthon  des  Muschelkalks  und  in  einen  Schieferthon  der  Letten- 
kohle  trennt**. 

Diesen  ockerfarbigen  dolomitischen  Kalkstein  kann  man  nicht 
mehr  als  Trigonodusdolomit  bezeichnen,  er  stellt  eine  Bank  dar, 
wie  deren  wiederholt  bis  an  die  obere  Grenze  der  Lettenkohlen- 
gruppe vorkommen. 

Die  noch  im  Kocher-  und  Taubergebiet  so  ausgezeichneten 
Terebratelbänke  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Es  kommt  allerdings 
eine  Terebratelbank  im  oberen  Muschelkalk  vor  (sog.  obere  Tere- 
bratelbank der  Autoren  im  Gegensatz  zu  der,  oder  vielmehr  den 
Terebratelbänken  des  unteren  Muschelkalks),  die  aber  noch  von  ver- 
schieden mächtigen  Plattenkalken  mit  Cer.  noduius  und  Cer.  $emi- 
partilus  bedeckt  wird.  Die  hier  herrschende  Terebratula  vulgaris 
ist  die  kleine,  von  Zenker  als  Var.  cycloides  ausgezeichnete  Form. 


Zeitschr.  d.  deutseben  geolog.  Ges.,  1853,  V,  S.  718. 
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Sandbesger  legt  auf  die  Cycloidesbank  bei  Würzburg  noch  grosses 
Gewicht,  während  er  von  Anhäufungen  sehr  grosser  Exemplare  von 
Ter.  TulgariM  „in  den  Kegionen  des  Cer.  semiparlUus  und  des  Tri- 
gonodus  Sandbergeri^  als  lokalen  Erscheinungen  spricht.  In  der 
Gegend  von  Heidelberg  spielen  die  grossen  Terebrateln  im  obersten 
Muschelkalk,  häufig  verkieselt,  bereits  eine  grössere  Rolle.  Ich  fand 
sie  an  verschiedenen  Punkten  östlich  von  Sinsheim,  und  ThOrach^ 
giebt  neuerdings  genaue  Profile,  in  denen  er  drei  Terebratelbänke 
unterscheidet,  zwischen  deren  oberster  und  mittlerer  noch  Ceratiten 
auftreten.  Die  oberste  bildet  die  Grenze  gegen  Bairdienthone  und 
Bairdienkalke,  dessen  obere  Lagen  dem  Trigonodusdolomit  ent- 
sprechen. Darüber  erst  lässt  Thürach  die  Lettenkohlengruppe  be- 
ginnen, wie  das  för  die  Einzeichnung  in  eine  geologische  Karte 
nur  zweckmässig  ist. 

In  Thüringen  wird  nach  H.  Credner^  „die  Grenze  zwischen 
dem  Friedrichshaller  Kalksteine  und  der  darauf  folgenden  Letten- 
kohlengruppe häufig  durch  eine  schwache  Schicht  eines  ockerfarbigen 
lettenerdehaltenden  Mergelkalkes  gebildet^. 

E.  ScHMiD^  weist  darauf  hin,  dass  im  östlichen  Thüringen  die 
untersten  Keuperschichten  viel  mehr  wechseln,  als  die  obersten 
Muschelkalkschichten. 

Von  Interesse  wäre,  wenn  endlich  einmal  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt werden  könnte,  was  die  glaukonitischen  Kalke  von  Lüne- 
burg eigentlich  sind.  Da  in  denselben  einige  Ceratiten  gefunden 
sind,  so  stehen  sie  jedenfalls  dem  Muschelkalk  nahe.  Dafür  spricht 
auch  das  häufige  Vorkommen  der  Myophoria  pes  anseris.  Die 
Ceratiten,  die  ich  von  dort  sah,  schliessen  sich  an  die  flachen  Formen, 
nicht  den  knotigen  Typus  Schlotheim's  an.  Dass  noch  bunte  Mergel 
unter  den  Kalken  auftreten ^  kann  kaum  befremden,  da  wir  uns 
dort  nicht  so  gar  fern  von  der  Gegend  befinden,  in  welcher  ein 
kalkiger  Muschelkalk  überhaupt  verschwindet  und  Mergel  an  seine 

^  Erläaterungen  za  Blatt  Sinsheim  der  geolog.  Specialk.  des  Grossh. 
Baden,  1896,  S.  17  ff. 

*  Zeitschr.  d.  deutsohen  geolog.  Ges.,  1861,  III,  S.  867  und  Versuch  einer 
Bildongsgesoh.  d.  Thür.  Waldes,  1855,  S.  55.  Wenn  Bornbmann,  Ueber  orga- 
nische Beste  der  Lettenkohlengruppe  Thüringens,  Leipz.  1856,  S.  4,  sagt,  dass 
solche  dolomitische  Bänke  sich  mehrfach  wiederholen,  die  Grenze  daher  un- 
sicher sei,  so  gilt  diese  Wiederholung  doch  besonders  für  die  höher  folgenden 
Schichten. 

'  Jahrb.  d.  preuss.  geolog.  Landesanst. ,  I.  üeber  den  unteren  Eeuper 
des  östlichen  Thüringens,  S.  88. 
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Stelle  treten.  Da  dieselben  in  manchen  Gegenden ^  wie  in  Loth- 
ringen, unmittelbar  über  dem  Trigonodusdolomit  bunte  Färbung 
zeigen,  so  wäre  ein  Heruntergreifen  dieser  bunten  Färbung  unter 
die  sich  allmählich  gegen  Norden  und  Nordosten  auskeilenden  Kalk* 
bänke  nicht  auffallend.  Bei  St.  Anne  an  der  Meurthe,  dicht  bei 
Lun6ville,  liegen  thatsächlich  nach  Levallois^  bunte  Mergel  unter 
einem  Dolomit^   der  nur  dem  Trigonodusdolomit  entsprechen  kann. 

Dames^  giebt  an,  dass  nach  Yolgek  auf  Helgoland  die  ober- 
sten Muschelkalkschichten  aus  einem  rauh  anzufühlenden,  gelblich 
oder  röthlich  grauen,  thonigen,  etwas  dolomitischen  Kalkstein  be- 
stehen und  Steinkerne  führen,  welche  vielleicht  auf  kleine  Lucinen 
und  Myaciten  zu  beziehen  sind,  femer  Monotis  Albertii  und  Schuppen 
von  Fischen.  Unter  diesem  dolomitischen  Kalkstein  sollen  hellrothe, 
grünlich  gebänderte  Thone  mit  Einlagerungen  von  Thonsandsteinen 
und  Quarzsandsteinconcertionen,  noch  tiefer  eine  Bank  liegen,  die 
nach  ihi*er  petrographischen  Ausbildung  sich  gut  in  die  Ceratiten- 
zone  einfügt.  Dames  bemerkt  daher,  dass  es  nicht  ausgeschlossen 
sei,  dass  die  Lüneburger  liegenden  Thone  und  die  Kalkbank  den 
Thonen  mit  Thonsandstein  und  den  dolomitischen  Kalken  Helgo- 
lands entsprechen.  In  dieser  Weise  wäre  also  dann  auf  Helgoland 
die  Grenzregion  vom  Muschelkalk  und  Keuper  entwickelt. 

Von  sehr  grossem  Interesse  ist  der  in  neuerer  Zeit  erbrachte 
Nachweis  der  weiteren  Verbreitung  von  Muschelkalkgeschieben  in 
dem  Diluvium  der  norddeutschen  Ebene.  Man  kannte  früher  nur 
wenige  ganz  vereinzelte  Vorkommen.  Zunächst  beschrieb  Stolley* 
sieben  verschiedene  Gesteine,  von  denen  sechs  nach  petrographiscber 
Beschaffenheit  und  den  eingeschlossenen  Versteinungen  dem  oberen 
Muschelkalk  oder  der  Lettenkohlenformation  zugewiesen  werden. 
Das  siebente  wird  mit  dem  glaukonitischen  Kalk  von  Rüdersdorf 
(mittlere  Abtheilung  des  oberen  Muschelkalk  nach  der  Gliederung 
von  Eck)  verglichen.  Da  aus  demselben  nur  eine  Form  als  viel- 
leicht mit  Tancredia  Iriasina  Schaur.  übereinstimmend  angeführt 
wird,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  wir  es  auch  hier  mit  einem 
der  glaukonitreichen  Gesteine  des  obersten  Muschelkalk  (Trigonodus- 
kalk  etc.)  zu  thun  hätten.     Allerdings  fährt  Dames  den  glaukoni- 


»  Ann.  d.  Mines,  4i*me  sör.,  Vol.  XIX,  S.  644. 

'  Dahbs,  Ueber  die  Gliederung  der  Flötzformationen  Helgolands.  Sitzung« 
ber.  d.  Berliner  Akad.  d.  Wiss.,  1893,  L,  S.  7,  10. 

'  Schriften  des  natorw.  Vereins  für  Schleswig- Holstein,  1897,  Bd.  XI, 
S.  1,  77. 


Digitized  by 


Google 


119]  Lbttenkoblengruppe  und  Lunzer  ScmoHTEN.  11 

tischen  (Rtidersdorfer)  Ealk  auch  von  der  Helgoländer  Düne  an. 
Das  häufigste  Fossil  des  Rüdersdorfer  glaukonitischen  Kalkes^  Pecten 
Albertus  fehlt  bei  Stolle y.  Ein  Gestein  (Nr.  5)  entspricht  ^viel- 
leicht^ dem  Trigonodusdolomit. 

Die  von  Stolley  beschriebenen  Gesteine  stammen  von  der 
Ostküste  Holsteins  und  der  Nordküste  Mecklenburgs. 

Für  unseren  vorliegenden  Zweck  ist  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung eine  zweite  Arbeit,  in  welcher  durch  Deecke^  Geschiebe 
beschrieben  werden,  die  ganz  unzweifelhaft  dem  Trigonodusdolomit 
entstammen.  Ich  erhielt  durch  die  Zuvorkommenheit  des  Ver- 
fassers die  Stücke  zur  Ansicht.  Sehr  schön  erhaltene  Schalen- 
exemplare und  Steinkeme  von  Trigonodus  Sandbergeri^  die  mit 
Myophoria  Struckmanniy  M,  transversa  und  anderen  von  Deecke 
angeführten  Fossilien  in  einem  festen,  ^aschgrauen^  stark  sandigen^ 
an  einigen  Stellen  ziemlich  krystallinen,  etwas  löcherigen  Kalke" 
liegen,  lassen  über  das  Alter  des  Gesteins  keinen  Zweifel. 

Das  Auftreten  eines  so  ausgezeichneten  Trigonodusdolomits 
hier  im  Norden  ist  höchst  auffallend.  An  eine  direkte  Verbreitung 
nach  Süden  kann  bei  dem  Verschwinden  des  Horizontes  in  Franken 
kaum  gedacht  werden.  Im  Osten  (Rüdersdorf,  Oberschlesien)  ist 
nichts  ähnliches  bekannt.  Vielleicht  findet  sich  noch  eine  Ver- 
tretung im  Westen.  In  dem  von  Schlüter  *  so  genau  beschriebenen 
Muschelkalk  von  Altenbeken  im  Teutoburger  Walde  ist  gerade  die 
Grenzregion  zwischen  oberem  Muschelkalk  und  Lettenkohlengruppe 
schlecht  aufgeschlossen.  Das  nächste  Vorkommen  gegen  Westen  ist 
das  oben  erwähnte  von  Commem. 

Die  Fauna  des  Trigonodusdolomits  ist  vollständig  noch  nicht 
zusammengestellt.  Die  Listen  sind  nicht  immer  zuverlässig,  und  es 
bleibt  zuweilen  zweifelhaft,  was  wirklich  aus  Trigonodusdolomit,  was 
aus  tieferen  Schichten  des  oberen  Muschelkalks  in  denselben  gestellt  ist. 

Die  im  Folgenden  aufgeführten  Formen  dürften  aber  sicher  aus 
dem  Horizont  in  der  oben  gegebenen  Begrenzung  stammen: 
Lingula  tenuissima  Br. 
Discina  discoides  Schl. 
Ostrea  spondyloides  Schl. 
Pecten  discites  Schl. 


>  Deecke,  Muschelkalkgeschiebe  von  Neubrandenburg  i.  M.    Mitth.   des 
naturw.  Vereins  für  Neuvorpommem  und  Bügen,  1897,  29.  Jahrg. 
»  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.,  1866,  XVm,  S.  86. 
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Pecten  laevigaius  Sohl. 

„       AlberUi  Gldf. 
Gervillia  $ociaU$  Sohl. 
„         costaia  ScHL. 
„         subcoitata  Gldf. 
Myiilus  reiuslus  Gldf. 
Nucula  sp. 

Macrodus  Beyrichi  Strb. 
Myophoria  vulgaris  Sohl. 

„  intermedia  Schaur. 

„  Siruckmanni  Strb. 

„  laetigata  Alb. 

I,  <7ra/a  Gldf. 

„  Goldfussi  Alb. 

Trigonodus  Sandbergeri  Alb. 
Tellinites  anceps  Schl. 
Anoplophora  brevis  Schaur.  sp. 
Myacites  musctUoides  Schl. 
Corbula  gregaria  Gldf. 
Nautilas  nodosus  Mkstr. 
Ceratiles  nodoius  aüt. 

„  semipartitui  Montf. 
Eslheria  minuta  Br.  sp. 
Die  schlecht  erhaltenen  Gastropoden  und  die  Wirbelthiere 
habe  ich  bei  Seite  gelassen.  Würden  diese  und  mancherlei  zu 
einer  Benennung  zu  mangelhaft  erhaltene  Zweischaler  noch  be- 
rücksichtigt, so  würde  die  Zahl  der  Formen  sich  mindestens  ver- 
doppeln. 

Auf  den  Trigonodusdolomit  beschränkt  ist  Trigonodus  Sand- 
bergeri. Durch  massenhaftes  Auftreten  zeichnet  sich  Myophoria 
Goldfussi  aus,  die  aber  auch  in  tieferen  und  höheren  Schichten 
auftritt.  Letzteres  gilt  auch  von  den  Myophorien  der  Vulgaris- 
gruppe.  Anoplophora  brevis  scheint  tiefer  noch  zu  fehlen,  ist  aber 
häufig  durch  die  ganze  Lettenkohlengruppe.  Ein  in  die  Augen 
fallender  Unterschied  gegen  die  Fauna  des  oberen  Muschelkalks  ist 
das  Zurücktreten  der  Cephalopoden  und  Brachiopoden.  Sand- 
bergeri giebt  zwar  an,  dass  bei  Sommerhausen  Terebrattda  vul- 
garis eine   „obere"  Bank  im  Trigonodusdolomit  fast  allein  erfülle. 


Würzburger  naturw.  Zeitschr.,  VI,  S.  178,  Note. 
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Da  aber  diese  Bank  den  gewöhnlichen  Habitus  des  Muschelkalks 
zeigen  soll  und  in  dem  Profil  von  Sommerhausen  ^  die  Mächtigkeit 
des  Trigonodusdolomit  nicht  bestimmt  werden  konnte^  so  sind  wohl 
die  Aufschlüsse  nicht  genügend,  um  die  Lagerung  der  Bank  genau 
festzustellen.     Sie  dürfte  wohl  unter  dem  Trigonodusdolomit  liegen. 

Dass  die  Fauna  des  Trigonodusdolomit  eine  Muschelkalkfauna 
ist,  wird  nach  der  mitgetheilten  Liste  Niemand  bezweifeln,  ebenso 
wie  sie  Eigenthümlichkeiten  hat,  die  es  wünschenswerth  erscheinen 
lassen,  ihr  eine  gewisse  Selbständigkeit  einzuräumen.  Dass  man  sie 
lokal  aus  Zweckmässigkeitsrücksichten  der  Lettenkohlengruppe  an- 
geschlossen hat,  ändert  daran  nichts. 

Ganz  allgemein  rechnet  man  zur  Lettenkohlengruppe  die  über 
dem  Trigonodusdolomit,  oder  wo  dieser  fehlt,  den  obersten  Platten- 
kalken des  Muschelkalks  folgenden  Mergel,  Dolomite,  Sandsteine 
und  hier  und  da  eingeschaltete  pflanzenreiche  Thone  und  An- 
häufungen unreiner  Kohlen,  die  mit  dem  sog.  Grenzdolomit  ab- 
schliessen. 

Vollständige  Profile  sind  selten,  meist  ist  man  auf  Kombination 
verschiedener  Aufschlüsse  angewiesen.  Die  Gesammtmächtigkeit  ist 
verschieden,  der  Gesteinswechsel  auf  kurze  Entfernungen  schnell. 
Flora  und  Fauna  haben  zwischen  dem  Trigonodus-  und  Grenzdolomit 
gleichen  Charakter,  doch  sind  manche  Formen  an  faciell  unterschie- 
dene Bänke  gebunden.  Alles  deutet  auf  wiederholt  wechselnde  Zu- 
fuhr des  Materials  für  die  Schichtenbildung  und  veränderte  Lebens- 
bedingung für  die  Fauna.  Die  Pflanzen  sind  z.  Th.  sicher  einge- 
schwemmt, doch  kann  autochthone  Kohlenbildung  stattgefunden 
haben. 

Mitten  in  der  Abtheilung  liegt  ein  grauer,  seltener  brauner  Sand- 
stein, der  ein  gutes  Baumaterial  liefert  und  daher  oft  abgebaut  wird. 
Ohne  diesen  Umstand  würden  wir  überhaupt  mit  Aufschlüssen  in  der 
Lettenkohlengruppe  übel  daran  sein.  Dieser  Sandstein  kann  zu  be- 
deutender Mächtigkeit  anschwellen,  auf  schwache,  sandige  Mergel-, 
lager  reduzirt  sein,  auch  ganz  ausfallen.  Bei  Gewinnung  desselben 
werden  die  darüber  liegenden  Schichten,  doch  meist  nicht  bis  zum 
Grenzdolomit,  frei  gelegt.  Seltener  bekommt  man  die  unter  dem- 
selben liegenden  Schichten  zu  sehen,  die  zunächst  auf  den  oberen 
Muschelkalk  folgen,  da  man  von  diesem  vorzugsweise  den  Trochiten- 
kalk  gewinnt  und  der  Abraum  sich  dann  gewöhnlich  nur  bis  in  den 


L.  c.  S.  170. 
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Nodosuskalk  erstreckt.  Es  fallt  auf,  wie  kurz  in  Lokalbeschreibungen 
die  Lettenkoblengruppe  gegenüber  dem  oberen  Muschelkalk  und  dem 
Gypskeuper  behandelt  wird.  Es  ist  das  eine  Folge  der  Art  des  Auf- 
tretens derselben  an  der  Oberfläche  in  unseren  massig  geneigten  Tafel- 
gebieten. Sanft  ansteigende  Lehnen^  in  welche  die  Bäche  nur  selten 
tief  einschneiden,  sind  charakteristisch.  Im  Muschelkalk  hingegen 
furchen  die  Gewässer  tiefe,  steilwandige  Rinnen,  an  deren  Wänden 
man  über  die  der  Beobachtung  leicht  zugänglichen  Schichtenköpfe 
emporsteigt.  Wiederum  steil,  in  immer  frisch  abbröckelnden  Ge- 
hängen erhebt  sich  der  Gypskeuper  und  gestattet  eine  bequeme 
Untersuchung  der  Schichtenfolge. 

Die  angeführte  petrographische  Entwicklung  der  Lettenkohlen- 
gruppe hat  eine  Dreigliederung  derselben  veranlasst,  deren  allgemeine 
Durchführbarkeit  an  dem  häufigen  Fehlen  des  Sandsteins  —  der 
mittleren  Abtheilung  —  scheitern  dürfte.  Für  einzelne  Gebiete 
drängt  sie  sich  von  selbst  auf^ 

Unter  dem  Sandstein  liegen  die  zu  einer  unreinen  Kohle  ange- 
häuften Pflanzenreste  der  Gegend  von  Weimar,  die  ;,Lettenkohle'^ 
Yoigt's,  nach  der  die  ganze  Gruppe  benannt  wurde. 

E.  Schmidt  hat  nach  Schreiber  das  Profil  im  Aufschluss  des 
ehemaligen  Koblenwerkes  am  linken  Ilmufer  zwischen  Mattstedt  und 
Wickerstedt  mitgetheilt^: 

Sandstein. 

Harter,  aber  an  der  Luft  zerfallender  Mergel  in  2 — 3  Zoll 
starken  Platten,  mit  Letten  von  1 — 2  Zoll  Stärke  wechsellagemd, 
mehrere  Fuss. 

Grauer  Mergel,  durch  sehr  schmale,  mit  Thon  ausgefüllte  Klüfte 
in  Stücken  von  7^  ^^^  mehrere  Kubikfuss  Grösse  abgesondert, 
172—2  Fuss. 

Hellgrauer,  auch  röthlich-grauer  schiefriger  Thon,  8 — 10  Fuss. 

Bläulich  grauer  Thon  mit  Nestern  von  schwarzer,  meist  eisen- 
kies-  und  gypshaltiger  Humuskohle^  3 — 37«  Fuss. 

Humuskohle,  3—7  Fuss. 

Bräunlich  bituminöser,  eisenkieshaltiger  Schieferletten,  4 — 5  Fuss. 

Humuskohle,  sehr  thonhaltig,  kaum  1  Fuss. 

Licht  aschgrauer  Mergel,  6 — 7  Fuss. 

*  Thürach,  Erläuterungen  zu  Blatt  Sinsheim  der  geolog.  Karte  des  Grossh. 
Baden.     Heidelberg  1896. 

'  Ueber  den  unteren  Eeuper  des  östUeben  Thüringen.  29.  Abhandl.  zar 
geolog.  Specialk.  von  Freussen,  I.  29. 
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Grelblich  und  graulich  weisser  Kalkmergel  (bereits  zum  Muschel- 
kalk zu  rechnen  nach  Schkidt). 

Die  Mächtigkeiten  sollen  sich  auf  Leipziger  Mass  beziehen. 
Die  Gesammtmächtigkeit  betrüge  nach  diesen  Angaben  nur  wenige 
Meter. 

Dieser  Schichtenreihe  unter  dem  Sandstein  gehören  die  von  See- 
bach beschriebenen  Ostracodenthone  an^  Sie  „umschliessen^  das 
ca.  1  m  mächtige  Lettenkohlenflötz. 

Wie  verschieden  sich  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Gebieten 
des  Auftretens  verhalten,  zeigt  ein  Vergleich  mit  Würzburg,  wo 
Sandbergeb  über  dem  Muschelkalk  und  unter  dem  Hauptsandstein 
unterscheidet  (von  unten  nach  oben):  Bairdienkalk  1,12—1,30  m, 
graugrüne  Schieferletten  7  m,  mit  einer  Bank  blauen  Dolomits  von 
0,22  m  abschliessend,  graugrüne  Schieferletten  mit  einer  Bank  flam- 
mig gezeichneten  Dolomits,  weissgraue  Cardinienschiefer  (nach  Ano- 
plophora  breris  benannt)  2  m,  Cardiniensandstein  mit  Widdring- 
toniles  und  anderen  Pflanzen  4  m. 

Aus  den  genauen  Angaben  Sandberger*s  geht  hervor,  dass 
nicht  nur  in  dem  Bairdienkalk,  sondern  auch  in  den  höheren  Schich- 
ten, Lager  mit  marinen  Muscheln  vorkommen.  Anoplophora  breris, 
Myophoria  Struckmanni,  M,  transversa,  M.  intermedia,  M.  Gold- 
fussi  (gesteinsbildend),  Gervillia  subcostata,  G.  stibstriata,  Pecten 
discites  und  P,  Albertii  werden  genannt,  alles  häufige  Formen  des 
oberen  Muschelkalks  oder  des  Trigonodusdolomits.  Trigonodus 
selbst  ist  nicht  gefunden.  Eine  das  Lettenkohlenflötz  vertretende 
Bildung  fehlt  hier  sowohl  wie  weiter  südlich  im  Badischen.  Auch  in 
Württemberg  bis  zum  südöstlichen  Schwarzwaldrande  kommt  erst  in 
der  Region  des  Hauptsandsteins  Kohle  vor'. 

Es  wäre  zwecklos  auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen.  Wir 
werden  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  wie  hier  unter  dem  Sandstein 
auch  noch  über  demselben  begegnen. 

Der  Sandstein  erreicht  bei  Würzburg  15  m,  im  nördlichen  Baden 
9  m,  bei  Stuttgart  etwa  eben  so  viel.  Genaue  Masse  sind  kaum 
anzugeben,  da  der  Sandstein  sich  sehr  gern  zerschlägt  und  in  all- 
mählig  dünner  werdenden  Bänken  mit  Mergeln  wechselt.  Mollusken 
fehlen   im   Sandstein,    dafür  sind  Pflanzen,   besonders  Stämme  von 

^  Seebach,  Entomastraceen  aus  der  Trias  Thüringens.  Zeitschr.  d.  deut- 
schen geolog.  Ges.,  1857,  IX,  S.  198  und  1861,  XIII,  S.  558. 

^  Lehrreiche  Profile  finden  sich  bei  Schalch,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Trias  am  südöstlichen  Schwarzwalde.    Siehe  bes.  Profile  22,  23,  24. 
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Equiseium  arenaceum  eine  nicht  seltene  Erscheinung.  Auch 
Pflanzen  mit  derben  Blättern  wie  Danaeopsis  maraniacea  sind  öfter 
erhalten.  Im  Ganzen  aber  ist  der  geschlossene  Sandstein  arm  an 
Pflanzen,  wahrend  dieselben  in  den  oberen  mit  weichen  Schichten 
wechselnden  Lagen  häufiger  vorkommen.  Die  über  dem  Sandstein 
folgenden  Pflanzenthone  Sandbebger's  sind  bei  Wurzborg  das  Hanpt- 
lager  der  Pflanzen.  Hierher  verlegt  Sandbeboer  auch  bei  E^el- 
dorf  und  Dittingsfeld  eine  ^Lettenkohle^.  Auch  Schauroth  ^  giebt 
in  dem  Profil  von  Heldritt  kohlige  Theile  in  sandigen  Thonen  über 
dem  Sandstein  an.  In  dem  unten  mitgetheilten  Profil  der  Gregend 
von  Sinsheim  liegen  kleine  Kohlenschmitze  ebenfalls  erst  über  dem 
Sandstein  und  zwar  in  mehrfacher  Wiederholung. 

Eine  der  berühmtesten  Lokalitäten  für  Pflanzen  der  Lettenkohlen- 
gruppe ist  die  Neue  Welt  bei  Mönchenstein  südwestlich  von  BaseL 
Die  Aufschlüsse  liegen  an  der  Birs  und  sind  nur  bei  niedrigem 
Wasserstande  gut  zugänglich.  Bis  in  die  neueste  Zeit  sind  die 
schwarzen,  feinen  Schieferthone^  welche  die  durch  Heer's  Arbeiten 
bekannten  Pflanzen  enthalten,  wiederholt  ausgebeutet  worden,  über 
die  Lagerung  ist  aber  nichts  veröffentlicht  worden. 

Merian^,  dem  wir  die  ersten  ausführlicheren  Nachrichten  ver- 
danken; sagt;  die  Gesteinsarten  erscheinen  in  „einer  abnormen  Lage^. 
In  der  Tbat  ist  das  Gebiet  sehr  gestört.  Die  von  Meriak  gegebene 
Schichtenfolge  lautet: 

1.  Eine  dünne  Schicht  eines  festen ,  dunkelgelben,  thonigen 
Kalksteins,  von  splittrigem  Bruch. 

2.  Ein  nach  allen  Richtungen  zerklüfteter  Schieferthon,  meist 
von  grünlich  grauer  Farbe,  dem  charakteristischen  bunten 
Thone*  sehr  genähert.  Der  eigentliche  bunte  Mergel,  der 
in  mächtigen  Ablagerungen  vorhanden  ist,  wird  auf  dieser 
Seite  (rechtes  Birsufer)  von  den  GeröUen*  bedeckt;  er  er- 
scheint aber  in  grosser  Verbreitung  auf  dem  linken  Birsufer, 
im  Wäldchen  der  Neuen  Welt. 

3.  Ein  schieferthonartiger  Sandmergel.  In  demselben  sind 
Nester  von  Steinkohlen   und  Pflanzenabdrücke   angetroffen 


^  Zeitsohr.  d.  deutscben  geolog.  Ges.,  1868,  V,  S.  722. 

'  Uebersicht  der  Beschaffenheit  der  Gebirgsbildungen  in  den  Umgebungen 
von  Basel,  1821,  S.  88. 

'  Bunte  Thone  und  Mergel  der  zweiten  Gruppe  des  Jurakalkstein  bei 
Merun,  ungefähr  unserem  ganzen  Keuper  entsprechend. 

*  Der  Niederterrasse. 
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worden.  An  einigen  Stellen  enthält  er  sehr  viele  OUmmer- 
blätteben. 

4.  Ein  mächtiges  Lager  von  Sandmergel,  mit  Streifen  eines 
schwärzlichen  Thons. 

6.  Mergel  and  Letten,  ca.  7  Fuss. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Abtheilung  4,  der  mächtige 
Sandmergel,  dem  Hauptsandstein  entspricht,  über  welchem  in  Ab- 
theilung 3  Pflanzen  und  Eohle  liegen. 

Studer^  wiederholt  nur  die  Angaben  von  Merun  in  allgemeiner 
Form. 

Stub^  giebt  nach  eigener  Untersuchung  Folgendes  an:  „Am 
westlichen  Ufer  der  breiten  Thalsohle  (der  Birs)  stehen  die  bunten 
Eeupermergel  mit  flachem  westlichem  oder  nordwestlichem  Einfallen. 
Das  Liegende  derselben  bildet  ein  gelber  rauchwackenartiger  dolo* 
mitischer  Mergel,  offenbar  der  Grenzdolomit  des  Keupers  gegen  die 
im  Liegenden  desselben  folgende  Lettenkohlenbildung.  Die  oberen 
Schichten  der  Lettenkohlenformation,  vom  Flusse  tief  ausgewaschen, 
sind  Schieferletten,  ganz  ähnlich  unseren  Schieferletten,  die  als  Be- 
gleiter der  triassischen  Alpenkohle  auftreten,  in  deren  Mitte  beiläufig 
ich  einen .  etwa  2  Zoll  mächtigen  Eohlenschmitz  bemerkte.  Ln 
Hangenden  dieses  Flötzchens  enthält  der  Schieferletten  die  Pflanzen- 
reste der  Flora  der  Neuen  Welt.  Das  Liegende  des  Schieferlettens 
bildet  ein  grauer  Sandstein,  unser  Lunzer  Sandstein,  der  Haupt- 
sandstein der  Lettenkohle.  ^ 

Der  Gefälligkeit  der  Herren  Professor  Schmidt  in  Basel  imd 
Dr.  Leuthardt  in  Liesthal  verdanke  ich  zwei  in  neuester  Zeit  auf- 
genommene Profile,  die  im  allgemeinen  eine  gute  Uebereinstimmung 
zeigen.  Einzelne  Abweichungen  mögen  davon  herrühren,  dass  das 
ScHifiDT'sche  Profil  auf  dem  linken,  das  LEüTHARDT'sche  Profil  auf 
dem  reqhten  Birsufer  aufgenonmien  und  die  einzelnen  Schichten  in 
etwas  verschiedener  Weise  zusammengefasst  wurden.  Ich  gebe  im 
Folgenden  die  ScHMiDT'sche  Bezeichnung  der  grösseren  Komplexe  wie- 
der und  füge  aus  den  LsuTHARDT'schen  Angaben  Einzehies  ein: 

1.  Eothe  Mergel  mit  gelben  Dolomitbänken,  nach  oben  fort- 
setzend. 

2.  Dolomite,  9  m. 

a)  Dünnplattige,  gelbe,  röthliche  Dolomite, 

b)  1 — 2  de  dicke  Bänke  zelligen  Dolomits. 

^  Stüdbb,  Geologie  der  Sohweiz,  n,  S.  227. 
•  Jahrb.  d.  «eolog.  Reichsanst.,  1866,  XVI,  Verhandl.  S.  180. 
Berichte  X.  Heft  2.  9 
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Diese  Dolomite  sind  auf  dem  rechten  Birsufer  nicht  ganz  bis 
oben  aufgeschlossen. 

3.  Obere  graue  Mergel,  8  m. 

a)  Blaugraue,  grünlich-violette  Mergel  mit  Sandstdnlagen,  4  m. 

b)  Blaue  Mergel  (Pflanzenreste)  mit  vielen  1  de  dicken 
Schichten  von  dichten,  grauen  Dolomiten,  enthalten  an  der 
Basis  LucifM  ScAmidi  (=?  TelHniies  anceps  Schl.), 
Myophoria^  Estheria  minuiüj  Fischschuppen,  3  m. 

c)  Pflanzenschicht    mit   KohlenflStzchen    von  0,06  mim. 

4.  Sandige,  glimmerreiche,  graue  Mergel  mit  vielen  Pflanzen  in 
verschiedenen  Lagen,  20  m. 

Oben  in  den  grauen  Mergeln  dieser  Abtheilung  fand  Leuthardt 
Kohlenspuren  und  undeutliche  Pflanzenreste.  Darunter  giebt  er 
gelben  Sandstein  an,  nach  unten  fortsetzend. 

6.  Bothe  Mergel  mit  dolomitischen  Bänken. 

Die  Mächtigkeitsangaben  von  Schmidt  und  Leuthardt  stimmen 
nicht  genau  überein.  Bei  dem  starken  Einfallen  der  Schichten 
(36®  gegen  N  76®  W),  welches  leicht  Rutschungen  zur  Folge  hat  und 
dem  überall  stattfindenden  schnellen  Wechsel  der  Mächtigkeit  der 
Schichten  der  Lettenkohlengruppe  ist  das  nicht  auffitUend.  Die 
Debereinstimmung  im  Ganzen  mit  den  älteren  Profilen  von  Merian 
und  Stur  fallt  in  die  Augen.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  sandigen,  glimmerreichen  grauen  Mergel  (No.  4)  mit 
Pflanzen  dem  Hauptsandstein  in  Schwaben  und  Franken  entsprechen. 
Ln  Sandstein  und  über  demselben  kommen  die  meisten  Pflanzen  cmd 
gelegentlich  Kohlen  vor.  Einzelne  Dolomitbänke  mit  marinen  Ver- 
steinerungen schieben  sich  zwischen  die  Mergelbänke.  Wahrschein- 
lich entsprechen  die  Dolomite  (No.  2)  dem  Grenzdolomit.  Doch 
ist  das  nicht  sicher,  es  könnte  sich  auch  um  eine  Einlagerung  unter 
dem  Grenzdolomit  handeln.  Die  bunte  Färbung  der  Meißel  No.  1 
beweist  noch  nicht  das  Vorhandensein  von  Gypskeuper,  da  rothliche 
und  violette  Mergel  bereits  tiefer  in  der  Lcttenkohlengmppe,  be- 
sonders auf  der  linken  Bheinseite,  häufig  vorkommen. 

Ein  vollständiges,  bis  in's  Einzelne  gegliedertes,  Profil  der  Schich- 
ten vom  Sandstein  bis  zum  Grenzdolomit  hat  neuerdings  Thürach' 
gegeben.  Da  es  als  typisch  fiir  die  süddeutsche  Entwicklung  gelten 
kann,  lasse  ich  es  hier  (etwas  gekürzt)  folgen.  Es  ist  zusammen- 
gesetzt aus  Aufschlüssen  bei  Ejrchart-Grombach  und  SchmoUenmühle 

^  Erläuterungen  zu  Blatt  Sinsheim  der  geolog.  Specialk.  des  Grossh. 
Baden,  1896,  S.  23. 
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bei  Sinsheim  in  Bad^.    Die  Lagerungsfolge  an  letzterer  Lokalität 
habe  ich  selbst  vor  Jahren  besprochen^. 

1.  3—4  m  Grenzdolomit,  im  oberen  Theil  klotzige  Lagen  von 
hellgelbbrannem^  schwach  dolomitischem  Zellenkalk  mit  Ein- 
schlüssen von  grauem  und  braunem  Mergel  1 — 2  m.  Ln 
unteren  Theile  1,5 — 2  m  gelbbraune,  geschichtete,  thonige, 
dolomitische  Kalksteine  ohne  Versteinerungen. 

2.  1,9—3  m  graue  Schieferthone  und  schwach  dolomitische 
Mergelschiefer,  mit  nicht  immer  vorhandenen  10—30  cm 
starken  Einlagerungen  von  gelbbraunem,  dolomitischem,  oft 
feinsandigem  Mergelkalk.  Stellenweise  sandige  Mergelschiefer 
mit  Estheria  minuta  und  Knochenresten  sowie  Sandsteinbänk- 
chen  mit  Anoplophora  brevis  und  Pflanzenresten. 

3.  0,4 — 0,7  m  gelbbrauner  bis  tiefbrauner,  schwach  dolomitischer, 
thoniger  Kalkstein  und  Mergelkalk,  untergeordnet  krystal- 
linischer  Dolomit,  in  mehrere  3 — 15  cm  starke  Lagen  ge- 
schichtet, stellenweise  reich  an  Glaukonit,  einzelne  Lagen 
mit  Ungula  tenuissima,  Myaphoria  Goldfussi^  M.  Struck' 
matmij  M.  intermedia^  Anoplophora  6reviSj  Estheria  minuta 
und  vielen  Fischresten. 

4.  0,5 — 1,2  m  graue  und  dunkelgraue  Lettenschiefer,  oft  stark 
sandig,  mit  dünnen  Sandsteinbänkchen  mit  kohligen  Pflanzen- 
resten,  an  der  SchmoUenmühle  mit  einem  2 — 4  cm  starken 
Lettenkohlenflötzchen.     Estheria  minuta. 

5.  0,45 — 0,75  m  graue  Letten-  und  Mergelschiefer,  oben  ein 
gelbbraunes  Mergelkalkbänkchen,  im  unteren  Theile  2  bis  3 
thonig  sandige,  graue  bis  dunkelgraue,  nur  1—4  cm  starke 
Kalksteinbänkchen,  voll  zerdrückter,  kleiner  Ostracoden- 
schälchen  ähnlich  ßairdia,  mit  Anoplophora  sp.,  Lingula 
lenuissima  und  Fischresten,  darunter  Saurichthys  acumi- 
natus. 

6.  0,4 — 1  m  grünlichgraue,  thonige,  dünnschichtige  Sandsteine 
und  sandige  Schiefer. 

7.  0,2 — 0,4  graue  und  dunkelgraue  Lettenschiefer  mit  kohligen 
Pflanzenresten,  mit  einer  oder  mehi'eren  1 — 3  cm  dicken 
Lagen  von  Lettenkohle. 

8.  1,5 — 2,2  m  hellgraue  und  braungraue,  bröckelige,  theils 
mehr  lettige,  theils  mehr  sandige  Schiefer  mit  Pflanzenresten. 

'  Bbneckb  u.  Cohen,  Geognost.  Beschr.  der  Umgegend  von  Heidelberg, 
1881,  S.  430. 
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9.  0,2—0,36  m  dolomitischer,  glimmerreicher  Sandstein,  frisch 
hart  und  blaugrau,  verwittert  gelbroth  oder  gelbbraun  und 
weich,  zerreiblich.  Derselbe  enthält  Glaukonit  und  viele 
Versteinerungen,  besonders  Myophoria  Goldftusi^  M.  Struck" 
manui,  M.  intermedia,  Gervitlia  socialis,  G.  subcostalaj 
Anoplophora  sp.,  Corbula  aut.,  Gastropoden,  Beste  von 
Fischen  und  Sauriern,  Koprolithen. 

10.  3,5  m  graue  und  braungraue,  sandige,  glimmerreiche  Letten- 
schiefer, oben  mergelig,  mit  versteinerungsfiihrenden  Lagen. 

11.  Sandsteine,  bis  12  m,  die  oberen  schiefernd,  unbrauchbar, 
die  unteren  guten  Baustein  liefernd. 

Während  der  Sandstein  und  der  Grenzdolomit  immer  vorhanden 
sind  oder  doch  eine  Vertretung  derselben  zu  beobachten  ist,  fallen 
Abtheilungen  wie  z.  B.  9  und  10  mitunter  ganz  aus. 

Diese  Beispiele  der  Entwicklung  der  deutschen  Lettenkohlen- 
gruppe mögen  genügen. 

Aus  den  Mergeln  und  Dolomiten  zwischen  dem  Trigonodus- 
dolomit  und  dem  Grenzdolomit  sind  folgende  thierische  Beste,  meist 
häufig  vorkommend,  zu  nennen.  Vollständig  ist  diese  Liste  eben 
so  wenig,  wie  die  oben  angeführte  des  Trigonodusdolomit. 

Lingula  tenuissima  Bb.  (resp.  L.  Zenkeri  Alb.) 
Peclen  Albertii  Gldp. 

„       discites  Schl.  sp. 
Gervillia  9nbco9iata  Gldf.  sp. 

;,        substriata  Cr. 
Myoconcha  gastrochaena  Gjeb.  sp. 
Lithodomus  rhomboidalis  Seeb. 
Myophoria  Goldfussi  Alb. 
;,  Struckmanni  Strb. 

„  intermedia  Schaür. 

„  transversa  Born, 

Anoplophora  örevis  Schaue,  sp. 
;,  lettica  Qu.  sp. 

„  donacina  Schl.  sp. 

Myacites  musculoides  Schl. 
„        ventricosus  Schl. 
Corbula  keuperina  aut. 
Estheria  minuta  Br.  sp. 
Bairdia  aut. 
Cytherea  aut. 
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Die  Wirbelthiere  wurden  bei  Seite  gelassen. 

Eine  Oesammtliste  der  Fflanzenreste  der  Lettenkohlengruppe 
Eosammenzustellen  ist  ftir  den  Augenblick  noch  nicht  möglich, 
trotzdem  durch  die  Untersuchungen  von  Schenk,  Heer,  Sand- 
BERGER,    Stür    uud    Anderen    sehr    werthvoUe  Vorarbeiten    vor- 


üeber  die  systematische  Stellung  mancher  Formen  gehen  die 
Ansichten  noch  auseinander,  die  erhaltenen  Theile  sind  vielfach 
der  Art,  dass  sie  für  die  Bestimmung  wesentliche  Eigenthüm- 
lichkeiten  vermissen  lassen,  wenn  sie  auch  leicht  wieder  erkannt 
werden  können  und  dem  Greologen  daher  von  Nutzen  sind. 

Die  hier  folgenden,  besonders  den  Listen  von  Schenk,  Sand- 
berger  und  Heer  entnommenen,  Namen  sollen  nur  dazu  dienen, 
die  grosse  Verwandtschaft  der  Formen  der  Lettenkohlengruppe  mit 
denen  des  später  zu  besprechenden  Schilfsandstein  darzuthun. 
Pecopterig  Steinmülleri  Heer. 

„         gracilig  EDeer. 
Merianopteris  augusia  Heer. 
Asterocarpus  Meriani  Brngn.  sp. 
Sphenopleris  birsina  Heer. 
Anotopteris  (Neuropteris)  remota  Presl..  sp. 
Bernoullia  helvetica  Heer. 
Taeniopteris  angustifoUa  Sch. 
Danaeopsis  marantacea  Presl.  sp. 
Qalhrophyllum  Meriani  Heer. 
Chiropteris  digitata  Kurr. 
Rhacophyllum  pachyrhachis  Sch.  sp. 
Equisetum  arenaceum  Jaeg.  sp. 
„         platgodoti  Brngn. 
„  Schoenleini  Heer. 

Sc/nzoneura  Meriani  Brngn.  sp. 
Pterophyllum  Jaegeri  Brngn. 

„  longifolium  Brngn. 

ff  brevipenne  Kurr. 

„  Meriani  Brngn. 

Baiera  furcata  Heer. 
Volt%ia  heterophylla  Brngn. 
„      coburgensis  Schaür. 
Widdringtonites  keuperinus  Heer. 
Bambusium  Imhoffi  Heer. 
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Die  ihrer  Natur  nach  ganz  unklaren  Bactryllien  haben  sich  bei 
Morvaville  unfern  Menil  Phlin  und  Mont-sur-Meurthe,  Ortsdiaften 
des  DSp.  Meurthe  et  Moselle,  etwas  über  der  oberen  Grenze  des 
Muschelkalk,  gefunden.  Stänune  von  Farren  und  ganz  unsichere 
Dinge  wurden  in  der  Liste  ganz  bei  Seite  gelassen. 

Das  Hauptpflanzenlager  ist  jedenfalls  der  Sandstein  und  die 
über  demselben  folgenden  sandigen  Mergel.  Dass  aber  auch  unter 
dem  Sandstein  Pflanzen  vorkommen,  beweist  die  thüringische  Letten- 
kohle. Mittelst  der  Pflanzen  noch  besondere  Horizonte  festzustellen, 
wird  schwerlich  gelingen.  Ob  die  Angabe  gewisser  Arten  aus  be- 
schränkten Gebieten,  wie  der  Merianopteris  augusta  von  der  Neuen 
Welt  nicht  auf  mangelhafte  Erhaltung  und  daher  Unkenntlichkeit 
an  anderen  Punkten  zurückzuführen  ist,  bleibt  v.  d.  H.  ganz 
zweifelhaft.  Sandbebger  und  Schenk  kennen  keine  Bundsandstein- 
art  aus  dem  Keuper,  Heer  fuhrt  VoU%ia  heterophylla  von  der 
Neuen  Welt  an.  Vergleicht  man  die  Angaben  über  Vorkommen 
oder  die  Artunterscheidung  in  den  Arbeiten  der  oben  genannten 
Autoren,  überall  stösst  man  auf  Unsicherheit  und  Zweifel.  Immer- 
hin bleiben  eine  Anzahl  gut  kenntlicher  Formen. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Grenzdolomit,  den  man  allgemein 
als  oberen  Abschluss  der  Lettenkohlengruppe  ansieht.  Albebti^ 
nannte  ihn  anfangs  „Dolomit  über  der  Lettenkohlengruppe''  und 
verglich  ihn  irrthümlich  mit  dem  viel  höher  liegenden  Dolomit  über 
dem  Schilfsandstein,  auf  dessen  Bedeutung  für  die  Gliederung  des 
lothringischen  Keuper  E.  de  Beaümont  hingewiesen  hatte.  Die 
Gesteinscharakteristik  bei  Alberti  (1.  c.  124)  lautet:  „ist  ein 
schmuzig  gelbes,  ins  Ockergelbe  und  leicht  Rauchgraue  übergehen- 
des Gestein,  besteht  im  einzelnen,  namentUch  den  oberen  Schichten, 
beinahe  ausschliesslich  aus  Versteinerungen  und  ist  eine  wahre 
Muschelbank. *^  Ln  üeberblick  (S.  19)  nennt  ihn  Alberti  „oberen 
Dolomit". 

Sehr  bestimmt  sprach  sich  H.  Credner^  fUr  Thüringen  aus: 
„Zur  Bestimmung  der  Grenze  zwischen  der  Lettenkohlengruppe  und 
der  darauf  folgenden  Abtheilung  des  Mergels  und  Gypses  bietet 
eine  Zwischenlage  von  Dolomit,  dieselbe,  welche  Herr  E.  de  Beaümont 
als  geognostischen  Horizont  Lothringens  bezeichnete,  auch  in  Thü- 
ringen ein  vortreffliches  Hülfsmittel.^ 

*  Beitr.  zu  einer  Monogr.,  1834,  S.  130. 

'  Uebersicht  der  geogoost.  Verhältnisse  Thüringens  und  des  Harzes,  1848, 
S.  88. 
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Auch  hier  ist  natürlich  die  Parallele  mit  dem  ^Horizont  Beau- 
mont"  umrichtig. 

Schauroth ^  sagt  von  derKoburger  Gegend:  ^Da  wir  die  der 
Lettenkohlenformation  aufgelagerte  Gypsbildung  beim  Kenper  be- 
trachten werden^  so  finden  wir^  dass  im  allgemeinen  unsere  Letten- 
kohlenformation aus  Schichten  von  Thon,  Dolomit,  Sandstein  und  dem 
Eohlenflötz  besteht.  Von  diesen  Gesteinen  sprechen  wir  den  zuoberst 
liegenden  Dolomit  als  den  Hauptdolomit  des  Keupers  an  und  be* 
nutzen  ihn  als  Grenzstein  gegen  den  nach  oben  folgenden  Keuper.^ 
Aus  diesem  ^Grenzstein^  hat  man  den  Grenzdolomit  gemacht,  eine 
Bezeichnung,  die  Seebaoh'  schon  als  üblich  anführt. 

Der  Grenzdolomit  kann  ganz  fehlen,  doch  gelingt  es,  ihn  von 
der  Rheinprovinz  durch  Elsass- Lothringen,  die  nördliche  Schweiz, 
Württemberg,  Baden,  Baiern  und  Thüringen  bis  nach  dem  Gebiet 
nördlich  des  Harz  zu  verfolgen,  beinahe  stets  durch  massenhaftes 
Vorkommen  einiger  Versteinerungen,  besonders  Myophoria  Goldfussiy 
mitunter  auch  durch  eine  relativ  reiche  Fauna,  ausgezeichnet.  Auf 
den  Aeckem  erhalten  sich  von  dem  Grenzdolomit  die  gelben 
löcherigen,  oft  breccienartigen  Gesteine,  welche  der  Verwitterung 
besser  widerstehen,  als  die  dolomitischen  und  kalkigen,  zu  Pulver 
zerfallenden  Mergel.  Die  Aehnlichkeit  mit  manchen  Lagen  des 
mittleren  Muschelkalks  ist  sehr  gross,  während  die  Unterscheidung 
von  den  blauen,  bei  der  Verwitterung  braun  werdenden,  Dolomiten 
der  Lettenkohlengruppe  keine  Schwierigkeit  macht.  Allerdings 
kommt  hier  und  da  noch  zwischen  den  Bänken  des  Grenzdolo- 
mits,  auch  wohl  über  denselben,  eine  braune  Bank  mit  Anoplo- 
phora  vor. 

Kurz  möchte  ich  noch  die  oben  im  Grenzdolomit  auftretenden, 
in  Gyps  umgewandelten  Molluskenschalen  berühren.  Man  kennt 
dieselben  seit  lange  von  württembergischen  Lokalitäten,  wie  Rott- 
weil, Dürrheim,  Gölsdorf,  Untertürkheim  und  vom  Asperge.  Al- 
BERTi'  rechnet  sie  noch  zu  seiner  Reihe  i^^,  das  ist  der  obere 
dolomitische  Kalk  (Grenzdolomit),  stellt  aber  die  Masse  des  un- 
mittelbar über  denselben  folgenden  Gyps  (Grundgyps  Gümbel's) 
in  den  Gypskeuper.     Sandberqeb^  sagt:   „Von  dieser  Fauna  (des 


*  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.,  1853,  V,  S.  720.    Diese  historische 
Notiz  verdanke  ich  meinem  verehrten  Freunde  Herrn  Professor  Eck  in  Stuttgart. 

*  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.,  1861,  XIII,  S.  560. 
«  üeberblick,  1864,  S.  249.  253. 

*  Neues  Jahrb.,  1866,  S.  36. 
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Grenzdolomits)  dürfen  auch  die  in  den  untersten  Lagen  des  Gypses 
auftretenden  Arten  nicht  getrennt  werden,  da  der  durchsickernde 
Gyps  nicht  nur  die  Höhlungen  der  Steinkeme  des  Grenzdolomits 
vollständig  erfüllt,  sondern  auch  die  Schalen  umgewandelt  hat,  so 
dass  man  schon  vollständige  Gypslagen  zu  sehen  glaubt,  wo  nur  mit 
Gyps  in  hohem  Grade  imprägnirter  und  z.  Th.  umgewandelter 
Grenzdolomit  vorUegt.**  Ganz  in  gleichem  Sinne  hat  sich  E.  Fbaas^ 
über  dies  Verhältniss  ausgesprochen  und  erwähnt,  dass  Eck  schon 
früher  sich  in  gleicher  Weise  geäussert  habe.  Besonders  schön 
kommen  diese  vergypsten  Versteinerungen  bei  Crailsheim  und  Winds- 
heim in  Franken  vor.  Instruktive  Profile  bieten  die  Gypsgruben 
vom  Sattelbuck  bei  Satteldorf  nördlich  von  Crailsheim.  E.  Fbaas* 
hat  dieselben  beschrieben.  Die  Schichtenfolge  von  oben  nach 
unten  ist: 

1.  Weisser,  dünnbankiger  und  vielfach  gewellter  Keupergyps, 
3  m. 

2.  Lettenkohlengyps  mit  einer  0,40  m  mächtigen  Muschelbank 
(Myophoria  Goldfussi^  M,  laevigata^  M,  vulgaris^  GerviUia 
socialU,  Afj/älus  veiusCus,  Myoconcha  ga^rochaena^  NatMlus 
bidorsatus  etc.),  1,5  m. 

3.  Kalk  mit  Gyps  und  Steinmergel  mit  Muscheln,  mit  einem 
Steinmergelbänkchen  mit  Lingula  iemässima  abschliessend, 
0,20  m. 

4.  Massiger  blauer  Gyps. 

5.  Gelbe  Mergel  und  Schieferthon. 

Auch  ScHALCH^  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  man  die 
untersten  Lagen  des  Gypses  vom  südöstlichen  Schwarzwald  noch 
zur  Lettenkohlengruppe  rechnen  müsse. 

TuüRACH   stellt   allerdings   die   versteinerungsführenden   Gyps- 
schichten  in  den  Gypskeuper  als  untere  Parthie  des  Grundgyps. 
Aus  dem  Grenzdolomit  kann  ich  folgende  Formen  anführen^: 
Lingula  lenuUtima  Bb. 
Placunopsis  osiracina  Schl.  sp.  (Osirea  aut.) 


^  Zeitsohr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.,  1892,  XLIV,  S.  567. 

'  Begleitworte  zu  den  Atlasblättem  Mergentheim,  Niederstetten,  Künzelsan 
und  Eirchberg  der  geolog.  Karte  von  Württemb.,  1892,  S.  23. 

'  ScHALCH,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Trias  am  südöstlichen  Schwarz- 
walde, Schaffhauseu  1873,  S.  75. 

^  Ueber  noch  unbeschriebene  Zweischaler  siehe  Mitth.  derEommiss.  t  d. 
geolog.  Landesunters,  von  Els.-Lothr.,  I,  S.  199. 
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Anomia  sp. 

Pecten  discUes  Schl.  sp.* 
„       laevigatus  Schl.  sp. 
„        Albertii  Gldp. 
JJma  striata  Schl.  sp. 
Gervillia  costata  Schl.  sp. 
„         subcoftata  Gldf.  sp. 
„         subHriata  Crdn. 
Mytilus  vetustus  Gldf. 
Myoconcha  gastrocAaena  Giebl.  sp. 
Macrodus  Beyrichi  Strb.  sp. 
Nucula  Goldfussi  Alb. 
Myophoria  vulgaris  Schl.  sp. 
„  intermedia  Schaüb. 

„  transversa  Bornm.  (nach  Nies) 

„         Strucknianni  Strb. 
„  Goldfussi  Alb. 

Tellinites  anceps  Schl. 
Anoplophora  brevis  Schaür.  sp. 
Myacites  elongatus  Schl. 
Corbula  keuperina  aut. 
Dentalium  sp. 

Fleurotomaria  Albertiana  Gldf. 
Natica  gregaria  Schl.  sp. 
Nautiltis  nodosus  Mnstr. 
Ceratites  Schmidt  Zimm.^ 
Nies  führt  aus  dem  fränkischen  Grenzdolomit  noch  Myophoria 
harpa  Mnstr.  sp.,  Modiola  gracilis  Kl.  sp.,  Natica  cassiana  Wissm. 
und  Holopella  multilorquata  Mnstr.  sp.  an.    Eine  nochmalige  Yer- 
gleichung  dieser  Formen,  jetzt  wo  die  cassianer  Fauna  so  gründlich 
durchgearbeitet  ist,  wäre  von   Interesse.     Bei   der  Seltenheit  von 
Cephalopoden  im  Grenzdolomit  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  bei 
Iphofen  in  Mittelfranken  in  dem  nahe  südlich  von  der  Kreuzung  der 
Eisenbahn  und  der  Hauptstrasse  nach  Mainbomheim  gelegenen  Stein- 
bruch einen  leider  sehr  abgeriebenen  Ammoniten  fand,  der  eine  nähere 


^  Ich  glaubte  früher  diese  Form  mit  CeratUea  nodosus  vereinigen  zu  sollen. 
Nachdem  es  mir  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  LmoK  möglich  ge- 
wesen ist,  das  Original  zu  sehen,  habe  ich  mich  von  der  Selbständigkeit  der 
Form  überzeugt.  Die  inneren  Windungen  gleichen  einem  Cer.  sempartüus^  die 
äusseren  gewissen  Varietäten  des  Cer.  nodosus. 
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Bestimmung  nicht  zulässt.  Es  ist  eine  hochmündige,  sehr  involute  Form 
mit  6 — 7,  in  Folge  der  Abwaschung  gerundeten,  nach  dem  Nabel 
an  Breite  und  Tiefe  zunehmenden  Loben.  Es  könnte  ein  Ceratites 
semiparUltis  oder  eine  innere  Windung  von  Ceratites  Schmidi  sein. 
Der  Durchmesser  des  Stückes  mag  60  mm  betragen. 

Unter  Nautilus  nodosus  Mnstu.  ^  verstehe  ich  die  mit  Knoten 
an  der  E[ante  zwischen  Extemseite  und  Flanken  versehenen,  gewöhn- 
lich unter  Nautilus  bidorsatus  Schl.  einbezogenen  Formen.  Nautilus 
ist  öfter  im  Grenzdolomit  gefunden  worden  ^  Zimmekmank  beschrieb 
ein  sehr  schön  erhaltenes  Exemplar  aus  dem  Grenzdolomit  der 
Gegend  von  Görbitzhausen  und  Branchewinde  (Blatt  Stadtilm),  für 
welches  er  den  Namen  Trematodiscus  jugatonodosus  einführt.  Zwei 
Bruchstücke  von  Nautilus  nodosus j  ebenfalls  ausgezeichnet  erhalten, 
entdeckte  Herr  van  Werveke  in  dem  sehr  spröden  krystallinischen 
Grenzdolomit  zwischen  Wallerchen  und  Bemelfangen  in  Lothringen. 
Es  ist  mir  nicht  möglich  zwischen  den  verschiedenen  geknoteten 
Formen  von  Nautilus  bidorsatus  und  dem  Trematodiscus  jugato- 
nodosus ZiMM.  einen  Unterschied  herauszufinden,  so  dass  ich  bei 
dem  MüNSTER^schen  Namen  bleibe,  mit  dem  die  geknoteten  Formen 
gegenüber  den  glatten  bezeichnet  werden  können. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  die  oben  angeführte  Fauna  eine 
Muschelkalkfauna  ist.  Entweder  kommen  die  Arten  bereits  im 
Muschelkalk  vor  oder  stehen,  wie  Ceratites  Schmidt^  Muschelkalk- 
arten nahe.  Neue  oder  nur  hier  auftretende  Elemente  der  Fauna 
sind  ganz  untergeordnet.  Mau  kann  sagen,  dass  der  viel  tiefer 
liegende  Trigonoduskalk  durch  das  Auftreten  eben  des  Trigonodus 
mehr  vom  Muschelkalk  abweicht  als  der  Grenzdolomit.  Auf  die 
Anoplophoren  kann  man  kein  grosses  Gewicht  bei  Beurtheilung  der 
Gesammtfauna  legen,  da  dieselben  eine  besondere  Facies  eines 
küstennahen  Meeres  andeuten  und  daher  auch  in  der  Regel  in 
besonderen  Bänken,  nicht  mit  der  Masse  der  Muschelkalkfauna, 
vorkommen. 

Die  meisten  Autoren,  die  sich  mit  der  deutschen  Trias  befassten, 
haben  denn  auch  die  Fauna  des  Grenzdolomit  an  die  des  Muschel- 
kalks angeschlossen,  wenn  sie  auch  aus  Bücksicht  auf  die  Gesteins- 


^  Jahrb.  f.  Mineralogie,  1831,  S.  383.  Siehe  auch  Goldfüss  in  Db  LA 
BfccHB's  Handbach  der  Geognosie,  1832,  S.  456  and  Qüenstkdt,  Cephalopoden, 
S.  54. 

'  ZiMMERHANN,  Jahrb.  d.  preuss.  geolog.  Landesanst.  f.  1889,  S.  322  und 
Praas,  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.,  1892,  XXXXIV,  8.  567. 
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beschaffenheit  die  Lettenkohlengruppe  dem  Keuper  angliederten. 
Sdion  bei  Alberti  (Ueberblick  253)  findet  sich  der  Satz:  y,Wird 
berücksichtigt  y  dass  die  Lettenkohlengruppe  mit  dem  Horizont 
Beaumont's  (soll  heissen  Orenzdolomit),  wozu  die  Schalthiere  im 
Eontakt  mit  Gyps  gehören,  einen  geregelten  Abschluss  findet  und 
damit  der  Charakter  der  Fauna  des  Muschelkalks  abge- 
schlossen ist  .  .  .^ 

Seebach  ^  trennt  abweichend  von  allen  anderen  Geologen  den 
Grenzdolomit  von  der  Lettenkohlengruppe;  sagt  aber  ausdrücklich: 
^er  schliesst  sich  in  seinem  paläontologischen  Charakter  unmittelbar 
an  den  Muschelkalk  an  und  hat  mit  der  pflanzenführenden  Letten- 
kohlengruppe wenig  gemein.*^  Letzteres  ist,  soweit  es  die  „pflanzen- 
führende  Lettenkohlengruppe**  betrifft,  richtig,  doch  berücksichtigte 
Seebach  nicht,  dass  innerhalb  der  Lettenkohlengruppe  Dolomitbänke 
mit  Myophoria  Goldfussi  und  anderen  marinen  Formen  liegen,  also 
innige  Beziehungen  zur  Lettenkohlengruppe,  so  gut  wie  zum  Muschel- 
kalk vorhanden  sind. 

Einen  sehr  bestimmt  formulirten  Ausspruch  Qüenstedt's*  habe 
ich  in  meiner  früheren  Arbeit  in  diesen  Berichten  bereits  angeführt. 
Ihm  folgt  E.  Fraas*,  wenn  er  sagt:  „wo  die  Verhältnisse  einen 
Vergleich  zulassen,  schliesst  sich  die  schwäbische  Lettenkohle  stets 
an  den  Muschelkalk  an  und  ist  demnach  als  oberes  Glied  des 
Muschelkalkes  zu  betrachten,  nicht  als  untere  Stufe  des  Keupers.** 

Zu  demselben  Resultat  kam  vak  Werveke  für  Lothringen  und 
es  gilt  für  die  ganze  deutsche  Trias. 

So  lange  wir  bei  unseren  Gliederungen  von  den  marinen  Faunen 
ausgehen,  müssen  wir  die  Fauna  des  Grenzdolomit  als  oberste 
Muschelkalkfauna  ansehen.  In  diesem  Sinne  halte  ich  es  durchaus 
für  gerechtfertigt,  von  einem  Muschelkalk  im  weiteren  Sinne  —  zu- 
nächst für  die  ausseralpine  Trias  —  zu  sprechen. 

Werfen  wir  nun  zunächst  noch  ?inen  Blick  auf  die  in  Deutsch- 
land über  dem  Grenzdolomit  auftretenden  Bildungen  des  Gypskeuper. 
Auch  hier  haben  wir  einzelne  Bänke  mit  marinen  Formen.  Am 
berühmtesten  ist  die  sog.  Bleiglanzbank.  In  derselben  kommt  häufig 
und  weit  verbreitet  eine  Myophoria  aus  der  Gruppe  der  M.  vuU 
garis  vor,  die  Sandberger*,  Stür,  Gümbel  u.  A.  mit  der  Raibler 

1  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.,  1861,  XTTT,  S.  560. 
»  Diese  Berichte,  Bd.  IX,  Heft  3,  S.  238. 

*  Zeitschr.  d.  dentsohon  geolog.  Ges.,  1892,  XLIY,  S.  569. 

*  Neues  Jahrb.,  1866,  S.  34. 
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M.  Kefersleini  Mnstb.  identificirten.  Vorkommen  wie  die  von 
Hüttenheim  in  Franken  stimmen  auch  i.  d.  Th.  mit  der  alpinen 
Form  vollkommen  überein.  Man  unterscheidet  in  Franken  eine 
untere,  kalkige  Lage  mit  den  meisten ,  auf  der  Unterseite  sitzenden. 
Abdrücken  und  eine  durch  eine  0,10  m  mächtige  Lettenlage  ge- 
trennte obere  grüulichweisse  dolomitische  mit  Bleiglanz  ^  Baryt. 
Doch  wechselt  das.  Die  Unterkante  der  Bank  liegt  nach  Nies 
32,20  m  über  dem  Grenzdolomit.  Weitere  Profile  veröffentlichte 
Thürach,  der  zwischen  der  Grundgypsschicht  und  der  Bleiglanz- 
bank 36,5  m  angiebt. 

Mit  dieser  Myophoria  zusammen  kommt  die  gewöhnlich  mit  der 
ebenfalls  den  Baibier  Schichten  angehörenden  Corbula  Bosihomi 
identificirte  Muschel  vor.  Letztere  hat  Bittneb  ^  neuerdings  zu 
MyopAoriopsis  gestellt,  nachdem  sie  v.  Wöhbmann  bei  Asiarie 
untergebracht  hatte. 

Aeusserlich  mit  Corbula  vergleichbare  Muscheln  kommen  in  den 
marinen  Einlagerungen  der  Lettenkohlengruppe,  dann  in  verschiedenen 
Horizonten  des  Keupers  über  dem  Grenzdolomit  vor.  „Corbulabänke" 
spielen  lokal  eine  Bolle  bei  der  Gliederung,  so  im  Koburgischen. 
Schauroth  hat  drei  Arten  unterschieden  unter  Benutzung  älterer 
MüNSTEB'scher  und  ZENKER'scher  Namen.  Weder  ist  die  Zugehörig- 
keit derselben  zur  Corbula  erwiesen,  noch  lassen  sich  die  Formen 
mit  Sicherheit  unterscheiden.  Uns  interessirt  hier  aUein  die  Form 
aus  der  Bleiglanzbank,  die  Cyclas  keuperina,  schlecht  von  Qüen- 
STEDT  (Handb.  d.  Petrefactenk.  Taf.  44 f.  17)  aus  der  Bleiglanzbank 
vom  Stallberge  bei  Bottweil  abgebildet.  Kenntlicher  sind  die  Ab- 
bildungen von  0.  Fbaas^;  doch  nennt  dieser  Cyclas  keuperina  eine 
Muschel  aus  dem  Steinmergelkeuper. 

Mir  liegen  gut  erhaltene  Exemplare  vom  Stallberge  und  vom 
Trappensee  bei  Heilbronn  vor,  theils  Schalen,  theils  Steinkeme. 
Abgesehen  von  etwas  stärkerer  konzentrischer  Runzelung  von  mir 
verglichener  Exemplare  vom  Torer  Sattel  bei  Raibl  (Corbula- 
schicht  Stür's)  und  der  ausgezeichneten  Abbildungen  der  Myopho- 
riopsis  Ro9thorni  Boue  sp.  bei  Bittner  finde  ich  keinen  Unter- 
schied zwischen  der  alpinen  und  ausseralpinen  Form.     Es  ist  also 


'  BiTTNKR,  Lamellibranohiaten  der  alpinen  Trias.  I.  Revision  der  Lamel- 
libr.  V.  S.  Oassian,  113.  Taf.,  XIII,  Fig.  13—17.  Abhandl.  der  geolog.  Keicha- 
anst.,  1895,  XVHI. 

»  Fbaas,  Jahresh.  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württemb.,  1861,  XVII, 
99.  Taf.,  1.  Fig.,  S.  24—27. 
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wahrscheinlich  die  Muschel  der  Bleiglanzbank  auch  eine  Myo- 
phoriopsie. 

Am  wichtigsten  bleibt  jedenfalls  Myophoria  Kefersteini.  Zu 
beachten  ist;  dass  eine  mit  dieser  übereinstimmende  oder  ihr  doch 
sehr  nahe  stehende  Form  bei  Schalkshausen,  2  km.  westlich  Ton 
Ansbach,  in  Thürach's  mittleren  Estherienschicbten,  also  in  einem 
höheren  Niveau  als  die  Bleiglanzbank,  noch  nicht  20  m  unter  dem 
Schilfsandstein,  vorkommt.  Die  von  mir  an  der  genannten  Stelle 
gesammelten  Exemplare  gestatten  keine  genaue  Bestimmung. 

Nach  dem  Mitgetheilten  darf  man  den  Gypskeuper,  also  die 
Schichten  zwischen  dem  Grenzdolomit  und  dem  Schilfsandstein,  als 
ein  ungefähres  Aequivalent  der  Baibier  Schichten  ansehen. 

Unter  der  schwäbischen  Lokalbezeichnung  Schilfsandstein  wird 
eine  verschieden  mächtige,  graue,  grüne  und  rothe  oder  roth  imd 
violett  geflammte,  strichweise  ganz  ausfallende,  Sandsteinmasse  be- 
zeichnet, welche  in  dem  Con^lex  der  bunten  Mergel  und  Gypse 
zwischen  Grenzdolomit  und  Bhät  eine  Orientirung  ermöglicht.  Dieser 
Schilfsandstein  ist  eine  dem  Lettenkohlensandstein  sehr  ähnliche 
Bildung.  Wie  dieser  entwickelt  er  sich  an  manchen  Punkten  aus 
schwarzen,  bituminösen,  blätternden,  pfianzenreichen  Schieferthonen. 
Ich  kenne  aus  eigener  Anschauung  ein  solches  Vorkommen  von 
Balzfeld  ^  zwischen  Wiesloch  und  Sinsheim  in  Baden.  Die  Schie- 
fer mit  feinen  Abdrücken  von  Equisetenscheiden ,  die  man  dort 
sammelt,  sind  ununterscheidbar  von  Lettenkohlenschiefem,  auch 
vielfach  mit  denselben  verwechselt  worden,  in  Baden  so  gut  wie 
in  Lothringen. 

Bei  Piblingen^  südwestlich  von  Busendorf  kommt  sogar  eine 
schwefelkiesreiche  Kohle,  eine  petrographisch  echte  Lettenkohle, 
vor  die  man  früher  gewann.  Es  ist  begreiflich,  dass  dieselbe  früher 
zu  unrichtigen  Parallelen  zwischen  lothringischem  und  schwäbischem 
Keuper  Veranlassung  gab.  Auch  bei  Balbronn  im  Unterelsass 
kommen  die  Estherien,  hier  E,  IcuHtexia  genannt,  unter  den  pflanzen- 
fUhrenden  Schichten  und  in  denselben,  theils  in  Schiefem,  theils  in 
festeren   Steinmergelbänken    oder  Knollen   von    Sphärosiderit  vor. 


^  Benboke  a.  Cohen,  Geognost.  Besohr.  der  Umgegend  von  Heidelberg, 
S.  442.  V.  Lakgsdorf,  Nene  leichtfassliche  Anleitnng  z.  Salzwerksknnde,  1824, 
S.  348.    Alberti,  Beitrag,  S.  146. 

*  Jacquot,  Descript.  göol.  et  min^ral.  da  D^p.  d.  1,  Moselle,  S.  178,  179. 
SoHüMACHBR,  Erlfintenuigen  zu  Blatt  Gelmingen  der  geolog.  Speoialk.  v.  Els.- 
Lothr.,  S.  11. 
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Wenn  Sttb^  einmal  tod  den  Pflanzen  Ton  Lunz  nnd  der  Neaen 
Welt  sagt:  ^Es  sind  nicht  nur  die  Pflanzen  ans  beiden  Gegenden 
TöUig  identy  selbst  auch  das  Gestein,  in  welchem  sie  eingesdilossen 
ersdieinen,  ist  an  beiden  Fandorten  so  Tollkommen  ähnlich,  dass 
man  Handstücke  Ton  der  Neuen  Welt  bei  Basd  Ton  den  Hand- 
stäcken  aus  Lnnz  nicht  im  Stande  ist  za  unterscheiden",  so  konnte 
dieser  Vergleich  auf  Schichten  unter  dem  Schüfisandstein  ausgeddmt 
werden.  Ein  Unterschied  in  petrographischer  Hinsicht  besteht  nicht 
und  die  Gleichheit  der  Entwicklung  bei  Lunz  und  au  der  Neuen 
Welt  ist  nicht  ab  ein  Beweis  i&r  die  Gleichaltrigkeit  beider  Ab- 
lagerungen anzusehen. 

Durch  Aufiiahme  von  Quarzkömem  und  Zurücktreten  des  Bi- 
tumengehaltes gehen  die  Schiefer  in  sandige  Schiefer  und  schliess- 
Uch  in  graue  Sandsteine  über,  welche  nach  oben  in  Folge  der  Auf- 
lagerung rother  Mergel  eine  rothe  Färbung  annehmen.  Sind  die 
Sandsteine  wenig  mächtig,  so  werden  sie  auch  durch  ihre  ganze 
Masse  roth. 

Seit  alter  Zeit  ist  der  Schilfsandstein  berühmt  durch  seine 
Pflanzen,  allerdings  meist  Stämme,  da  das  sandige  Material  be- 
greiflicher Weise  der  Erhaltung  von  Blättern  und  anderen  hinfälligen 
Theilen  nicht  günstig  war. 

Da  man  früher  Lettenkohlensandstein  und  Schilfsandstein  oft 
verwechselte,  ist  es  schwer,  mitunter  unmöglich,  nach  dem  älteren 
Material  der  Sanunlungen  Listen  aufzustellen.  Sagt  doch  Stcs, 
dass  O.  Fraas  ihm  mittheilte,  er  könne  für  die  Etiquettirung  alter 
Stücke  der  Stuttgarter  Sammlung  keine  Gewähr  übernehmen.  Das 
ist  z.  B.  von  Bedeutung  für  das  Lager  der  wichtigen  Datuteopsis 
maraniacea,  welche  nur  im  württembergischen  Schilfsandstein,  sonst 
überall  beschränkt  auf  den  Lettenkohlensandstein  angegeben  wird. 
Es  liegt  i.  d.  T.  im  Stuttgarter  Naturalienkabinet,  wie  Prof.  E.  Fraas 
mir  zu  zeigen  so  freundlich  war,  ein  Exemplar  dieser  Pflanze,  wel- 
ches nach  dem  Gestein  so  gut  aus  dem  einen,  wie  dem  anderen 
Sandstein  stammen  kann. 

Verschiedene  Autoren  haben  sich  der  Mühe  unterzogen,  Listen 
der  Pflanzen  aus  Lettenkohlensandstein  und  Schilfsandstein  zu- 
sammenzustellen. Welche  Schwierigkeiten  sich  einer  kritischen 
Sichtung     der    Fundorte     entgegenstellten,    zeigen    besonders    die 


'  Stub,  Die  obertriadische  Flora  der  Lunzer  Schichten  tmd  des  bitominoten 
Schiefers  von  Raibl.    Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.,  1885,  S.  99. 
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wiederholten   Beriehtigungen,    zu    denen   sich   Schenk^   genöthigt 
sah. 

Die  letzte  Liste  ^  dieses  Forschers  enthält  fds  aus  dem  Schilf- 
sandstein stammend: 

EquUetum  arenaceum  Jaeg.  sp. 

„         platyodon  Bbng. 
Anotapierit  (Neuropleris)  remota  Pbesl.  sp. 
PecoplerU  stuUgartiensis  Brno. 
Clat/iopteris  reticulata  Eubr. 
Chirapteris  digitata  Eurr. 
CoUaea  danaeoides  Göpp. 
Pieraphyllum  Jaegeri  Brno. 

„  brevipenne  Eurr. 

Araucarites  keuperiantis  Göpp. 
Pinite^  Braunianus  Göpp. 
VoUzia  cobtirgensU  SchAüR, 
ECeer^  giebt  an: 

Merianopieris  augusta  Heer. 
„  triasica  Heer. 

„  Rütimeieri  Heer. 

Camptopteris  serraia  Eurr. 
Claihopteris  reticulata  Eurr. 
Rhacophyllum  pachyrhachis  ScH.  sp. 
EquUeium  arenaceum  Jaeg.  sp. 
Schi%oneura  paradoxa  Schmp. 
Pterophyllum  Jaegeri  Brng. 

„  longifolium  Brng. 

Wie  die  Art  und  Weise  der  Bildung  des  Lettenkohlensandstein 
and  des  Schilfsandstein  die  gleiche  war,  so  stimmt  auch  der  Cha- 
rakter der  Flora  überein.  Es  ist  seit  lange  anerkannt,  dass  erst 
mit  dem  Bhät  eine  wesentliche  Aenderung  der  Flora  eintritt.  Die 
bei  uns  in  Deutschland  herkömmlich  in  den  Eeuper  gestellte  Flora 
des  Bliät  schliesst  sich  viel  mehr  an   die  jüngeren  jurassischen  als 


^  Beiträge  zur  Flora  d.  Kenpers  a.  d.  rhätischen  Formation.  Tabelle. 
Jahresber.  naturforsch.  Gesellsch.  in  Bamberg,  1864  Neues  Jahrb.,  1865,  S.  308, 
449,  1866,  S.  843. 

'  Die  fossile  Flora  der  Grenzschichten  des  Keupers  und  Lias  Frankens, 
1867,  S.  236. 

'  Flora  fossüis  Helveiiae,  1877,  S.  64,  87.  Die  Fundstellen  des  Sohüfsand- 
stein  in  der  Schweiz  sind:  Hemmiken,  Ormelingen,  Fasswang. 
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an  die  älteren  triadischen  Floren  an.  Trotzdem  die  Flora  des 
Schilfsandstein  ärmer  ist,  als  die  des  Lettenkohlensandstein  —  viel- 
leicht nur  in  Folge  der  Erhaltung  —  ist  sie  derselben  doch  so  ver- 
wandty  dass  Heer^  sich  zu  dem  Ausspruch  veranlasst  sah:  „EiS 
zeigt  sich,  dass  die  Floren  der  Lettenkohle  und  des  Schilfsandsteins 
zusammengehören  und  die  Verschiedenheit  wohl  mehr  durch  lokale 
Verhältnisse  als  den  zeitlichen  unterschied  bedingt  wurde.^ 

Auf  die  jüngeren  marinen  Fauna  des  Steinmergelkeupers  mit 
Perna  keuperina^  anderen  Zweischalem  und  kleinen,  wenig  charak- 
teristischen Q-astropoden  an  dieser  Stelle  einzugehen,  liegt  keine 
Veranlassung  vor. 

Werfen  wir  nun,  nachdem  wir  die  Entwicklung  der  deutschen 
Lettenkohlen-  und  Gypskeupergruppen  kennen  gelernt  haben,  einen 
Blick  auf  die  entsprechenden  alpinen  Bildungen,  berücksichtigen 
aber  dabei  zunächst  nur  die  Fauna.  Bei  diesen  geht  man  aner- 
kanntermassen  zweckmässig  von  den  Raibler-  oder  Carditaschichten, 
der  „mittleren  kalkarmen  Gruppe"  Bittner's,  als  einer  über  weite 
BÄume  der  Nord-  und  Südalpen  verbreiteten  Bildung,  aus.  Den  Baibler 
Schichten  dürfen  wir,  wegen  des  Vorkommens  der  Myophoria  Kefer- 
steint  den  Gypskeuper  als  ungefähres  Aequivalent  an  die  Seite  stellen. 
Ich  sage  „ungefähres  Aequivalent",  weil  den  spärlichen  marinen  Ein- 
lagerungen in  Deutschland  eine  mächtige  Schichtenreihe  mit  reichen, 
local  verschieden  entwickelten  Faunen  in  den  Alpen  gegenüber  steht. 

An  der  Basis  des  deutschen  Gypskeuper  liegt  der  Grenzdolomit 
mit  einer  Muschelkalkfauna.  Li  den  Alpen  fehlt  uns  eine  solche 
in  den  zunächst  unter  den  Baibier  Schichten  liegenden  marinen 
Bildungen.  Höchstens  kommen  einzelne  Formen,  wie  eine  von 
Myophoria  laevigata  nicht  zu  unterscheidende  Myophoria  {M.  cari- 
nata  Stopp.)  vor,  die  Muschelkalk  und  Lettenkohle  gemeinsam  sind. 
Erst  beträchtlich  tiefer  treffen  wir  auf  charakteristische  Arten,  wie 
den  neuerdings  gefundenen  Ceraiiies  nodosus  ^  die  wir  in  Deutsch- 
land nur  im  oberen  Muschelkalk  im  gewöhnlichen  Sinne  kennen. 
Die  als  Buchensteiner  Kalk  im  Tretto  des  Vicentinischen  bezeich- 
neten Schichten  können  wir  nur  als  Vertreter  unseres  oberen 
deutschen  Muschelkalk,  der  Schichten  mit  Cerat.  nodosus  ansehen. 

^  Flora  fossilis  HelTetiae,  S.  65. 

'  ToRNQUiST,  Ueber  den  Fand  eines  Ceratites  nodosus  in  der  vicentinischen 
Trias  und  über  die  stratigraphisohe  Bedeutung  desselben.  Nachr.  d.  K.  Gesellsoh. 
der  Wissensch.  zu  Qöttingen.    Mathem.  phys.  EL,  1896. 
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üeber  letzteren  liegen  aber^  wie  wir  oben  sahen,  noch  Muschelkalk- 
iaiinen  bis  zum  Grenzdolomit  einschliesslich.  In  den  Alpen  folgen 
über  den  Buchensteiner  Schichten  bis  zu  den  Baibier  Schichten  noch 
mächtige  versteinerungsreiche,  faciell  verschieden  entwickelte  und 
verschieden  begrenze  Bildungen,  wie  Esinokalk,  Cassianer  Schichten, 
Wettersteinkalk,  Schlemdolomit.  Gerade  diese  Schichten  sind  aber 
in  den  Gliederungen  von  Bittner  und  Salomon  zum  Muschelkalk  ge- 
stellt worden  und  zwar  speziell  neben  den  oberen  deutschen  Muschel- 
kalk in  der  üblichen  Auffassung,  also  neben  die  Schichten  mit  Ceral. 
nodosus,  eventuell  den  Trigonoduskalk.  Es  sind  Bittner^s  ladini- 
sche  Schichten,  über  denen  auf  der  Tabelle  in  den  „Bemerkungen 
zur  neuesten  Nomenclatur  der  alpinen  Trias^  ^  unmittelbar  kamische 
Schichten  =  Lettenkohle,  folgen. 

Salomon  gliedert  nicht  so  rigoros.  Er  zieht  auf  seiner  Tabelle 
eine  punktirte  Linie  zwischen  dem  deutschen  Muschelkalk  und  der 
Lettenkohlengruppe,  ebenso  zwischen  Esinokalk  und  Baibier  Schich- 
ten für  das  Gebiet  von  Esino,  wo  die  Verhältnisse  besonders  klar 
hegen.  Beachtenswerth  ist,  dass  diese  beiden  Linien  nicht  in  gleicher 
Höhe  stehen,  dass  der  Esinokalk  zwar  der  Hauptsache  nach  dem 
oberen  Muschelkalk,  z.  Th.  aber  noch  der  Lettenkohle  gleich  gestellt 
ist.  Damit  deutet  der  Verfasser  in  sehr  richtiger  Weise  an,  dass 
Aenderung  der  Verhältnisse  der  Ablagerung  wie  Uebergang  von 
küstennahen  Kalksedimenten  zu  schlammigen  und  sandigen  Detritus- 
bildungen  in  verschiedenen  Gebieten  durchaus  nicht  gleichzeitig  ein- 
getreten zu  sein  brauchen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  können  wir  nach  dem  heutigen  Zu- 
stande unserer  Keni\tnisse  nur  sagen,  dass  die  Ablagerung  der  über 
dem  Buchensteiner  Kalk  liegenden  ladinischen  Schichten  in  die 
Bildungszeit  der  deutschen  Lettenkohlengruppe  fiel.  Einige  Muschel- 
kalkformen sind  in  diesen  Schichten  schon  gefunden,  wir  wollen 
hoffen,  dass  sie  sich  noch  vermehren,  dann  würde  der  von  mir 
früher  vermisste^  Abschluss  des  nach  oben  erweiterten  alpinen 
Muschelkalk  hergestellt. 

Bittner  behauptet  in  einer  seiner  neueren  Veröffentlichungen, 
dass  ich  mich  gegen  eine  Erweiterung  des  alpinen  Muschelkalk  nach 
oben  sträube.  Ich  habe  gar  nichts  gegen  dieselbe  einzuwenden,  sobald 
man  auch  ausserhalb  der  Alpen  den  Muschelkalk  (die  Muschelkalk- 

*  Wien,  Selbstverlag  des  Verf.,  1896,  S.  17.    Geolog,  u.  paläont  Studien 
über  die  Marmelata,  1895,  S.  60.    Falaeontographica,  Bd.  XLTT. 
'  Diese  Berichte,  IX,  S.  241. 
Berichte  X.  Heft  2.  20 
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fauna)  bis  zum  Grenzdolomit  erweitert.  Dann  ist  aber  dieser  er- 
weiterte Muschelkalk  in  stratigraphischem  Sinne  Lettenkohlen- 
gruppe. Darin  liegt  der  ganze  Unterschied  unserer  Auffassungen. 
Die  früher  von  Sakdbergeb  und  Nies  gezogene  Parallele  zwischen 
Grenzdolomit  und  kössener  Schichten,  die  v.  d.  H.  noch  genügen- 
der paläontologischer  Unterlage  entbehrt,  könnte  dann  der  Wahr- 
heit nahe  kommen. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  das  Auftreten  der  Triasfloren  zu  der 
nach  den  Faunen  aufgestellten  Gliederung  verhält. 

Da  ist  denn  zunächst  hervorzuheben,  dass  Ablagerungen  mit 
Pflanzen  vereinzelt  und  auf  gewisse  Gebiete  beschränkt  sind  und 
dass  die  Reste  nur  selten  in  solcher  Zahl  sich  in  erkennbarem  Zu- 
stand befinden,  dass  wir  von  Floren  sprechen  können.  Dafür  sind 
schlecht  erhaltene  Reste,  die  nur  gerade  die  pflanzliche  Natur  er- 
kennen lassen,  so  häufig,  dass  wir  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Ab- 
lagerungen der  deutschen  Trias  als  in  küstennahen  Meeren  gebildet 
annehmen  dürfen.  Es  folgt  aber  aus  der  grossen  Menge  schlecht 
er&altener  Pflanzenreste,  dass  wir  nur  einen  geringen  Bruchtheil  der 
Floren  kennen.  Auch  in  den  alpinen  Bildungen  kommen  in  beträcht- 
Kcher  Zahl  pflanzenführende  Schichten  vor,  doch  spielen  dort  die 
Ablagerungen,  die  nach  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  oder 
nach  ihren  organischen  Einflüssen  eine  Ablagerung  entfernter  -vom 
Lande  oder  wenigstens  in  einem  von  schlammigem  und  sandigem 
Detritus  freien  Meere,  andeuten,  eine  ausserordentlich  viel  grössere 
Rolle. 

Im  ausser  alpinen  Buntsandstein  haben  wir  im  Yoltziensandstein 
eine  relativ  mannigfaltige  und  z.  Th.  gut  erhaltene  Flora.  Sie  ist 
aber  räumUch  sehr  beschränkt.  In  jüngeren  Schichten  können  wir 
erst  wieder  in  der  Lettenkohlengruppe  von  einer  Flora  reden.  Aber 
durch  den  ganzen  Muschelkalk  finden  sich  vereinzelte  Pflanzen,  be- 
sonders Zweige  von  Voltzien-  und  Coniferenholz.  In  Ablagerungen 
seichten  Wassers,  wie  im  mittleren  Muschelkalk,  häufen  sich  die 
Reste  wohl  auch  einmal.  Alle  Pflanzen  im  Muschelkalk  sind  ein- 
geschwemmt. 

In  der  Lettenkohlengruppe  liegen  von  unten  bis  oben  Pflanzen, 
in  erkennbaren  Resten  in  mehreren  Lagern,  bald  unter,  bald  über 
dem  Sandstein.  Mitunter  kommt  es  zur  Bildung  schwacher  Kohlen- 
flötze.  Feine  Schieferthone  haben  uns  Farrenblätter  von  einer  Fein- 
heit der  Erhaltung  geliefert,  dass  wir  noch  Fruktifikationen  erkennen 
können.    Eine  Anschwemmung  von  weit  her  ist  in  solchen  Fällen 
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ansgeschlossen.  Die  Kohlen  können  z.  Th.  antochthon  sein,  wenig- 
stens deutet  das  Vorkommen  von  Rhizomen  in  den  den  Flötaen 
benachbarten  Schichten  auf  eine  solche  Bildungsart.  Zwar  fehlen 
ans  die  aufrechten  Stämme  und  andere  Anzeichen  autochthoner 
Bildung  der  Kohle ,  wie  wir  sie  bei  Stein-  und  Braunkohlenlagem 
80  häufig  beobachten  y  aber  horizontal  ausgebreitete  Stämme  und 
Zweige  deuten  für  sich  allein  durchaus  nicht  auf  Transport  und 
Zasammensohwemmung,  da  auch  auf  dem  Boden  eines  Waldes  vom 
Charakter  eines  swamp  Anhäufungen  von  liegenden  Stämmen,  Farren- 
krautwedeln  und  .anderen  Q« wachsen  sich  bilden  werden.  Kommen 
Zweige  mitten  in  Schichten  mit  marinen  Fossilien,  wie  im  vergypsten 
Grenzdolomit  vor,  so  sind  sie  natürlich  eingeschwemmt. 

Jedenfalls  wechseln  Schichten  mit  Meeresfaunen  durch  die  ganze 
Lettenkohlengruppe  wiederholt  mit  pflanzenführenden  Schichten. 

Man  wird,  um  dies  zu  erklären,  nicht  ein  jedesmaliges  Anf- 
and Absteigen  des  Landes  anzunehmen  haben.  Lokale  Verhältnisse, 
wie  Absperrung  von  Meerestheilen  und  Verringerung  des  Salz- 
gehaltes durch  Wasserzufluss  vom  Lande  oder  allmähliche  Aus- 
trocknung, die,  wie  im  Keuper,  bis  zur  Bildung  von  Oyps  und  Stein- 
salz fahren  kann,  reichliche  Zufuhr  von  Sand  und  Schlamm,  gelegent- 
liche Einbrüche  des  Meeres,  können  schon  recht  verschiedene  Ver- 
hältnisse bedingen.  Langsame  Verschiebung  der  Grenze  des  Meeres 
und  Landes  in  einem  Sinne  während  längerer  Perioden  ist  dabei 
natürUch  vorausgesetzt. 

Wie  man  sich  nun  auch  die  Entstehung  des  wiederholten 
Schichtenwechsels  denken  mag,  jedenfalls  beweist  die  Fauna  des 
Grenzdolomit,  dass  zu  Ende  der  Zeit  der  Lettenkohlengruppe  das 
Meer  noch  einmal  die  Ufergegenden  weit  überfluthete.  Da  Bänke 
mit  denselben  Fossilien,  wie  sie  im  Grenzdolomit  auftreten,  durch 
die  ganze  Lettenkohlenformation  hindurchgehen,  so  muss  das  Meer, 
in  dem  der  Grenzdolomit  abgesetzt  wurde,  die  unmittelbare  Fort- 
setzung des  Muschelkalkmeeres  sein.  Die  vereinzelten  Cephalopoden 
des  Grenzdolomit  weisen  darauf  hin,  dass  irgendwo  ein  Meer  be- 
stand, in  welchem  dieselben  in  grösserer  Zahl  lebten.  Absätze  des- 
selben kennen  wir  nicht. 

Dieses  Meer  war  aber  begrenzt  von  einem  Ufer,  welches  wieder- 
um durch  die  ganze  Lettenkohlenzeit  eine  im  Ganzen  gleichartige 
Vegetationsdecke  trug. 

Equiseten,  Farne,  Coniferen,  Cycadeen  sind  mitunter  in  beson- 
deren Schichten    angehäuft,    aber    es   finden  sich   Wiederholungen 

10* 
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gleichartiger  Schichten.  Widdringtonien  z.  B.  kommen  unter  und 
über  dem  Hauptsandstein  vor.  Das  beweist,  dass  wir  nicht  anf 
einander  folgende  Pflanzenperioden  haben,  sondern  dass  es  sich  tun 
Bedingungen  für  die  Vegetation  handelt,  die  durch  die  ganze  Zeit 
der  Bildung  der  Lettenkohlengruppe  anhielten.  Auf  feuchtem  Unter- 
grunde wuchsen  die  Farne  und  Equiseten,  an  trockenen  Stellen  die 
Coniferen  und  zwar  zu  wiederholten  Malen  neben  einander.  Die 
Lettenkohlengruppe  gehört  eben  einer  Vegetationsperiode  an,  inner- 
halb der  die  Flora  sich  wohl  etwas,   aber  nicht  wesentlich  änderte. 

Nun  tritt  uns  im  Schilfsandstein  nochmals  eine  Flora  entgegen, 
die  mit  der  der  Lettenkohlengruppe  sehr  verwandt  ist,  wenn  auch 
ärmer,  vor  allem  aber  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  eingebettet 
ist.  Unter  beiden  Sandsteinen  haben  wir  Schlammschichten ,  mit- 
unter bituminös  in  Gestalt  schwarzer,  blätternder  Schiefer,  mit  der- 
selben  Fauna  von  Lingula  und  Eslheria,  wie  sie  uns  seit  dem  oberen 
Buntsandstein  wiederholt  begegnet. 

Somit  sind  die  Existenzbedingungen  für  die  Flora  auf  dem 
Lande  bis  zur  Zeit  des  Abschlusses  der  Gypskeupergruppe  dieselben 
geblieben  und  es  liegt  nur  in  den  eigenthümlichen  Bildungsverhält- 
nissen  der  letzteren,  dass  Pflanzenreste  uns  allein  in  der  sie  krönen- 
den Sandsteinbildung  erhalten  blieben. 

Die  Muschelkalkfauna  verschwand  aber  mit  dem  Grenzdolomit. 
Der  Wechsel  der  Meeresfauna  zwischen  diesem  und  dem  Gypskenper 
ist  ein  recht  scharfer. 

In  den  Alpen  treffen  wir  spärlich  Pflanzen  im  Buntsandstein, 
nicht  zu  vergleichen  mit  der  reichen  Flora  des  Voltziensandstein  ^. 
Dafür  beherbergt  der  untere  Muschelkalk  bei  Becoaro  eine  lokale 
Anhäufung  von  Voltzien*.  Die  Coniferen  müssen  auf  dem  Festlande 
jener  Zeit  verbreitet  gewesen  sein,  denn  einzelne  Zweige  und  Holz- 
theile  von  solchen  konunen  an  verschiedenen  Punkten  der  Südalpen 
im  Muschelkalk  vor.  Reichere  Floren  haben  sich  dann  erst  wieder 
in  jüngeren  Ablagerungen  erhalten,  in  den  Wengener  Schichten, 
den  schwarzen  Schiefem  von  Baibl  und  vor  allem  in  den  Lnnzer 
Schichten.  Listen  der  an  den  einzelnen  Punkten  vorkommenden 
Formen  hat  Stur  zusammengestellt.  Es  werden  von  Raibl  18,  tou 
Lunz  nicht  weniger  als  58  Arten  aufgezählt.     Die  Ansichten  über 

^  Hbbr  in  EsoHBR  v.  d.  Ld9th,  Geolog.  Bemerkungen  über  das  nördliche 
Vorarlberg  etc.    Schweizer  Denkschr.,  1853,  S.  127  (Lombardei). 

'  Schenk,  Die  Fflanzenreste  des  Muschelkalkes  von  Recoaro.  Bensckk, 
SoHLOENBACH  u.  WAAesK,  Gcognost.  palaeont  Beiträge,  1868,  11,  S.  68. 
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die  Selbständigkeit  der  Equisetum-  und  Pterophyllumarten  dürften 
aber  auseinander  gehen. 

Nachdem  Hjodinger  zuerst  die  Uebereinstimmung  der  Lunzer 
Flora  mit  jener  des  württembergischen  Keuper  ausgesprochen  hatte, 
bezeichneten  Stur  und  Andere  dieselbe  direkt  als  eine  Letten- 
kohlenflora. Die  Zusammensetzung  und  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Lunzer  Schichten  haben  Stüb^  und  Bittneb'  ausführlich  be- 
schrieben. Allein  hier  kam  es  unter  allen  alpinen  Triasbildungen 
zu  einer  solchen  Anhäufung  von  Pflanzenresten,  dass  £ohlenbildung 
stattfand. 

Die  Lunzer  Schichten  werden  unterlagert  von  den  Aonschiefem 
und  ßeingrabener  Schiefem.  Letztere  enthalten  in  ihren  tiefsten 
Lagen  Halobia  rugosay  nach  oben  wechsellagem  sie  mit  dem  Haupt- 
oder Liegendsandstein  der  Lunzer  Schichten,  über  welchem  Schiefer- 
thone  mit  den  £ohlenflötzen  folgen.  Den  Schluss  bildet  der  Hangend- 
sandstein,  in  den  sich  bereits  Schichten  mit  marinen  Fossilien  ein- 
schieben. Es  findet  petrographisch  und  faunistisch  ein  üebergang 
in  das  nächst  höhere  Glied,  den  Opponitzer  Kalk  statt  und  zwar 
durch  Wechsellagerung  von  Sandsteinen  mit  Kalken  und  Mergeln, 
die  Formen  der  Carditaschichten  führen. 

Nehmen  wir  einmal  an,  die  Lunzer  Schichten  entsprächen  zeit- 
lich der  Lettenkohlengruppe  imd  sehen  zu,  was  wir  dann  mit  den 
hangenden  und  liegenden  Schichten  derselben  anfangen  können. 
Beide  müssten  nach  Analogie  der  deutschen  Verhältnisse  eine  Mu- 
schelkalkfauna führen.  Eine  solche  fehlt  uns  aber  unmittelbar  unter 
und  über  den  Lunzer  Schichten  vollständig.  Tief  in  der  ladinischen 
Stufe  Bittner's  finden  wir  erst  den  Ceratites  nodosus  des  Buchen- 
steiner Kalkes.  Nun  ist  ja  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  diese 
Form  auch  einmal  noch  höher  finden  oder  in  Gresteinen  von  anderem 
Charakter  als  die  Buchensteiner  Schichten,  die  ja  eine  südalpine 
Bildung  und  von  beschränkter  Verbreitung  sind.  Aber  immer  noch 
bleiben  uns  mächtige  versteinerungsreiche  Schichtenreihen  bis  zu 
den  Lunzer  Schichten  übrig.  Sie  alle  zum  oberen  Muschelkalk  im 
gewöhnlichen  Sinne  zu  stellen,  scheint  mir  denn  doch  höchst  gewagt, 
wenn  wir  bedenken,  dass  die  Keuperflora  ausserhalb  der  Alpen  bis 
in  viel  jüngere  Zeiten  sich  erhalten  hat  und  zwar  auf  einem  Lande 
—   dem  böhmischen  Festlande  nach  Stur's  Annahme  —  dessen 


*  Stüb,  Geologie  der  Steiermark,  1871,  S.  242. 

*  BiTTNBB,  Die  geolog.  Verhältnisse  von  Hemstein  in  Niederösterreich 


1882,  S.  92. 
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gegen  Westen  gekehrte  Küstenstrecken  bis  zur  Zeit  des  Schilfsand- 
stein eine  Keuperflora  trugen. 

Stur^  weist  einmal  darauf  hin,  dass  die  Raibler  Flora  älter 
als  die  des  Lunzer  Sandstein  sei,  mit  der  sie  nur  zwei  bis  drei 
Arten  gemeinsam  habe  und  fügt  hinzu:  ^Es  fallt  mir  jedoch  nicht 
ein,  die  wes^tliche  Verschiedenheit  dieser  beiden  Floren  aus  dem 
verschiedenen  Alter  derselben  zu  erklären»  Vielmehr  bin  ich  der 
Ansicht,  dass  es  der  besondere  Standort  ist,  auf  welchem  diese 
beiden  Floren  gelebt  haben,  der  ihre  Verschiedenheit  bedingt 
hat.^  Dagegen  wird  der  gleichartige  Standort  natürlich  das  Wachs- 
thum  einer  gleichartigen  Flora  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  bedingen 
und  Niemand,  der  die  Verhältnisse  in  unserem  Keuper  gesehen  hat, 
wird  bezweifeb,  dass  die  Pflanzen  der  Lettenkohlengruppe  und  des 
Schilfsandstein  einen  gleich  beschaffenen  Standort  hatten.  Warum 
soll  also  die  Lunzer  Flora  nicht  etwas  jünger  sein,  als  unsere 
Lettenkohlenflora?  Sie  könnte  dann  auf  Bittneb's  oben  angezogener 
Tabelle  ihre  Stellung  neben  den  Carditaschichten  behalten,  nur 
müsste  in  der  Grliederung  der  deutschen  Trias  in  gleicher  Höhe 
Qypskeuper,  nicht  Lettenkohle  zu  stehen  kommen. 

Weiter  in's  Einzelne  können  wir  jedoch  mit  den  Parallelen  nicht 
gehen.  Es  ist  ja  auch  nicht  zu  vergessen,  dass  Myophoria  Kefer- 
sUini  nur  in  den  Südalpen  vorkommt  und  wir  nur,  weil  die  Oppo- 
nitzer  Schichten  zweifellos  zu  den  Cardita  oder  Raibler  Schichten 
im  weiteren  Sinne  gehören,  den  Gypskeuper  mit  den  Raibler  Schieb- 
t^i  gleich  stellen.  Wie  mit  der  Myophoria  Kef erHeini  müssen  wir 
auch  mit  dem  Ceratites  nodosu9  bei  unseren  Vergleichen  weite 
Räume  gewissermassen  überspringen,  denn  auch  dieser  Ammonit  hat 
sich  bisher  nur  auf  der  Südseite  der  Alpen  gefunden.  Die  ganze 
niederösterreichische  Trias  trägt  vielfach  einen  lokalen  Charakter 
innerhalb  der  nordalpinen  Entwicklung  gegenüber  der  gleichartigeren 
Verbreitung  der  einzelnen  Stufen  auf  der  Südseite  der  Alpen.  Gerade 
sie  rückt  aber  unserer  deutschen  Trias  am  nächsten.  Erklärt  doch 
Stur:  „Die  Flora  der  Lunzer  Schichten  .  .  .  hatte  die  Südgehänge 
des  böhmischen  krjstallinischen  Hochplateaus  nördlich  der  Central- 
kette  der  Alpen  bevölkert  und  lebte  zum  grossen  Theil  auf  den 
Torfmooren,  deren  verkohlte  Reste  wir  in  der  obertriadischen  Ab- 
lagerung der  nordöstUchen  Alpen  ausbeuten.'^ 

Nun  liegen  marine  Faunen,  nach  unserer  heutigen  Bezeichnungs- 


Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  1885,  CXI,  S.  103. 
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weise  tod  alpinem  Charakter,  unter  und  über  den  Lunzer  Schichten. 
Sind  die  Kohlenflötze  der  letzteren,  wie  Stur  annimmt,  aus  Torf- 
mooren entstanden,  so  sind  sie  autochthon,  nicht  in  das  Meer  ein- 
geschwemmt. Das  böhmische  Festland  musste  also  mit  seiner  Süd- 
spitze in  das  Meer  hinausragen,  es  hatte  sich  aus  dem  Meere  der 
Aonschiefer  erhoben  und  wurde  später  wieder  von  dem  Meere 
der  Carditaschichten  überfluthet. 

Von  Torfmooren  wird  man  abzusehen  haben,  autochthon  können 
die  Lunzer  Flötze  aber  sehr  wohl  sein.  Wir  nennen  die  Lunzer 
Flora  alpin,  weil  ihre  Reste  in  dem  heutigen  geographischen  Gebiet 
der  Alpen  liegen.  Ihrer  Natur  nach  verdient  sie  die  Bezeichnung 
alpin  nicht  mehr  als  irgend  eine  andere  Keuperflora.  Da  sie  an 
dem  Nordufer  des  Meeres  wuchs,  in  dem  die  „alpinen^  Faunen 
lebten,  so  ist  sie  vielmehr  ausseralpin. 

Wollen  wir  der  Phantasie  etwas  Spiehraum  lassen  und  uns  eine 
Vorstellung  von  der  damaligen  Begrenzung  von  Land  und  Meer 
zu  machen  suchen,  so  scheint  es  mir  am  wahrscheinlichsten  an- 
zunehmen, dass  das  Lunzer  Gebiet  und  Franken  in  der  Nähe  einer 
Küste  lagen,  die  von  einem  Meere  bespült  wurde,  welches  nach 
Süden  und  Südwesten  hin  offen  war,  gegen  Nordosten  aber  sich  ver- 
flachte und  zeitweise  den  Charakter  von  Lagunen  annahmen.  Bald 
fand  eine  Einschwemmung  klastischen  Materials,  die  zur  Sandstein- 
und  speziell  in  Franken  auch  zur  Konglomeratbildung  führte,  statt, 
bald  schlugen  in  den  abgesperrten,  brakischen  oder  auch  stark 
salzigen  Meerestheilen  Mergel  und  Gyps  sich  nieder.  Die  muschel- 
führenden  Bänke,  die  im  Lunzer  Hangendsandstein  eingelagert 
sind  und  einen  Uebergang  nach  den  Opponitzer  Schichten  bilden, 
entsprächen  dann  den  als  Bleiglanzbank,  Corbulabänke  u.  s.  w.  be- 
zeichneten gelegentliche  Meereseinbrüche  andeutenden  Bänken  des 
G^pskeuper. 

£in  Zusammenhang  des  fränkisch-schwäbischen  Gypskeuper- 
meeres  mit  dem  südlichen,  das  heutige  Alpengebiet  bedeckenden 
Meere  wäre  wegen  des  Vorkommens  der  Myophoria  Kefersteini 
auf  der  Südseite  der  Alpen  anzunehmen.  Wenn  wir  uns  einen 
vindelidschen  Rücken^  als  ein  in  das  alpine  Meer  hineinragendes 
insulares  Gebiet  von  südwest-nordöstlicher  Erstreckung  denken,  so 
würde  eine  solche  Vorstellung  gestatten,  zeitweilige  Trennung  oder 


^  GüMBBL,  Geognost.  Beschreibong  der  fränkischen  Alb,  1801    S.  8.    Den., 
Geologie  von  Bayern,  11.  S.  19  und  mehrfiach. 
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Verbindung  eines  nördlichen  und  südlichen  Meeres  anzunehmen. 
Es  wären  dem  Pflanzenwuchs  günstige  Insellandschaften  und  die 
verschiedensten  Bedingungen  für  das  Gedeihen  mannigfaltiger  ma- 
riner Faunen  'vorhanden  gewesen.  Ganz  geringe  Verschiebungen 
der  Grenzen  von  Land  und  Meer  konnten  zeitweilig  die  Kommuni- 
kation der  Gewässer  aufheben  und  Aenderungen  in  den  Meeres- 
faunen bewirken,  während  die  Verhältnisse  der  Floren  und  Land- 
faunen keinem  Wechsel  unterlagen. 

Die  von  Bittner  gegebene  Uebersichtstabelle,  mit  den  nach 
meiner  früheren  Arbeit  und  nach  den  obigen  Ausführungen  mir 
wünschenswerth  erscheinenden  Aenderungen,  würde  die  auf  der  neben- 
stehenden Seite  wiedergegebene  Gestalt  gewinnen. 

Ich  habe  die  grossen  Hauptgruppen  nach  der  herrschenden 
petrographischen  Beschaffenheit  von  Bittner  übernommen,  da  sie 
in  der  That  den  Verhältnissen  in  der  Natur  entsprechen.  Die 
Stufenbenennungen  habe  ich  bei  Seite  gelassen.  Was  ich  früher 
über  dieselben  gesagt  habe,  könnte  ich  heute  nur  wiederholen.  Wir 
sind  ja  glücklich  so  weit,  dass  die  eine  Hälfte  der  Autoren  noriscli 
nennt|  was  die  andere  als  kamisch  bezeichnet.  Welche  Nomen- 
klatur den  Sieg  davon  trägt,  wird  abzuwarten  sein,  von  irgend  all- 
gemeinerer Bedeutung  ist  die  Entscheidung  der  Frage  über- 
haupt nicht. 

Der  Muschelkalk  wurde  auf  der  Tabelle  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Alpen  nach  oben  erweitert^  indem  die  Lettenkohlengruppe 
demselben  zugetheilt  wurde.  Esinokalk,  Marmolatakalk  und  Schlem- 
dolomit  werden  dann  zu  alpiner  Lettenkohle,  was  allerdings  eigen- 
thümlich  klingt.  Es  handelt  sich  ja  aber  immer  nur  um  Vergleiche 
von  irgend  einem  faunistischen  oder  petrographischen  Gesichts- 
punkte aus.  Da  nun  weder  Faunen  noch  Gesteine  einer  Zeit 
überall  gleich  sind,  so  können  die  Benennungen  auch  nie  allgemein 
zutreffend  sein  und  es  wird  eine  Uebertragung  immer  etwas  Ge- 
zwungenes haben.  Eine  Gliederung  pelagischer  Sedimente  nach 
Ammoniten  wird  Stufen  geben,  die  sich  auf  die  gleichzeitigen  lito- 
ralen  Ablagerungen  nicht  direkt  übertragen  lassen.  Auch  wer  sich 
an  die  von  Waagen  und  Diener  geschaffenen  Ausdrücke  Skytisch 
mit  Brahmanisch  und  Jakutisch  für  die  pelagische  Trias  gewöhnen 
sollte,  wird  doch  wohl  daneben  noch  von  Werfener  Schichten  und 
Buntsandstein  reden,  wenn  er  europäische  Verhältnisse  im  Auge 
hat.     So  wird  auch  wohl  in  Deutschland  Lettenkohle  oder  unterer 
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Keoper^  in  den  Alpen  irgend  eine  lokale  Kalkgruppenbezeiclinung 
in  Uebung  bleiben,  wenn  auch  für  weitere  Vergleiche  eine  Er- 
weiterung des  Muschelkalk  Anerkennung  finden  sollte.  Die  alten 
Lokalbezeichnungen  geben  einer  solchen  tabellarischen  Uebersicht 
doch,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  erst  Leben  und  Inhalt. 
Was  unter  Muschelkalk  (im  alten  Sinne),  Grenzdolomit,  Kassianer 
Schichten,  Esinokalk  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist,  weiss  ein  jeder,  der 
diese  Bildungen  einmal  gesehen  hat.  Die  neue  Muschelkalkgruppe 
im  Sinne  der  unteren  Kalkgruppe  ist  aber  zunächst  nur  ein  Name, 
dessen  Bedeutung  vielleicht  einer  späteren  Generation  so  geläufig 
werden  wird,  wie  uns  unsere  alten  Namen.  Vor  der  Hand  können 
wir  letztere  nicht  entbehren  und  darum  wurden  eine  Anzahl  der- 
selben in  die  Tabelle  aufgenommen. 

In  eine  besondere  Rubrik  wurden  die  Floren  verwiesen,  um 
deren  vollständige  Unabhängigkeit  von  den  marinen  Faunen  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Auf  alle  die  verschiedenen  in  neuerer  Zeit  erschienenen  GUede- 
rungen  der  Trias  einzugehen,  liegt  an  dieser  Stelle  keine  Ver- 
anlassung vor.  Erfreulich  ist,  dass  in  der  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Abtheilungen  beinahe  überall  üebereinstimmung  sich  zeigt. 
Dem  gegenüber  erscheint  die  Benennung  nebensächlich.  Es  hat 
sich  überhaupt  in  neuerer  Zeit  eine  solche  Fluth  von  Namen  über  uns 
ergossen,  dass  man  wohl  besser  die  Gewässer  sich  erst  etwas  ver- 
laufen lässt,  ehe  man  den  Fragen  der  Nomenklatur  wieder  näher  tritt. 

Eine  einzige  Gliederung  kann  ich  mir  nicht  versagen  zum 
Schluss  noch  zu  nennen,  es  ist  die  von  Koken  gegebene  ^  Sie  er- 
schien etwas  später  als  meine  „Bemerkungen^,  ist  aber  wohl  früher 
entstanden.  Jedenfalls  ist  die  Üebereinstimmung  der  beiden  von 
einander  ganz  unabhängigen  Tabellen  gerade  in  den  Punkten,  auf  die 
ich  in  den  obigen  Ausführungen  Gewicht  legte,  eine  auffallende.  Es 
wird  Esinokalk,  Marmolatakalk  und  Schlemdolomit  neben  die  Letten- 
kohle gestellt,  die  Lunzer  Flora  aber  gilt  als  jünger,  denn  sie  steht 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  Gypskeuper.  Würde  die  Lettenkohle 
bei  Koren  zum  Muschelkalk  gerechnet,  so  deckten  sich  die  beiden 
Tabellen  vollständig. 


Koken,  Die  Leitfossilien,  1896,  S.  582. 


Digitized  by 


Google 


[1S2 


Die  Gold-,  Silber-  und  Kupfer-Erzlagerstätten 

in  Chile  und  ihre  Abhängigkeit  von 

Eruptivgesteinen. 

Von 

W.  Möricke 

in  FreiboTg  i.  B. 
(Äiit  7  Textfigaren.) 


Wie  ich  in  einer  früheren  Arbeit^  bereits  nachgewiesen  habe, 
ist  die  von  A.  Pissis  nnd  J.  Dometko  gemachte  Unterscheidung 
und  Eintheilung  der  chilenischen  Erzvorkommen  nach  der  geo- 
graphischen Lage  in  drei  verschiedene  Erzzonen  der  vielen  Aus- 
nahmefälle wegen  nicht  wohl  länger  aufrecht  zu  erbalten.  Ebenso 
ist  auch  die  von  Domeyko  unterschiedene  vierte,  an  Erzen  freie 
Zone,  welche  sich  in  der  Zentralregion  des  andinen  Hochgebirges 
befinden  soll,  hinfällig  geworden,  nachdem  inzwischen  die  mitten  in 
der  Andenkette  in  grossen  Höhen  unweit  der  argentinischen  Grenze 
gelegenen  Erzlagerstätten  von  Las  Hediondas,  Vacas  Heiadas ,  Rio 
Seco  etc.  entdeckt  worden  sind.  Hingegen  ist  es  eine  feststehende 
Thatsache,  welche  durch  zahlreiche  Beispiele  bestätigt  vnrd,  dass 
die  chilenischen  Erzlagerstätten  auf  das  Engste  mit  Eruptivgesteinen 
verknüpft  sind  und  dass  der  stoffliche  Inhalt  der  Erzgänge  in  hohem 
Grade  von  der  mineralogischen  und  chemischen  Beschaffenheit  der 
eruptiven  Nebengesteine  beeinflusst  wird.  Diese  Erscheinung  war 
auch  den  älteren  Geologen  wie  J.  Domeyko,  L.  M.  Crosnier  und 
D.  FoRBESi  welche  sich  mit  der  Untersuchung  chilenischer  Lager- 
stätten beschäftigt  haben ,    keineswegs  entgangen,   vielmehr  wird  io 


TscHBRMAKS,  Mineralog.  u.  petrograph.  Mitth.,  1891,  p.  186. 
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ihren  Arbeiten  yerscbiedentlich  besonders  hervorgehoben,  dass  in 
Chile  Gold  und  Silber  nicht  zusammen  in  denselben  Gängen  und 
nicht  in  Begleitung  derselben  Eruptivgesteine  Torzukommen  pflegen, 
sondern  dass  das  Vorkommen  der  beiden  Edelmetalle  in  der  Eegel 
Yon  dem  Auftreten  verschiedenartiger  Eruptivgesteine  abhängig  ist. 
Eine  schärfere  Definition  dieser  Gesteine  wurde  von  den  genannten 
Geologen  freilich  nicht  gegeben,  v^ar  aber  auch  bei  dem  damaligen 
Stand  der.  petrographischen  Wissenschaft   nicht  wohl  zu  erwarten. 

Nach  meinem  erstmaUgen  Aufenthalte  in  Chile  hatte  ich  bereits 
einige  kürzere  Mittheilungen  über  chilenische  Erzlagerstätten  ver- 
öffentlicht. Seitdem  war  es  mir  in  Folge  der  gütigen  Förderung 
von  Seiten  des  Geh.  Rathes  C.  Klein  und  mit  Unterstützung  der 
Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vergönnt 
gewesen,  zum  zweitenmale  das  Land  zu  besuchen,  wofür  ich  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  ergebensten  Dank  aussprechen  möchte. 

Eine  eingehendere  Beschreibung  der  von  mir  mitgebrachten 
chilenischen  Eruptivgesteine,  mit  welchen,  wie  gesagt,  vielfach  Erz- 
lagerstätten auf  das  Engste  verknüpft  sind,  wird  an  einem  anderen 
Orte  gegeben  werden  ^  Hier  will  ich  nur,  nachdem  ich  auf  meinen 
jüngst  in  Chile  gemachten  Reisen  zahlreiche  neue  Erzlagerstätten, 
wenn  auch  allerdings,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  lag,  nur 
flüchtig  kennen  gelernt  habe,  den  Versuch  machen,  ein  ungefähres 
Bild  von  den  geologischen  Verhältnissen  der  Gold-,  Silber-  und 
£upfererzvorkommen  Chiles  zu  geben  und  die  thatsächlich  bestehende 
Abhängigkeit  derselben  von  den  sie  begleitenden  Eruptivgesteinen 
zu  beleuchten  versuchen. 

Die  Abhängigkeit  *  der  Erzführung  der  Lagerstätten  von  der 
chemisch -mineralogischen  Beschaffenheit  der  sie  begleitenden  erup- 
tiven Felsarten,  ist,  wie  es  scheint,  in  Chile  ganz  besonders  deutUch 
ausgeprägt.  Man  trifft  solche  in  den  nördlicheD  hauptsächlich  Bergbau 
treibenden  Provinzen  des  Landes  fast  allenthalben  an.  Einige  besonders 
lehrreiche  Beispiele  hierfür  finden  sich  in  der  Provinz  Atacama  un- 
weit der  Provinzialhauptstadt  Copiapö.  In  südwestlicher  Richtung  von 
Copiapö  zwischen  dem  Thale  des  gleichnamigen  Flusses  und  der  so- 
genannten Quebrada  de  Cerillos,  einer  vom  Copiapö-Thale  aus  nach 
Osten  zu  in  die  Anden  verlaufenden  fast  vollständig  trockenen  und 


*  Vergl.  hierüber  auch  Sitzungsber.  der  König!.  Preuss.  Akad.  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  1896,  p.  1161. 
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vegetationslosen  ThdscUacht,  finden  sich  anf  veriiSltnissmässig  engem 
Baome  zahlreiche  Erzlagerstätten  zusammengedrängt,  welche  Gold-, 
Silber-  und  Kupfererze  enthalten.  Wenn  man  diese  Gegend  im 
Norden  beginnend  gen  Süden  hin  durchquert,  so  stösst  man  zunächst 

auf  einen  mitten  in  mesozoischen 
Diabasgesteinen  befindlichen  mäch- 
tigen Granitdiorit-Stock,  welcher  anf 
seinem  Rücken  die  früher  schon  Ton 
mir  beschriebene  Lagerstätte  Ton 
Bemolinos  birgt,  die  Gold  und  gold- 
haltige Kupfererze  nebst  Quarz  und 
Turmalin  enthält.  Südöstlich  in  nur 
geringer  Entfernung  hiervon  treten 
inmitten  der  basischen  Plagioklas- 
Augitgesteine    zahlreiche    schmale 
unregelmässig  verlaufende   Adern 
auf,  welche  nur  edle  Silbererze  und 
zwar  vorzugsweise  gediegen  Silber 
beherbergen  und  zu  dem  ehemals 
sehr  silberreichen  Distrikt  von  Ca- 
beza  de  Vaca  gehören.  Wenn  man 
von  hier  aus  noch  etwas  weiter  nach 
Südosten  geht,  so  gelangt  man  zu 
dem  einst  gleichfalls  sehr  bedeuten- 
den EdelmetaUdistrikt  von  Lomas 
Bayas,  woselbst  sich  eine  Quarz- 
porphyrkuppe  befindet,    die    eine 
mächtige  Decke  von  mesozoischem 
Augitporphyrit  durchbrochen  hat 
Die  dortigen  G^nge,  echte  Gang- 
spalten darstellend,  durchsetzen  so- 
wohl den  Quarzporphyr  als  auch  in 
grösserer  Tiefe  den  Augitporphyrit 
und  enthalten,  wie  der  berühmte 
Comstock-Gang  in  Nevada,  edle 
Silbererze  und  Gold.     Freigold  von  lichter  Farbe,  was  auf  einen  be- 
trächtlichen Silbergehalt  schliessen  lässt,  soll  hier  früher  nicht  selten 
neben  Chlorverbindungen  des  Silbers  aufgetreten  sein.   Etwas  südlich 
von  diesem  Distrikt  in  nur  geringer  Höhe  über  der  Thalsohle  des  Bio 
de  Copiapö  findet  sich  innerhalb  eines  mesozoischen  Augitporphyrits 


Digitized  by 


Google 


166]      DnE  Gold-,  Silbbb-  und  Kupfeb-ErzlaqerstItten  in  Ohilb  etc.        4 

in  der  Nähe  eines  Quarzporphyrganges  die  Lagerstatte  von  San 
Antonio,  welche  edle  Silbererze  und  silberhaltige  Kupfererze  führt. 

Wie  aus  dem  Angeführten  hervorgeht  und  wie  auch  aus  dem 
beigefügten  Profil^  zu  ersehen  ist,  scheint  hier  die  Erzfiihrung  der 
Liagerstätten  durchwegs  von  der  mineralogischen  und  chemischen 
Beschaffenheit  der  sie  umschliessenden  Eruptivgesteine  bedingt  zu 
sein.  In  dem  relativ  sauren  Granitdiorit  von  Bemolinos  treffen  wir 
Gold,  goldhaltige  Kupfererze  und  Turmalin  an,  während  die  ba- 
sischen Plagioklas-Augitgesteine  von  Cabeza  de  Yaca  nur  Silber 
führen.  In  den  Gängen  von  Lomas  Bayas,  welche  sowohl  den 
sauren  Quarzporphyr  als  auch  den  basischen  Augitporphyrit  durch- 
setzen, treten  Gold  und  Silber  zusammen  auf  und  zu  San  Antonio 
finden  sich  inmitten  des  basischen  Augitporphyrits  wieder  edle 
Silbererze  nebst  etwas  silberhaltigen  Kupfererzen,    aber  ohne  Gold. 

Südlich  von  San  Antonio  jenseits  des  Copiapö-Thales  erhebt 
sich  etwas  über  3000  m  Meereshöhe  der  Cerro  Blanco,  welcher 
Gänge  von  einem  etwas  abweichenden  Typus  umschliesst.  Seinen 
Namen  „der  Weisse^  hat  dieser  gewaltige  Berg  daher,  dass  sein 
Gipfel  von  einer  Trachyt-Breccie  von  weisslicher  Farbe  gebildet 
wird.  Dieses  Breccien-Gestein  besitzt  bedeutende  Mächtigkeit,  liegt 
auf  Augitandesiten  oder  Augitporphyriten  und  wird  von  Erz- 
gängen durchzogen,  welche  silberhaltigen  Bleiglanz,  Zinkblende, 
Fahlerz,  Enargit  etc.  enthalten.  Die  Erze  sind  nicht  nur  etwas 
silberhaltig,  sondern  auch  etwas  goldhaltig. 

Diese  hier  aufgeführten  Beispiele  sind  geradezu  typisch  für  die 
verschiedenen  chilenischen  Gold-,  Silber  und  Kupfererzvorkommen, 
und  soweit  meine  Kenntnisse  reichen,  lassen  sich  dieselben  un- 
gezwungen ungefähr  in  folgende  Gruppen  eintheilen. 

Uebersicht. 

L  Gold-Kupferformation. 

Gänge,  Adern  und  Imprägnationen  mit  Gold-  und  Kupfer- 
erzen, die  meist  etwas  goldhaltig  sind,  innerhalb  massig  saurer 
und  saurer  Eruptivgesteine  (Quarzführender  Gabbro  resp. 
Quarzaugitdiorit,  Quarzdiorit,  Syenit,  Amphibolgranitit,  Quarz- 
porphyr resp.  Liparit).  Hauptgangart:  Quarz.  Turmalin 
häufig  vorhanden. 


'  Vergl.  auch  das  von  G.  Steinmann  gegebene  Profil  der  Cordillere  von 
Copiapö  im  Atlas  der  Geologie  von  Berghaus,  1892,  No.  14. 
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A.  Eigentliche  Goldlagerstätten;  in  welchen  das  Gold  dem 
Werthe  nach  unter  den  auftretenden  Metallen  obenansteht. 
Beispiele:  Guanaco  in  der  Prov.  Antofagasta,  Inca  de  Oro, 
Cachiyuyo  und  Jesus  Maria  in  der  Prov.  Atacama,  Talca, 
AndacollOy  Los  Sauces  in  der  Prov.  Coquimbo,  Chivatos 
in  der  Prov.  Talca  etc. 

B.  Lagerstätten  mit  reichen  Kupfererzen,  die  in  der  Regel 
einen  sehr  wechselnden  Gehalt  an  Gold  besitzen.  Freigold 
kommt  hier  hin  und  wieder  vor.  Beispiele:  KemoUnos  und 
Ojancos  in  der  Prov.  Atacama,  Tamaya  und  La  Higuera 
in  der  Prov.  Coquimbo,  Caleu,  Las  Condes  und  Peralillo 
in  der  Prov.  Santiago  etc. 

Diese  beiden  Untergruppen   von  Lagerstätten  lassen 
sich  nicht  scharf  von  einander  trennen,  da  sie  durch  alle 
mögUchen  Uebergänge  auf  das  Engste  mit  einander   ver- 
bunden sind, 
n.  Edle  Silber-Kupferformation. 

Lagerstätten  mit  edlen  Silbererzen  ohne  wesentlichen  Gold- 
gehalt und  mit  silberhaltigen  Kupfererzen  innerhalb  basischer 
Plagioklas-Augitgesteine  (Diabase,  Augitporphyrite,  Augitande- 
Site)  oder  innerhalb  mesozoischer  Sedimente,  besonders  E^dk- 
steine,  welche  von  derartigen  Eruptivgesteinen  durchzogen  sind. 
Hauptsächliche  Gangarten:  Kalkspath,  Schwerspath  und  Quarz. 
Zeolithe  häufig  vorhanden.     Turmalin  fehlt  vollständig. 

A.  Lagerstätten  mit  Kupfererzen,  welche  kein  Gold,  wohl  aber 
in  der  Regel  einen  kleinen  Gehalt  an  Silber  besitzen.  Ge- 
diegen Silber  zuweilen  vorhanden.  Beispiele:  Minen  von 
Puquios  und  Checo  in  der  Prov.  Atacama,  Mercedes  de 
Algodones  in  der  Prov.  Coquimbo.  Catemo  in  der  Prov. 
Aconcagua,  Lampa  in  der  Prov.  Santiago  etc. 

B.  Lagerstätten  mit  edlen  Silbererzen.  Kupfererze  treten  hier 
mehr  oder  weniger  in  den  Hintergrund.  Beispiele:  Tres 
Puntas,  Cabeza  de  Vaca,  Los  Bordos,  Chanarcillo,  San 
Antonio  in  der  Prov.  Atacama,  Algodones,  Rodaito,  Ar- 
gueros,  Quitana  in  der  Prov.  Coquimbo  etc. 

Diese  beiden  Untergruppen  von  Lagerstätten  sind  wie 
die  beiden  zuvor  angeführten  durch  Uebergänge  auf  das 
Innigste  mit  einander  verknüpft. 
m.  Edle  Silbergänge  mit  hohem  Goldgehalt,  welche  nachweis- 
bar sowohl  basische  als  auch  saure  Eruptivgesteine  durchsetzen. 


Digitized  by 


Google 


167]      Bdb  Gk>Li>-,  SiLBEB-  UND  Kuptsb-EbzlaqkrstItten  im  Chilb  bto.        6 

Ereigold  kommt  hier  nicht  selten  neben  Chlorverbindungen  des 
Silbers  Yor.  Beispiele:  Lomas  Bayas  in  der  Prov.  Atacama 
und  Condoriaco  in  der  Prov.  Coquimbo. 

Diese  Art  von  Edelmetalllagerstätten  repräsentirt  gleich- 
sam eine  Mischung  oder  Kombination  der  unter  I.  A.  und 
n.  B.  aufgeführten  Erzvorkommen. 
lY.  Lagerstätten  mit  Bleiglanz,  Zinkblende^  Fahlerz, 
Enargit  etc.  Die  Erze  sind  durchwegs  silberhaltig  und  meist 
auch  etwas  goldhaltig.  Edle  Silbererze  sind  hier  selten.  Diese 
Lagerstätten  stehen  in  Verbindung  mit  tertiären  Andesiten  und 
Lipariten  resp,  deren  Tuffen.  Beispiele:  Cerro  Blanco  und 
La  Coipa  in  der  Prov.  Atacama,  Las  Hediondas,  Vacas  Heia- 
das und  Rio  Seco  in  der  ProT.  Coquimbo  etc. 

L  Die  Gtold-Eupferformation. 

Die  unter  I.  aufgeführte  Gold-Kupferformation ,  die  wir  jetzt 
zunächst  etwas  näher  betrachten  wollen,  scheint  die  Erzformation 
der  saureren  Reihe  der  chilenischen  Eruptivgesteine  darzustellen. 
Ganz  vorzugsweise  durch  Gold  und  goldhaltige  Kupfererze  charak- 
terisirt  gehören  diese  Lagerstätten  zum  grösseren  Theile  dem 
Küstengebiet,  der  sog.  Küstencordillere  an,  treten  aber  auch,  ob- 
gleich in  geringerer  Zahl,  im  Gebiete  der  Anden  auf.  Man  kann 
ohne  üebertreibung  behaupten,  dass  der  grösste  Theil  des  chileni- 
schen Küstengebietes  bis  hinunter  zur  Magellanstrasse  mehr  oder 
weniger  goldführend  ist.  Li  den  Anden  tritt  das  Gold  nicht  mehr 
so  gleichmässig  über  weite  Strecken  hin  auf;  die  Lagerstätten  dieses 
Metalles  finden  sich  vielmehr  an  vereinzelten  Punkten  in  dem  Hoch- 
gebirge zerstreut. 

Das  goldführende  Küstengebiet  besteht  ungefähr  von  dem 
Hafenort  Taltal  an  nach  Süden  zu  bis  etwas  südlich  der  Stadt  Con- 
cepcion  der  Hauptsache  nach  aus  vielfach  von  basischen  Eruptiv- 
gesteinsgängen durchzogenen,  mehr  oder  weniger  sauren  Massen- 
gesteinen (Amphibolgranite,  Syenite,  Quarzdiorite  etc.),  welch'  letz- 
tere zahlreiche  Gänge  mit  Gold  und  goldhaltigen  Kupfererzen 
enthalten.  Etwas  südlich  von  Concepdon  in  der  durch  reiche  Gold- 
wäschen ausgezeichneten  Sierra  de  Nahuelbuta,  einer  Abtheilung 
des  Küstengebirges,  tritt  steil  aufgerichteter  Glimmerschiefer  auf, 
welcher  vielfach  von  Granitdiorit  stock-  und  gangförmig  durchsetzt 
wird  und  reich  an  Andalusit  ist.  Noch  etwas  weiter  südlich  auf 
der  Höhe  von  Corral  und  Valdivia  scheint  Glimmerschiefer  zu  do- 

Beriohte  X.   Heft  2.  n 
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miniren  und,  wie  ich  mich  selbst  auf  meinen  Beisen  tiberzeugt  habe, 
setzt  derselbe  bis  in  die  Nähe  des  Sees  von  Villa  Rica  hin  fort. 
Erst  am  See  von  Villa  Bica  kommt  Granit  zum  Vorschein  und  der 
starke  Rauchwolken  ausstossende  Vulkan  Ton  Villa  Rica  steht  auf 
diesem  Granit.  Hier  bearbeiteten  die  dten  Spanier  einst  reiche 
Goldlagerstätten,  welche  der  durch  die  Indianer  zerstörten  Stadt 
den  Namen  „die  Reiche^  verliehen  haben«  Auf  den  äteren  krystal- 
linen  Gesteinen  der  Küste  liegen  an  verschiedenen  Stellen  kleinere 
Parthien  von  tertiären  Sandsteinen,  die  z.  Th.  kohlenfiihrend  sind. 
Dieselben  bestehen  zum  grossen  Theil  aus  granitischem  Detritus  und 
sind,  wie  L.  Sundt^  nachgewiesen  hat,  theilweise,  wie  z.  B.  bei 
Carelmapu  unweit  Puerto  Montt  etwas  goldhaltig,  so  dass  sie  also  sog. 
„fossile  Seifen^  darstellen.  Im  Gebiete  der  Anden  ist  das  Auftreten 
des  Goldes  an  die  postneokomen  „Andengesteiue^  (Andengranit, 
Andendiorit)  und  Quarzporphyre,  welche  z.  Th.  wohl  Apophysen 
und  Randfazies  von  Andengesteinsmassiven  sind,  z.  Th.  aber  auch, 
wie  es  scheint,  selbständig  auftreten,  sowie  an  Liparite  gebunden. 

Wie  hieraus  hervorgeht,  sind  in  Chile  sowohl  die  älteren  sauren 
und  massig  sauren  Massengesteine  der  Küste  die  Träger  des  Goldes 
als  in  gleicher  Weise  auch  die  jüngeren  sauren  Eruptivgesteine  der 
Anden,  sowohl  die  cretacischen  Andendiorite,  Andengranite ^  als 
auch  die  jüngeren  Quarzporphyre  und  Liparite.  Es  hat  den  An- 
schein, als  ob  es  sich  in  dieser  Beziehung  auch  in  anderen  Gegenden 
ähnlich  verhielte,  so  sind  z.  B.  in  Ungarn  die  älteren  Granite 
von  Magurka,  Bötza,  Bösing  etc.  goldführend  und  ebenso  sind  es 
auch  die  jüngeren,  mehr  oder  weniger  sauren  Eruptivgesteine,  jung- 
mesozoische Quarzporphyre  z.  B.  bei  Boicza,  postneokome  Quarz- 
diorite  (Banatite)  im  Banat  und  in  ganz  besonderem  Maasse 
die  tertiären  Quarzandesite  (Verespatak,  Nagyag,  Dilln  etc.),  sel- 
tener, wie  es  scheint,  die  Liparite  (Königsberg  bei  Schemnitz  und 
Telkibanya). 

Vergleicht  man  das  geologische  Vorkommen  der  goldführenden 
Lagerstätten  Chiles  mit  dem  geologischen  Auftreten  des  Goldes  in 
andern  Ländern  des  westlichen  Amerika,  so  ist  zunächst  mit 
D.  FoRBES^  und  Anderen  auf  Peru  zu  verweisen,  wo  wie  in  Chile 
eine  an  ältere  granitische  Gesteine  gebundene  goldführende  Küsten- 

^  Boletin  de  la  Sociedad  de  Mineria.    Santiago  de  Chile,  1895,  p.  225. 

*  D.  FoRBES,  On  the  Geol.  of  Bolivia  and  South  Peru.  Quart.  Joum.  of 
the  Geol.  Soc,  1861,  p.  7  und:  On  the  existence  of  Gold-hearing  eruptive 
Bocks  eto.    The  geolog.  Magaz.  London  1866,  p.  22. 
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Zone   existirt,   während   die  Goldgänge   in   den  Anden    auch   hier 
wieder  an  ^postoolitbische^  Diorite  („Andendiorite^)  geknüpft  sind. 
Ebenso  finden  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Th.  Wolf  ^   die 
6oldgänge  in  Peru  mit  Vorliebe  in  Verbindung  mit  sauren  Eruptiv- 
gesteinen (Quarzporphyre)  und  nach  den  Berichten  von  K.  Karsten* 
gehören  die  goldführenden  Quarzadem  in  den  Anden  des  westUchen 
Columbien   granitischen  und  syenitischen  Massengesteine  („Anden- 
gesteine")  an,  welche  cretacischen  Alters  sind.     Im  westlichen  Me- 
xico treten  im  Staate  Guerrero  Goldlagerstätten  in  Trachyten  auf, 
und  im  Staate  Sonora  stehen  die  Goldquarzgänge  nach  E.  Fuchs  ^ 
in  genetischen  Beziehungen  zu  jüngeren  Graniten.     In  Kalifornien 
kann  man  wieder  wie  in  Peru  und  ChUe  eine  westliche  goldführende 
Zone  unterscheiden,    welche   in   das  grossen theils  aus   Granit  be- 
stehende Küstengebiet  fällt,  und  dann   eine  zweite  östliche  bedeu- 
tendere Goldregion,  welche  dem  Gebiet  der  den  südamerikanischen 
Anden  entsprechenden   Sierra  Nevada   angehört.     Im   südöstlichen 
Theile  dieses  Gebirgszuges  setzen  die  Goldgänge  nach  den  Unter- 
suchungen von  H.  W.  Fairbakks  *  fast  nur  in  granitischen  Gesteinen 
auf,  während  sie  im  nordwestlichen  Theile  des  Gebirges  W.  LmD- 
OBEN^  zu  Folge  vorzugsweise  in  metamorphen  Schiefergesteinen  auf- 
treten, welche  sich  an  die  granitische  Axe  des  Gebirges  anlegen  und 
welche  nach  der  Ansicht  der  nordamerikanischen  Geologen  höchst 
wahrscheinlich  von  granitischen  Gesteinen  unterlagert  werden.  Aber 
auch  jüngere,  tertiäre  Eruptivgesteine  enthalten  in  B^ifomien  zu- 
weilen noch  Gold,   so  z.  B.  zu  Bodie  Homblende-Andesit   und  zu 
Plumas  County  Liparit.    Die  Goldzone  von  Califomien   setzt  noch 
weiter  nach  Norden  zu  fort  und  die  Goldlagerstätten  scheinen  auch 
hier  wieder,  wie  in  Kalifornien,  im  westlichen  Mexico  und  in   den 
Anden  von  Südamerika  in  naher  Beziehung  zu  jüngeren  granitischen 
Gesteinen  zu  stehen.    So  ist  z.  B.  auf  Douglas  Island  (Alaska)  ein 
jüngerer   Hornblende-Granit,    welcher   triadische   Schichten   durch- 
brochen hat,  der  Träger  nicht  unbedeutender  Goldvorkommnisse®. 

*  Th.  Wolf,  Geografia  y  Geologia  del  Ecuador,  1892,  p.  270. 

'  E.  Karsten  ,  lieber  die  geolog.  Verhältnisse  des  westlichen  Columbien, 
p.  88. 

'  E.  FüOHS  et  L.  DE  Launat,  Gites  min^raux  et  metalliföres,  1893,  p.  813. 

*  H.  W.  Fairbanks,  The  Mineral  Deposits  of  Eastem  California.    Americ. 
Geolog.,  1896,  p.  144. 

^  W.  Lna>ORBN,  Characteristic  Features   of  California  Goldquartz  Veins. 
Bullet,  of  the  Geolog.  Soc.  of  America,  1895,  p.  221. 

*  Z.  £  prakt.  Geolog.,  1896,  p.  232. 
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Von  den  kalifornischen  Goldlagerstätten  unterscheiden  sich,  wie 
es  scheint,  die  chilenischen  dadurch ,  dass  Kupfer  bei  ihnen  eine 
weit  grössere  Rolle  spielt  als  bei  jenen.  Die  eigentlichen  chile- 
nischen Goldlagerstätten  lassen  sich,  wie  bereits  bemerkt,  nicht 
scharf  von  den  Lagerstätten  goldhaltiger  Kupfererze  trennen, 
mit  denen  sie  durch  alle  möglichen  Uebergänge  auf  das  Engste 
verbunden  sind.  Alle  chilenischen  Goldgänge  fähren  mehr  oder 
weniger  Kupfererze,  und  andererseits  enthalten  die  an  die  saurere 
Eruptivgesteins -Reihe  gebundenen  Kupfererze  meist  mehr  oder 
weniger  Gold.  In  dem  bereits  angeführten  Kupfererzvorkommen 
im  Andengranitdiorit  von  Remolinos  traten  z.  B.  mitten  unter  den 
Kupfererzadem  Trümer  auf,  welche  fast  nur  Gold  enthielten. 
Ebenso  finden  sich  in  dem  später  noch  etwas  näher  zu  besprechen- 
den Golddistrikt  von  Andacollo  in  der  Provinz  Coquimbo  mitten 
unter  den  dortigen  Goldminen  und  zwar  in  derselben  Eruptiv- 
gesteinsart (Liparit)  Kupferminen,  deren  Erze  allerdings  auch  einen 
kleinen  Goldgehalt  haben.  Auch  im  Distrikt  von  Tamaya,  welcher 
die  bedeutendsten  Kupfererzgänge  von  ganz  Chile  umfasst,  ist  Frei- 
gold keineswegs  sehr  selten.  Die  Kupfererze  treten  hier  zonen- 
weise auf,  ohne  jedoch  gerade  scharf  von  einander  getrennt  zu  sein> 
derart,  dass  in  den  unteren  Horizonten  der  Gänge  hauptsächlich  nur 
Kupferkies  und  Eisenkies  vorkommt,  hierauf  nach  oben  hin  grosse 
Massen  von  Buntkupfererz  nebst  etwas  Kupferglanz  folgen  und  dann 
die  Umwandlungsprodukte  der  geschwefelten  Kupfererze,  Roth- 
kupfererz und  Kupferkarbonate  den  ScUuss  bilden.  Das  Freigold 
soU  hauptsächlich  in  der  Zone  der  Buntkupfererze  meist  in  den- 
dritischen Gebilden  gefunden  werden.  Abgesehen  von  der  grösseren 
Rolle,  die  das  Kupfer  in  den  chilenischen  goldführenden  Gängen 
spielt,  besteht  den  kalifornischen  Lagerstätten  gegenüber  noch  ein 
weiterer  Unterschied  darin,  dass  man  in  den  ersteren  das  Bor- 
mineral Turmalin  bei  weitem  häufiger  antrifft  als  in  den  letzteren. 
Turmalin  ist  zwar  kein  so  ständiger  Begleiter  der  Groldkupfer- 
formation  wie  der  Quarz,  aber  es  findet  sich  diese  Borverbindung 
doch  in  zahlreichen  Gruben  und  in  einigen  sogar  in  grosser  Menge,, 
so  dass  Stelzxer^  sogar  zu  dem  Resultat  gelangte,  „dass  die 
mehr  oder  weniger  reiche  Turmalinfiihrung  für  die  chilenischen 
Kupfererzgänge  geradezu  charakteristisch  ist  und  dieselben  in  sehr 


^  A.  W.  Stblzner,  Ueber  die  Tannalinfohraiig  der  KapferengSnge  in  Ohüe. 
Z.  f.  prakt  Geolog.,  1897,  p.  41. 
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aofiSLlliger  Wdse  von  der  Mehrzahl  der  sonst  dies-  und  jenseits  des 
Ozeans  bekannten  Erzgänge  unterscheidet''.  Stelzner  war  dem- 
nach offenbar  der  Ansicht|  dass  der  Turmalin  in  den  chilenischen 
Kupfererzgängen  überhaupt  recht  verbreitet  ist;  dies  ist  aber,  so- 
weit meine  Kenntnisse  reichen;  nicht  der  Fall.  Der  Turmalin  ist 
zwar,  wie  gesagt,  in  den  chilenischen  goldhaltigen  Kupfererzgängen 
ein  relativ  häufiges  Mineral,  fehlt  aber  meines  Wissens  ganz  in  den 
an  Diabasgesteine  gebundenen  Gängen  mit  silberhaltigen  Kupfererzen. 
Schon  seit  längerer  Zeit  war  das  reichliche  Vorkommen  von 
Turmalin  aus  den  goldhaltigen  Kupfererzgängen  von  Taltal  in  Nord- 
chile bekannt,  welche  in  den  älteren  syenitischen  Massengesteinen  der 
Küste  aufsetzen.  Später  wies  dann  v.  Groddeck  ^  den  Turmalin 
auch  in  den  goldhaltigen  Kupfererzlagerstätten  von  Tamaya  in  der 
Provinz  Coquimbo  nach,  woselbst  das  Nebengestein  der  Gänge  oft 
vollständig  turmalinisirt  erscheint.  Der  Cerro  de  Tamaya  1278  m 
ü.  d.  M.  (nach  A.  Pissis),  besteht,  wie  ich  mich  selbst  bei  einem 
flüchtigen  Besuche  desselben  überzeugen  konnte,  wobei  ich  den 
Berg  bis  zu  seinem  höchsten  Gipfel  bestiegen  habe,  in  seinen  unteren 
Theilen  aus  biotitreichem  quarzführendem  Gabbro  (Gabbro-Diorit) 
und  aus  Quarzdiorit,  während  sein  Gipfel  von  Quarzporphyrgesteinen 
gebildet  wird.  Alle  diese  eruptiven  Felsarten  sind  geologisch  auf 
das  Engste  mit  einander  verknüpft.  Schmälere  Gänge  eines  makro- 
skopisch dichten,  schwärzlichen,  fast  basaltartigen  Plagioklas-Augit- 
gesteines  durchsetzen  die  zuvor  genannten  Massengesteine,  imd  die 
Erzgänge  setzen  in  der  Nähe  dieser  basischen  „Dikes^  oder  wie 
der  chilenische  Bergmann  sagt  „Diques^  sowohl  in  dem  Quarz- 
porphyr als  auch  in  dem  darunter  befindlichen  Quarzdiorit  und 
quarzführenden  Gabbro  auf«  Als  Begleiter  der  goldhaltigen  Kupfer- 
erze sind  ausser  Turmalin  noch  Quarz,  Kalkspath,  Eisenglanz,  Ti- 
tanit,  Anatas,  gUmmerige  und  chloritische  Massen  zu  nennen.  Wie 
y.  Groddeck  ausdrückUch  bemerkt,  vermochte  er  seiner  Zeit  in 
den  frischen  Nebengesteinen  der  Erzgänge  von  Tamaya  keine  Spur 
von  Turmalin  nachzuweisen.  Turmalin  kommt  jedoch  öfters  in  den 
Quarzporphyrgesteinen,  welche  den  Gipfel  des  Berges  bilden,  vor 
und  ist  auch  in  dem  quarzhaltigen  Gabbro,  welcher  den  grösseren 
Theil  der  Basis  des  Berges  von  Tamaya  zusammensetzt,  vorhanden. 
In  einem  mir  vorliegenden  DünnschUffe,  welcher  von  dem  zuletzt- 
genannten Gestein  angefertigt  wurde,  lässt  sich,  obgleich  das  Ge- 


'  Z.  d.  D.  geolog.  Ges.,  1887,  p.  287. 
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stein  noch  geradezu  auffallend  frisch  ist,  ganz  deutlich  etwas  Tur- 
malin  wahmehmeln.  Der  Turmalin  tritt  hier  in  kleinen  büschelförmigen 
Aggregaten  auf  Spaltrissen  der  frischen  Plagioklase  auf  und  besitzt 
ganz  dieselbe  blauviolette  Farbe  wie  der  Turmalin  in  den  Gängen.  Wie- 
wohl das  Gestein;  wie  gesagt;  noch  verhältnissmässig  recht  frisch  ist, 
so  muss  doch  wohl  der  Turmalin  in  demselben  nach  der  ganzen  Art 
des  Auftretens  als  sekundär  angesehen  werden.  (Furmarolen-Produkt?) 

Nordwestlich  vom  Cerro  de  Tamaya,  und  wie  dieser  noch  in 
der  Provinz  Coquimbo  gelegen,  befindet  sich  unweit  der  Meeres- 
küste das  Minengebiet  von  La  Higuera,  nächst  Tamaya  wohl  der 
wichtigste  Distrikt  goldhaltiger  Kupfererze  in  Chile.  Wie  zu  Ta- 
maya besteht  auch  hier  wieder  die  Basis  der  Grubenberge  aus 
quarzführendem  Gabbrodiorit  von  grauer  Farbe,  der  häufig  etwas 
geschiefert  ist,  während  die  höheren  Theile  der  Berge  von  einem 
lichten  körnigen  Quarzdiorit  zusammengesetzt  werden,  der  offenbar 
etwas  jünger  als  der  Gabbrodiorit  ist  und  die  Hauptgesteinsart  des 
Distriktes  bildet.  Die  erzführenden  Gänge  von  La  Higuera  durch- 
setzen in  grosser  Anzahl  den  normalen  Quarzdiorit  sowohl  als  auch 
den  Gabbrodiorit  und  werden  wie  zu  Tamaya  öfters  von  schmäleren 
basischen  Grünsteingängen  begleitet.  Turmalin  kommt  hier  in  den 
Erzgängen  auch  zuweilen  vor,,  aber  nicht  in  so  grosser  Menge  wie 
in  Tamaya,  hingegen  sind  hier  ausser  Quarz  und  etwas  Kalkspath, 
Strahlstein  und  Tremolith,  von  den  dortigen  Bergleuten  „palo** 
(Holz)  genannt,  die  Hauptbegleiter  der  Erze.  Das  hauptsächlichste 
Erz  in  La  Higuera  ist  ein  etwas  goldhaltiger  Kupferkies,  der  früher 
hier  in  ungeheuren  Massen  auftrat,  während  in  Tamaya  ausser 
Kupferkies  hauptsächlich  Buntkupfererz  gewonnen  wird. 

Die  goldführenden  Kupfergänge  von  Remolinos  im  Departement 
Copiapö  der  Provinz  Atacama,  welche  sich  im  Andengranit  (Am- 
phibolgranit)  und  im  Andendiorit  (Quarzdiorit)  befinden,  habe  ich 
schon  in  einer  früheren  Arbeit  beschrieben.  Die  Kupfererze,  welche 
dort  vorkommen,  sind  hauptsächlich  Kupferkies,  Bothkupfererz. 
Kieselkupfer,  Brochantit  und  Atacamit;  Freigold  soll  früher 
dort  sehr  häufig  gewesen  sein.  Als  Begleiter  der  Goldkupfererze 
sind  ausser  Quarz  und  Turmalin  noch  viel  Eisenglanz,  Titanit 
und  glimmerige  Substanzen  zu  nennen.  Turmalin  kommt  in  dem 
Andengranitdiorit  von  Remolinos  überhaupt  nicht  häufig  und  auch 
ohne  Begleitung  von  Erzen  auf  Klüften  vor. 

Weitere  turmalinflihrende  Kupfererzgänge  treten  unter  ganz 
ähnlichen  geologischen  Verhältnissen  im  Distrikte  von  Las  Condes 
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in  der  Proyinz  Santiago  auf.  Die  Minen  von  Las  Condes  befinden 
sich  östlich  von  der  Hauptstadt  Santiago  mitten  in  den  Anden  in 
Höhen  von  circa  4000  m,  und  sie  gehören  ohne  Zweifel  zu  den 
höchstgelegenen  Minen  Chiles.  Interessante  Mittheilungen  über  diese 
Gruben  verdanken  wir  Stelzner  ^i  welcher  dieselben  zwar  nicht 
selbst  besucht,  aber  ein  umfangreiches  Material  von  dort  herrühren- 
den Oangstücken  einer  eingehenderen  Untersuchung  unterzogen  hat. 
Stelzner  ist  bei  seinen  Untersuchungen  unter  Anderem  zu  dem 
Resultat  gelangt,  dass  die  Träger  der  dortigen  Erze  granitische  Gre- 
steine  seien  imd  er  sagt  über  dieselben:  „Ob  diese  Granite  alte 
oder  —  wie  nicht  nur  der  oben  geschilderte,  auch  trachytische  Ha- 
bitus der  porphyrartigen  Abänderung,  sondern  auch  das  Vor- 
kommen tertiärer  Granite  und  Diorite  in  den  Condes  benachbarten 
Cordillerentheilen  glauben  machen  könnte,  —  jüngere  Eruptiv- 
gesteine sind,  bleibt  weiterer  Aufklärung  überlassen.  Da  ich  bei 
meinem  erstmaligen  Besuche  in  Chile  die  Minen  von  Las  Condes  auf- 
gesucht habe,  so  bin  ich  im  Stande,  die  Vermuthung  Stelzner's, 
dass  die  erzführenden  Gesteine  von  Las  Condes  jüngere  Granite 
sind,  zu  bestätigen.  Dieselben  entsprechen  durchaus  den  Anden- 
graniten von  Remolinos  und  durchsetzen  in  gewaltigen  Stöcken  die 
mesozoischen  Porphyrite,  während  sie  ihrerseits  wieder  von  einem 
dunklen  aphanitischen  Andesit  durchbrochen  werden.  In  der  Nähe 
dieses  Andesites  treten  in  den  Andengraniten  von  Las  Condes  die 
Erzgänge  auf,  deren  Nebengestein,  wie  Stelzner  nachgewiesen  hat, 
zum  grossen  Theil  turmaUnisirt  ist.  Ausser  Quarz  und  Turmalin 
werden  von  Stelzner  als  Begleiter  der  etwas  goldhaltigen  Kupfer- 
erze noch  Eisenglanz,  Titanit,  Anatas  und  Zirkon  angeführt.  Nach 
DoMETKO  kommt  in  den  turmalinführenden  Erzlagerstätten  von  Las 
Condes  auch  Molybdänglanz  vor. 

Andere  turmalinfuhrende  Kupfererzlagerstätten,  welche  gleich- 
falls in  der  Provinz  Santiago,  jodoch  nicht  in  der  Andenkette,  son- 
dern in  der  Küsten-Cordillere  gelegen  sind,  finden  sich  zu  Peralillo, 
etwas  nordwestlich  von  der  Hauptstadt  Santiago.  Die  Lagerstätten 
gehören  einem  Quarzdiorit  an  und  fähren  in  reichlicher  Menge 
Turmalin,  goldhaltige  Kupfererze  und  nach  Dometko  auch  Scheelit, 
Cuproscheelit  und  Molybdänglanz.  Molybdänglanz  führen  Dometko 
und  A.  Pissis  auch  aus  den  Gold-Kupfergruben  von  Coleu  an, 
welche  etwas  nördlich  von  Peraüllo,  unweit  der  Eisenbahnlinie  Yal- 


*  Loc.  cit. 
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paraiso— Santiago  I  nach  Pissis^  in  einem  Sfenitterrain  gdegem 
sind.  Ob  dort  aber  auch  Tnrmalin  vorkommt ,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  Scheelit  kommt  nach  Domeyko^  auch  in  den  im  Knsten- 
granit  des  Ausflusses  des  Limaiiflusses  gelegenen  Qoldminen  von 
Talca  in  der  Provinz  Coquimbo  wahrscheinlich  mit  Turmalin  zu- 
sammen vor.  Goldhaltige  Kupfer-  und  l&enkiese  mit  glimmerigen 
Massen  und  viel  Turmalin  traf  ich  in  den  im  Küstengranit  von 
Alhu^  im  Departement  Bancagua  befindlichen  Quarzgängen  an  und 
nach  einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Bergingenieurs 
E.  Williams  in  La  Serena  ^  kommt  Turmalin  häufig  in  den  ehemals 
sehr  goldreichen  im  Quarzdiorit  aufsetzenden  Gängen  von  Chivatos 
in  der  Provinz  Talca  vor.** 

Jedenfalls  geht  aus  dem  Angeführten  doch  schon  soviel  hervor, 
dass  TurmaUn  in  der  Gold-Kupferformation  ziemlich  verbreitet  ist, 
während  Fluormineralien  wie  Flussspath  und  Topas,  welche  so 
typische  Begleiter  des  Zinnsteins  sind,  auf  den  chilenischen  Gold- 
gängen ebenso  zu  fehlen  scheinen  wie  in  den  kalifornischen  Gold- 
lagerstätten. Das  Gold  hat  bekannthch  mit  dem  Zinn  gemein,  dass 
es  auf  den  Gängen  in  der  Regel  an  Quarz  geknüpft  ist. 

Auf  den  chilenischen  Gängen  wird  das  Gold,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  relativ  häufig  von  Turmalin  begleitet,  einem  getreuoi 
Begleiter  des  Zinnsteins,  und  ausserdem  auch  wie  der  Zinnstein, 
von  Molybdänglanz  und  Wolframmineralien,  wenn  auch  von  letzteren, 
wie  es  scheint,  nur  sehr  selten.  Es  ist  hierbei  aber  nicht  auss^ 
Acht  zu  lassen  y  dass  zwischen  den  eruptiven  Muttergesteinen  des 
Goldes  in  Chile  und  denjenigen  des  Zinnsteins  doch  ein  nicht  un- 
erheblicher Unterschied  besteht.  Denn  während  das  Zinn  in  den 
verschiedensten  Ländern  in  der  Regel  an  die  sehr  sauren  Granit- 
Magmen  geknüpft  ist,  ist  das  Gold  in  Chile  hingegen  an  die  w^iiger 
sauren  d.  h.  also  massig  sauren  granitodioritischen  Magmen  (Gramtite, 
Syenite  und  Diorite)  gebunden. 

Dass  auch  in  KaUfomien  zuweilen  Turmalin  zusammen  mit  dem 
Gold  vorkommt,  beweist  die  von  K.  Lindgben^  beschriebene  Gold- 
lagerstätte von  Meadow-Lake,  die  sich  in  einem  jungen  postjurassi- 
schen und  in  der  Nähe  des  Erzvorkommens  vollständig  tnrmalinir 
sirten  Quarzdiorit  (Granodiorit)  befindet  und  der  Beschreibung  nach 
ein  vollendetes  Seitenstück  zu  den  zuvor  angeführten  chilenischen 

^  A.  Fissis,  Geografia  Fisioa  de  la  Republica  de  Chile,  1875,  p.  175. 

'  Mineralojla. 

'  Am.  Joum.  of  Sc.,  1898. 
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ErzYorkommen  darstellt.  Ganz  ähnlich  scheinen  auch  die  von 
J.  H.  L.  YoGT^  beschriebenen  Gold- Kupfererze  und  Tnnnalin 
fuhrenden  Gänge  im  Quarzdiorit  von  Swartdal  in  Norwegen  zu  sein, 
welche  Vogt  bereits  mit  den  chilenischen  Lagerstätten  vom  Typus 
BemoUnos-Tamaya  verglichen  hat.  Zum  weiteren  Vergleich  lassen 
sich  vielleicht  auch  die  turmalinftthrenden  Goldquarzgänge  von  Be- 
resowsk  im  Ural  heranziehen,  die  an  das  Auftreten  von  eigentlichen 
Quarzporphyren  (Beresit)  gebunden  zu  sein  scheinen.  In  anderen 
chilenischen  Gold-  und  Kupfererzgängen,  die  ich  auf  meinen  Beisen 
kennen  gelernt  habe,  wie  z.  B.  in  denjenigen  von  Jesus  Maria, 
Ojancos,  Cachiyuyo  und  Inca  de  Oro  in  der  Provinz  Atacama  fand 
ich  hingegen  keine  Spur  von  Turmalin,  obgleich  sich  dieselben  in 
ganz  analogen  Massengesteinen,  nämlich  in  Quarzdioriten  befinden, 
wie  die  turmalinführenden  Erzgänge. 

Es  ist  desshalb  freilich  noch  nicht  ausgemacht,  dass  nicht  doch 
Turmalin  in  ihnen  vorkommt.  Die  Gänge  von  Jesus  Maria,  nur 
wßnig  südlich  von  der  Stadt  Copiapö  gelegen,  sind  echte  Gold- 
quarzgänge, die  nur  geringe  Mengen  von  Kupfererzen  fuhren,  während 
die  nur  wenig  südlich  von  denselben  befindlichen  Gänge  von  Ojancos, 
wiewohl  sie  in  denselben  Dienten  aufzutreten  scheinen,  wahre  Kupfer- 
gänge sind.  Die  Gänge  von  Cachiyuyo  und  Inca  de  Oro  gehören 
dem  nördlichen  Theile  des  Departements  Copiapö  an  und  sind 
richtige  Goldquarzgänge.  Diese  Minen  sind  schon  sehr  alt,  werden 
aber  zur  Zeit  wieder  in  grösserem  Massstabe  bearbeitet.  Besonders 
die  Gänge  von  Cachiyuyo  fähren  ausser  Quarz  grosse  Mengen  von 
Eisenglanz,  in  welchem  das  Gold  vorzukommen  pflegt. 

Ausser  Quarz,  Turmalin,  glimmerigen  Massen,  Eisenglanz,  Braun- 
eisenerz, Eisenkies  und  verschiedenen  Kupfererze  sind  in  Chile  wie 
in  Kalifornien  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Arsenkies  in  geringen 
Quantitäten  öfters  Begleiter  des  Gt>ldes,  während  Nickel-Kobalterze 
hier  wie  dort  extrem  selten  sind.  Molybdänglanz  kommt  in  Chile 
wie  in  Califomien  hin  und  wieder  als  Begleiter  des  Goldes  vor. 
Als  seltene  Erze  sind  dann  noch  Scheelit,  Cuproscheelit  und 
Zinnober  anzuführen.  Ob  Zinnstein  vorkommt,  ist  noch  fraglich. 
Nach  A.  GoETTiNG*  sollen  allerdings  zu  Punitaqui  in  der  Pro- 
vinz Coquimbo  in  einem  zur  Küsten-CordiUere  gehörigen  Homblende- 
granit-Massiv,  welches  von  Diabasmassen  durchbrochen  ist,  Gänge 
mit  Zinnstein,  Zinnober  und  mit  goldhaltigen  Kupfererzen  vorkommen. 

^  Z.  t  prakt  Geolog.,  1895,  p.  162. 
*  Z.  f.  prakt  Geolog.,  p.  189. 
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Speziell  von  den  bis  zu  0,5  m  mächtigen  Gängen,  welche  goldhaltige 
Kupfererze  führen,  bemerkt  der  genannte  Gewährsmann,  dass  sie 
„hart  am  Kontakt  zwischen  Diabas  und  Granitit  liegen^.  Leider 
kenne  ich  die  Lagerstätte  von  Punitaqui  nicht  aus  eig^ier  An- 
schauung und  während  meines  zweiten  Aufenthaltes  in  Chile  Ter- 
mochte  mir  auch  Niemand  über  das  Vorkommen  von  Zinnstein  in 
Chile  Auskunft  zu  geben.  Es  ist  immerhin  bemerkenswerth ,  dass 
nach  V.  Groddbck^  die  quarzführenden  Porphyrgesteine  von  Tamaya 
Spuren  von  Zinn  enthalten  und  dass  nach  v.  Sandbekoer^  auch  in 
dem  Liparit  von  Caracoles,  welcher  die  von  Grünsteinen  durchzogenen 
Kalksteine  daselbst  durchsetzt,  Spuren  von  Zinn  nachzuweisen  sind« 

Tellurrerbindungen,  welche  nach  Limdgben  in  den  califomi- 
schen  Güngen  in  geringer  Menge  öfters  auftreten,  scheinen  bis  jetzt 
in  den  analogen  chilenischen  Lagerstätten  noch  nicht  aufgefunden 
worden  zu  sein.  Das  Element  Tellur  wurde,  soviel  ich  weiss,  bis 
jetzt  in  Chile  nur  in  Silbererzen  aus  den  Gruben  von  Condariaco 
und  in  den  Enargiten  von  Las  Hediondas  nachgewiesen.  Schwer- 
spath,  welcher  in  den  chilenischen  Silbergängen  häufig  ist,  ist  daselbst 
wie  in  Kalifornien  ein  seltener  Begleiter  des  Goldes.  Meines  Wissens 
kommt  er  nur  in  den  Goldlagerstätten  von  Guanaco  in  Nordchile  in 
grösserer  Menge  vor. 

An  Silber  ist  das  Gold  der  wahren  Goldgänge  Chiles  arm; 
jedoch  ist  Ag.  in  geringer  Menge  wohl  fast  immer  in  demselben  vor- 
handen. So  enthält  z.  B.  nach  Dometko^  von  zwei  Goldproben 
aus  den  Wäschen  von  Andacollo  die  eine  0,9600  Au.  und  0,0310  A§. 
und  die  andere  0,9315  Au.  und  0,0672  Ag.  Von  den  Golderzai 
von  Guanaco  bemerkt  indessen  H.  Schulze^,  ^dass  man  beim  Pro- 
biren derselben  zuweilen  unmittelbar  völlig  silberfreies  Gold  erhalt^. 

Was  den  Ursprung  der  Golderze  auf  den  chilenischen  Gängen 
anbelangt,  so  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  man  in  Anbetracht  des 
fast  ständigen  örtlichen  Zusammenhanges  derselben  mit  bestinmiten 
Eruptivgesteinen  denselben  schon  längst  auf  diese  Gesteine  zurück- 
zuführen  gesucht  hat.     So  schrieb  D.  Forbes^  der  sich  eine  Beihe 


»  1.  c,  p.  262. 

^  Fr.  Samobbbobb,  UDtersuohangen  über  Erzgänge,  1887,  p.  251. 

»  J.  DoMETKO,  Mineralojia,  1879,  p.  436. 

^  R.  PoEHLMANN  und  H.  ScBOLZK,  Bemerkungen  über  die  Oolderse  von 
Guanaco,  1891,  p.  10. 

^  D.  FoRBBS,  On  the  geological  Epochs  at  which  Gold  has  made  its  ap- 
pearence  in  the  court  of  the  earth.    Geolog.  Magaz.  London  1866,  p.  385. 
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Yon  Jahren  im  westlichen  Süd-Amerika  mit  geologischen  Unter- 
suchungen beschäftigt  hat,  schon  vor  Jahren  die  Bildung  der  Gold- 
gänge in  Chile,  Peru  und  Bolivia  den  Ausbrüchen  der  dortigen 
älteren  Granite  und  ^^postoolithischen^  Diorite  (Andendiorite)  zu. 
Und  der  um  die  mineralogische  Wissenschaft  in  Chile  hochverdiente 
J.  DoMETKO^  sagt  in  seinem  hauptsächlich  die  Mineralien  Chiles 
behandelnden  Lehrbuch  der  Mineralogie:  ,,Die  granitischen  Gesteine 
des  Küstengebietes  sind  goldhaltig,  imd  zwar  scheinen  die  Gesteine 
selbst  dort,  wo  keine  Spur  von  Gängen  vorhanden  ist,  Gold  in 
ausserordentlich  geringer  Menge  zu  enthalten.^  (Las  rocas  grani- 
ticas  de  la  parte  litoral  son  auriferas,  aun  las  rocas  mismas,  donde 
no  existe  veta  alguna  parecen  contener  oro  en  proporcion  excesiva- 
mente  pequena).  Solche  geringe  Mengen  von  Gold  wies  auch 
Crosnier'  in  den  granitischen  Gesteinen  der  weiteren  Umgebung 
von  Valparaiso  nach.  H.  Schültze^  Nachfolger  Domeyko's  auf 
dem  Lehrstuhle  der  Chemie  an  der  Universität  Santiago  de  Chile, 
ein  tüchtiger  und  zuverlässiger  Chemiker,  der  sich  lebhaft  für  die 
Genesis  der  Erzlagerstätten  interessirte  und  eine  ganze  Reihe  von 
Eruptivgesteinen  auf  Gold  untersuchte,  bestätigt  die  Angaben  von 
DoifEYKO  und  Crosnier,  wenn  er  sagt:  „Es  ist  eine  feststehende 
Thatsache,  dass  nicht  wenige  Gesteine,  namentlich  aber  viele  Granite 
der  Küsten-Cordillere  in  nachweisbaren,  wenn  auch  sehr  geringen 
Mengen  Gold  enthalten.^  Es  kann  somit  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen,  dass  die  granitischen  Gesteine  Chiles  thatsächlich  viel- 
fach einen  kleinen  Goldgehalt  besitzen.  Uebrigens  ist  auch  schon 
in  Graniten  anderer  Länder  das  Vorhandensein  von  Gold  auf  chemi- 
schem Wege  constatirt  worden,  so  wies  z.  B.  A.  Simündi*  Gold 
weit  entfernt  von  irgend  welchen  Gängen  in  einigen  Graniten  von  Idaho 
nach  und  E.  Carthoust^  fand  Spuren  von  Gold  sogar  in  Zinngraniten 
Ostindiens.  Aber  nicht  nur  granitische  Gesteine,  sondern  auch 
andere  saure  oder  massig  saure  Massengesteine  sind  schon  goldhaltig 
befunden  worden.    So  berichtet  Th.  Wolf®,  dass  alle  Porphyre  — 


^  J.  DoMETKO,  Mineralojia,  1879,  p.  713. 

*  An.  des  mines,  1859,  I,  p.  191. 

»  H.  SoHULZB,  „Gold-Bergbau**  in  H.  Künz,  Chile  und  die  deutschen  Co- 
lonien,  1890,  p.  78. 

*  Vergl.  H.  Becker,  Geology  of  the  Quecksilver  Deposits  etc.  U.  S.  Geolog. 
Surv.,  1888,  p.  361. 

»  Z.  f.  prakt.  Geolog.,  1895,  p.  80. 

*  Sitzungsber.  der  niederrheinisch.  Ges.  in  Bonn,  1879,  p.  193. 
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und  zwar  sind  es,  wie  an  einem  anderen  Orte  ausdrücklich  gesagt 
wird,  Quarzporphyre  —  der  Provinz  Loja  in  Ecuador ,  wenn  man 
mit  einer  grösseren  Menge  sorgfältig  arbeitet,  Spuren  von  Gold 
geben.  Dm  auch  ein  Beispiel  goldhaltiger  Eruptivgesteine  aus  Mittel- 
europa anzuführen y  weise  ich  auf  einen  „goldhaltigen  röthlichen, 
rhyolitischen  Trachyt^  (Biotit-Andesit  resp.  Dacit)  im  Schemnitzer 
Revier  in  Oberungam  hin,  welcher,  wie  v.  Szabo^  betont,  beweist, 
„dass  das  Erz  nicht  nur  an  die  Grünsteine  und  Gänge  gebunden  ist". 
Dass  auch  in  Chile  nicht  nur  die  granitischen  Tiefengesteine  gold- 
haltig sind,  sondern  auch  die  entsprechenden  Ergussgesteine,  zeigt 
der  von  mir  in  einer  früheren  Arbeit  beschriebene  goldhaltige  Liparit 
von  Guanaco  in  Nordchile. 

Aus  dem  Mashonaland  in  Süd -Afrika  wird  ein  Diorit  mit 
freiem  Gold  angeführt,  bei  welchem  „das  Gold  in  ganz  ausserge- 
wöhnlicher  Weise  in  alle  Mineralien,  welche  das  Gestein  zusammen- 
setzen, hineinzudringen  schien"^. 

Von  den  Graniten  des  östUchen  Bolivia  sagt  Forbes^,  dass  sie 
zuweilen  Freigold  in  ihrer  Masse  eingeschlossen  enthalten,  wie  wenn 
dasselbe  einen  ursprünglichen  Bestandtheil  des  Gesteines  ausmachen 
würde,  und  E.  Suess  vergleicht  in  seinem  bekannten  Buche  „Die 
Zukunft  des  Goldes"  diese  goldführenden  Granite  mit  den  Zinn- 
graniten aus  dem  sächsichen  Erzgebirge.  Einen  derartigen  Gold 
enthaltenden  Granit  aus  Sonora  in  Mexico  beschrieb  kürzlich 
J.  P.  Mebrill^  und  er  sagt  hierüber  unter  Anderem:  „Tfaere  is 
apparently  no  way  of  accounting  for  the  Gold  other  than  by  con- 
sidering  it  an  original  constituent  of  the  rock,  a  product  of  cooling 
and  crystallisation  from  the  original  magma.^  Aus  Kalifomieu  fuhrt 
Fairbanks^  einen  goldhaltigen  Liparit  vom  Chalone  Peaks  an,  von 
dem  er  sagt:  „This  Liparite  is  particularly  interesting  on  account 
of  containing  gold  apparently  as  an  original  constituent.^ 

Nach  demselben  Forscher  sind  im  südöstlichen  Kalifornien  saure 
Massengesteine  (Granite  und  Quarzporphyre)  mit  Pyriten,  die  z.  Th. 
goldhaltig   sind,   ziemlich  verbreitet;   jedoch  lässt  Fairbanks^  die 


^  Foeldtani  Eoezloeni,  1891,  p.  102. 

*  VergL  K.  Futtbbbr,  Afrüca  in  seiner  Bedent  für  die  Goldprod.  etc^ 
1895,  p.  154. 

'  Quart.  Joom.  of  Geolog,  soc,  1861. 

*  The  Americ.  Joum.  of  Sc.,  1896,  p.  309. 

'  State  Mineralogist.  of  California,  1894,  p.  523. 

*  The  Americ.  Geologist,  1896,  p.  144. 
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Frage  offen,  ob  der  Pyrit  in  diesen  älteren  sauren  Eruptivgesteinen 
primären  oder  sekundären  Ursprungs  ist.  E.  Daintbee^  berichtet 
über  goldhaltige  Pyrite  führende  Granite,  Felsitporphyre  und  Diorite 
aus  Australien  und  er  spricht  sich  über  die  Bildung  der  goldhaltigen 
Pyrite  in  diesen  Gesteinen  folgendermassen  aus:  7, The  question  when 
the  auriferous  pyrites  were  deposited  in  these  rocks  is  an  inter- 
esting  one,  which  required  extended  and  careful  microscopical  inve- 
stigation  to  solve.  My  own  opinion  is  that  inost  of  such  pyrites  are 
contemporaneous  with  the  consolidation  of  the  rocks  in  which  they 
occur,  althottgh  some  may  owe  their  origin  to  the  passage  of  Solutions 
through  the  rock  at  a  subsequent  period.**  Den  „pyritischen"  Pel- 
siten  Queensland  ähnliche  Gesteine  scheinen  die  unter  dem  Namen 
„Beresit"  bekannten  pyrithaltigen  quarzarmen  Quarzporphyre  zu  sein, 
welche  im  Ural  gangförmig  auftreten  und  mit  vielen  der  dortigen 
Goldgänge  auf  das  Allerengste  verknüpft  sind. 

Bei  meinem  zweiten  Aufenthalte  in  Chile  lernte  ich  ein  gold- 
pyrithaltiges  Eruptivgestein  kennen,  welches  speziell  den  pyritischen 
Felsiten  oder  Quarztrachyten  Queenslands  zu  entsprechen  scheint 
und  das  auch  wie  diese  seines  Goldgehaltes  wegen  selbst  abgebaut 
wird.  Dieses  interessante  Goldvorkommen  gehört  dem  Golddistrikt 
von  AndacoUo  in  der  Provinz  Coquimbo  an  und  verdient  eine  etwas 
eingehendere  DarsteUung. 

Wie  der  Distrikt  von  Chanarcillo  die  reichsten  Silbererzgänge 
und  der  Distrikt  von  Tamaya  die  reichsten  Kupfererzgänge  Chiles 
birgt,  so  enthielt  der  Distrikt  von  AndacoUo  einst  die  reichsten 
Goldlagerstätten  des  Landes.  Das  kleine  Minenstädtchen  AndacoUo, 
ein  vielbesuchter  WaUfahrtsort,  welches  dem  Fremden,  beiläufig  ge- 
sagt, nicht  gerade  angenehm  durch  seine  fast  durchwegs  fensterlosen 
Häuser  auffällt,  hegt  ungefähr  60  km  südwestlich  von  dem  Hafen- 
ort Coquimbo  auf  einem  von  kahlen  Bergen  umgebenen  Hochplateau 
in  ca.  1000  m  Meereshöhe.  Schon  die  Incas  sollen  die  Goldminen 
dieser  Gegend  bearbeitet  haben  und  die  alten  Spanier  soUen  grosse 
Schätze  an  Gold  hier  gewonnen  haben.  Goldhaltig  ist  hier  fast 
der  ganze  Boden,  ja  selbst  der  Staub  in  den  Strassen  des  Städt- 
chens soU  in  geringen  Mengen  Gold  enthalten.  Gold  wird  auch 
heute  noch  von  der  dortigen  Bevölkerung  ständig  gewaschen  und 
zwar  mit  besonderem  Erfolge  nach  heftigen  Regengüssen,  die  frei- 
Uch  in  diesen  Gegenden  nur  spärlich  sind.  Der  Boden  des  Distriktes 


^  Quart  Journ.  of  the  Geolog.  Soc.  London  1878,  p.  431. 
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wird,  soweit  ich  gesehen  habe,  hauptsächlich  yon  mesozoischem  Au- 
gitporphyrit  von  Grünstein-Habitus  nnd  von  jüngerem  Quarzporphjr 
oder  Liparit  zusammengesetzt«  Der  Quarzporphyr  oder  vielleicht 
richtiger  gesagt  Liparit,  der  hier  eine  bedeutende  Verbreitung  be- 
sitzty  durchsetzt  in  gangartigen  Körpern  den  Augitporphyrit,  der  in 
ausgedehnten  Decken  auftritt.  Die  Bedeutung  der  Liparite  von 
AndacoUo  liegt  darin,  dass  sie  die  Muttergesteiue  der  doiligen  Gold- 
erze sind.  Die  Erze  treten  in  mit  Quarz  ausgefüllten  Gängen  und 
Adern  im  Liparit  auf  und  sind  grossen  Theils  wahre  Goldgänge,  in 
welchem  Gold  dem  Werthe  nach  das  Haupterz  bildet,  theils  sind  es 
aber  auch  Gänge  mit  reichen  Kupfererzen,  die  indessen  auch  einen 
nicht  unbedeutenden  Goldgehalt  haben.  Aber  nicht  nur  aus  Gängen 
wird  das  Golderz  hier  gewonnen,  sondern  der  Liparit  enthält  das- 
selbe in  seiner  Masse  selbst  und  das  ganze  Gestein  wird  seiner  gold- 
haltigen Kiese  wegen  in  einer  etwas  südöstlich  von  dem  Gruben- 
städtchen gelegenen  Mine,  Churumata  genannt,  in  einem  steinbrach- 
artigen  Betriebe  abgebaut.  Der  französische  Bei^ngenieur  Crosnier  ^, 
welcher  seiner  Zeit  den  Golddistrikt  von  Andacollo  besucht  hat, 
wies  bereits  auf  dieses  goldhaltige  Eruptivgestein  hin,  indem  er  das- 
selbe als  Ausgangspunkt  für  die  Erklärung  der  Bildung  solcher  gold- 
haltiger Seifen  nahm,  in  deren  Bereiche  keine  eigentlichen  Gold- 
gänge  vorkommen.  Die  Mine  Churumata  wurde  schon  von  den 
Spaniern  bearbeitet  und  war  auch  zur  Zeit  meines  Besuches  wieder 
im  Betrieb,  nachdem  sich  neuerdings  eine  englische  Gesellschaft  ge- 
bildet hat,  welche  den  Betrieb  der  alten  und  ehemals  so  reichen 
Goldgruben  von  Andacollo  in  grossartigem  Massstabe  wieder  aufzu- 
nehmen beabsichtigt.  Wiewohl  der  durchschnittliche  Goldgehalt 
der  Kiese  in  den  Lipariten  von  Andacollo  nur  ein  geringer  und  dazu 
noch  ausserordentlich  wechselnder  sein  soll,  so  glaubten  doch  die 
Unternehmer  in  Anbetracht  der  grossen  Masse  der  vorhandenen 
Erzmittel  und  mit  Hilfe  des  Cyanidverfahrens  günstige  Resultate  er- 
zielen zu  können,  jedoch  scheint  die  enge  Verknüpfung  des  Goldes 
mit  den  Eaesen  und  besonders  der  ständige  Kupfergehalt  derselben 
beim  Zugutemachen  der  Erze  grosse  Schwierigkeiten  zu  bereiten. 
Das  Gold  ist  in  der  Mine  Churumata  ganz  an  die  im  Liparit  be- 
findlichen Kiese  gebunden  und  tritt  nur  selten  als  Freigold  auf. 
Einige  Stücke  mit  Freigold  aus  der  Mine  Churumata,  welche  im 
Besitze  eines  der  dortigen  Bergbeamten  waren,  zeigen  das  Gt)ld  in 


An.  des  Mines,  1851. 
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kleinen  moos-  und  nierenformigen  Körpern  angehäuft  auf  röthlich- 
schwarzem  Hämatit,  welcher  einen  dünnen  Ueberzug  auf  dem  mit 
Pjqriten  erfüllten  Liparit  bildet.  Das  Freigold  ist  hier  offenbar,  wie 
im  Hute  wahrer  Ooldgänge,  aus  den  durch  die  atmosphärischen 
Einwirkungen  in  oxydische  Eisenerze  umgewandelten  goldhaltigen 
Pyriten  des  Liparits  entstanden  und  auf  Kluftfiächen  des  Gesteines 
abgesetzt  worden. 

Die  Liparite  haben  hellgraue,  röthlich  gelbe  und  weissliche 
Farben  und  besitzen  z.  Th.  eine  makroskopisch  dichtoi  kompakte,  z.  Th. 
aber  auch  eine  miarolithische  Struktur. 
Sie  werden  nicht  selten  von  feinen  Trü- 
mern durchzogen,  und  goldhaltige  Eisen- 
kiese sind  durch  die  ganze  Masse  des 
Gesteines  hin  verbreitet  und  zwar  gröss- 
tentheils  in  vollkommen  scharfen,  regel- 
mässigen Würfelkryställchen.  Kupferkies 
findet  sich  in  sehr  geringer  Menge  gleich- 
iaUs  in  dem  Gestein.  Der  Pyrit  tritt 
zuweilen  in  konkretionsartigen  Anreiche- 
rungen auf,  und  zwar  mit  Vorliebe  um 
dunkele  porphyrische  Einschlüsse  im  Li- 
parit, welche  wahrscheinlich  Fragmente 
des  von  demselben  durchbrochenen  me- 
sozoischen Augitporphyrits  darstellen. 
In  diesen  Fällen  bilden  die  Pyrite  kranz- 
förmige Anhäufungen  rings  um  die  Ein- 
schlüsse;   von    welchen    sie   durch  eine 

schmale  kiesarme  Liparitzone  getrennt  werden.  Diese  kranzförmigen 
Kieskonzentrationen  werden,  wie  man  bei  näherer  Betrachtung  sieht, 
aus  lauter  kleinen  wohlausgebildeten  Würfeln  zusammengesetzt. 
Ein  Theil  der  Pyritkryställchen  in  den  Lipariten  liegt,  wie  mit 
der  Lupe  deutlich  wahrzunehmen  ist,  in  Poren  und  Cavitäten  des  Ge- 
steins, während  wieder  andere  feine  Spaltrisse  in  dem  Gestein  ausfüllen. 
Ein  weiterer  und  zwar  recht  beträchlicher  Theil  der  Kieskrystalle 
scheint  aber  mitten  in  der  kompakten  Gesteinsgrundmasse  zu  sitzen. 
Umwandlungen  der  Kiese  in  Limonit  finden  oft  statt,  und  auf  den 
Kluftflächen  der  Gheteine  lassen  sich  häufig  kleine  Kryställchen  von 
sekundärem  Quarz  wahrnehmen. 

Unter   dem   Mikroskop   bemerkt   man,    dass   die    Grundmasse 
trachytische  Struktur  besitzt  und  ziemlich  trübe  ist.    Ebenso  sind 


Fig.  1.  Goldhaltige  Pyritkry- 
stalichen  kranzförmig  angehäuft 
um  einen  Einschluss  im  Liparit. 
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die  Feldspatfa-Eiiisprenglmge  durchwegs  getrübt,  jedoch  lässt  sich 
bei  einigen  derselben  noch  ziemlich  deutlich  Zwillingsstreifung  er- 
kennen, woraus  hervorgeht,  dass  ein  Theil  derselben  Plagioklas  ist. 
Primärer  Quarz  scheint,  wie  dies  ja  häufig  bei  Lipariten  der  Fall 
ist,  unter  den  Elinsprenglingen  zu  fehlen.  Von  der  ursprünglichen 
Beschaffenheit  der  dunkelen  Gemengtheile,  Biotit  oder  Hornblende, 
lässt  sich  in  den  mir  vorliegenden  Präparaten  nichts  mehr  wahr- 
nehmen. Dieselben  scheinen  vollständig  in  Chlorit,  Epidot  und 
Limonit  umgewandelt  worden  zu  sein.  Der  Chlorit  tritt  zuweilen 
auch  in  sphärischen  Gebilden  auf  und  der  Epidot  ist  in  der  Orund- 
masse  ziemUch  verbreitet.  Von  weiteren  Umwandlungsprodukten 
sind  muskovit-  oder  kaolinartige  Substanzen  stets  in  mehr  oder  weniger 
reichlicher  Menge  vorhanden.  Der  Pyrit,  welcher  hier  das  Haupt- 
interesse beansprucht,  liegt  in  meist  sehr  scharf  begrenzten  Würfel- 
krystallen  in  der  Gesteinsgrundmasse,  häufig  Parthien  der  Grund- 
masse einschliessend.  Wenn  die  Pyrite,  was  öfters  der  Fall  ist, 
weggeführt  worden  sind,  bemerkt  man,  dass  die  von  denselben  hinter- 
lassenen  hexaedrischen  Hohlräume  in  der  Regel  mit  einem  Quarz- 
überzug versehen  sind.  Mitunter  wird  ein  solcher  hexaedrischer 
Hohlraum  noch  zur  Hälfte  von  Eisenkies  ausgefüllt,  während  die 
andere  Hälfte  nur  den  Quarzüberzug  aufweist.  HauptsächUch  in 
den  Gesteinen  von  weissUcher  Farbe,  welche  schon  mehr  verändert 
sind,  finden  sich  öfters  unregelmässige  Parthien  von  sekundärem 
Quarz,  in  welchen  oft  Pyrite  angehäuft  sind.  Seltener  treten  die 
Eisenkiese  auf  eigentlichen  Spaltrissen  auf,  welche  sich  vielfach 
verästeln  und  die  theils  ganz  mit  Kies  ausgefüllt  sind,  theils  aber 
auch  Quarz  enthalten.  In  der  Nähe  dieser  Kiestrttmer  ist  das  Ge- 
stein in  Folge  der  Zersetzung  der  Kiese  vollständig  von  Eisen- 
oxydhydrat durchtränkt.  Manche  Trümer  enthalten  überhaupt  keinen 
Kies,  sondern  nur  Quarzausfiillung.  Das  Vorhandensein  des  Goldes 
in  den  im  Liparit  befindlichen  Pyriten  vermochte  ich  nicht  mit  an- 
nähernder Sicherheit  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  nachzuweisen.  Es 
muss  daher  unentschieden  bleiben,  ob  das  Gold  hier  als  solches  in 
winzigen  Partikeln  oder  als  Sulfid  an  die  Pyrite  gebunden  ist. 

F.  D.  Adams  ^  gelang  es  bekanntUch  auf  mikroskopischem 
Wege  das  Gold  in  den  in  einem  stark  veränderten  Amphitolgranitit 
auftretenden  Eisenkiesen   der   TreadweU   Mine  in  Alaska  nachzu- 


>  F.  D.  Adams,   On  the  microscopical  Character  of  the  Treadwell  Mine, 
Alaska.    The  Americ.  Geolog.,  1889,  p.  88. 
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weisen  and  zwar  fwd  sich  dort  das  Gold  in  äusserst  kleinen  Köm- 
chen in  den  Pyriten,  ringsum  von  denselben  eingeschlossen.    Nach 
Adams  bildet  der  goldhaltige  Pyri^  ^^  Treadwell  Mine  keinen  ur- 
sprünglichen  Bestandtheil  des  Granites ,    sondern   ist   eine  spätere 
Infiltration  auf  Sprüngen  des  Gesteins.    Auch  ein  Theil  der  gold- 
haltigen Eisenkiese  in  den  Lipariten  von  Andacollo  findet  sich  un- 
zweifelhaft auf  Rissen   und  Cavitäten  des  Gesteines.     Ein  anderer 
und  zwar  sehr  grosser*  Theil   der  Pyrite   liegt  aber   scheinbar  als 
idiomorphe  Einsprenglinge  mitten  in  der  Grundmasse,  wie  wenn  sie 
direkte  Ausscheidungen  des  Magmas  wären.     (Vergleiche  die  bei- 
gegebenen Mikrophotographien  Fig.  2  u.  3.)    Ein  Vergleich  mit  der 
von  Dadttree  gegebenen  Abbildung  eines  goldpyrithaltigen  Eelsits 
oder  Quarztrachyts    von  Queensland   lässt  die  geradezu  auffallende 
üebereinstimmung    erkennen,    welche    zwischen    den    goldhaltigen 
Gesteinen   von  Andacollo   einerseits    und    denjenigen   von  Queens- 
land andererseits  besteht.     Jedenfalls  ist  es  nicht  leicht,   die  Bil- 
dung   der    goldhaltigen    Pyritkrystalle     mitten    in     der    Eruptiv- 
gesteinsgrundmasse  zu   erklären.     Vielleicht  sind  die   goldhaltigen 
Pyrite,  wie  R.  Daintree  annimmt,  thatsächlich  z.  Th.   „sulfidische^ 
Erzausscheidungen   aus  dem  Trachytmagma ,    während  ein  anderer 
Theil,    sicherlich   erst   nach    der  Verfestigung   des    Gesteines    ent- 
standen  ist.     Man    kann   hierbei    daran    erinnern,    dass    auch   die 
Gabbro-Diorite    des    Sudbury   Felds    in    Canada    in    ihren  sulfidi- 
schen   Erzausscheidnngen    Spuren    von    Gold    enthalten,    woraus 
hervorgeht,   dass    „selbst   Gold,    obwohl  in   minimaler  Menge,    in 
den    ursprünglichen    eruptiven   Magmata    vorhanden   gewesen    sein 
muss"  K 

In  denjenigen  Gruben  von  Andacollo,  in  welchen  das  Gold 
in  eigentlichen  mit  Quarz  ausgefüllten  Gängen  und  Ellüften  im 
Liparit  auftritt,  ist  das  Nebengestein  stets  stark  verändert.  Wie 
ein  mir  vorliegendes  Handstück,  das  aus  einer  der  dortigen  Gruben 
herrührt,  zeigt,  ist  der  Liparit  neben  der  goldhaltigen  Quarzader  in 
eine  weiche,  weissliche,  kaolinartige  Masse  umgewandelt,  aus  welcher 
die  Pyritkryställchen  vollständig  verschwunden  sind,  nur  kleine  röth- 
lichbraune,  hexaedrische  Hohlräume  lassen  auf  ihr  ehemaliges  Vor- 
handensein schliessen.  Diese  von  goldführenden  Quarzadem  durch- 
zogenen Liparite  von  Andacollo    erinnern   lebhaft    an   die   seiner 


^  J.  H.  L.  Vogt,    Bildung  der  Erzlagerstätten  eto.    Z,  f.  prakt  Geolog., 
!,  p.  261. 
Berichte  X.    Heft  8.  X2 
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Zeit  von  mir  beschriebenen  Goldvorkommnisse  Ton  Guanaco  in  der 
Provinz.  Antofagasta.  Wahrsoheinlidi  ist  hier  wie  dort  die  QoarzauB- 
fbllung  der  E^lüfte  auf  „Sekrete"  der  Liparitmasse  zurückzufahren, 
welche  auf  hydrothermalem  Wege  in  die  Klüfte  gelangten.  Auf  den 
Lagerstätten  von  AndacoUo  kommt,  beiläufig  gesagt,  nach  A.  Pissis  ^ 
zusammen  mit  den  Gold-  und  Kupfererzen  auch  Molybdänglanz  vor« 


nnw2 


Fig.  2.    Goldhaltige  Pyritkryställchen  neben  einer  Quarzader  in  der  Grundmasse 
des  Liparits  von  Andaoollo. 

Dafür,  dass  gewisse  Magmen  von  Haus  aus  Gold,  Kupfer  etc. 
enthalten,  scheinen  unter  Anderem  auch  verschiedene  Kontaktlager- 
stätten zu  sprechen.  So  findet  sich  z.  B.  unweit  der  ehemals  sehr 
reichen  Silberminen  von  Tres  Puntas  in  der  Provinz  Atacama  ein 
aus  mesozoischem  Kalkstein  bestehender  Berg,  welcher  von  einem 
jungen  Quarzporphyr  oder  Liparit  durchbrochen  wird.  In  der  Nähe 
dieser  Eruptivgesteinsdurchbrüche  ist  der  Kalkstein  in  Granatfels 
umgewandelt  und  enthält  Kupfererze,  welche  abgebaut  werden. 
Wie  mir  versichert  wurde,  soll  hier  hin  und  wieder  auch  etwas  Frei- 


A.  Pissis  loc.  cit,  p.  165. 
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gold  Torgekommen  sein.  In  ziemlich  beträölitlicher  Menge  kömmt 
Freigold  mit  Buntkupfererz  in  einem  aus  brannen  Granaten  be- 
stehenden Gemenge  an  dem  ans  mesozoischen  Kalksteinen  und 
Dioritschiefem  bestehenden  und  von  Diorit  durchsetzten  Cerro  de 
la  Campana  in  der  Provinz  Valparaiso  vor.  Diese  beiden  ans  Chile 
aDgefiihrten  Kontaktvorkommen  erinnern  lebhaft  an  die  bekannten 


.iir«<^T.v 


Pig.  3.    Grösserer  goldhaltiger  Fyritwürfel  in  der  Grundmasse  des  Liparits  von 

AndacoUo. 

Kontaktzonen  im  Banat  in  Südungam,  wo  neokomer  Kalkstein  an 
der  Berührung  mit  Diorit  (Banatit)  Gold,  Kupfererze  mit  Granat  etc 
führt.  G.  WoLFF^  führt  Kalksteine  aus  Queensland  an,  welche 
Goldkupfererze,  Granat,  Wollastonit  und  Quarz  am  Kontakt  mit 
;,inächtig  entwickeltem  Granit"  enthalten.  In  Deep  Creek  in  Utah 
führen  nach  Blak*  Kalksteine,  welche  wahrscheinlich  der  Car- 
bonformation  angehören,  am  Kontakt  mit  Granit  und  Porphyr  Gold, 

^  G.  Wolff,  Bas  anstralisclie  Gold,   seine  Lagerstätten  und  seine  Asso- 
ciationen.   Zm  d.  deutschen  geolog.  Ges.,  1877,  p.  149. 
*  Vergl.  Re£  in  d.  Z.  f.  prakt.  Geolog.,  1893,  p.  79. 
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Kupfererze,  Ghiuiat,  Tremoliih  nnd  Turmalio.  W.  H.  W»  Wied^ 
beschrieb  neuerdings  aus  den  Judith-Bergen  in  Montana  eine  zwisch^i 
Kalksteine  und  Syenitporphyr  gelegene  Kontaktzone,  welche  reicfalich 
Gold  mit  Flussspath,  einem  sonst  in  Gk>ldlagerBtätten  seltenen  Minerali 
enthält*. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  Ton  Kontaktlagerstatten  schdnt 
henrorzugehen,  dass  die  Kontaktprodukte,  zu  welchen,  was  hier  in 
erster  Linie  interessirt,  auch  Gold  und  Kupfererze  gehören,  durch 
metallische  Dämpfe  und  Lösungen,  die  sich  aus  den  betreffenden 
Eruptivis  bei  deren  Erstarrung  abgeschieden  haben,  gebildet  worden 
sind. 

Auf  ähnliche  Weise  scheint  J.  H.  L.  Vogt  die  Bildung  der 
durch  Turmalinisirung  ihrer  Nebengesteine  gekennzeichneten  Gt>ld- 
Kupfererzgänge  vom  Typus  Remolinos-Tamaya  erklären  zu  wollen, 
indem  er  sie  mit  den  durch  pneumatolytische  Prozesse  entstandenen 
Zinnerzlagerstätten  vergleicht. 

Was  nun  die  Entstehung  der  in  Rede  stehenden  Erzgangspalten 
anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  wohl  zum  allergrössten 
Theil  keine  Kontraktionsspalten,  sondern  Dislokationsspalten  sind. 
Meist  scheinen  mit  dem  Aufreissen  der  Gangspalten  Eruptionen 
(Diques)  Hand  in  Hand  gegangen  zu  sein.  Hierbei  sind  aUem  An- 
schein nach  auf  den  nicht  von  eruptiven  Magmen  ausgefüllten 
Gangspalten  heisse  wässerige  Lösungen  imd  wohl  auch  borsäure- 
haltige Dämpfe  emporgestiegen,  welche  auf  das  eruptive  Neben- 
gestein zersetzend  und  verändernd  eingewirkt  haben.  So  kam  denn 
auch  V.  Groddeck  bei  der  Untersuchung  der  Ganggesteine  von 
Tamaya  zu  dem  Resultat,  dass  „bei  der  Bildung  der  Ganggesteine, 
die  wir  uns  im  genetischen  Zusammenhang  mit  der  Entstehung  der 
Gangausfüllung  in  der  Tiefe  zu  denken  haben,  die  Feldspäthe  voll- 
kommen, aber  noch  unter  theilweiser  Erhaltung  ihrer  Form  zerstört 
sind.  Der  Kalifeldspath  ist  in  Sericit  umgewandelt,  der  Natronge- 
halt des  Plagioklases  ist  bis  auf  7^  Prozent  ausgelaugt  und  der 
Kalkgehalt  als  Kalkspath  abgelagert.  Kieselsäure  ist  zum  Theil 
fortgeführt  und  aus  dem  Titaneisen  hat  sich  Titanit  gebildet^. 
Li  der  Tbat  lassen  sich  auch  der  Quarz  und  die  glimmerigen 
Massen  auf  den  Gangklüften  ganz  ungezwungen  auf  die  eruptiven 

^  Ref.  in  Z.  f.  prakt.  Geolog.,  1896,  p.  276. 

'  Grössere  Mengen  von  Flussspaih  sind  mir  sonst  nur  noch  aas  den  im 
Ghranit  und  jüngeren  vulkanischen  Gesteinen  befindlichen  Goldlagerstätten  tob 
Gripple  Greek  in  Oolorado  bekannt. 


Digitized  by 


Google 


177]     DiB  Gold-,  Silber-  und  Ktjpvbb-EbzlagebstIttem  in  Chile  eto.        26 

Nebengesteme  zurückführen.  Dasselbe  ist  aber  auch  der  Fall  mit 
Zirkon,  Titanit  und  Anatas,  Mineralien,  welche  die  Erze  gleichfalls 
begleiten.  Wie  sich  sofort  bei  näherer  Betrachtung  von  Dünn- 
schUffiBn  ergibt,  sind  Zirkon  und  Titanit  häufige  accessorische  Qe- 
mengtheile  in  den  chilenischen  Amphibolgranititen,  Syeniten  und  Dio- 
riten,  wie  dies  ja  übrigens  auch  bei  den  analogen  Gresteinen  anderer 
Länder  der  Fall  ist.  Der  Anatas  dürfte  wohl  aus  dem  Titanit  der 
ursprünglidien  Eruptivgesteine  herstammen.  Mit  den  Worten:  ,,Ist 
es  nnzweifelhaffc,  dass  die  Ganggesteine  von  dem  Nebengestein  ab- 
stammen, so  bleibt  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  geschwefelten 
Kupfererze  und  des  Turmalins  eine  ofifene^  schliesst  v.  Geoddsck 
seine  Untersuchungen  der  Ganggesteine  von  Tamaya. 

Nach  der  zur  Zeit  herrschenden  Anschauung  stellt  der  Turmalin 
ein  Fumarolen-Produkt  saurer  und  massig  saurer  Eruptivgesteine 
dar.  Die  Nebengesteine  der  turmalinfährenden  Gold-Kupfererzgänge 
sind  aber,  so  weit  wir  dieselben  bis  jetzt  mit  Sicherheit  kennen, 
Granitite,  Syenite,  Diorite  und  Quarzporphyrgesteine.  Also,  wie  wir 
sehen,  alles  Eruptivgesteine,  welche  auch  anderwärts  im  Gegensatz 
zu  den  basischen  Eruptivgesteinen  von  Turmalin  begleitet  zu 
werden  pflegen.  Es  liegt  daher  absolut  kein  Grund  vor,  diese  erup- 
tiven Felsarten  resp.  Magmen  nicht  als  die  tu-sprüngliche  Quelle 
des  Turmalins  auf  den  Gängen  anzusehen. 

y.  Geoddeck  sowohl  als  Stelzkee  haben  sich  auf  Grund  ihrer 
Untersuchungen  der  Gesteine  von  Tamaya  und  von  Las  Condes 
dahin  ausgesprochen,  dass  man  es  bei  den  turmalinhaltigen  Gang- 
gesteinen mit  umgewandeltem  Nebengestein  zu  thun  habe  tmd  dass 
sich  die  Kupfererze  gleichzeitig  mit  den  Gangarten  und  dem  Tur- 
malin auf  den  Gängen  gebildet  haben.  Auf  Grund  eigener  Be- 
obachtungen kann  ich  v.  Geoddeck  und  Stelznee  hierin  nur  voll- 
ständig beistimmen.  Da  aber  die  metallischen  Stofife  in  den  Gängen 
auf  das  Linigste  mit  den  Gangarten  und  dem  Turmalin  verknüpft 
und  allem  Anschein  nach  gleichzeitig  mit  denselben  entstanden  sind, 
so  liegt  es  sehr  nahe,  sie  auf  dieselbe  Quelle  zurückzuführen. 

Kupfer  ist  ja  auf  chemischem  Wege  schon  sehr  häufig  in 
Massengesteinen  der  verschiedensten  Länder  sowohl  in  homblende- 
biotitführenden  als  auch  in  augithaltigen  in  kleinen  Mengen  nach- 
gewiesen worden.  Und  was  speziell  das  Gold  anbetrifft,  so  möchte 
ich  nochmals  betonen,  dass  die  granitischen  Gesteine^  Chiles  selbst 

^  Hierunter  sind  nicht  nor  Granitite,  sondern  vor  allem  auch  Qnansdiorite 
(Ghranodiorite)  und  Syenite  zn  verstehen. 
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dort,  wo  keine  Gänge  in  ihnen  aufsetzen,  vielfach  etwas  goldhaltig 
befanden  worden  sind^  wie  dies  aucli  bei  granitischen  Felsarten 
anderer  Länder  schon  der  Fall  war,  und  dass  ebenso  auch  die  ent- 
sprechenden Effasiygesteine  (Quarzporphyre,  Liparite,  Dacite)  in 
ihrer  Masse  selbst  zuweilen  etwas  Gold  enthalten.  G^wissennassen 
bestätigt  wird  die  Anfifassung,  dass  die  goldhaltigen  Erze  auf  den 
Lagerstätten  Chiles  mit  den  angeführten  Massengesteinen  im  ur- 
sächlichen Zusammenhang  stehen,  noch  dadurch,  dass,  wie  aus  der 
von  mir  gegebenen  Zusammenstellung  hervorgeht,  auch  die  Gold- 
lagerstätten in  den  anderen  Ländern  des  westlichen  Amerikas  an 
das  Auftreten  durchaus  analoger  Eruptivgesteine  geknüpft  erscheinen, 
wodurch  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  dokumentirt  wird. 

Ein  tieferer  Einblick  in  die  Art  und  Weise  der  Bildung  der 
Goldlagerstätten  fehlt  uns  zur  Zeit  noch,  so  wissen  wir  vor  Allem 
inuner  noch  nicht  genau,  in  welcher  Form  das  Gold  in  Lösung  war, 
bevor  es  in  den  Gangspalten  abgesetzt  wurde. 

IL  Die  edle  Silber-EupfSerformatioii. 
In  seiner  interessanten  Arbeit  über  die  Chlor-,  Brom-  und  Jod- 
verbindungen des  Silbers  in  Chile  sagt  Fr.  Moesta  h  „Die  Silber- 
gruben liegen  in  grösster  Regellosigkeit  über  das  Land  (Chile)  zer- 
streut, wir  finden  dieselben  tief  im  Innern  der  Cordillera  als  auch 
nahe  der  Küste  bald  in  geschichteten  Porphyren,  bald  im  Grünstein, 
ebenso  häufig  in  Sedimentbildungen  als  in  metamorphischen  G^ 
steinen  und  solchen  von  zweifellos  eruptivem  Ursprünge.*^  Dies  ist 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig.  Die  hierher  gehörigen  Lager- 
stätten, welche  im  Wesentlichen  edle  Silbererze  und  silberhaltige 
Kupfererze  enthalten,  gehören  nämlich  der  sog.  Porphyritformation 
an,  welche  eine  grosse  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  besitzt  und  der 
Hauptsache  nach  aus  basischen  Plagioklas-Augit-Gesteinen  mit  por- 
phyrischer Struktur  (Augitporphyrite  im  weiteren  Sinne)  nebst  zu- 
gehörigen z.  Th.  geschichteten  Trümmergesteinen  besteht.  Dieselben 
wechsellagem  sehr  häufig  mit  Sedimenten  des  Jura  und  der  unteren 
Kreide,  wodurch  ihr  jurassisch-cretacisches  Alter  bewiesen  wird. 
Da  nun  die  Porphyritformation  im  nördlichen  Chile  ihre  Hauptent- 
wicklung etwas  östlich  von  der  aus  älteren  krystallinen  Gesteinen 
zusammengesetzten  Küsten-Cordillere  in  den  westlichen  Ausläufern 


*  Fa.  MoBstA,  üeber  das  Vorkommen  der  Chlor-Brom-  u.  Jodverbindongen 
des  Silbers  in  der  Natur,  1870,  p.  15. 
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der  Anden  hat,  so  finden  8i(^  anoh  hier  die  meisten  der  durch  edle 
^bererze  und  silberhaltigen  Kupfererze  ausgezeichneten  Gänge,  wie 
diejenigen  von  Algodones,  Rodaito,  ArqueroS;  Quitana,  San  Antonio, 
Los  Bordos,  Chanarcillo,  Cabeza  de  Yaca  (Betamo),  Checo,  La« 
dnllos,  Puquios,  Tres  Puntas  und  Caracoles*  In  den  beiden  nörd*- 
liebsten  Provinzen,  Antofagasta  und  Tarapacä,  tritt  die  Porphyrit« 
formation  indessen  mehrüach  auch  ganz  in  der  Nähe  der  Küste  auf, 
und  es  finden  sich  daher  auch  hier  ganz  in  der  Nähe  des  Stillen 
Ozeans  mehrere  bedeutende  Silberdistrikte  wie  diejenigen  von  £s- 
meralda  und  Argolla  etwas  südöstlich  von  dem  Hafenort  Taltal 
und  diejenigen  von  Huantsgaya  und  Santa  Bosa  unweit  des  Salpeter- 
hafens Yon  Iquigue.  Die  Verknüpfung  edler  Silbererzgänge  mit 
basischen  Eruptivgesteinen,  wie  es  in  Chile. die  Segel  ist,  scheint 
auch  sonst  in  der  Welt  sehr  verbreitet  zu  sein^.  Von  anderen 
Ländern  des  westlichen  Südamerika,  wo  dies  der  Fall  ist,  will  ich 
nur  Peru  und  Ecuador  anfuhren.  So  werden  nach  Rathondi  die 
Silbergänge  in  der  Cordillera  Negra  in  Peru  stets  von  eruptiven 
Grünsteingängen  begleitet  und  ebenso  stehen  die  Silber-Kupfererz- 
gänge von  Becuay  im  Departement  Ancachs  nach  den  Beobachtungen 
von  E.  FüCHS^  in  räumlichem  Zusammenhang  mit  jurassischen  Me- 
laphyren.  Auch  in  Ecuador  folgen  nach  den  Berichten  von  Th.Wolf^ 
die  Silbergänge  der  Verbreitung  der  dortigen  basischen  eruptiven 
Grünsteinmassen.  Wesentlich  anders  verhält  es  sich  hingegen  mit 
den  in  der  östlichen  Andenkette  in  Bolivia  gelegenen  Silberlager- 
stätten, zu  welchen  z.  B.  die  bekannten  Gänge  von  Potosi  und 
Oruro  gehören.  Dieselben  sind  durchwegs  an  das  Auftreten  von 
jüngeren  sauren  Eruptivgesteinen  (Quarztrachyte)  geknüpft,  enthalten 
als  Hauptgangart  Quarz  und  sind  besonders  dadurch  charakterisirt, 
dass  in  ihnen  in  mehr  oder  weniger  reichlicher  Menge  Zinnstein 
auftritt^.  Man  kann  diese  bolivianische  Silberzone  als  die  ostandine 
bezeichnen  zum  Unterschied  von  der  westandinen  chüenisch-peru- 
anischen  Silberregion,  deren  Lagerstätten  im  Allgemeinen  reich  an 
E^alkspath  sind  und  die  niemals  Zinnstein  führen.  In  grossartigem 
Massstabe  scheint  die  Gangformation  vom  westandinen  Typus  auch 


*  VergL  hieniber  Z.  f.  prakt.  Geolog.,  1895,  p.  4. 

'  E.  Fuchs  et  L.  db  Laünat,  Trait^  des  gites  min^raux  et  m^talliföres, 
1893,  p.  854.  . 

*  Th.  WoLF,.Geographia  y  Geologia  del  Ecuador,  1892,  p.  275. 

^  VergL  A.  .W.  Stblzmbb,  Zinnerzlagerstätten  von  .fioHvia*    Z.  t  prakt. 
C^eolog.,  1893,  p.  81. 
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in  Mexico  entwickelt  zu  sein,  wo  z.  B.  die  Silbergänge  von  Zaca^ 
tecas;  AsientoS;  San  Gertrudis;  El  Bote,  Japuri  Tasco,  Jacualpon  etc. 
wie  diejenigen  von  Chile  nnd  Peru  in  enger  Verbindung  mit  emp- 
tiven  Plagioklas-Augit-Gesteinen  (Diabase,  Diabasporpbyrite,  Diabas- 
schiefer,  Diabastuffe  oder  Schaalsteine  und  Augitandesite)  stehen 
und  häufig  Kalkspath  und  Zeolithe  enüialten^. 

Die  Hauptbegleiter  der  edlen  Silbererze  in  den  chilenischen 
Gängen  sind  Carbonspäthe  und,  wie  gesagt,  besonders  Kalkspath, 
weiterhin  aber  auch  Schwerspath  und  Quarz.  Zeolithe  wie  Prehnit, 
Laumontit,  Stilbit,  Mesotyp  und  Chabasit  sind  in  den  Gängen  in 
geringen  Quantitäten  sehr  verbreitet,  treten  aber  auch  in  einigen 
Distrikten  wie  zu  Bodaito  und  Quitana  in  der  Provinz  Coquimbo 
in  grosser  Menge  auf.  Was  die  Erze  anbetrifft,  so  ist  es  allgemein 
bekannt,  dass  die  chilenischen  Silbergänge  z.  Th.  durch  grosse 
Massen  von  gediegen  Silber  und  namentlich  durch  einen  oft  geradezu 
erstaunlichen  Reichthum  an  Chlor-Brom-  und  Jodverbindungen  des 
Silbers  in  den  oberen  Teufen  ausgezeichnet  sind.  Sehr  verbreitet 
besonders  in  vielen  Gruben  der  Provinz  Coquimbo  ist  auch  Silber- 
amalgam. In  den  unteren  Teufen  der  Gänge  finden  sich  Argentit, 
Proustit,  Pyrargjrrit,  Feuerblende,  Polybasit  und  als  seltenere  Sil- 
bererze nach  DoMETKO  noch  Stephanit,  Stromeyerit,  Jalpait,  Wis- 
muthsilber  (Chilenit),  Antimonsilber,  Silberkies,  Eukairit  etc.  Ausser- 
dem aber  auch  noch  silberhaltiger  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kobalt-  nnd 
Nickelerze,  Arsen,  Arsenkies,  Eisenkies  und  verschiedene  Kupfer- 
erze. Durch  Ueberhandnehmen  der  Kupfererze  entstehen  aus  den 
Silberlagerstätten  Kupfervorkommen,  wobei  jedoch  die  Kupfererze 
vielfach  etwas  silberhaltig  sind  und  selbst  gediegen  Silber  noch  hin 
und  wieder  auftritt,  wie  z.  B.  in  den  Minen  von  Puquios  in  der 
Provinz  Atacama,  in  der  Mine  Mercedes  im  Distrikt  von  Algodones 
in  der  Provinz  Coquimbo,  zu  Catemo  in  der  Provinz  Aconcagua 
und  zu  Lampa  in  der  Provinz  Santiago  etc. 

Cu  kommt  also  mit  dem  Silber  in  ganz  derselben  Weise  vor 
wie  mit  dem  Gold.  Hingegen  ist  Hg  in  den  edlen  Silbererzgängen 
häufiger  als  in  den  Goldgängen.  Ebenso  sind  Ni  und  Co^  welche 
Stoffe  auf  den  Goldgängen  fast  ganz  fehlen,  auf  den  Silbergängen 
verhältnissmässig  häufig.  Ba  ist  nichts  weniger  als  selten  auf  den 
Silberlagerstätten,   während   es   in   der    Gold-Kupferformation    nur 

'  Vergl.  hierüber  G.  vom  Bath,  Verh.  des  natarhist.  Ver.  der  RheiiüL 
Bonn  1885  imd  1886.  Ferner:  PoHUO,  Terh.  des  natarhist  Ter.  der  RheioL 
Bonn  1888,  p.  64. 
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ganz  ausnahiasweise  Torkommt.  Molybdän^anz,  ein  Mineral,  das 
in  der  Gh>ld-Kapferfonnation  hin  und  wieder  angetroffen  wird,  scheint 
in  der  edlen  Silbererz-Kupferformation  zu  fehlen.  Desgleichen  fehlen 
auch  WolframmineraUen,  welche  in  erstgenannter  Erzformation,  wenn 
auch  nur  selten,  Yorkommen,  der  letzteren  gänzlich.  Endlich  muss 
nochmals  betont  werden,  dass  Turmalin,  welcher  in  der  Gold-Kupfer- 
formation nicht  selten  auftritt,  meines  Wissens  in  der  edlen  Silber- 
Kupfererzformation  bis  jetzt  noch  niemals  gefunden  worden  ist 

Es  lässt  sich  leicht  begreifen,  dass  quarzige  und  glimmerige 
Ghuigmassen  in  der  Gold-Kupferformation  eine  so  grosse  Rolle 
spielen  und  dass  Turmalin  in  derselben  öfters  angetroffen  wird,  wenn 
man  die  eruptiven  Muttergesteine  (Granitite,  Diorite,  Syenite  etc.)  in 
Betracht  zieht  ^.  Ebenso  ungezwungen  lässt  sich  aber  auch  der 
Kalkspathreichthum  und  die  Verbreitung  der  oben  angeführten  Zeo- 
lithe  in  der  edlen  Silbererz-Kupferformation  erklären,  wenn  man 
bedenkt,  dass  dieselbe  an  Gesteine  der  Diabasgmppe  geknüpft  ist. 
Zeolithe  sind  für  derartige  Eruptivgesteine  ja  durchaus  bezeichnende 
Mineralien  und  gerade  durch  Kalkspathbildung  zeichnen  sich  be- 
kimntUch  die  Diabasgesteine  bei  ihrer  Zersetztmg  vor  allen  anderen 
Eruptivgesteinen  aus. 

Uebrigens  verhält  es  sich  ja  hiermit  ganz  ähnUch  bei  den  ana- 
logen Erzlagerstätten  Mitteleuropas.  So  führen  z.  B.  die  in  Diabas- 
gesteinen befindlichen  kupfer-  und  silberhaltigen  Gllnge  der  Lahn- 
und  DiUgegend  auch  als  Hauptgangarten  Kalkspath  und  Brauspath, 
welche  nach  F.  v.  Sandbergeb^  Auslaugungsprodukte  des  Diabases 
sind.  In  gleicher  Weise  leitet  auch  K.  A.  Lossen'  den  Kalkspath 
und  die  Zeolithe  der  Andreasberger  Silbergänge  im  Harz  aus  den 
dortigen  in  der  Tiefe  befindlichen  Diabasmassen  ab  und  ebenso 
führen  MiCHEL-L^:yT  und  J.  Choulette^  den  Beichthum  an  Kalk- 


^  Bekanntlich  wird  anoh  von  den  nordamerikanisohen  Geologen  der  Quars- 
reichthum  der  Goldgänge  Califomiens  auf  granitisohe  Gesteine  zurückgeführt* 
(Vergl.  hierüber  H.  W.  Turner,  Notes  on  the  Gold  eres  of  Oalifomia.  Am. 
Joum.  of  Sc.,  1895,  p.  324.    Ref.  N.  J.  £  Mineralog.  etc.,  1897.) 

*  F.  y.  Sandbbroer,  üntersachnngen  über  Erzgänge,  1882,  p.  21  und  1886| 
p.  241. 

'  EL  A.  LossBN,  Geolog,  u.  petropraph.  Beitr.  zur  Kenntnis«  des  Harzet. 
J.  d.  K.  Preuss.  Geolog.  Landesanst  u.  Bergakad.,  1881,  p.  47. 

*  MiCHBL  L^VT  et  J.  Ghoulbtte,  Memoire  sur  les  filons  de  Przibram  et  de 
Mies.  An.  des  Mines,  6.  t.  XV,  p.  129  u.  An.  des  Mines,  1870,  XVIII,  p.  302. 
(In  den  Joachimsthaler  Silbergängen  soll  nach  y.  Cotta  Kalkspath  besonders 
häufig  auch  in  der  Nähe  durchsetzten  Kalksteines  auftreten.) 
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spath  in  den  Silbererzgängen  von  Przihram  und  Joachimstbal  in  Böhmen 
auf  die  benachbarten  basischen  Eruptivgesteine  (Diabase  und  Basalt- 
wac]^en)  zurück.  Und  es  ist  immerhin  beachtenawerth^  dass  auch 
andere  europäische  Kalkspath- Silbergänge  wie  z.  B.  diejenigen 
von  Kongsberg  .(Diabas  und  Gabbro)  und  von  Stölsvig  (Diabas)  in 
Norwegen;  Ton  Chalonches  bei  AUemont  (Diabas)  in  Frankreich 
und  Yon  Guadalcanal  (Diabas)  in  Südspanien  in  räumUchem  Zu- 
sammenhang mit  basischen  Eruptivgesteinen  stehen. 

Dass  in  Chile  übrigens  ausser  den  Diabasgesteinen  auch  die 
mit  denselben  so  häufig  wechsellagemden  mesozoischen  Kalksteine, 
wenn  solche,  was  häufig  der  Fall  ist,  von  Erzgängen  durchsetzt 
werden,  zu  der  KalkspathausfÜllung  der  Gänge  beigetragen  haben 
mögen,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Man  kann  sagen,  dass  die  eigentlichen  edlen  Silbererzgänge 
Chiles  im  Allgemeinen  dem  Typus  St.  Andreasberg-Silberinsel  ent- 
sprechen und  die  silberhaltigen  Kupferlagerstätten  dem  Typus 
Dillenburg- Lake  Superior. 

Beide  Arten  von  Lagerstätten  tretea  in  Chile  mitunter  neben- 
einander auf,  wie  dies  z.  B.  im  Distrikt  von  Algodones  in  der 
Provinz  Coquiinbo  der  Fall  ist.  Wie  am  Lake  Superior  in  Nord- 
amerika verschiedene  Silberlager^tätten  (Silberinsel!)  und  Kupfererz- 
lagerstätten mit  etwas  Silber  (Halbinsel  Keweenaw!)  vorkommen, 
.welche  von  basischen  Eruptivgesteinen  eingeschlossen  werden,  so 
finden  sich  auch  im  Distrikt  von  Algodones,  aber  auf  einem  ganz 
unvergleichbar  kleineren  .Räume,  wahre  Silbergänge  neben  silber- 
haltigen Kupferlagerstätten  in  engster  Verbindung  mit  basisch^i 
eruptiven  Felsarten. 

Der  Erzdistrikt  von  Algodones'  gehört  einem  circa  1300  m 
hohen  Gebirge  an,  das  von  der  Porphyritformation  zusammengesetzt 
mird  und  das  sich  etwas  südöstlich  von  dem  in  dem  fruchtbaren 
Thale  Rio  de  Elqui  gelegenen  Oertcben  Marqueza  eiliebt.  Ueber 
die  dortigen  in  einer  Augitporphyrit  -  Breccie  aufsetzenden  Kalk- 
spath-Silbergänge,  welche  im  Jahre  1842  entdeckt  wurden  und  be- 
sonders durch  das  reichliche  Vorkommen  des  sonst  so  seltenen  Jod- 
«ilbers  ausgezeichnet  waren,  hat  Dometko^  schon  vor  vielen  Jahren 
berichtet.  In  nur  geringer  Entfernung  von  diesen  eigentlichen 
Silbergängen  befindet  sich  eine  Kupferlagerstätte,  welche  gleichsam 


An.  des  Mines,  1646,  Bd.  I,  p.  500. 
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eine  zweite  allerdings  sehr  verkleinerte  Ausgabe  der  berühmten 
Enpferyorkommen  am  Lake  Saperior  darstellt.  Dordi  einen  meso- 
zoischen Sandstein  von  grauer  Farbe  setzt  sich  hier  ein  mehrere 
Meter  mächtiger  Diabasporphyritgang  hindurch ,  welcher  Tollständig 
mit  Kupfer  imprägniert  ist.  Neben  dem  Kupfer  findet  sich  in  dem 
Eruptivgestein  wie  in  dem  grossartigen  Kupfervorkommen  vom  Lake 
Superior  zuweilen  etwas  gediegen  Silber.  Das  Erz  tritt  nicht  in 
den  benachbarten  Sandstein  ein^  sondern  ist  lediglich  auf  das 
basische  Eruptivgestein  beschränkt,  welches  seines  reichen  Kupfer- 
gehaltes wegen  in  einer  ^Mercedes^  genannten  Grube  abgebaut  wird. 
Durch  die  ganze  Gesteinmasse  hindurch  findet  sich  das  Erz  vertheilt, 
welches  zum  grossen  Theil  aus  gediegen  Kupfer  besteht,  das  häufig 
in  hackenförmiger  und  knolliger  Gestalt  aus  dem  Gestein  hervor- 
ragt. Fast  stets  finden  sich  neben  dem  Kupfer  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  Rothkupfererz  und  zuweilen  auch  Kupferkarbonate. 
Gediegen  Silber  soll  verhältnissmässig  selten  sein  und  immer  nur 
in  kleinen  Quantitäten  neben  dem  Kupfer  vorkommen.  Wahr- 
scheinlich stammt  aus  dieser  Kupferlagerstätte  auch  der  seltene 
Algodonit,  der  ja  seinen  Namen  von  dem  Distrikt  hat  und  sich 
ausserhalb  Chile  nur  noch  in  dem  ganz  analogen  Kupfervorkommen 
vom  Lake  Superior  findet. 

Das  erzführende  Gestein  in  der  Mine  Mercedes  ist  durchwegs 
mehr  oder  weniger  verändert ,  es  hat  eine  propylitische  Umwandlung 
erfahren,  welche  hauptsächlich  darin  besteht,  dass  die  dunkelen 
Gemengtheile,  Augit  und  Hornblende,  vollständig  in  chloritische  Sub- 
stanzen umgewandelt  worden  sind,  wodurch  das  Gestein  eine  grün- 
liche Farbe  erhält.  In  der  zersetzten  Gesteinsgrundmasse  sind 
häufig  zahlreiche  kleine  Mandeln  wahrzunehmen,  welche  meist  nur 
HirsekomgrÖsse  erreichen  (Fig.  5).  Die  Mandeln  bestehen  z.  Th.  aus 
Kalkspath  und  grünlichen  Zersetzungsprodukten  (Delessit?)  und  häufig 
sind  die  rundlichen  Cavitäten  mit  gediegen  Kupfer  und  Rothkupfererz 
ausgefüllt.  Letzteres  hat  sich  mitunter  in  denselben  in  der  Gestalt  von 
hübschen  kleinen  Oktaedern  angesiedelt.  Ln  Dünnschliffe  sieht  man 
grosse  Plagioklas-Einsprenglinge  in  der  Grundmasse  hegen,  welche 
in  der  Regel  sehr  trübe  und  zersetzt  sind  und  von  .vielen  Spaltf 
rissen  durchzogen  werden.  Grünliche  chloritische  Substanzen  dringen 
auf  Rissen  und  Spältchen  durch  das  ganze  Gestein  hindurch.  Ebenso 
fiOlt  Kalkspath  öfters  Risse  aus.  Wie  eine  der  beigegebenen  Abbil- 
dungen (Fig.  4)  zeigt,  sind  die  Feldspath-Einsprenglinge  des  Kupfer- 
Porphyrits  mitunter  relativ  wenig  verändert   und  lassen  noch  sehr 


Digitized  by 


Google 


33 


Möbioke: 


[184 


deutlich  Zwillingsstreifung  erkennen,  während  der  Augit  stets  voll* 
ständig  umgewandelt  ist.  Auf  einer  der  anderen  Abbildungen  (Fig.  6) 
ist  wahrzunehmen,  wie  das  gediegene  Kupfer  öfters  Ton  etwas  Kalk- 
Späth,  sekundärem  Quarz  und  grünUchen  Substanzen  umgeben,  so- 
wohl die  rundlichen  Mandelräume  ausfüllt  ab  auch  die  ganze  Gesteins- 
grundmasse durchdringt,  so  dass  gleichsam  eine  formliche  Durch- 
tränkung des  Eruptivgesteins  mit  Kupfer  stattfindet. 


Fig.  4.   Gediegen  Kupfer  im  Diabasporphyrit  der  Mina  Mercedes  bei  Algodones. 

In  einem  der  verschiedenen  mir  vorliegenden  Gesteinsdünn- 
scbliffe,  welche  von  diesem  Kupfer  fuhrenden  Gestein  angefertigt 
wurden,  faUt  sofort  eine  grosse  Menge  von  Kalkspath  und  Limonit 
auf  und  das  Kupfer  ist  hier  zum  grossen  Theil  in  Bothkupfererz 
umgewandelt. 

fiUerbei  lassen  sich  sehr  gut  alle  Stadien  der  Umwandlung  ver- 
folgen. Zunächst  wird  das  Kupfer  von  einem  ganz  schmalen  Saum 
von  Bothkupfererz  umgeben,  der  immer  breiter  wird,  so  dass  in 
der  Bothkupfererzmasse  oft  nur  noch  ein  ganz  kleines  Kömchen 
von   gediegen  Kupfer  wahrzunehmen   ist,   bis  auch  dieses  endUch 
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▼erschwindet  9  so  dass  dann  auch  nicht  die  Spur  mehr  von  gediegen 
Kupfer  zu  bemerken  ist.  Endlich  wird  auch  zuweilen  noch  das 
Bothkupfererz  in  grünliche  Kupferkarbonate  umgewandelt.  Dass 
hier  eine  nachträgliche  Umwandlung  des  Kupfers  in  Rothkupfererz 
und  Kupferkarbonate  in  Folge  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien 
stattgefunden  hat;  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Weit  schwerer 
ist  hingegen  das  Vorhandensein  und  die  Entstehung   des  Kupfers 


Fig.  6.    Gediegen  Kupfer  in  den  randlichen  Mandelraumen  und  in  der  Ghnnd- 
masse  des  Diabasporphyrits  der  Mina  Mercedes  bei  Algodones. 

selbst  inmitten  des  basischen  Eruptivgesteins  zu  erklären.  Da 
zwischen  dem  Vorkommen  des  Kupfers  zu  Algodones  einerseits  und 
zwischen  dem  Kupfervorkommen  am  Lake  Superior  andererseits, 
abgesehen  von  den  GrössenverhältDissen,  eine  geradezu  auffallende 
Üebereinstimmung  besteht,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich;  dass  es  an 
beiden  Orten  auf  ähnliche  Weise  entstanden  ist.  Aber  wie  bekannt 
und  die  Meinungen  über  die  Herkunft  des  Kupfers  auf  den  Lager- 
stätten des  Oberen  Sees  sehr  getheilt.  Die  Einen  erblicken  die  ur- 
sprüngliche   Quelle    derselben   in   den    basischen    Eruptivgesteinen 
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selbst,  während  die  Anderen  mit  Pumpelly  der  Ansicht  sind, 
dass  das  Kupfer  aus  in  Sandsteinen  befindlichen  Kupfersnlfid-Lagem 
stamme. und  erst  nachträglich  in  die  Eruptivgesteine  einwanderte, 
woselbst  es  dann  durch  das  Eisen  der  basischen  Gesteine  aus  der 
Lösung  ausgefallt  worden  sei. 

Das  Vorkommen  von  gediegen  Kupfer  in  basischen  Eruptiv- 
gesteinen wie  zu  Algodones  und  am  Lake  Superior  ist  auch  an  an- 
deren Orten  schon  beobachtet  worden.  So  findet  sieb  z.  B.  in 
Queensland  nach  R.  DaintreeI  gediegen  Kupfer  nebst  Kupfer- 
sulfiden, Malachit,  Kalkspath  und  Prehnit  in  doleritischen  Mandel- 
steinen und  auf  der  Farör-Insel  Nalsö  kommt  gediegen  Kupfer 
mit  Zeolithen  in  Basalt  und  Basalt-Tuflfen  vor^  In  den  zahl- 
reichen Melaphyren  von  Nordböhmen  finden  sich  nach  v.  Cotta* 
oft  nesterweise  gediegen  Kupfer,  Kupferglanz  und  Malachit  und 
ebenso  kam  in  den  Melaphyren  bei  Baumholder,  südlich  vom 
Hundsrück,  gediegen  Kupfer  vor.  Bei  Zwickau  in  Sachsen  wurden 
seiner  Zeit  Platten  von  gediegen  Kupfer  in  der  Nähe  von  Mandel- 
steinen aufgefunden,  „deren  Bildung,  wiev.  Cotta  vermuthet,  in  einer 
innigen  Beziehung  zu  dem  Emportreten  jener  Eruptivgesteine  steht." 
Desgleichen  treten  in  New-Jersey  an  der  Berührung  von  Diabas 
und  Trias -Sandstein  gediegen  Kupfer  und  Kupferkarbonate  auf, 
welche  „aus  dem  Diabas  stammen  sollen"  \ 

In  östlicher  Richtung  von  dem  Erzdistrikt  Algodones  und  in 
nicht  allzu  weiter  Entfernung  von  demselben,  findet  sich  in  einer 
Quebrada  de  Uchumi  genannten  Schlucht,  welche  in  das  Thal  des 
Rio  de  Elqui  einmündet,  inmitten  der  Porphyritformation  ein  eigen- 
thümliches  mehrere  Meter  mächtiges,  geschwefelte  Kupfererze  ent- 
haltendes Trümmergestein,  welches  vielleicht  in  näherer  Beziehung 
zu  dem  Kupfervorkommen  von  Algodones  steht.  Das  in  Rede 
stehende  Trümmergestein  besitzt  eine  graue  Farbe  und  erinnert  beim 
ersten  Anblick  an  einen  Porphyrit.  Bei  näherer  Betrachtung 
bemerkt  man  jedoch  sofort,  dass  es  ein  kleinkörniges  Conglomerat 
oder  Brecciengestein  ist,  welches  aus  Quarzkömchen,  lichten  Feld- 
spathfragmenten,    grauen  makroskopisch  nicht    näher   erkennbaren 


^  R.  Daqttbkb,  Geology  of  Queensland,  Quart.  Joom.  1872,  p.  315. 

>  Ref.  in  Z.  fc  Krystallogr.  u.  Mineralog.,  1886,  p.  414. 

"  B.  V.  Cotta,  Erzlagerstätten,  IL  Th.,  1861. 

*  Ref.  in  Z.  f.  prakt.  Geolog.,  1896,  p.  228.  Nach  N.  H.  Dakton  soll 
daselbst  auch  ged.  Silber  mit  den  Kupfererzen  vorgekommen  sein.  (Re£  N.  J. 
t  Mineralog.  etc.,  1887,  p.  19.) 
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Öestemsbröckchen  und  aus  zahlreichen  kleinen  Partikeln  von  Bunt- 
kupfererz zusammengesetzt  wird.  Das  Buntkupfererz  ist  etwas 
siberhaltig  und  wird  in  einer  Mine  abgebaut.  Unter  dem  Mi- 
kroskop bemerkt  man^  dass  das  erzführende  Grestein  im  Wesent- 
lichen aus  Quarzkömeni;  reich  an  Flüssigkeitseinschlüsseni  aus 
Plagioklasy    aus    etwas    Muskowit    und    aus    zahlreichen    kleinen 


'y  *•>  » 


Fig.  6.    Silberhaltiges  Buntkupfererz  in  Mikrodiabas  der  Quebrada  de  üchumi 

bei  Algodones. 

Gesteinsbruchstücken  eines  Diabasaphanits  zusammengesetzt  wird, 
wozu  noch  in  reichlicher  Menge  Kalkspath  und  Buntkupfererz  kommen. 
Es  handelt  sich  hier  also  offenbar  um  ein  Trümmergestein ,  welches 
aus  Fragmenten  einer  granitischen  Felsart  sowie  aus  Bruchstücken 
eines  dichten  Diabasgesteins  besteht ,  wozu  noch  Kalkspath  und 
Buntkupfererz  hinzutreten.  Das  Kupfererz  liegt  in  Gestalt  un- 
regelmässiger Partikel  hauptsächlich  mitten  in  den  Mikrodiabas- 
Fragmenten  y  wie  wenn  es  zu  den  ursprünglichen  Bestandtheilen 
dieses  Eruptivgesteins  gehören  würde.  Ein  ungefähres  Bild  hiervon 
giebt  die  beigefügte  Mikrophotographie  (Fig.  6).  Zuweilen  findet  sich 
das  Kupfererz  auch  inmitten  von  Kalkspath  oder  zwischen  diesem  und 
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den  Qnarzkörnern  und  Feldspathfragmenten,  dieselben  gleidisun 
mit  einander  verkittend.  SQngegen  scheint  es  niemals  in  den  Qoarz- 
kömem  selbst  Torzukommen.  Allem  Anschein  nach  steht  das  silber- 
haltige Buntkupfererz  in  sehr  nahen  Beziehungen  zu  dem  Mikro- 
diabas. 

Basische  Eruptivgesteine,  welche  in  ihrer  Masse  silberhaltige 
Kupfersulfide  enthalten ;  sind  auch  sonst  in  Chile  recht  verbreitet, 
so  führt  z.  B.  Stelzker  ein  zur  Diabas-Gruppe  gehöriges  Eruptiv- 
gestein von  Lampa  in  der  Provinz  Santiago  an,  welches  derart 
von  feinen  Partikelchen  von  Kupferkies  und  silberhaltigem  Bunt- 
kupfererz durchwachsen  ist,  dass  Stelzker  es  unentschieden  lässt, 
ob  die  Erze  diesem  basischen  Eruptivgestein  von  Haus  aus  angehören 
oder  ob  sie  erst  später  auf  feinen  Spaltchen  in  dasselbe  eingewan- 
dert sind.  Auch  die  Diabasporphyrite  von  El  Cobre  in  der  Provinz 
Antofagasta  sollen  nach  Stüvek^  zuweilen  durch  und  durch  mit 
silberhaltigen  Kupfererzen  imprägnirt  sein,  so  dass  sie  bis  zu  5,7  ^/o 
Kupfer  tmd  0,26  ^/o  Silber  enthalten. 

In  Anbetracht  der  hier  angeführten  Vorkommen  von  silber- 
haltigen geschwefelten  Kupfererzen  in  basischen  Eruptivgesteinen 
ist  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  das  Kupfer  des  Diabas- 
porphyrits  von  Algodones  ursprünglich  als  geschwefeltes  Kupfer- 
erz in  dem  Eruptivgestein  enthalten  war  und  erst  späterhin  durch 
irgend  welche  Veranlassung  zu  gediegen  Kupfer  reduzirt  wurde. 

Ungefähr  gerade  nördlich  von  Algodones  auf  der  anderen  Thal- 
seite des  Rio  de  Elqui  in  ungefähr  1270  m  Meereshöhe  befindet 
sich  der  Silberdistrikt  von  Rodaito.  Eine  bräunliche  Porphyrit- 
Breccie  von  bedeutender  Mächtigkeit;  welche  auf  neokomem  Kalk- 
stein liegt,  enthält  hier  zahlreiche  Adern,  welche  Kalkspath  und 
reichliche  Mengen  verschiedener  Zeolithe  besonders  Prehnit,  Chabasit, 
Desmin  und  Mesotyp  nebst  edlen  Silbererzen  führen.  Das  Haupt- 
erz;  welches  zu  Rodaito  gewonnen  wird,  ist  Silberamalgam,  neben 
welchem  übrigens  häufig  auch  gediegen  Kupfer  vorkommt.  Durch 
die  Beschreibungen  von  Dometko  und  L.  Darapskt  *  sind  die  Silber- 
amalgam enthaltenden  Prehnite  von  Rodaito  bereits  bekannt  gewor- 
den. Das  Silberamalgam  sitzt  meist  in  kleinen  Schüppchen  auf  den 
hellgrünlichen  kugeligen  Prehnitmassen.  Seltener  findet  es  sich  in 
feinen  Partikelchen  in  dem  Prehnit  selbst  eingeschlossen. 

'  Zeitschr.  f.  prakt  (Jeolog^  1897,  p.  48. 

'  L.  Darapbkt,  Znr  Kenntniss  chilenischer  Zeolithe  nnd  Amalgame.  N.  J. 
f.  M.,  G.  n.  P.,  1888,  Bd.  I,  p.  66. 
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Etwas  westUch  von  Bodaito  liegt  ungefähr  1330  m  übör  dem 
Meere  der  im  Jahre  18S4  entdeckte  Silberdistrikt  von  Arqueros, 
der  durch  die  Beschreibung  Dometro's^  etwas  näher  bekannt  ge- 
worden und  namenthch  durch  das  massenhafte  Vorkommen  von 
Silberamalgam  oder  „Arquerit''  ausgezeichnet  ist.  Es  sind  hier 
hauptsächlich  zwei  Minen,  die  eine  y,Mercedes^  und  die  andere 
^  Santa  Bosa''  genannt,  welche  in  früheren  Zeiten  so  grosse  Mengen 
▼on  Silber  geUefert  haben,  dass  Arqueros  wohl  als  der  reichste 
Silberdistrikt  in  der  Provinz  Coquimbo  angesehen  werden  muss.  In 
dem  Grubenfeld  der  Mine  Mercedes  treten  die  Erzgänge  in  einer 
bräunlichen  Augitporphyrit-Breccie  auf,  welche  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  zuvor  angeführten  Brecciengestein  von  Bodaito  hat  und 
wahrscheinlich  nur  die  östliche  Fortsetzung  derselben  Gesteinsmasse 
darstellt.  In  etwas  grösserer  Tiefe  unter  dieser  Augitporphyrit- 
Breccie  folgt  eine  ziemlich  mächtige  Decke  eines  massigen  Augit- 
porphyrits  von  grauer  Farbe  und  mit  aufifallend  grossen  Plagioklas- 
Einsprengungen,  welche  sich  auf  einem  schwärzlichen  neokomen 
Kalkstein  ausbreitet.  Die  Silbergänge  durchsetzen  diese  sämmt- 
liehen  Gesteine  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  unter  der 
Kalksteinmasse  wieder  Porphyritgesteine  zum  Vorschein  kommen. 

Vertikale  Gänge  eines  grünlichen  Diabasporphyrits  oder  pro- 
pylitischen  Augitandesites  durchsetzen  wie  die  Erzgänge  den  Gruben- 
berg und  begleiten  die  letzteren.  Die  Hauptausftülung  der  Silber- 
gänge besteht  aus  Ealkspath  und  Schwerspath,  reich  an  Silberamal- 
gam. Nach  DoHETKO  soll  auch  Desmin  hin  und  wieder  zusammen 
mit  Arquerit  vorkommen.  Seltener  als  Silberamalgam  sind  Chlor-, 
Brom-  und  Jodsilber ,  Silberglanz,  Feuerblende  etc.  Bothgiltigerze 
sollen  in  Arqueros  sogar  sehr  selten  sein.  In  den  Silbererzen  von 
Arqueros  finden  sich  nach  Domeyko  auch  Kobalt,  Nickel  und 
Wismuth.  Oefters  sind  die  Eruptivgesteine  selbst  durch  und  durch 
mit  Silbererzen  imprägnirt.  In  einem  Dünnschliff,  welcher  von 
einem  solchen  metallführenden  Grünstein  angefertigt  wurde,  sieht 
man  sofort,  dass  das  Gestein  sehr  stark  verändert  ist.  Das- 
selbe ist  vollständig  von  chloritischen  Substanzen,  von  Kalkspath 
und  Schwerspath  sowie  von  schwärzlichem  Schwefelsilber  und  be- 
sonders von  silberreinem  Silberamalgam  durchtränkt.  Zum  Theil 
finden  sich  die  Silbererze  auf  feinen  Spältchen,  welche  das  Gestein 


^  J.  BOMIYKO,  Sar  les  mines  d*aina1game  native  d^argent  d' Arqueros  aa 
Chili.    An.  des  Mines,  1841,  Bd.  11,  p.  266. 

Berichte  X.    Heft  2.  23 
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durchziehen,  zum  grossen  Theil  sind  sie  aber  auch  in  kleineren  und 
grösseren  Massen  in  die  Gesteinsmasse  selbst  eingedrungen,  indem 
sie  gleichsam  die  ursprünglichen  Bestandtheile  derselben  verdrängten. 
Die  Silberproduktion  der  ehemals  so  reichen  Minen  von  Arqueros 
ist  zur  Zeit  nur  eine  ganz  geringfügige. 

Gegenwärtig  dürften  wohl  die  Minen  von  Quitana  die  bedeu- 
tendsten Silberproduzenten  in  der  Provinz  Coquimbo  sein.  Der  Minen- 
Bezirk  von  Quitana  liegt  etwas  nordöstlich  von  Arqueros  ungefähr 
1200  m  über  dem  Meere.  Eine  sehr  mächtige  Decke  eines  meso- 
zoischen Diabasporphyrits  vom  Grünstein-Habitus  schliesst  die  dor- 
tigen Silbergänge  ein,  deren  bedeutendster  Vertreter  der  erst  im 
Jahre  1883  entdeckte  Qttng  der  Mine  Veterana  ist.  Verschiedene 
propylitische  Augitandesitgänge  durchsetzen  den  Diabasporphyrit  und 
treten  in  der  Nähe  der  Erzgänge  auf.  Die.  letzteren  führen  viel 
Kalkspath  z.  Th.  in  schönen  Exystallen  und,  was  besonders  be- 
merkenswerth  ist,  in  solchen  Massen  Laumontit^  dass  dieser  Zeo- 
lith  mit  Kalkspath  die  Hauptgangart  der  dortigen  Silbererze 
bildet,  welche  im  Wesentlichen  aus  Chlorsilber  ^  gediegen  Silber, 
Silberglanz,  Polybasit,  Rothgiltigerzen  bestehen.  Hierzu  treten  noch 
silberhaltiger  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Kupferkies.  Merkwürdiger 
Weise  soll  hingegen  Silberamalgam ;  welches  in  den  benachbarten 
Minen  von  Arqueros  das  Haupterz  ausmacht,  hier  ganz  fehlen.  Der 
Diabasporphyrit  ist  in  der  Nähe  der  Erzgänge  stets  stark  zersetzt. 
Die  Minen  von  Quitana  und  besonders  die  300  m  tiefe  Hauptmine 
„Veterana*^  gehören  Dank  der  Tüchtigkeit  ihres  Direktors,  des  Herrn 

E.  Williams,  welcher  seiner  Zeit  in  Freiberg  in  Sachsen  Berg- 
wissenschaft studirte  und  als  ehemaliger  Schüler  Stelzner's  auch 
gute  mineralogische  Kenntnisse  besitzt,  zu  den  besteingerichteten 
von  ganz  Chile. 

Das  unzweifelhaft  reichste  Silberrevier  in  Chile  ist  bekanntlich 
dasjenige  von  Chanarcillo,  welches  in  der  nördlich  an  die  Provinz 
Coquimbo  grenzenden  Provinz  Atacama  ungefähr  80  km  südlich 
von  der  Provinzialhauptstadt  Copiapö  gelegen  ist.     Wir  verdanken 

F.  MoESTA^,  welcher  längere  Zeit  in  Chanarcillo  thätig  war,  eine 
eingehendere  Beschreibung  dieses  wichtigen  und  hoch  interessanten 
Grubengebietes,  sodass  ich  mich  hier  ganz  kurz  £Eissen  kann,  zumal 
da  ich  mich  selbst  nur  wenige  Tage  in  dem  Erzdistrikt  aufgehalten 


^  Fr.  Mobsta.,  lieber  das  Vorkommen  der  Chlor -Brom-  tmd  Jodverbin- 
dangen  des  SUbers  in  der  Natur,  1870. 
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habe.  In  geologischer  Beziehung  besitzt  der  Grabenberg  von  Chanar- 
cillo  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  Erzdistrikt  von  Arqueros.  In 
ChanarciUo  sind  es  wie  zu  Arqueros  neokome  KaUcsteine  Ton  blau- 
schwarzer  Farbe)  die  mehrfach  mit  mächtigen  zur  Diabasgruppe  ge- 
hörigen Eruptivgesteins-Massen  wechsellageru;  welche  die  Silbererz- 
gänge einschliessen;  wie  bei  Arqueros  werden  die  Erzgänge  auch 
hier  wieder  von  jüngeren  vertikalen  Grünsteingängen  (Dikes),  welche 
einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf  die  ErzfQhrung  ausüben  sollen, 
begleitet.  Die  dortigen  Silbergänge  enthalten  als  Ausfüllung  zer- 
setzte Nebengesteinsfragmente,  Bergleder,  Schwerspath,  Quarz,  Eisen- 
braunspath  und  ganz  besonders  Kalkspath  mit  Bleiglanz,  Zinkblende, 
Arsenik,  Eobalt-Nickelerze,  Eisenkies,  Kupferkies,  Silberglanz, 
Polybasit,  Proustit,  Pyargyrit,  gediegen  Silber,  Silberamalgam,  und 
führten  ehemals  am  Ausgehenden  besonders  grosse  Massen  von  Ver- 
bindungen des  Silbers  mit  Chlor,  Brom  und  Jod.  In  der  mineralo- 
gischen Welt  sind  allgemein  die  prächtigen  Proustitkrystalle  von 
ChanarciUo  bekannt,  wie  denn  überhaupt  Rothgiltigerze  daselbst 
eine  grosse  Rolle  spielten,  während  sie  in  Arqueros  wie  gesagt 
ganz  in  den  Hintergrund  treten. 

Die  Minen  von  ChanarciUo,  welche  im  Jahre  1832  entdeckt 
wurden  und  Jahrzehnte  hindurch  ganz  erstaunUche  Mengen  von 
Silber  produzirten  —  soUen  sie  doch  seit  ihrer  Entdeckung  für  nicht 
weniger  als  300  Millionen  Pesos  de  oro  =  1200  MiUionen  Mark 
SUber  geliefert  haben  —  sind  heutigen  Tages  wie  die  Minen  von 
Arqueros  so  gut  wie  von  gar  keiner  Bedeutung  mehr  für  die  Süber- 
produktion.  Man  begnügt  sich  gegenwärtig  im  WesentUchen  damit, 
die  in  den  früheren  besseren  Zeiten  auf  die  Halden  geworfenen 
ärmeren  SUbererze  zu  bearbeiten.  Die  SUbergänge  von  ChanarciUo 
theUen  die  Verarmung  und  den  Niedergang  mit  so  vielen  anderen 
einst  sehr  bedeutenden  Silberlagerstätten  in  den  verschiedensten 
Theilen  der  Erde.  Hieran  wollen  fireihch  die  an  dem  dortigen 
Grubenbetrieb  BetheiUgten  noch  nicht  recht  glauben,  indem  sie 
immer  noch  auf  neuen  Reichthum  hoffen. 

In  westlicher  Richtung  von  ChanarciUo  findet  sich  in  den  Bergen, 
welche  das  Thal  des  Rio  de  Copiapö  einschUessen,  eine  ganze  Reihe 
weiterer  Silberminen,  von  welchen  besonders  diejenigen  von  Los 
Bordos  und  von  San  Antonio  bemerkenswerth  sind.  Die  SUber- 
minen  von  Los  Bordos  liegen  nördlich  und  die  von  San  Antonio 
südUch  von  einem  mächtigen  Granitdiorit-Stock,  in  dem  ehemals 
Gänge  mit  goldhaltigen  Kupfererzen  abgebaut  wurden,  inmitten  von 

13  ♦ 
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ausgedehnten  mächtigen  Decken  und  Tuffinassen  mesozoischer  Angit- 
porphyrite  und  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Quarzporphyriten.  Diese 
Quarzporpbyrite  laufen  gangförmig  von  dem  Andendiorit-Stock  aus, 
dringen  rechts  und  links  von  demselben  in  die  benachbarten  basi- 
schen Plagioklas-Augitgesteine  ein  und  stellen  wahrscheinlich  Apo- 
physen  des  granodioritischen  Gesteines  dar.  Der  graubraune  Augit- 
porphyrit  Ton  Bordos  soll  in  seiner  Masse  durchwegs  etwas  silber- 
haltig sein.  In  abbauwürdiger  Menge  enthält  der  Porphyrit  aber 
Silber  nur  in  der  Nähe  des  Quarzporphyrites,  woselbst  er  in  eine 
graue  und  bräunliche  talkartige  Masse  umgewandelt  worden  ist, 
die  sich  ganz  leicht  mit  dem  Fingernagel  ritzen  lässt  und  welche 
von  den  dortigen  Bergleuten  mit  den  Namen  ,,  Jabones^  oder  ^Jabon- 
cillas^  bezeichnet  wird.  Diese  talkartige  Masse  ist  nun  vollständig  im- 
prägnirt  mit  gediegen  Silber,  Silberamalgam,  Chlorsilber,  Bordosit  etc. 
und  wird  zur  Zeit  noch  mit  gutem  Erfolge  abgebaut.  Aehnliche 
talkartige  mit  Silbererzen  imprägnirte  Gesteine  scheinen  übrigens 
nach  Berichten  Anderer  auch  in  verschiedenen  Silbergruben  Mexicos 
vorzukommen  \ 

Die  etwas  südlich  von  Los  Bordos  gelegenen  Silberminen  von 
San  Antonio  liegen  wie  gesagt  gleichfalls  in  der  Nähe  eines  Quarz- 
porphyrgesteinganges, inmitten  einer  dunkelgrauen  Augitporphyrit- 
Masse.  Der  Augitporphyrit  enthält,  wie  es  scheint,  unregelmässig 
verlaufende  Adern,  die  in  einer  sandigen  und  kalkspäthigen  Masse 
reiche  Silbererze  und  silberhaltige  Kupfererze  fuhren.  Gediegen 
Silber  findet  sich  zuweilen  auch  als  Anflug  unmittelbar  auf  dem 
etwas  gebleichten  Porphyrit-G^stein.  Nach  Domeyko  konmien  auch 
Laumontit  und  Stilbit  mit  den  dortigen  Silbererzen  vor,  von  welch' 
letzteren  besonders  das  seltene  Wismuthsilber  (Chilenit)  zu  nennen  ist. 

Laumontit  und  Stilbit  führt  Dometko  auch  als  Begleiter  der 
Silbererze  in  den  Gängen  von  Cabeza  de  Yaca  oder  Retamo  an, 
welche  nördlich  von  San  Antonio  gleichfalls  in  einem  dunkelgrauen 
Plagioklas-Augitgestein  (Diabas)  aufsetzen.  Dieselben  sind  besonders 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  ihnen  das  Silber  wie  zu  Kongsberg 
in  Norwegen  zum  grössten  Theil  in  gediegenem  Zustand  und  zwar 
in  grossen  Massen  auftrat.  Das  Silber  scheint  hier  vielfach  Quarz  zum 
Begleiter  gehabt  zu  haben.  Etwas  nordwestlich  hiervon  treten  in 
Diabasporphyriten  vom  Grünstein-Habitus  die  Silber-Kupfererzgänge 
von  Checo  (Checo  de  plata  und  Checo  de  cobre)  auf  und  ein  ganz 


*  Vergl  A.  V.  Groddbok,  Lagerstätten  der  Erze,  1879,  p.  2S2  u.  890. 
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analoges  Ernptivgestein;  welches  Liaskalk  durchbrochen  hat,  enthält 
etwas  nordöstlich  von  der  Stadt  Copiapö  die  E[alkspath-Silbergänge 
von  Ladrillas.  Hieran  reihen  sich  nach  Norden  zu  in  etwas  grös- 
serer Entfernung  von  Copiapö  die  Silbergänge  und  silberhaltigen 
Kupfererzgänge  von  Garin  Viejo;  Garin  Nnevo^  Puquios  und  Tres 
Funtas. 

In  der  Nähe  des  in  einer  öden,  wüstenartigen  Gegend  gelegenen 
Oertchens  Puquios,  welches  durch  eine  Eisenbahn  mit  Copiapö  ver- 
bunden ist;  befindet  sich  der  mächtige  und  reiche  Kupfererzgang 
der  Mine  Dulcinea,  welcher  in  einem  grünlichen  Diabasporphyrit 
aufsetzt.  Der  Gang  enthält  grosse  Massen  von  Kupferkies^  sodann 
aber  auch  Buntkupfererz  und  Kupferglanz  mit  einem  kleinen  Silber- 
gehalt. Derselbe  wird  von  einer  englischen  Gesellschaft  abgebaut  und 
gehört  zur  Zeit  zu  den  ergiebigsten  Kupfergängen  von  ganz  Chile. 

Nicht  sehr  weit  von  dieser  bedeutenden  Kupfermine  liegen 
die  Silberminen  von  Tres  PuntaS;  deren  Auffindung  in  das  Ende 
der  vierziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  fällt.  Sie  befinden  sich 
ganz  in  der  Nähe  der  schon  früher  erwähnten  ^  einem  Quarz- 
diorit  angehörigen,  uralten  Goldgruben  von  Inca  de  Oro  in  einem 
aus  mesozoischem  Kalkstein  bestehenden  Terrain,  welches  vielfach 
von  dunkelgrünlichen  Diabasporphyriten  und  von  hellen  Lipariten 
durchzogen  wird;  zwischen  2200  und  2300  m  Meereshöhe.  Län- 
gere Zeit  hindurch  lieferten  diese  Minen  reiche  Silbererze.  Be- 
sonders kam  hier  früher  in  ungewöhnlich  grossen  Massen  der  sonst 
nicht  gerade  häufige  Polybasit  vor. 

Die  reichsten  der  dortigen  Minen,  die  Mine  Buena  Esperanza, 
welche  sich  mit  den  reichsten  Silbei^ruben  Chiles  messen  kann,  soll 
im  Jahre  1853  allein  innerhalb  6  Monaten  eine  Silberausbeute  im 
Werthe  von  nahezu  2  Millionen  Mark  ergeben  haben. 

Aus  den  beiden  nördhchsten  Provinzen  Chiles,  aus  Antofagasta 
und  Tarapaca,  mögen  noch  die  beiden  sehr  wichtigen  Silberdistrikte 
von  Caracoles  und  Huantajaya  ihrer  Bedeutung  wegen  hier  angeführt 
werden,  obgleich  ich  dieselben  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne. 

Die  Silbergänge  von  Caracoles,  in  einer  Höhe  von  2760  m  im 
Innern  der  Wüste  Atacama  gelegen,  wurden  im  Jahre  1870  entdeckt 
und  waren  ehemals  durch  einen  geradezu  erstaunlichen  Reichthum  an 
Chlorsilber  ausgezeichnet  Nach  den  vorliegenden  Angaben  setzen 
die  hauptsächlich  Kalkspath  und  Schwerspath  als  Gangarten  führen- 
den Erzgänge  in  oberjurassischen  Kalksteinen  und  Mergeln  auf,  welche 
wie  bei  Tres  Puntas   von   grünlichen  Diabasporphyriten   und  von 
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jüngeren  Qoarzporphyren  oder  Lipariten  durchsetzt  werden.  Cara- 
colesy  nächst  ChanarcUlo  wohl  der  reichste  Silberdistrikt  in  Chile, 
lieferte  nach  der  Schätzung  Dometko*s  yon  1871  bis  1876  jährlich 
120000  kg  Silber. 

Huantajaya,  ein  anderes  gleichfiedls  bedeutendes  Siibercentrom 
des  nördlichen  Chile^  hegt  nicht  wie  Caracoles  im  Innern  des  Landes, 
sondern  in  der  Nähe  der  Küste  unweit  der  Hafenstadt  Iquiqae. 
Die  Silbergänge  gehören  dem  ca.  1000  m  hohen  Cerro  de  Huanta- 
jaya  an,  welcher  aus  Porphyritgesteinen  und  jurassischen  Kalken  zu- 
sammengesetzt wird;  sie  enthalten  viel  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber 
und  sind  in  mineralogischen  Kreisen  besonders  durch  das  Vor- 
kommen des  Huantajayits  bekannt.  In  Huantajaya  werden  zur  Zeit 
immer  noch  beträchtUche  Mengen  von  Silber  gewonnen,  während  die 
Gruben  von  Caracoles  wie  die  von  Chanarcillo  und  Arqueros  nahe- 
zu ganz  eingegangen  sind. 

HL  Edle  Silbergänge  mit  hohem  Gtoldgehalt. 

Während  die  zuvor  angeführten  normalen  chilenischen  Silber- 
gänge Silber  allein  als  Produkt  Uefern,  giebt  es  in  Chile  auch  ver- 
einzelte Gänge,  in  welchen  man  Silber  mit  Gold  gewinnt.  Die  be- 
deutendsten Lagerstätten  dieser  Art  in  Chile;  welche  nur  goldreiche 
Abänderungen  der  normalen  Silbergänge  darstellen,  sind,  soweit  mir 
bekannt,  diejenigen  von  Lomas  Bayas  in  der  Provinz  Atacama  und 
von  Condoriaco  in  der  Provinz  Coquimbo. 

Die  goldreichen  Silberminen  von  Lomas  Bayas  südöstlich  von 
Copiapö  in  etwa  2000  m  Meereshöhe  in  den  westUchen  Ausläufern 
der  Anden  gelegen,  wurden  von  mir  schon  Eingangs  dieser  Arbeit 
erwähnt.  Ein  junger  Quarzporphyr  oder  Liparit  (?)  von  hellgelblicher 
Farbe  hat  mächtige  deckenförmige  Massen  von  mesozoischem  Augit- 
porphyrit  durchsetzt  und  bildet  kuppenförmige  Körper  auf  denselben, 
welche  unter  den  Namen  Cerro  de  la  Cruz  und  Cerro  del  Carmen 
bekannt  sind.  Der  Quarzporphyr  enthält  an  mehreren  Stellen  meso- 
zoische Kalksteinschollen  eingeschlossen  und  wird  seinerseits  von 
jüngeren  Augitandesitgängen  durchsetzt.  Die  Erzgänge  setzen, 
wie  es  scheint,  in  der  Nähe  dieser  „Dikes^  in  dem  Quarzporphyr 
auf,  und  treten  in  der  Tiefe  in  die  darunter  befindlichen  basischen 
Porphyrite  ein.  Der  Quarzporphyr  ist  in  der  Nähe  der  Erzgänge 
in  der  Regel  stark  zersezt,  mitunter  vollständig  kaolinisirt.  Früher 
reich  an  goldhaltigen  Silbererzen  jeder  Art  trat  in  den  oberen 
Teufen  der  Gänge  neben  grösseren  und  kleineren  Mengen  von  Chlor- 
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BÜber  öfters  Freigold  von  lichter  Farbe  auf,  welches  wohl  dem 
Elektrom  zuzurechnen  ist.  Ausserdem  giebt  Domeyko^  von  hier 
auch  Molydänbleispath  (Wulfenit)  an,  ein  Mineral,  welches  beiläufig 
gesagt  auch  in  dem  ganz  analogen  Comstock-Gang  in  Nevada 
vorkam. 

Die  sehr  ähnliche  Erzlagerstätte  von  Condoriaco  in  der  Pro- 
vinz Coquimbo  befindet  sich  etwa  1700  m  über  dem  Meer,  nordöst- 
lich von  dem  berühmten  Silberamalgam -Vorkommen  von  Arqueros, 
ganz  in  der  Nähe  der  fiüher  angeführten  Silbermine  von  Quitana. 
Quarztrachyte  oder  Dacite  von  weisslicher  und  hellröthlicher  Farbe, 
welche  dunkelgrünUche  propylitische  Augitandesite  durchbrochen 
haben  und  dieselben  grossentheils  bedecken,  schliessen  die  Erzgänge 
ein.  Dass  die  Gänge  in  der  Tiefe  Augitandesit  zum  Nebengestein 
haben  müssen,  geht  schon  aus  den  zahlreichen  Stücken  dieser  Ge- 
steinsart, welche  aus  den  tieferen  Horizonten  der  Gruben  empor- 
gebracht und  auf  die  Halden  geworfen  wurden,  hervor.  Was  die 
Ausfüllung  der  dortigen  Erzgänge  anbetrifft,  so  sind  dieselben  reich 
an  verschiedenen  Silbererzen  wie  Argentit,  Proustit,  silberhaltigen 
Bleiglanz,  und  besonders  dadurch  merkwürdig,  dass  in  ihnen  nach 
DoMEYKO^  auch  Tellurverbindungen  des  Silbers  und  Bleies,  Hessit 
und  Altait  vorgekommen  sein  sollen.  In  den  oberen  Horizonten 
enthielten  sie  wie  die  Gänge  von  Lomas  Bayas  hauptsächlich  Chlor- 
silber nebst  etwas  Freigold,  welch^  letzteres  hier  mit  Vorliebe  im 
Kalkspath  vorzukommen  scheint. 

Die  Minen  von  Condoriaco  wurden  zur  Zeit  meiner  Anwesen- 
heit z.  Th.  noch  mit  Erfolg  bearbeitet,  während  die  ehemals  reichen 
Gänge  von  Lomas  Bayas  gegenwärtig  so  gut  wie  nichts  mehr  pro- 
duziren. 

Die  goldführenden  Silbergänge  von  Lomas  Bayas  und  Condo- 
riaco stellen  ganz  augenscheinlich  eine  Kombination  oder  Mischung 
der  von  mir  Eingangs  dieser  Arbeit  unter  I.  A.  und  U.  B.  aufgeführ- 
ten Gänge  dar,  sowohl  was  die  Erzfiihrung  als  auch  was  die  erup- 
tiven Nebengesteine  (saures  -|-  basisches  Eruptivgestein)  anbelangt. 
Sie  entsprechen  ohne  Zweifel  durchaus  dem  Mischtypus  Comstock- 
Schemnitz.  Der  Comstockgang,  wohl  der  mächtigste  und  an  Gold 
und  Silber  reichste  Edelmetallgang  der  Welt,  hat  ja  bekanntlich 
sowohl  relativ  saure  als  auch  basische  Massengesteine  zu  Neben- 


^  Mineralojia. 

«  Ibid.,  p.  407  u.  408. 
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gesteinen.  Der  relativ  saure  Granodiorit  scheint  von  besonders 
günstigem  Einäuss  auf  den  Goldreichthum  des  Ganges  zu  sein,  wäh- 
rend der  Diabas  von  besonderer  Bedeutung  für  den  Silberreichthum 
des  Ganges  zu  sein  scheint,  so  dass  G.  Becker  ^  speziell  das  Silber 
des  Ganges  auf  das  Vorhandensein  der  dortigen  Diabasgesteine 
zurückführt,  jedoch  auch  den  benachbarten  granitischen  Gesteinen 
einen  Einäuss  auf  die  Erzgangausfüllung  zuschreibt. 

Auf  den  merkwürdigen  Einäuss,  vrelchen  zu  Schemnitz  die  Dacit- 
massen  auf  den  Goldgehalt  der  im  Diabasporphyrit  oder  Augitpro- 
pylit  aufsetzenden  Silbergänge  ausüben,  wurde  schon  früher  hin- 
gewiesen *. 

IV.  Lagerstätten  mit  Bleiglanz,  Blende,  FaUerz, 
Enargit,  Kupferkies,  Eisenkies  eto. 

Die  Erze  sind  nicht  nur  silberhaltig,  sondern  meist  auch  etwas 
goldhaltig.  Edle  Silbererze  wie  gediegen  Silber,  Chlorsilber,  Ar- 
gentit,  Rothgiltigerze  etc.  sind  selten  und  nie  in  grösserer  Menge 
vorhanden.  Die  hierher  gehörigen  Lagerstätten  stehen  in  Verbin- 
dung mit  Lipariten  und  Andesiten  und  befinden  sich  meist  in  sehr 
beträchtlichen  Höhen. 

In  der  Provinz  Atacama  sind  vor  allem  die  Minen  vom  Cerro 
Blanco  und  von  La  Coipa  hierher  zu  rechnen. 

Der  erstgenannten  Minen  südöstlich  von  Copiapö,  in  dem  etwas 
über  3000  m  hohen  Cerro  Blanco  gelegen,  wurde  früher  schon  Er- 
wähnung gethan.  Zahlreiche  Erzgänge  durchsetzen  daselbst  eine 
mächtige  Masse  einer  weisslichen  Trachyt-Breccie,  welche  auf  grün- 
lichen und  bräunlichen  Augitporphyritgesteinen  lagert.  Die  Aus- 
füllung besteht  aus  Kalkspath,  Braunspath  und  besonders  aus  Quarz, 
welcher  häufig  in  Krystallen  auftritt,  sowie  aus  silberreichem  Pahl- 
erz,  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Eisenkies. 

Bemerkenswerth  ist  weiterhin  das  Vorkommen  von  Emplektit 
und  von  Enargit.  Wie  von  dort  mitgebrachte  Krystalle  beweisen, 
kommt  dieses  Mineral  daselbst  zuweilen  in  auffallend  grossen,  bis 
zu  40  mm  langen  Krystallen  vor^.  Die  Erze  vom  Cerro  Blanco 
sind  theilweise  auch  etwas  goldhaltig. 


*  H.  Becker,   Geology  of  the  Comstock  Lode,   1882  u.  Geology  of  the 
Quecksilver  Deposits  of  the  Pacific  Slope,  1888,  p.  353. 

»  Vergl.  diese  Zeitschr.,  1892,  p.  121. 

*  Z.  f.  Krystallogr.  u.  Mineralog.,  1891  u.  Ber.  des  oberrhein.  geolog.  Ver. 
1893. 
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Die  demselben  Typus  angehörigen  Minen  von  La  Coipa  liegen 
nordöstlich  von  der  Stadt  Copiapö  mitten  in  der  Cordillere  in 
etwa  3700  m  Meereshöhe.  Die  Gänge,  welche  eigentlich  nur  aus 
einer  Anzahl  sehr  schmaler  Adern  zusammengesetzt  zu  sein  scheinen, 
befinden  sich  in  einem  weisslichen  Liparit;  welcher  Augitandesite 
durchbrochen  hat  und  ausgedehnte  Massen  bildet.  Es  kommen  hier 
hauptsächlich  silberreiche  Fahlerze  und  Bleiglanz  mit  einem  nicht 
ganz  unbeträchtlichen  Gehalt  an  Gold  vor.  Chlorsilber  soll  als 
Seltenheit  hier  zuweilen  auch  auftreten. 

Gleichfalls  mitten  in  den  Anden,  unweit  der  argentinischen 
Grenze;  in  der  Nähe  des  Portezuelo  de  las  Tortolas,  liegen  die 
Minen  von  Vacas  Heiadas ;  Rio  Seco  und  Las  Hediondas  in  der 
Provinz  CoquimbO;  welche  mit  den  Minen  von  Las  Condes  in  der 
Provinz  Santiago  zu  den  höchst  gelegenen  Gruben  Chiles  gehören. 

Die  Gilnge  von  Vacas  Heiadas  und  Bio  Seco,  in  Höhen  von 
gegen  4000  m  gelegen,  setzen  in  röthlichen  trachytischen  Andesiten 
und  Andesittuffen  auf,  welche  auf  dunklen  Augitporphyriten  lagern. 
Sie  führen  silber-  und  goldhaltige  Fahlerze,  Bleiglanz,  Zinkblende 
und  Eaese. 

Etwas  westlich  von  den  Minen  von  Bio  Seco  und  nur  um 
weniges  niedriger  als  diese  liegen  die  Minen  von  Las  Hediondas, 
die  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  sie  als  Haupterz  silberhaltigen 
Enargit  führen.  Der  Enargit  kommt  hier,  wie  es  scheint,  nicht  wie 
am  Cerro  Blanco,  in  Krystallen,  sondern  nur  in  derben  Massen  vor, 
welche  unregelmässige  Erzimprägnationen  in  einem  lichten  Liparit, 
welcher  Augitporphyrit  oder  Augitandesit  durchsetzt,  darzustellen 
scheinen.  Eaese  und  etwas  Bleiglaiiz  begleiten  in  geringer  Menge 
den  Enargit,  der  hier,  wie  gesagt,  das  Haupterz  bildet  und  früher 
nicht  nur  seines  Kupfergehaltes,  sondern  auch  seines  nicht  ganz  un- 
beträchtlichen  Silbergehaltes  wegen  abgebaut  wurde.  Nach  v.  Kobell 
soll  der  Enargit  von  Las  Hediondas  auch  Tellur  enthaltend 

Die  chilenischen  Erzvorkommen  dieser  Art  dürften  im  Grossen 
und  Ganzen  der  Beschreibung  nach  den  Lagerstätten  von  Alpine 
County  in  Califomien  entsprechen,  welche  silber-  und  goldhaltigen 
Bleiglanz,  £[iese  und  besonders  auch  silberhaltigen  Enargit  führen, 
und  welche  gleichfalls  jüngeren  tertiären  Eruptivgesteinen  —  Ande- 
siten resp.  Andesittuffen  —  angehören n^. 

'  Vergl.  J.  DoMBTKO,  Mineralojia,  p.  227. 

'  H.  W.  Faibbanks,  Preliminary  Report  on  the  lüneral  Deposits  of  Ingo, 
Mono  and  Alpine  Countries.    State  Mineralogist  of  California,  1894,  p.  78. 
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Zusammenfassung. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  kann  kein  Zwdfel 
darüber  bestehen^  dass  der  stoffliche  Inhalt  der  chilenischen  Grold-y 
Silber-  und  Kupfererzgänge  in  hohem  Grade  von  der  chemischen 
und  mineralogischen  Zusanmiensetzung  der  sie  begleitenden  ErapÜT- 
gesteine  beeinflusst  wird.  Der  in  räumlichem  Zusammenhang  mit 
mehr  oder  weniger  sauren  Massengesteinen  stehenden  Gold-Kupfer- 
formation,  in  welcher  Quarz  eine  grosse  Bolle  spielt  und  die  durch 
das  relativ  häufige  Vorkommen  von  Turmalin  ausgezeichnet  ist,  steht 
die  edle  Silbererz-Kupferformation  gegenüber,  welche  an  das  Auf- 
treten basischer  Eruptivgesteine  und  kalkiger  Sedimente  geknüpft 
ist  und  welcher  Kalkspathreichthum  und  das  häufige  Vorhandensein 
verschiedener  Zeolithe  eigen  ist. 

In  gewissem  Sinne  entsprechen  meiner  Ansicht  nach  die  wahren 
Silbergänge  Chiles  dem  Typus  St.  Andreasberg-Silberinsel  und  die 
silberhaltigen  Kupfervorkommen  derselben  Hauptgruppe  dem  Typus 
Dillenburg-Lake  Superior. 

Die  in  Chile  nicht  häufigen  goldhaltigen  edlen  Silbererzgänge 
stellen  offenbar  sowohl  in  Bezug  auf  die  eruptiven  Nebengesteine 
als  auch  in  Bezug  auf  die  Erzführung  Mischungen  dar  und  gehören 
dem  Typus  Comstock-Schemnitz  an. 

Der  Typus  Oruro-Potosi  hingegen,  welcher  Gänge  mit  Silber- 
erzen und  Zinnstein  umfasst,  die  in  räumlichem  und  wohl  auch  in 
ursächlichem  Zusammenhang  mit  sauren  und  massig  sauren  Eruptiv- 
gesteinen stehen,  hat  in  Chile  keinen  Vertreter. 

Bei  den  Bleiglanz-Kupfererzvorkommen  in  den  jüngeren  vulka- 
nischen Gesteinen  ist  besonder^  das  öftere  Auftreten  von  Enargit 
hervorzuheben,  ein  Mineral,  welches  von  Stelzner  ^  schon  als  „ein 
typisches  Element  der  vulkanischen  Fazies  der  Kupferformation^  be- 
zeichnet worden  ist.  Das  Alter  dieser  Erzvorkommen  muss  jeden- 
falls ein  verhältnissmässig  sehr  jugendliches  sein. 

Aber  selbst  den  edlen  Silbererzgängen  muss  zweifellos  ein  post- 
neokomes  Alter  zugeschrieben  werden.  Was  die  Genesis  dieser 
Erzformation  anbetrifft,  so  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  dieselbe 
an  Spalten  geknüpft  ist,  deren  Entstehung  allem  Anschein  nach  im 
Zusammenhang  mit  benachbarten  Eruptionen  steht.  Hierbei  konnten 
gleichsam  als  Folgen  der  Eruptionen  auf  den  Spalten,  Klüften  und 
Rissen  Gewässer   von  einer   bestimmten  physikalischen   und  chemi- 

^  A.  W.  Stelznbr,  Beiträge  zur  Geologie  o.  Palaeontologie  der  Argent. 
Republ.,  1885,  p.  211. 
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sehen  Beschaffenheit  emporsteigen.  Die  Thatsache^  dass  die  ur- 
sprünglichen Erze  in  den  Gängen  stets  Schwefelverbindungen  sind, 
deutet  darauf  hin,  dass  es  Solfataren- Wässer  waren,  welche  die  Erze 
absetzten.  Weiterhin  ist  zu  beachten,  dass  die  Gesteine,  welche  die 
Silb^gänge  umschliessen ,  der  mächtigen  Porphyritformation  an- 
gehören, die,  wie  bereits  gesagt,  im  Wesentlichen  aus  basischen 
Eruptivgesteinen  (Plagioklas-Augit- Gesteine  mit  porphyrischer  Struk- 
tur und  zugehörige  Tufimassen),  sowie  aus  mit  solchen  eruptiven  Fels- 
arten wechsellagernden  und  von  ihnen  durchzogenen  Kalksteinen  zusam- 
mengesetzt wird.  Hierdurch  wird  das  reichliche  Vorkommen  von  Kalk- 
spath,  Braunspath  und  Kalk-Zeolithen  in  den  Silbergängen  ganz  erklär- 
lich. Die  Ealkmenge  stammt  offenbar  z.  Th.  aus  den  Plagioklasen  und 
Augiten  der  Diabasgesteine,  z.  Th.  wohl  auch  aus  den  mesozoischen 
E[alksteinen  her  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  intensive 
Einwirkung  der  Solfataren-Wässer,  die  auch  reich  an  Kohlensäure 
gewesen  sein  mussten,  zurückzuführend  ^Auch  dürfte  Kohlensäure- 
Wasser,  um  die  Worte  J.  H.  L.  Voqt's*  anzuführen,  im  Stande  sein, 
den  kleinen  Silbergehalt  in  Gesteinen  (und  Magmata)  zu  extrahiren.^ 

Kleine  Mengen  von  Silber  sind  auch  ausserhalb  Chile  verschie- 
dentlich schon  in  basischen  Eruptivgesteinen  nachgewiesen  worden, 
so  z.  B.  durch  Mann  in  den  Diabasen  von  Pzribram  0,00045  7^  ^9-^ 
von  E.  Carthaus  in  Augitandesiten  der  Insel  Sumatra  0,00035  7o 
Ag.  und  nach  F.  v.  Sandberger  (Analyse  durch  Mann)  in  den 
Augiten  der  Diabase  von  St.  Andreasberg  0,001  7»  ^9-  Ja  selbst 
in  jungvulkanischen  Produkten,  welche  in  keiner  nachweisbaren  Ver- 
bindung mit  Erzlagerstätten  stehen,  wurde  schon  Silber  konstatirt,  so 
z.  B.  nach  G.  Becker  ein  relativ  hoher  Silbergehalt  in  einem  Basalt 
der  Sierra  Nevada  in  Nordamerika,  und  J.  Mallet  wies  Silber  in 
den  andesitischen  Aschen  der  Vulkane  Tunguragua  und  Cotopaxi 
in  Ecuador  nach  und  zwar  in  denen  des  letzteren  0,0012  7^  ^^* 

Von  einer  Entstehung  der  chilenischen  Erzgänge  durch  Lateral- 
sekretion in  engerem  Sinne,  wonach  also  die  Stoffe  in  den  Gängen 

^  Aehnliche  Neabildnngen  von  Mineralien  (Ealkspath,  Zeolithe  etc.)  finden 
sich  bekanntlich  nach  DaubrAb  auch  als  Auslaugungsprodacte  durch  Thermal- 
wässer  in  den  alten  Römerbädem  von  Bourbonne  und  Plombi^.  Zn- 
sammen mit  dem  Kalkspath  und  den  Zeolithen  kommen  dort  ganz  ebenso  wie 
auf  den  chilenischen  Silbergängen  verschiedene  Erze  (Fahlerz ,  Bleiglanz  etc.) 
vor,  die  sich  in  denselben  Gewässern  gebildet  haben.  (A.  Daübr^,  Experi- 
mental-Geologie,  1880,  p.  163.) 

«  Z.  f.  prakt.  Geolog.,  1895,  p.  481.  Vergl.  auch  Z.  f.  prakt.  Geolog., 
1896,  p.  102. 
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gerade  dort  zur  AblageruDg  kommen  mossten,  wo  sie  aas  dem 
Nebengeetein  aasgezogen  warden,  kann  natürlich  bei  Annahme  einer 
Auslaagang  der  Gesteine  durch  aufsteigende  heisse  Grewässer 
keine  Bede  sein.  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  meiner  Auffiassang 
nach  um  eine  pneumatohydatogene  Bildung  der  Erze  in  Verbindung 
mit  einer  Lateralsekretion  nebst  nachfolgender  Ascension  der  Lo- 
sungen in  der  Art,  wie  G.  Becker^  die  Entstehung  der  Erzlager- 
stätte von  Steamboat  Valley  in  Nevada  erklart.  Hierbei  dürften  in 
besonderem  Maasse  tiefer  gelegene  Gesteinsparthien  (der  Porphyrit- 
formation)  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden  sein,  da  die  zirkuli- 
renden  Wässer  in  grösserer  Tiefe  unter  erhöhtem  Druck  ein  grössere 
Auäösungsfahigkeit  besassen. 

Auf  diese  Weise  wird  meiner  Ansicht  nach  die  Abhängigkeit 
der  Gangausfullung  der  chilenischen  Erzgänge  von  der  chemisch- 
mineralogischen Beschaffenheit  der  sie  umschliessenden  Eruptiv- 
gesteinsmassen am  befriedigendsten  erklärt.  Auch  ist  mit  dieser  Auf- 
fassung sehr  wohl  vereinbar,  dass  gemischte  Erzgänge  vom  Typus 
Comstock-Lomas ' Bayas-Condoriaco  entstehen  konnten,  bei  welchen 
das  Gangmaterial  aus  verschiedenartigen  Eruptivgesteinen  herzu- 
rühren scheint. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  angeführt  werden,  dass  auch  F.  v.  Richt- 
HOFRN^  und  zwar  vor  Jahren  schon  der  Ansicht  war,  dass  die 
Edelmetalle  auf  den  ungarischen  Gängen  aus  den  dortigen  Grün- 
stein-Trachyten  oder  Propyliten  herstammen,  in  welchen  sie,  wie  er 
vermuthete,  ursprünglich  in  fein  vertheiltem  Zustand  enthalten 
waren.  Allerdings  nahm  v.  Richthofen  an,  dass  die  Metalle 
hauptsächlich  durch  die  energische  Einwirkung  von  Fluordämpfen, 
welche  die  Rhyolit-Eruptionen  begleiteten,  aus  den  Grünsteinen  oder 
Propyliten  extrahirt  und  auf  Klüften  konzentrirt  worden  seien.  Da 
aber  Fluorverbindungen  auf  den  chilenischen  Silber-Eupferlagerstätten 
so  gut  wie  gar  nicht  vorkommen,  so  ist  es  in  hohem  Grade  unwahr- 
scheinlich, dass  Fluor  bei  der  Bildung  dieser  Erzvorkommen  be- 
theiligt war.  Hingegen  scheinen  Schwefelwasserstoff,  schwefelige 
Säure  und  ganz  besonders  auch  Kohlensäure  eine  grosse  Rolle  ge- 
spielt zu  haben. 

'  H.  Bbckkb,  Geology  of  the  Quicksilver  Deposits  of  the  Pacific  Slope,  1888. 

'  F.  V.  RiOHTHOFEN,  Studicu  aus  den  ungariscb-siebenbürgischen  Trachyt- 
gebirgen.  J.  d.  K.  K.  geolog.  Eeicbsanst.,  1860,  p.  277.  Vergl.  hierüber  auch 
B.  V.  OoTTA,  Eralagerstätten,  IL  Th.,  1861,  p.  800  u.  B.  v.  Inkey,  Nagyag  u. 
seine  Erzlagerstätten,  1885,  p.  132. 
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Gesteine  vom  Vulkan  Osorno  in  Süd-Chile. 


Von 

W.  Bmlins. 

(Mit  1  Abbildang.) 


Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  beschriebenen  Gesteine  wurden 
von  Herrn  Consul  Dr.  Ochseniüs  auf  einer  Expedition,  welche  er 
im  Jahre  1852  mit  Dr.  Philippi  an  den  Vulkan  Osorno  oder  Pis6 
machte,  gesammelt  und  mir  durch  Yermittelung  des  Herrn  Professor 
BOCKiNG  zur  Bearbeitung  überwiesen.  Ich  erlaube  mir  an  dieser 
Stelle  Herrn  Dr.  Ochseniüs  den  verbindlichsten  Dank  für  die  üeber- 
lassung  des  Materials  auszusprechen. 

Ueber  das  geologische  Vorkommen  der  verschiedenen  Gesteine 
sowie  über  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  kann  ich  natürlich  — 
trotz  der  sorgfältigen  Etiquettirung  der  einzelnen  Stücke  —  kaum 
etwas  sagen,  sondern  muss  mich  im  Wesentlichen  auf  eine  petro- 
graphische  Beschreibung  der  vorliegenden  Handstücke  beschränken. 

Ausser  dem  Expeditionsbericht  des  Dr.  Philippi*  ist  mir  nur 
wenig  auf  den  Osorno  bezügliche  Litteratur  bekannt  geworden. 
Petrographische  Notizen  über  Gesteine  aus  dieser  Gegend  finden 
sich  in  dem  von  Pöhlmann  verfassten  Anhang  zu  der  Arbeit  von 
H.  Steffen,  „Beiträge  zur  Topographie  und  Geologie  der  andinen 
Begion  von  Llanquihue^  (Festschrift  zum  60.  Geburtstage  des  Prof. 
Freiherm  v.  Ricuthofen),  wo  eine  Augitandesitlava  vom  Osorno  be- 
schrieben  wird.  Ferner  erwähnt  Moericke  in  seinen  „Geologisch* 
petrographischen  Studien  in  den  chilenischen  Anden^  (Sitzber.  Ber- 
liner Akademie,  physik.-mathemat.  Classe  1896,  p.  1169),   dass  er 


>  Annales  de  la  Universidad  de  Chile.    Tomo  X  p.  107—110.    1868.   Mit 
einer  Karte  von  Döll. 
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den  Osorno  besucht  habe  und  giebt  an,  dass  die  Laven  desselben 
spärlicher  Olivin  enthalten  als  die  anderer  chilenischer  Vulkane.  — 
Verschiedene  ältere  Arbeiten  geographischen  Inhalts^  welche  in  dem 
Aufsatz  von  Steffen  zitiert  werden,  sind  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung ohne  Belang.  — 

Der  Osorno  scheint  im  Wesentlichen  aus  locl^erem  Material, 
Lapilli  und  Tuffen,  zu  bestehen,  in  welchem  kompakte  Lava  in  zahl- 
reichen Bänken  und  Gängen  auftritt.  Ich  beschreibe  nun  die  mir 
vorliegenden  Stufen  einigermaassen  nach  Lokalitäten  geordnet.  Zur 
besseren    Orientirung    gebe    ich    die    nebenstehende    Kartenskizze, 


A 


/r\ 


Vnhs   ^ 


welche    der   Karte    von   Döll  (Expeditionsbericht    von   Philippi) 
entnommen  ist. 

Ich  beginne  mit  der  Beschreibung  einer  Anzahl  von  Handstücken 
von  der  Punta  Pichijuan.  Das  ist  ein  Hügel  am  Nordostabhang 
des  Vulkans  S  den  ich  nach  Angabe  von  Ochsenius  auf  meiner 
Skizze  eingetragen  habe,  da  er  auf  den  sonstigen  Karten  nicht  an- 
gegeben ist.  Er  besteht  im  Wesentlichen  aus  vulkanisdiem  TufiE, 
welcher  durchzogen  wird  von  oft  säulenförmig  abgesonderten  Gängen 
und  Bänken  anscheinend  sehr  verschiedener  Gesteine,  wovon  z.  B. 
eins  einem  rothen  Porphyr,  ein  anderes  einem  Kieselschiefer,  lapis 
lydius,  ähnlich  ist  (Philippi,  1.  c.  p.  109). 


^  Nicht  zu  verwechseln  mit  Cerro  Pichijuan  am  Südofer  des  Llan- 


quihuQ* 
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1.  KieselsoMeferartiges  Gestein  mit  Feldspath-ErystaUen  ans 
einem  sänlenfBrmig  abgesonderten  Gang  dec  Pnnta  Pichquan  nnd 
ans  einem  in  horisontale  Sänlen  gespaltenen  Ghmginhalt  an  der 

Pnnta  Piohqnan. 

Die  beiden  Gesteinsstufen  sind  einander  so  ähnlich,  dass  sie  zu- 
sammen beschrieben  werden  können.  In  einer  dichten,  glasigen  Grund- 
masse bemerkt  man  vereinzelte  kleine  Plagioklaskrystalle  und  einige 
dunkle  Augitkömer.  unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  die  Grund- 
masse als  dunkelbraunes  Glas,  welches  zahlreiche  Augitmikrolithe  und 
Magnetitkömehen  enthält,  die  stellenweise  znsammengehäuft  eine 
schlierige  Struktur  hervorrufen.  Ausgeschieden  sind  vereinzelte 
klare  Plagioklaskrystalle,  die  ihrer  grossen  Auslöschungsschiefe  nach 
in  die  Bytownitreihe  gehören,  femer  blassgrüne,  schwach  pleochroi- 
tische  monosymmetrische  Augite  und  Magnetitoctaeder.  Apatit  findet 
sich  nicht  sehr  häufig  neben  Augitnadeln,  Glasmasse  und  Magnetit- 
kömem  als  Einschluss  im  Plagioklas. 

2.  Lavabank  an  der  Pnnta  Pichijnan. 

In  einer  dunkelgrauen  schlackigen  Grundmasse  mit  langgezoge- 
nen flachen  Poren  liegen  reichliche  Feldspathkrystalle  und  ziemlich 
grosse  Olivinkömer. 

Der  Feldspath  ist  ein  basischer  Plagioklas^  manchmal  mit  wenig- 
manchmal  mit  viel  meist  unregelmässig,  selten  zonar  angeordneten 
Grundmasseeinschlüssen.  Er  zeigt  im  polarisirten  Licht  stellen- 
weise Zonarstruktur,  mitunter  undulöse  Auslöschung,  besonders  in 
der  Nähe  der  Einschlüsse.  Wachsthums-  und  Korrosionserschei- 
nungen kommen  vor,  sind  aber  nicht  sehr  häufig.  Olivin  ist  ziemlich 
häufig  in  abgerundeten  Kömem,  welche  meist  von  einem  Ejranz 
kleiner  Augitkömer  umgeben  sind.  Augit  fehlt  als  Ausscheidung. 
Die  Grundmasse  besteht  aus  Plagioklasleistchen,  Augitsäulchen 
und  -Kömchen,  reichlichem  Magnetit  und  brauner  Glasmasse. 

8.  Lava,  Pnnta  Pichqnan. 

In  dunkler  etwas  glasiger  und  poröser  Grundmasse  liegen  zahl- 
reiche, ziemlich  grosse  (ca.  5  mm  Durchmesser)  rundliche,  helle 
Plagioklaskrystalle,  oft  mit  deutlicher  Zonarstmktur.  Vereinzelte 
dunkle  monokline  Augite  sind  zu  erkennen,  Olivin  fehlt. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  der  ausgeschiedene  Plagioklas  stellen- 
weise recht  reichliche  Einschlüsse  von  Gmndmasse,  die  mitunter 
zonar  angeordnet  sind.    Die  einzelnen  Krystalle  bestehen  meist  aus 
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nur  wenig  Lamellen  ^  die  Auslöscbnngsscbiefe  auf  Schnitt^i  nach 
OP  ist  gross^  ca.  20^.  Der  Feldspath  lässt  sich  isoliren  und  zwar 
fun  bequemsten  durch  den  Elektromagneten,  yon  welchem  die  eisen- 
reiche Grundmasse,  sowie  die  besonders  einscblussreichen  Feldspath- 
Splitter  angezogen  werden.  Man  erhält  bei  genügend  häufiger  Wieder- 
holung der  Prozedur  ein  sehr  reines  Pulver  von  klaren,  einschluss- 
freien  Feldspathsplittern.  THOULET'sche  Lösung  versagt  in  unserem 
Falle,  da  es  Grundmassepartikel  giebt,  welche  genau  so  schwer 
sind  als  der  Feldspath.  Das  spezifische  Gewicht  desselben  ergab 
sich  zu  2.731. 

Li  Uebereinstimmung  hiermit  und  mit  der  Auslöschungsschiefe 
steht  das  Resultat  der  Analyse,   welches   unter  I  angegeben  ist 
Es  entsprechen  diese  Zahlen  am  besten  der 'Mischung  Ab^  An 4^  welche 
(nach  TscHEicMAK   resp.   Dana)    die   unter  II  gegebenen  Mengen 
verlangt. 


I. 

n. 

SiOg 

48.52 

48.0 

AlgOa 

32.01 

33.4 

Feg  Os 

0.63 

— 

CaO 

16.41 

16.3 

MgO 

Spur 

— 

KgO 

— 

— 

NagO 

2.76 

2.3 

Sa." 

100.33 

100.0 

Spez.  Gew. 

2.731 

2.735 

Wir  haben  es  also  mit  einem  sehr  basischen,  der  Bytownit- 
reihe  angehörigen  Plagioklas  zu  thun. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  Plagioklasleistchen,  AugitkrystaUen 
und  Magnetitkörnchen.  Ziemlich  viel  braunes  Glas  ist  zwischen- 
geklemmt. 

Die  Zusamensetzung  des  ganzen  Gesteins  —  es  wurde  eine 
grössere  Menge  gepulvert  und  die  porphyrisch  ausgeschiedenen  Feld- 
spathe  nicht  entfernt  —  zeigt  die  unter  UI  angeführte  Analyse: 


TTT. 

üebertrag 

85.66 

SiOg 

54.58 

CaO 

11.37 

AlgOs 

23.21 

MgO 

0.76 

FegOf 

6.33 

KgO 

— . — 

FeO 

2.44 

NagO 
Sa." 

2.69 

85.66 

100.38 
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Die  geringe  Menge  der  Magnesia  steht  im  Einklang  mit  dem 
makro-  und  mikroskopisch  beobachteten  Fehlen  des  Olivins. 

4.  Bothem  Porphyr  ähnliches  Gestein,  Ponta  Pichijaan. 

Von  diesem  Gestein ,  welches  gang-  oder  bankförmig  im  Tuff 
der  Punta  Pichijuan  auftritt  —  vgl.  Philippi  etc.  p.  109  --  liegen 
zwei  Varietäten  yor,  welche  sich  äusserlich  nur  durch  die  Menge 
der  Feldspatheinsprenglinge  unterscheiden.  Beide  Varietäten  be- 
sitzen eine  stellenweise  noch  dunkelgraue,  im  Allgemeinen  aber 
dunkelbraunroth  gefärbte,  dichte  Grundmasse. 

Die  eine  enthält  sehr  reichlich  porphyrische  Plagioklaskrystalle, 
welche  oft  undulöse  Auslöschung  zeigen,  wohl  der  Bytownitreihe  an- 
gehören und  stellenweise  zahlreiche  Glas-  und  Grundmasseeinschlüsse 
führen.  Femer  finden  sich  in  diesem  Gestein  ziemlich  viele  Augite 
in  meist  abgerundeten  Körnern  ausgeschieden.  Dieselben  sind  mono- 
klin,  zeigen  aber  auffallend  starken  Pleochroismus:  c  hellgrünlich, 
6  gelbbraun,  a  hellgelblichgrün.  Einschlüsse  darin  sind  spärlich: 
Magnetit,  Glas.  Olivin  in  abgerundeten  Körnern  mit  rothen  Um- 
wandlungsprodukten steht  an  Menge  dem  Augit  nach.  Die  durch 
viele  Eisenverbindungen  roth  gefärbte  Grundmasse  besteht  aus 
Plagioklasleistchen,  sowie  Körnern  von  Augit  und  Magnetit.  Wahr- 
scheinlich ist  noch  Glasmasse  vorhanden,  doch  lässt  sich  das  nicht 
deutlich  erkennen. 

In  der  anderen  Stufe  sind  die  Feldspatheinsprenglinge  seltener 
und  kleiner,  die  Grundmasse  ist  noch  mehr  von  Eisenverbindungen 
erfüllt.  Durch  parallele  Lagerung  der  Feldspathleistchen  wird  deut- 
liche Fluidalstruktur  hervorgerufen.  Es  scheint  als  ob  hier  der 
Olivin  fehle.  Frischer  Olivin  konnte  nicht  gefunden  werden  und  ob 
die  rothen  Körner,  welche  sich  vereinzelt  in  dem  Präparat  finden, 
umgewandelter  Olivin  sind,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  an  Krystall- 
form  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  —  umsoweniger,  als  der  Augit 
in  diesem  Präparat  ganz  ähnliche  rothe  Umrandungen  zeigt,  als  man 
sie  sonst  vom  Olivin  kennt. 

Hier  anzureihen  ist 

5.  Einschluss  im  rothen  porphyrartigen  Gestein  der  Punta  Piohijuan, 

ein  etwas  röthlich  gefärbtes  zuckerkömiges,  zerreibliches  Feldspath- 
gestein.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  noch  Augit.  Der  Feld- 
spath  zeigt  eine  etwas  geringere  Auslöschungschiefe  als  wir  es  an  den 
übrigen  Stücken  gesehen  haben,  nämlich  ca.  9^  auf  OP.  Das  spezifische 

Berichte  X.    Heft  2.  24 
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Gewicht,  in  THOüLEx'scher  Losung  bestimmt,  beträgt  2.704«  Der 
vorliegende  Plagioklas  gebort  also  zu  den  sanren  Gliedern  der 
Labradoritreihe.  Zwischen  den  Feldspathindividuen  liegen  rundliche 
Augitkömer  und  kleinere  prismatische  Augitkiyställchen,  welch*  letz- 
tere auch  mitunter  im  Feldspath  eingeschlossen  sind  und  stellen- 
weise durch  Eisenverbindungen  rotb  gefärbt  erscheinen.  Farblose, 
globulitisch  entglaste  Glasmasse  scheint  sehr  wenig  vorhanden  zu  sein. 
Apatit  tritt  in  Nadeln  als  Einschluss  im  Feldspath  auf.  Neben 
Magnetit  liess  sich  in  dem  Gestein  auch  Titaneisen  nachweisen, 
welches  bei  der  Behandlung  des  Pulvers  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  Flusssäure  übrig  blieb. 

Der  „Eiinschluss^  ist  seinem  ganzen  Habitus  nach  wohl  nicht 
als  Bruchstück  eines  älteren  Gesteins  anzusehen ,  sondern  als  eine 
Ausscheidung.    Allenfalls  könnte  er  ein  Stück  ältere  Lava  sein. 

6.  Lava  von  der  Punta  Piohijaan. 
In  grauer  feinporöser  Grundmasse  sind  einzelne  kleine  Feld- 
spathkryställchen  zu  erkennen.  Ln  Dünnschliff  findet  man  neben 
den  Plagioklaseinsprenglingen  noch  solche  von  monoklinem,  schwach 
pleochroitischem  Augit.  Die  Grundmasse  enthält  reichliche,  schwach 
bräunliche  Glasbasis,  in  welcher  fluidal  angeordnete  Plagioklasleist- 
chen,  Augitnädelchen  und  Magnetitkörnchen  liegen.  Die  Feldspath- 
krystalle  erscheinen  ziemlich  häufig  ungestreift.  Ein  Kieselfluor- 
präparat ergab  jedoch  die  Abwesenheit  von  Kaii.  Olivin  ist  weder 
als  Einsprengling  noch  als  Grundmassengemengtheil  vorhanden. 

7.  Sehr  feste,  zähe  Lava  von  der  Punta  Pichijuan. 

In  dichter  grauer  Grundmasse  finden  sich  recht  reichlich  tafel- 
förmige Plagioklaskiystalle,  bis  4:2  mm  gross,  mitunter  mit  deut- 
lich erkennbarer  Zwillingsstreifung,  sowie  ziemlich  viel  gelbgrüne, 
muscheUg  brechende  Olivinkömer  (bis  2  mm  gross).  Der  Plagioklas 
erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  mitunter  zonar  gebaut,  enthält  reich- 
lieh  Grundmasse-  und  Glaseinschlüsse,  welche  vielfach  zonar  ange- 
ordnet, manchmal  auch  zentral  angehäuft  sind.  Wachsthnmsformen 
sind  selten.  Der  OUvin  ist  ganz  frisch  und  tritt  in  Kömern  und 
wohlausgebildeten  Krystallen,  mitunter  mit  Korrosionserscheinungen, 
auf.  Einschlüsse  sind  selten:  Glas,  Grundmasse,  Magnetit  —  viel- 
leicht  Spinell.  Augit  in  grossen  porphyrischen  Individuen  fehlt 
Die  Grundmasse  besteht  aus  Plagioklasleisten,  Augitkörnem,  Magne- 
tit und  zwischengeklemmter  y  hellbratmer,  mitunter  globulitisch  ent- 
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glasier  Glasbasis,  welche  stellenweise  zu  gelber  faseriger  Masse  zer- 
setzt scheint.  Vereinzelte  kleine,  dunkelbraun  durchsichtige  Kömer 
sind  vielleicht  Perowskit.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass,  während 
bei  den  übrigen  Gesteinen  im  Allgemeinen  zwischen  den  porpbyrisch 
ausgeschiedenen  Feldspatheu  und  denen  der  Gnmdmasse  ein  ge- 
wisser Hiatus  bezüglich  der  Grösse  zu  bestehen  scheint,  das  bei 
dieser  Varietät  nicht  der  Fall  ist,  indem  hier  alle  Dimensionen  in 
fortlaufender  Beihe  vertreten  sind. 

S.  Zähe  hellgraue  Lava  mit  sehr  kleinen  Feldspathkrystallen» 
Bank,  Punta  Pichijuan. 

Ist  der  vorhergehenden  (No.  7)  sehr  ähnUch,  nur  dass  die  aus- 
geschiedenen Plagioklaskrystalle  reichUcher,  aber  durchweg  kleiner 
sind.  Im  Dünnschliff  erkennt  man  vereinzelte  porphyrische  Augit- 
Individuen,  die  dem  vorigen  Gestein  fehlten. 

9.  Ganggestein,  ansgezeiolmet  durch  zahlreiche,  z.  Th.  schwarze 

Olivine.    Punta  Pichijuan. 

In  hellgrauer  dichter  Grundmasse  sind  reichliche  Feldspathkry- 
stalle  und  Olivinkömer  ausgeschieden.  Unter  dem  Mikroskop  unter- 
scheidet sich  der  Plagioklas  nicht  von  dem  bisher  geschilderten,  die 
Individuen  sind  meist  nur  aus  wenig  Lamellen  aufgebaut.  Olivin  tritt 
auf  in  rundlichen  Körnern,  die  manchmal  einen  dunklen  Magnetit- 
rand haben  und  stellenweise  gute  Spaltbarkeit  nach  zwei  Pinakoiden 
zeigen.  Porphyrischer  Augit  fehlt.  Die  hyalopiUtisch  struirte  Grund- 
masse besteht  aus  Plagioklasleistchen,  Augitkrystallen,  Magnetit- 
kömei*n  und  spärUcher  zwischengeklemmter  Glasbasis. 

10.  Lava,  gangf8rmig  in  einem  Lavastrom  an  der  Punta  Pichijuan. 

Das  Gestein  ist  äusserlich  dem  vorhergehenden  ausserordent- 
lich ähnUch,  nur  ist  die  Grundmasse  ein  wenig  dunkler.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  stellt  sich  heraus,  dass  Olivin  fehlt 
und  dass  die  mit  blossem  Auge  wahrnehmbaren  grünen  Kömer 
mionokliner  Augit  sind.  Derselbe  ist  ziemlich  stark  pleochroitisch, 
in  denselben  Farben,  aber  noch  deutlicher  als  in  No.  4.  (c  =  hell- 
grün, b  =  gelbbraun,  a  =  gelbbraun  mit  einem  Stich  in's  Grünliche.) 
Einige  Individuen  zeigen  randUch  eine  schmale  Körnelzone.  Die 
Augite  der  Grundmasse  sind  verhältnissmässig  hell  gefärbt,  unge- 
streifte Feldspathe  in  der  Grundmasse  nicht  eben  selten. 
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11.  Braongelber  Yulkanisoher  TulL    Panta  Piohijaaiu 

In  der  ziemlich  lockeren,  gelbbraunen,  etwas  zersetzten  Masse 
bemerkt  man  mit  blossem  Auge  eckige  oder  runde  Stücke  dunkler, 
dichter  oder  poröser  Lava.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  in 
gelbbrauner,  poröser  Glasmasse  Krystalle  und  Bruchstücke  von  Plagio- 
klas,  OUvin  und  Augit,  rothe  bis  braune  Eüsenverbindungen  und 
Stückchen  von  verschiedenen,  meist  glasreichen  Gesteinen.  Diese 
Bruchstücke  oder  LapilU  sind  theils  olivinführend,  theils  olivinfrei, 
haben  den  allgemeinen  Habitus  der  Osomolaven  und  entbehren  aller 
irgendwie  besonders  auflfallenden  Charaktere. 

12.  Braune  Schlacken  ans  dem  tiefsten  TaiTlager  der  Panta  Pichgnaiu 

Es  sind  dunkelbraune,  rundporige  Bimssteine,  in  denen  ver- 
einzelte Körner  von  Plagioklas  und  Augit  wahrzunehmen  sind. 
Das  braune,  poröse  Glas,  aus  welchem  sie  im  Wesentlichen  bestehen, 
ist  erfüllt  von  Augitmikrolithen ,  opaken  Kömchen  und  sehr  ver- 
einzelten Feldspathleistchen.  In  einem  der  mir  vorliegenden  Stücke 
sitzt  ein  kleiner  Einschluss  eines  weissen,  feinkörnigen  Gesteins, 
welches  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  feinkörniges  Gemenge  von 
vorherrschendem  Quarz  darstellt.  In  demselben  finden  sich  Glasein- 
schlüsse und  Zirkonkörnchen.  Etwas  Biotit,  seltene  Augitkrystalle 
und  ein  farbloses  Mineral,  welches  wahrscheinUch  Feldspath  ist, 
bilden  die  übrigen  Gemengtheile. 

13.  Schwaraes  Konglomerat.    Panta  Piohijaan. 

Es  liegen  zwei  Stücke  vor,  ein  frischeres,  ein  Theil  eines 
grösseren  Stückes  mit  kugelig-schaliger  Absonderung  und  ein  etwas 
zersetzteres,  welche  im  Uebrigen  gleich  sind.  Es  sind  Brocken 
einer  etwas  porösen,  dunklen,  glasreichen  Lava  mit  wenigen  Plagio- 
klaseinsprenglingen,  die  wohl  in  dem  „Konglomerat^  gelegen  haben, 
resp.  dasselbe  zusammensetzen.  Makroskopisch  gewahrt  man  noch 
Olivinkömer  und  vereinzelte  Augite.  Der  Plagioklas  ist  oft  zonar 
gebaut,  und  zwar  lässt  sich  gerade  hier  gut  beobachten,  dass  der 
Kern  basischer  ist,  als  die  Rinde;  er  enthält  reichliche  Grundmassen- 
einschlüsse. Der  Olivin  bildet  ziemUch  grosse  Krystalle,  die  mit- 
unter einen  Elranz  von  Augitkömem  besitzen.  Der  Augit  ist  mono- 
klin  und  sehr  schwach  pleochroitisch.  Die  Grundmasse  besteht  vor- 
wiegend aus  braunem  Glas,  in  welchem  Augitnädelchen,  Plagioklas- 
leistchen  und  Magnetitkömer  hegen.  Die  Poren  sind  z.  Th.  erfüllt 
von  einer  gelblichen,  auf  das  polarisirte  Licht  gar  nicht   oder  sehr 
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schwach  wirkenden,  in  verdünnter  Salzsäure  nnlösUchen  Masse,  die 
ich  ihrer  geringen  Menge  wegen  nicht  näher  bestimmt  habe. 
Als  letztes  Stück  von  der  Panta  Pichijuan  ist  anzuführen 

14.  Auswürfling,  Punta  Pichijuan«    In  homsteinartiger  Hasse 
Homblendekrystalle  enthalten. 

Das  Gestein  besteht  aus  ziemlich  frischem  Plagioklas  in  grossen 
idiomorphen  Krystallen,  welche  ihrer  Anslöschungsschiefe  (10^)  nach 
zum  Andesin  bis  Labrador  gehören.  Zwischen  denselben  liegt  eine 
kleinerkömige  Masse  von  Plagioklas  und  Quarz.  Als  farbiger  Ge- 
naengttheil  ist  grüne  uralitische  Hornblende  zu  nennen,  welche 
stellenweise  noch  sehr  deutUch  die  Umrisse  des  früher  vorhandenen 
Augites  zeigt.  Titaneisen  mit  etwas  Leukoxen,  Magnetit  in  kleinen 
Kömchen  und  Apatit  treten  accessorisch  auf.  Das  Gestein  ist 
durchaus  kömig ,  stellenweise  undeutlich  divergent -strahlig  struirt. 
Es  gehört  offenbar  in  die  Familie  der  Diabase.  Da  die  Stufe  ab- 
solut keine  Schmelzspuren  zeigte  und  eine  etwas  abgerollte  Ober- 
fläche  hat,  so  erscheint  mir  ihre  Bestimmung  als  „Auswürfling^  sehr 
zweifelhaft.  Ich  möchte  jedoch  nicht  unteriassen,  auf  den  letzten 
Satz  des  PmLiPPi'schen  Berichtes  hinzuweisen,  welcher  lautet:  „Unter 
den  Schlacken  des  Vulkans  findet  sich  Bimsstein  unter  Umständen, 
welche  mich  glauben  lassen,  dass  er  von  dem  Vulkan  ausgeworfen 
sei;  unter  den  übrigen  vom  Vulkan  ausgeworfenen  lockeren 
Massen  traf  ich  auch  einige  Gesteine,  welche  zur  grossen  Formation 
der  Grünsteine  gehören"^  Zu  den  „Grünsteinen"  gehört  unser 
Diabasgestein  aber  zweifellos. 

Die  ntm  folgenden  Gesteine  haben  im  Grossen  und  Ganzen 
einen  sehr  gleichartigen  Charakter. 

15.  Lava  mit  zahlreichen  Feldspath-  nnd  seltenen  Olivinkrystallen 

aus  einem  Strom  in  der  Nähe  unseres  Standquartiers  auf  der 

Nordseite  des  Vulkans. 

Das  Gestein  ist  in  der  That  sehr  reich  an  glasglänzenden  Pia- 
gioklaseinsprenglingen,  die  nach  der  Klinoaxe  gestreckt  manchmal  bis 
zu  6  mm  Länge  erreichen.    Zwischen  denselben  beobachtet  man  eine 


*  PmLiPPi,  L  c.  p.  110.  y^Entre  las  esoorias  delVolcao  hall^  piedra  pomez, 
en  circunstancias  qae  me  haoen  creer  que  ha  sido  arrojada  por  el  mismo  Yoloan; 
entre  los  dexnas  materiales  incoherentes  arrojados  por  el  Volcan,  encontrd  tarn- 
bien  algunas  piedras  pertenecientes  a  la  gran  formation  de  roca  verde  (Grün- 
stem).« 
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dichte,  donkelgraue  Ghnmdmasse,  welche  den  Feldspatfaen  gegeoQber 
etwas  zurücktritt.  Mit  blossem  Auge  sind  nur  wenige,  ziemlich 
grosse  Olirinkömer  zu  sehen.  Im  Schliff  erweist  sich  das  G^tein 
als  ziemlich  olivinreich  —  die  meisten  Individuen  sind  aber  kleine 
(Vt  mm  Durchmesser)  rundliche  Kömer.  Porphyrischer  Angit  {Mi. 
Die  pilotaxitische  —  Glasbasis  liess  sich  mit  Sicherheit  nicht  er> 
kennen  —  Grundmasse  ist  dichter  d.  h.  die  G^mengtheile  Plagioklas, 
Augit  und  Magnetit  sind  in  kleineren  Individuen  ausgebildet,  als  das  bei 
den  meisten  übrigen,  nicht  glasigen  Osornolaven  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

16.  Lava  Ton  einem  Strom  unserem  Standquartier  gegenfiber. 
Innerer  Theil.    Nordflanke  des  Vulkana. 

Hellgraue  Grundmasse,  worin  ziemlich  reichlich  Feldspathkrystalle 
und  einige  Olivinkömer  zu  erkennen  sind.  Der  Plagioklas  zeigt 
nicht  selten  Wachsthumserscheinungen,  auch  zerbrochene  Kiystalle 
und  solche  mit  gebogenen  Lamellen  kommen  vor.  Porphyrischer  Augit 
fehlt,  der  Olivin  hat  mitunter  einen  Kranz  von  Magnetitkömem. 
Die  Grundmasse  besteht  aus  Plagioklasleistchen,  Augitprismen  and 
Körnern,  Magnetit  und  wenig  bräunlicher  Glasbasis. 

17.  Laya  Yon  einem  Strom  unserem  Standquartier  gegenfiber. 
Aeussere  Partie. 
Das  Gestein  ist  durchans  ähnlich  dem  unter  No.  2  von  der 
Punta  Pichijuan  beschriebenen.  Es  unterscheidet  sich  von  dem 
vorigen  äusserlich  durch  die  dunkle  Farbe  und  poröse  Beschaffen- 
heit der  Grundmasse,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  als  reidi 
an  braunem  Glas  und  Magnetitkömern  erweist.  Porphyrisch  aus- 
geschiedener Augit  fehlt  auch  hier. 

18.  Lava,  durch  ihre  Olivinkrystalle  ausgeaeichnet.   Ana  der  HUe 
unseres  Standquartiers  auf  der  Hordseite  des  Vulkans. 

Enthält  in  dichter  grauer  Grundmasse  verhältnissmässig  reichlich 
ziemlich  grosse  Olivinkörner  und  kleine  Plagioklaskrystalle.  Im 
Dünnschliff  ist  daneben  noch  monokliner  ziemlich  stark  pleochroi- 
tiscber  Augit  zu  bemerken,  c  hellgrün,  6  röthlicbbraun,  a  heller  als  h, 
mit  einem  Stich  in's  Grünliche,  also  ganz  ähnlich  No.  4  und  No.  10. 

19.  Ufer  des  Baches  Pilinoo  auf  der  Hordseite  des  Vulkans. 

Dichtes  hellgraues  Gestein,  in  welchem  ganz  vereinzelte  Feld^ath- 
und  Olivinkömer  porphyrisch  ausgeschieden  sind.    Auch  unter  dem 
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Mikroskop  erweist  sich  das  Gestein  nicht  so  ausgeprägt  porphyrisch, 
als  die  übrigen.  Neben  yerzwillingtem  Plagioklas,  der  indessen  in 
Schnitten  nach  0  P  eine  Auslöschungsschiefe  yon  höchstens  10°  zeigt| 
findet  sich  ziemlich  viel  ungestreifter  Feldspath.  Es  liess  sich  in- 
dessen mit  Kieseläusssäure  Kali  nicht  nachweisen.  Der  Feldspath 
bildet  meist  leistenförmige  Durchschnitte;  die  etwas  äuidal  ange- 
ordnet sind  und  Einschlüsse  von  61aS;  Grundmasse,  Augit  und 
Magnetit  beherbergen.  Ein  ziemlich  heller  monokliner  Augit  in 
Eömem  und  prismatischen  Kryställchen  ist  der  andere  wesentliche 
Gemengtheil  des  Gesteins.  Olivin  ist  nur  sehr  spärUch  vorhanden, 
in  rundhchen  Körnern,  welche  von  einem  £[ranz  von  Augitkömem 
umgeben  sind.  Farblose,  zum  Theil  mit  vielen  Dampfporen  erfüllte 
Glasbasis  tritt  ab  Zwischenklemmungsmasse  auf. 

20.  Schlacke  vom  Nordabhang  des  Pis^. 
Poröse  braune  Schlacken,  in  welchen  sich  Plagioklas  mit  vielen 
Glaseinschlüssen    und    Olivinkömer    ausgeschieden    finden.      Augit 
scheint  zu  fehlen.    Die  Grundmasse  ist  braunes  Glas,  worin  Plagio- 
klasleistchen  schwimmen. 

21.  Bläulicher  Bimsstein.    Nordabhang  des  Pis6. 

Graublauer,  stellenweise  etwas  schief riger,  zerreiblicher  Bims- 
stein. Unter  dem  Mikroskop  bemerkt  man  im  farblosen,  porösen  Glas 
reichlich  Magnetitkömehen  und  kleine,  fast  farblose  Augitnädelchen. 
Grössere  Plagioklas-  und  Augitkömer  sind  selten.  Kleine  farblose, 
sechsseitige  Täfelchen,  welche  sich  hie  und  da  finden  und  ihrer  Dünne 
wegen  nicht  auf  das  polarisirte  Licht  wirken,  liessen  sich  nicht  näher 
bestimmen.    Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  hier  Tridymit  vorliegt. 

22.  Auswürfling,  am  Nordabhang  des  Vulkans  gefunden.  Scheint 
aus  Quara,  Feldspath,  Hornblende  und  Chlorit  su  bestehen. 

Die  wesentlichen  Gemengtheile  des  Gesteins  sind  Quarz,  Or- 
thoklas, Plagioklas,  gut  spaltbare  braune  Hornblende  und  grüne 
faserige  pleochroitische  (gelb  —  grün)  Massen ,  vielleicht  zersetzter 
Glimmer.  Accessorisch  bezw.  sekundär  treten  auf  Apatit,  Magnet- 
eisen, Titaneisen,  Zirkon  und  Epidot.  Der  Quarz  enthält  reichliche 
Flüssigkeitseinschlüsse,  z.  Th.  mit  beweglicher  Libelle.  Die  Struktur 
ist  granitisch  kömig.  Das  Gestein  wäre  demnach  als  Amphibol- 
granit  oder  quarzreicher  Syenit  zu  bezeichnen,  deren  Vorkommen 
am   Todos  los    Santos-See  Pöhlmann  beschreibt.    Schmelzspuren 
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fehlen  toUständig,  die  Oberfläche  erscheint  abgerollt  —  es  gilt  för 
diese  Stufe  dasselbe,  was  schon  über  den  unter  No.  14  beschriebenen 
„Auswürfling^  gesagt  wurde. 

23.  Lava  mit  sahlreichen  Feldspath-  und  seltenen  01i?inkrystallen. 

Strom  aus  der  Nähe  unseres  Standquartiers. 
Westflanke  des  Vulkans. 

Die  etwas  poröse  Grundmasse  enthält  wenig  Glas  und  ziemlich 
viel  Magnetit.  Die  ausgeschiedenen  Oliyinkömer  haben  meist  Kränze 
und  stellenweise  recht  reichhche  Einschlüsse  von  Magnetit,  unter 
den  Ausscheidungen  findet  sich  auch  schwach  pleochroitischer  mono- 
kliner  Augit. 

24.  Aeussere  Partie  des  Layastroms  der  Westflanke  nahe  beim 

Standquartier. 

Das  Gestein  ist  etwas  dichter  als  das  vorige,  die  Grundmasse 
enthält  ziemUch  viel  braunes  Glas. 

25.  Lava  vom  östlichen  Fuss  des  Pis6  oder  Ynlkans  von  Osomo, 

nicht  weit  vom  Todos  los  Santos-See. 

In  hellgrauer  dichter  Grundmasse  hegen  sehr  reichlich  glas- 
glänzende Einsprengunge  von  Feldspath  und  vereinzelte  grüne  OUvin- 
kömer.  Der  Plagioklas  enthält  viele  Einschlüsse  von  Grundmasse, 
Augit  und  Magnetit.  Porphyrisch  ausgeschiedener  Augit  fehlt.  Die 
Grundmasse  besteht  aus  Plagioklas,  Augit,  Magnetit  und  spärlicher 
Glasbasis.    Das  Gestein  ist  sehr  ähnUch  No.  16. 

26.  Bimsstein  am  Sstiiohen  Fuss  des  Vulkans  mit  andern  Lapilli 

vermisoht. 

Brauner  rundporiger  Bimsstein,  der  in  hellbraunem,  sehr  porö- 
sem schUerigem  Glas  wenige  Plagioklas-,  Augit-  und  Magnetitkrystalle 
ausgeschieden  zeigt. 

27.  Lava,  Fels  im  ewigen  Schnee,  etwa  6—800  Fuss  nntw  dem 

Gipfel  des  Vulkans. 
In  schwarzer,  etwas  poröser  Grundmasse  liegen  weisse  Plagio- 
klasleistchen  und  wenig  Olivinkömer.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  der 
Olivin  einen  Rand  von  Magnetit,  porphyrischer  Augit  fehlt.  Die 
Grundmasse  ist  sehr  dicht,  enthält  reichhch  Magnetit,  Augit  meist 
in  rundlichen  Kömchen,  Plagioklas  in  Leisten.  Die  Auslöschungs- 
schiefe der  Plagioklase  der  Grundmasse  scheint  etwas  geringer  zu 
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sein  als  die  der  porphyrisch  ansgeschiedenen  Krystalle.    Glas  ist 
jedenfalls  nur  wenig  vorhanden. 

88.  Lapilli;  bilden  wohl  V^o  ^^^^  Oberfläche  des  Vulkans. 

Bestehen  aus  braunem,  porösem  Glas,  welches  verhältnissmässig 
▼iel  Feldspathausscheidungen  enthält  Es  ist  ein  Plagioklas  mit 
grosser  Auslöschungsschiefe  gleich  dem  der  kompakten  Laven. 

29.  Grfinstein?  Am  Fnss  der  Picada  gegenüber,  d.  h.  nordwest- 
lich von  dem  sog.  Vulkan  von  Osomo. 

In  einer  grünhch-grauen,  dichten  Grundmasse  liegen  glänzende 
tafelförmige  Feldspathkrystalle.  Der  Habitus  des  Gesteins  ist  trachy- 
tisch  oder  phonolithisch.  Auch  unter  dem  Mikroskop  weicht  dasselbe 
wesentlich  von  den  eigentlichen  Osornolaven  ab.  Der  ausgeschiedene 
Feldspath  ist  zum  Theil  Orthoklas,  mitunter  in  Karlsbader  Zwillingen, 
zum  Theil  Plagioklas  mit  ziemlich  geringer  Auslöschungsschiefe.  Die 
Grundmasse  besteht  aus  sehr  kleinen  Feldspathleistchen,  Augitköm- 
eben,  Magnetit  und  gelblichen  Zersetzungsprodukten,  deren  Herkunft 
nicht  ganz  klar  ist.  Apatit  ist  stellenweise  ziemlich  reichlich.  Zirkon 
in  winzigen  Körnchen  nicht  selten.  Das  Gestein  gelatinirt  nicht  mit 
Salzsäure  und  der  Salzsäureauszug  enthält  kein  Natrium. 

Das  Gestein  ist  also  als  Sanidintrachyl  zu  bezeichnen. 

Es  sind  schliesslich  noch  zu  erwähnen  einige  Stufen  schwefel- 
kiesfdhrenden  Granites  vom  Lage  de  Todos  los  Santos,  welche 
theil  weise  feinkörnige  Granitite,  theilweise  feinkörnige  Amphibol- 
granitite  sind  und  mit  der  von  Pöhlmann  gegebenen  Beschreibung 
dortiger  Vorkommnisse  gut  übereinstimmen.  Ein  „Grünstein  aus 
den  Bergen  auf  der  Ostseite  des  Sees  Todos  los  Santos^ 
besteht  vorwiegend  aus  Epidot  mit  etwas  faseriger  grüner  Horn- 
blende und  Quarz. 

Wenn  wir  auf  die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Laven  des 
Vulkans  Osomo  zurückblicken,  so  sehen  wir,  dass  dieselben  im 
Grossen  und  Ganzen  recht  gleichartig  zusammengesetzt  sind.  Allen 
gemeinsam  ist  eine  hyalopilitisch  struirte  Grundmasse,  die  aus  Plagio- 
klas, Augit,  Magnetit  und  mehr  oder  weniger  Glasmasse  besteht, 
sowie  ein  der  Bytownitreihe  angehöriger  porphyrisch  ausgeschiedener 
Plagioklas.  Neben  diesem  findet  sich  ausgeschieden  in  allen  Ge- 
steinen entweder  Olivin  oder  Augit  oder  beide  zusammen.  Es  Hessen 
sich  also  unter  unseren  Gesteinen  olivinfreie  und  olivinführende  unter- 
scheiden.   Man  könnte  ferner  trennen  diejenigen,  bei  denen  der  Augit 
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nur  in  der  Grundmasse  auftritt  yon  solchen,  welche  porphyrischen 
Augit  fuhren,  und  die  letzteren  zerfallen  wieder  in  zwei  Abtbeilungen, 
je  nachdem  der  Augit  pleochroitisch  ist  oder  nicht. 

Ich  habe  es  indessen  absichtlich  unterlassen^  solche  Trennnngen 
durchzufahren  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  von  Olivin  —  beispielsweise  —  ist  durchaus  nicht 
begleitet  von  irgend  sonstigen  Besonderheiten  der  Gesteinsausbil- 
dung. Eine  olivinfreie  und  eine  olivinfQhrende  Lava  sehen  einan- 
der so  ähnlich,  dass  sie  an  Stellen,  in  welchen  bei  letzterer  zufälliger- 
weise gerade  keine  Olivinkömer  liegen,  überhaupt  nicht  zu  unter- 
scheiden sind.  Der  Olivingehalt  ist  überdies  ein  sehr  wechselnder, 
sodass  sich  wohl  denken  lässt,  dass  die  olivinführenden  und  olivinfireien 
Stücke  nicht  aus  verschiedenen  Gängen,  sondern  nur  aus  verschiede- 
nen Theilen  desselben  Gesteinskörpers  stammen.  Dieselben  Erwägungen 
gelten  für  das  Auftreten  porphyrischen,  beziehungsweise  pleochroiti- 
sehen  Augites.  Es  bedürfte,  um  diese  Verhältnisse  klar  «u  stellen, 
genauer  geologischer  Studien  an  Ort  und  Stelle,  und  da  ich  die  nicht 
anstellen  kann,  muss  ich  mich  des  Urtheils  über  die  Beziehungen 
der  verschiedenen  Gesteine  zu  einander  enthalten. 

Was  nun  die  systematische  Stellung  unserer  Laven  anlangt,  so 
sind  sie  wohl  als  Uebergangsglieder  zwischen  Augit-Andesit  und 
Basalt  zu  bezeichnen.  Für  ihre  Zugehörigkeit  zum  Augit-Andesit 
spricht  die  Struktur  und  das  Auftreten  olivinfreier  Gesteine,  wel- 
ches es  uns  ermöglicht,  den  Olivin  gewissermaassen  nur  als  accessori- 
schen  Gemengtheil  anzusehen.  Zum  Basalt  muss  man  sie  rechneD, 
wenn  man  das  Hauptgewicht  auf  die  chemische  Zusammensetzung 
legt.  Da  schon  das  von  mir  analysirte  oUvinfreie  Gestein  einen  so 
geringen  Kieselsäuregehalt  aufweist,  ist  anzunehmen,  dass  die  olivio- 
führenden  Gesteine  wenn  nicht  noch  basischer,  so  doch  auf  keinen 
Fall  saurer  sind.  Ich  möchte  aus  diesem  Grunde  die  Gesteine  als 
Basalte  bezeichnen,  um  so  mehr,  als  ja  das  gelegentliche  Fehlen  des 
Olivins  nach  neueren  Erfahrungen  die  Zurechnung  zum  Basalt  nicht 
erschwert  und  die  hyalopilitische  beziehungsweise  pilotaxitische  Struk- 
tur der  Grundmasse  bei  anderen,  z.  B.  Westerwälder  Basalten,  ziem- 
lich verbreitet  ist. 

Wir  hätten  also  die  Laven  des  Osorno  als  mitunter  olivinfiree 
Feldspalhbasalte^  z.  Th.  in  glasiger  Ausbildungsweise,  zu  bezeichnen. 

Ich  möchte  noch  kurz  darauf  hinweisen,  dass  unter  den  glasigen 
Gliedern  unserer  Basalte  die  limburgitische  —  d.  h.  feldspathfreie  — 
Ausbildung  fehlt. 
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Geologische  Beobachtungen  in  den  Alpen. 


Von 

G.  Steinmann. 


I. 
Das  Alter  der  Bflndner  Schiefer. 

(PortsetEong  and  Sohlnss*.) 
Mit  6  Profilen  im  Text  und  1  Kartenskizze. 
B.  Der  mesozoisclie  Antheil  der  Btindner  Schiefer. 
Wo  wir  auch  aus  den  einförmigen  Schiefergebieten  des  Präti- 
gaU|  des  Schanfigg,  des  Domleschg  und  des  Safienthals,  die  wir  dem 
Oligocänflysch  zuweisen,  zu  den  Gebirgsmassen  des  Rhätikon,  des 
Plessurgebirges  oder  der  Oberhalbsteiner  und  Splügener  Kalkberge 
emporsteigen,  betreten  wir  zunächst  nicht  nur  eine  orographisch 
wesentlich  anders  ausgestaltete,  sondern  auch  eine  lithologisch  gänz- 
lich abweichend  zusammengesetzte  Region,  abgesehen  von  den  im 
Allgemeinen  fossilarmen,  meist  kalkhaltigen  grauen  Schiefern,  die 
scheinbar  ohne  wesentliche  Aenderung  des  Gesteinscharakters,  aber 
mit  sehr  veränderter  Mächtigkeit  in  das  neue  Gebiet  übertreten.  Im 
Uebrigen  ist  aber  die  Mannigfaltigkeit  der  Gesteinsarten,  die  hier 
oft  auf  engem  Raum  zusammengedrängt  liegen,  eine  erstaunlich 
grosse  und  ihre  Tektonik  zumeist  derart  komplizirt,  dass  selbst 
die  geübtesten  Alpengeologen  sie  nicht  ohne  Weiteres  auflösen 
konnten.  Selbst  dort,  wo  basische  Eruptiva  der  Peridotit-  und 
Gabbrogruppe  (Serpentin,  Gabbro,  Spilit,  Diabas,  Variolit)  die  Er- 
kennung der  Lagerungsverhältnisse  nicht  erschweren,  ist  die  Ver- 
wirrung, welche  durch  das  harte  Aneinandertreten  von  Schicht- 
packeten  oder  Schollen  sehr  verschiedenaltriger  Gesteine  bewirkt  wird, 

>  Der  Anfianfjr  erschien  in  diesen  Berichten  Bd.  DC,  Heft  2,  S.  245—263. 


Digitized  by 


Google 


22  Steinmann:  [216 

befremdend.  Oft  erscheinen  die  ältesten  Gesteine  wie  Gneiss,  Glim- 
merschiefer u.  a.  über  den  zweifellos  jüngsten  Sedimenten,  wie  Lias 
oder  Malm,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  die  offenbar  vorhandene 
Ueberschiebung  auf  längere  Strecken  zu  verfolgen;  man  erhält  viel- 
mehr den  Eindruck,  als  ob  relativ  kleine  Schollen  der  verschieden- 
artigsten Gesteine  regellos  durch  einandergeworfen  wären. 

Bei  solcher  Schwierigkeit  des  tektonischen  Problemes  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Lagerungsverhältnisse  in  dieser  an 
das  Flyschgebiet  zunächst  angrenzenden  Zone  heute  noch  vielfach 
unklar  sind;  die  Profile,  welche  Theobald,  Heim  n.  A.  geliefert 
haben,  lassen  nur  die  Schwierigkeit  ahnen,  zu  einem  Verständniss 
fuhren  sie  nicht.  In  Bezug  auf  die  Splügener  Kalkberge  hat  Heim 
das  auch  offen  zugestanden.  Hier  gilt  es  zunächst  noch,  die 
Schichtenfolge  überhaupt  sicher  festzulegen,  was,  wie  wir  sehen  werden, 
z.  B.  bezüglich  der  Kreideformation  ^  noch  gänzlich  aussteht. 

Wir  wollen  diese  Zone,  welche  einerseits  durch  die  skizzirte 
Komplikation  der  Lagerung,  andrerseits  durch  die  mehr  oder  minder 
reichliche  Betheiligung  der  basischen  Eruptiva  gekennzeichnet  wird, 
fernerhin  die  Bündner  Aufbruchs-  oder  Klippenzone  nennen. 
Die  erstere  Bezeichnung  erscheint  durch  das  ungesetzmässige  Auf- 
treten der  ältesten  Gesteinsarten  in  den  äusseren  Theilen  des 
Bündner  Kalkgebirges  gerechtfertigt,  die  letztere  durch  den  Um- 
stand, dass  diese  Zone  eine  ganz  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den 
Bllippen  der  Gegend  von  Iberg  besitzt  sowohl  in  ihrem  tektonischen 
Charakter  als  auch  in  der  Verknüpfung  ostalpiner  mesozoischer 
Sedimente  mit  sehr  jungen  Massengesteinen. 

Auf  der  Strecke  vom  Falknis  bis  nach  Klosters  im  Landquartthale 
ist  die  Aufbruchszone  nur  als  schmaler  Saum  entwickelt;  die  jungen 
Eruptiva  treten  fast  ganz  zurück.  Als  besonders  typische  Glieder 
fallen  ihr  zu  das  Todtenalpgebirge  zwischen  Landquartthal  und  Strela, 
der  nördliche  und  westliche  Theil  des  Plessurgebirges  (im  engeren 
Sinne  des  Wortes)  und  die  Klippenberge  zwischen  Oberhalbstein  und 
Saßen thal   (Piz  Curvör,   Piz  Platta  und  die  Splügener  Kalkberge). 

Hat  man  die  Aufbruchszone  durchquert,  so  gelangt  man  ent- 
weder in  eine  Zone  mit  relativ  regelmässiger  Lagerung  der  meso- 
zoischen Sedimente,  oder  man  betritt  sehr  bald  krystalline  Massive 
von  grösserer  Ausdehnung.  Das  erstere  ist  im  Plessurgebirge  der 
Fall,   wo    die   gegen  NW   übergelegte  Falte   der  Strela-Sandhubel- 


Yon  dem  Yorhaodensein  der  Kreide  in  Bünden  wnsste  man  bisher  nichts. 
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Kette  sich  zwischen  die  Auf bruchszone  und  die  Scaletta-Masse  ein- 
schiebt; letzteres  trifft  für  die  Gegend  von  Davos  zu,  wo  sich  die 
Gneissmassen  der  Pischa  ohne  Dazwischentreten  einer  breiteren 
Sedimentzone  mit  den  Serpentinen   der  Aufbruchszone  yerknüpfen. 

Das  grosse,  einförmige  Schiefergebiet  des  mittleren  Btindens 
wird  von  der  östlich  daran  grenzenden  Aufbruchszone  nirgends  durch 
eine  einfach  verlaufende  Grenzlinie  geschieden,  vielmehr  sind  beide  Ge- 
biete in  verwickelter  Weise  mit  einander  verzahnt  (Taf.  I).  Wo  tiefer 
eingeschnittene  Thäler  aus  der  Aufbruchszone  heraustreten,  greift 
der  Oligocänäysch  buchtenförmig  in  dieselbe  ein,  zwischen  den  Thälem 
dagegen  treten  die  Gesteine  der  Aufbruchszone  zungenformig  oder 
lappig  zerschnitten  auf  das  Schiefergebiet  über,  wobei  in  durchaus 
gesetzmässiger  Weise  die  Schiefer  unter  die  Kalke,  Dolomite,  Gneisse 
und  Serpentine  einschiessen.  Wer  daher  in  Unterschätzung  der  an 
der  Grenze  der  beiden  Gebiete  herrschenden  Dislokationen  die  Auf- 
lagerung der  Gesteine  der  Aufbruchszone  auf  dem  Schiefer  für  nor- 
mal ansieht,  wird  genöthigt,  den  Schiefer  nicht  nur  für  älter  als  die 
mesozoischen  Sedimente,  sondern  auch  für  älter  als  Verrucano,  Ca- 
sanaschiefer,  Glimmerschiefer,  Gneiss  und  Granit,  d.  h.  also  für  älter 
als  die  ältesten  der  sonst  in  Bünden  überhaupt  entwickelten  Forma- 
tionen zu  erklären.  Nun  ergiebt  aber  eine  Untersuchung  der  Auf- 
bruchszone sehr  bald,  dass  innerhalb  derselben  kaum  irgendwo  eine 
normale  Aufeinanderfolge  der  Formationsglieder  auf  grössere  Strecken 
vorhanden  ist.  Wie  oft  man  auch  zunächst  über  die  genaue  Stel- 
lung des  einen  oder  anderen  GUedes  in  der  Schichtenserie  im  Zweifel 
bleiben  mag,  an  der  Thatsache,  dass  vielfach  verkehrt  gelagerte  und 
zerrissene  Schichtpackete  der  mesozoischen  Serie  vorhanden  sind  und 
die  ältesten  Gesteinsarten  oft  in  Form  kleinerer  oder  grösserer 
Schollen  über  denselben  liegen,  lässt  sich  nicht  deuteln.  Auch  bringt 
uns  fast  jedes  Gesteinsstück  in  seinem  makroskopischen  und  mikro- 
skopischen Verhalten  die  hochgradige  dynamometamorpheVeränderung, 
die  es  erlitten,  und  damit  auch  annähernd  den  Grad  der  Dislokation, 
welche    die   Massen   überhaupt   erfahren  haben,   zum   Bewusstsein. 

Ich  werde  nun  zunächst  versuchen,  die  Zusammensetzung  der 
Bündner  Kalkalpen  ^,  so  weit  sie  mir  durch  Begehungen  vom  Unter- 
engadin  bis  zum  Yalser  Thal  und  von  Klosters  bis  Andeer,  sowie 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  im  Plessurgebirge  bekannt  geworden 
ist,  tmd  unter  möglichster  Berücksichtigung  der  von  anderer  Seite 


^  Im  Gegensätze  zu  den  Schieferalpen  des  mittleren  Bünden. 
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gewonnenen  Resultate  kurz  zu  schildern,  wobei  ich  mich  wesentlich 
auf  diejenigen  Formationen  beschränken  werde,  welche  f&r  die  Alters- 
bestimmung der  BOndner  Schiefer  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen. 

I.  Trias. 

Durch  die  neuerdings  in  ihrer  Bedeutung  wohl  etwas  unter- 
schätzten Arbeiten  Theobald's,  sowie  durch  die  jüngsten  Mittheilungen 
Yon  Diener,  Guehbel,  Bothpletz,  J.  Böhm  und  Böse  ist  der  Nach- 
weis erbracht  worden,  dass  die  Hauptmasse  der  Kalke  und  Dolomite 
Bündens  der  sog.  ostalpinen  (oder  besser  gesagt  mediterranen)  Fazies 
der  Trias  angehören.  Thonige  Absätze  you  grösserer  Mächtigkeit, 
auf  welche  die  Bezeichnung  Schiefer  übertragen  werden  könnte,  treten 
innerhalb  dieser  Formation  sehr  zurück.  Wo  sie,  wie  am  Abhänge 
des  Aroser  Rothhoms  gegen  den  Welschtobel  und  an  anderen  Stellen 
des  Plessurgebirges  vorkommen,  erweisen  sie  sich  zumeist  reich  an 
bezeichnenden  Resten,  wie  im  angezogenen  Falle  an  Cardita  austriaca 
V.  H.,  Avicula  contorta  Porti.,  Gervillia  inflata  Schfh.,  lAthodendren 
u.  a.  mehr,  wie  denn  überhaupt  gerade  die  Mergelschiefer  der  Eös- 
sener  Schichten  nach  übereinstimmender  Aussage  aller  Beobachter 
in  Bünden  den  besten  Leithorizont  innerhalb  der  Trias  abgeben, 
man  darf  wohl  sagen,  den  einzigen,  der  wirklich  reich  an  makro- 
skopischen Fossilresten  ist,  wenn  auch  der  Erhaltungszustand  der- 
selben fast  immer  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Im  Allgemeinen  sind  aber  die  einzelnen  Stufen  der  Bündner 
Trias  schwer  zu  unterscheiden,  woran  einerseits  die  Armuth  und  der 
schlechte  Erhaltungszustand  der  Fossilien  in  den  kalkigen  und  dolo- 
mitischen Horizonten,  andererseits  das  wie  es  scheint  nicht  seltene 
Zurücktreten  oder  Fehlen  der  sog.  jüngeren  Rauhwacke,  des  sali- 
naren  Horizonts  der  Baibier  Schichten,  Schuld  trägt.  Wo  derselbe 
fehlt,  beobachtet  man  in  zusammenhängenden  Profilen  an  seiner 
Stelle  oft  wohl  dünnplattige  oder  schichtige  Kalke  oder  Mergel,  die 
sich  vom  Hangenden  und  Liegenden  bald  deutlich,  bald  aber  nur  un- 
deutlich abheben  und  leicht  übersehen  werden  können.  Zuweilen 
scheint  aber  auch  dieses  Merkmal  gänzlich  auszusetzen  und  man 
bleibt  dann  naturgemäss  im  Zweifel  über  die  Lage  des  Baibier  Hori- 
zonts, zumal  wenn  die  tieferen  Theile  der  Trias  in  ähnlicher  Weise 
dolomitisch  ausgebildet  sind,  wie  der  Hauptdolomit  ^ 

'  Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  bekanntlich  in  dem  Triasgebiete 
zwischen  Luganer  nnd  Langen-See  (vgl.  Schmidt  und  St£Inmann,  Ecl.  Geol. 
Helv.  U,  61). 
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VerhfiltDissiiiässig  leicht  kenntlich  an  ihrer  Fossilfiihrung  habe 
ich  auch  den  Dachsteinkalk  und  den  Muschelkalk,  besonders 
im  Plessurgebirge,  gefunden.  So  finden  sich  in  den  Trümmerhalden 
des  Jammerthäli,  welche  aus  den  Absturzmassen  des  Muschelkalks 
des  Valbellahoms  bestehen,  Stielglieder  von  Encrinus  und  daneben 
die  hier  wie  ausserhalb  der  Alpen  so  bezeichnenden  Rhi%ocorallium' 
Kalke  gar  nicht  selten.  Rhätische  Lithodendron'KsJke  traf  ich  an 
zaUreichen  Stellen  innerhalb  und  ausserhalb  des  Plessurgebirges 
(Aroser  Weisshom,  Fuss  des  Schafrückens  bei  Arosa  u.  a.  a.  0.). 

Besondere  Schwierigkeiten  erwachsen  einer  richtigen  Deutung 
der  Triasbildungen  im  Oberengadin,  im  Oberhalbstein  und  in  den 
lepontinischen  Alpen.  Theobald  hat  die  an  der  Grenze  seines  Auf- 
nahmegebiets entwickelte  Oesteinsfolge,  so  gut  oder  so  schlecht  es 
ging,  in  das  Schema  der  ostalpinen  Gliederung  einzuzwängen  ver- 
sucht; doch  geht  ans  seinen  Angaben  deutlich  hervor,  dass  ihm  ge- 
wisse Veränderungen  nicht  entgangen  waren,  namentlich  die  starke 
Reduktion  der  älteren  Trias,  seiner  sog.  Mittelbildungen,  im  Westen. 
Femer  weist  der  Umstand,  dass  es  Heim  überhaupt  möglich  wurde, 
die  Triasbildungen  seines  im  Westen  an  dasjenige  Theobald's  an- 
schliessenden Gebiets  in  die  Böthidolomitgruppe  der  helvetischen 
Ausbildung  zu  kondensiren,  darauf  hin,  dass  die  Trias  im  westlichen 
Bünden  nicht  mehr  in  der  normalen  ostalpinen  Ausbildung  vorhan- 
den sein  kann.  Diener  hat,  soweit  mir  bekannt,  zuerst  scharf  be- 
tont \  dass  „die  echte  zweifellose  Trias  in  ostalpiner  Entwickelung 
keinesfalls  nach  Westen  über  den  Splügenpass  hinausreicht,  sondern 
mit  der  Gruppe  des  Kalkberges  ihr  Ende  findet^  ^.  Böse  wurde 
durch  seine  Untersuchungen  im  Engadin  zu  dem  Ergebnisse  ge- 
führt ^  dass  sich  in  der  Ausbildungsweise  der  Trias  zwei  Provinzen 
unterscheiden  lassen,  die  durch  eine  SW — NO  gerichtete  Linie  ge- 
schieden werden,  welche  Bevers  im  Oberengadin  durchschneidet.  In 
der  nordöstlich  dieser  Linie  gelegenen  „Provinz  Tarasp^  ist  die 
Trias  vollständig^,  in  der  südwestlich  daran  gelegenen  „Provinz 
Samaden^  transgredirt  der  Hauptdolomit,  es  fehlt  der  Muschelkalk, 
die  ladinische  und  raibler  Stufe.    Meine  eigenen  Beobachtungen  im 


*  Geol.  Stud.  im  südw.  Graub.  (Sitzb.  Wiener  Ak.  Bd.  97)  8.  29. 

'  Die  letzte   Hülfte   seiner  Behauptung   erscheint,   wie  wir  gleich  sehen 
werden,  anfechtbar. 

'  Zur  Xenntniss  d.  Schichtenfolge  im  Engadin  (Z.  d.  d.  g.  G.  1896)  p.  607. 

*  Böse  glaubt  in  dem  Yerrucano  des  Engadins  den  Buntsandstein  erblicken 
zu  sollen,  worin  ich  ihm  nicht  folgen  kann. 
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Oberhalbstein  ^,  im  Averser  Thal  und  am  Splfigen  haben  mich  zu 
demselben  Resultate  geftihrt.  Ich  habe  hier  mit  Sicherheit  nur 
Hanptdolomit  und  Kössener  Schichten,  yielleicht  auch  die  Baibier 
Schichten  nachweisen  können.  In  allen  den  mir  aus  dieser  Gegend 
bekannten  Vorkommnissen  lässt  sich  eine  aufiaUige  Verminderong 
der  Mächtigkeit  der  Trias  beobachten.  Vom  Oberhalbstein  an  ge- 
seilt  sich  zu  diesem  Merkmale  noch  ein  anderes,  welches  zwar  mit 
der  ursprünglichen  Ausbildung  der  Triassedimente  nichts  zu  thun 
hat,  welches  aber  dem  Beobachter  sofort  auffällt  Im  Gegensatz  zu 
der  annähernd  normalen  Beschaffenheit  der  Triassedimente  im  öst- 
lichen und  mittleren  Bünden  tritt  uns  die  Trias  im  Westen  des 
Oberhalbsteins  durchgängig  in  hochgradig  dynamometamorpher  Um- 
bildung entgegen.  Schon  in  dem  ausgezeichneten  Profile,  welches 
die  neu  angelegte  Strasse  zwischen  Orot  und  Cresta  im  Averser 
Thale  entblösst  hat^,  macht  sich  diese  Aenderung  im  Erhaltungszu- 
stande der  mesozoischen  Sedimente  in  typischer  Weise  geltend.  Unter 
dem  „kalkphyllitischen^  Lias  folgen  Marmor,  Marmordolomite  und 
Cipolin,  auch  in  den  Rauhwacken  ist  die  Thonsubstanz  Terglimmert, 
der  Sandstein  ist  zu  Quarzit  geworden.  Die  Wandlung  hat  sich  auf 
einer  Strecke  von  etwa  12  km  vollzöge]}^.  Trotz  der  hochgradigen 
Veränderung  hält  es  nicht  schwer,  manche  besonders  charakteristische 
Glieder  aus  der  unveränderten  Triasformation  des  Oberhalbsteins 
wiederzuerkennen,  wie  den  rothgefleckten  Dolomit  an  der  Basis  des 
Hauptdolomits,  die  Rauhwackenzone  und  die  an  der  Grenze  von  Trias 
und  Lias  liegenden  Scherbenkalke.  Durch  Verfolgung  der  gegen 
Westen  immer  stärker  werdenden  Umwandlung  allein  kann  man  die 
Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  hochgradig,  metamorphen  Marmore 
Dolomite  und  Rauhwacken  der  lepontinischen  Alpen  nichts  anders 
als  Trias  bezw.  Perm  und  nicht,  wie  oft  irrthümlich  nur  wegen  ihres 
hocbkrystallinen  Habitus  angenommen  wird^,  archäische  bezw.  paläo- 
zoische Bildungen  sind. 

Böse  hat,  wie  schon  erwähnt,  als  Grenze  der  normalen  ost- 
alpinen Triasentwickelung  im  Oberengadin  die  Linie  Val  Fain* 
Bevers  festgestellt.  Nach  meinen  Beobachtungen  im  Oberhalbstein 
setzt  sich  diese  Linie  von  Bevers  in  WNW-Richtung  auf  Tiefen- 


*  Vgl.  die  Angaben  über  das  Profil  des  Piz  Bardella  8.  (37). 

«  Vgl.  darüber  auch  Rolle,  Beitr.  XXTTT,  p.  51,  1,  VI,  Fig.  16. 
'  Oder  noch  weniger  (etwa  9  km),  da  schon  bei  Jof  im  oberen  Avers 
Marmore  auftreten. 

*  Von  BONNET,   ROTHPLETZ  Und  DiSNEB. 
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kästen  zu  fort;  ich  muss  es  aber  noch  unbestimmt  lassen,  ob  etwa 
ein  Theil  der  üeberschiebungsregion  Piz  Curver-Spliigener  Kalk- 
berge zum  ostalpinen  Gebiete  zu  ziehen  ist  oder  nicht  ^.  Jedenfalls 
gehört  der  überwiegende  Theil  der  im  SW  dieser  Linie  gelegenen 
Vorkommnisse  der  unvollständigen  Entwickelung  der  Trias  an,  und 
zwar  scheint  der  Umfang  dieses  Gebietes  ein  sehr  beträchtlicher  zu 
sein.  Aus  den  lepontinischen  und  penninischen  Alpen  kennen  wir 
durchgängig  nur  unvollkommen  entwickelte  Trias:  einen  hauptsäch- 
lichen Dolomithorizont,  welcher  von  salinaren  Gesteinen  (Rauh- 
wacken,  Gypsen)  und  wenig  mächtigen  Sandsteinen  (meist  in  quarzi- 
tischer  Umbildung)  unterlagert  wird.  Der  Dolomit,  wie  er  uns  z.  B. 
am  Campolungo,  im  Binnenthal  und  a.  a.  0.  in  hochkrystalliner 
Ausbildung  entgegentritt,  kann  seiner  Mächtigkeit  und  stratigraphi- 
schen  Stellung  nach  sehr  wohl  dem  Hauptdolomit  der  Juliergruppe 
entsprechen,  während  die  liegenden  Rauhwacken,  Gypse  und  Sand- 
steine entweder  als  seine  den  Raibler  Schichten  entsprechende  Basis 
oder  aber  als  das  Aequivalent  der  permischen  Gesteine  des  Ober- 
halbsteins, des  Aversthals  und  der  Splügengegend  angesehen  werden 
müssen.  Wie  die  letztere  Alternative  sich  auch  lösen  möge,  jeden- 
falls dehnt  sich  im  S  W  der  Linie  Bevers-Tiefenkasten  bis  in  die  franzö- 
sischen Alpen  ein  Gebiet  aus,  in  welcher  die  Trias  auf  eine,  wesent- 
lich dem  Hauptdolomit  entsprechende  Dolomitmasse  reduzirt  ist. 
Ob  die  rhätische  Stufe  damit  verknüpft  bleibt  oder  ebenfalls  aus- 
setzt, wird  durch  schrittweisen  Vergleich  der  Profile  von  Oberhalb- 
stein aus  noch  festzustellen  sein.  Ich  halte  aber  die  Uebertragung 
der  aus  der  helvetischen  Segion  stammenden  Bezeichnung  „Röthi- 
dolomit**  auf  die  Sedimente  der  lepontinischen  und  penninischen 
Alpen  zunächst  nicht  für  zweckmässig,  weil  sowohl  in  der  Mächtig- 
keit als  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  nicht  unwichtige  Differenzen 
vorhanden   zu  sein  scheinen,  möchte  vielmehr  vorschlagen,    neben 


^  Aus  den  Angaben  Thbobald*b  (II,  231—235)  über  die  Zusammensetzung 
des  Piz  OuTv^r  scheint  hervorzugehen,  dass  hier  die  Mittelbildungen  (Muschel- 
kalk-Raibler  Schichten)  bereits  fehlen,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Raibler- 
Schichten.  Ebenso  muss  ich  aus  Heim's  Angaben  (XXY,  385 — 406),  wie  wenig 
zureichend  sie  auch  für  die  vorliegende  Frage  sind,  schliessen,  dass  auf  beiden 
Seiten  des  Schamser  Thals  die  Trias  bereits  unvollständig  ist.  Rothplbtz  da- 
gegen (1.  c.  p.  22)  glaubt  in  den  Splügener  Ealkbergen  eine  Vertretung  nicht 
nur  der  oberen,  sondern  auch  der  unteren  Trias  annehmen  zu  sollen  und  hat 
auch  beide  Abtheilungen  auf  seiner  Uebersichtskarte  in  ihrer  Verbreitung  dar- 
zustellen versucht.  Jedoch  gesteht  er  selbst  zu,  dass  sicher  bestimmbare  Ver- 
steinerungen in  keinem  Triasgliede  bisher  nachgewiesen  sind. 

Berichte  X.    Heft  2.  X5 
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der  ostalpinen  oder  besser  gesagt  mediterranen  Facies  der  Trias 
eine  ^lepontinische^  zu  unterscheiden,  welche  im  NO,  O  und  S 
Ton  der  mediterranen  Facies  umfasst  wird  und  im  N  und  W  an 
die  hehetische  Facies  grenzt. 

Diese  lepontinischen  Triasbildungen  bilden  die  tiefere  Ab- 
theilung der  sog.  Bündner  Schiefer  Yom  Oberhalbstein  an  bis  in  die 
Westalpen  hinein.  Ueber  ihre  Stellung  zwischen  dem  Verrucano, 
bezw.  dem  krystallinen  Grundgebirge  und  den  durch  Fossilien  ge- 
kennzeichneten Liasschiefem  kann  nach  den  übereinstimmenden  Be- 
obachtungen Ton  Bolle,  Oeblach,  Heim,  ScEOfiDT  u.  A.  kein 
Zweifel  bestehen  bleiben  ^  Ausgedehnte  einförmige  Schieferkomplexe 
sind  weder  in  Bünden  noch  in  den  lepontinischen  und  penninischen 
Alpen  in  der  Trias  enthalten,  nach  BERTRAia>'s  Meinung  gehört 
aber  ein  Theil  der  schistes  lustr^s  der  französisch-itaUenischen 
Alpen  zur  Trias*. 

2.  Jura. 

In  richtiger  ^Erkenntniss  der  Thatsache,  dass  in  Bünden  der 
Jura  in  ganz  ähnlicher  Ausbildung  vorhanden  ist,  wie  im  Algäu, 
hat  Theobald  die  Bezeichnung,  welche  von  Guembel  und  v.  Richt- 
HÖFEN  in  den  nördlichen  Kalkalpen  für  die  vorwiegend  thonige 
Ausbildung  des  Jura  angewendet  war,  auf  Bünden  übertragen. 
Seine  „Algäuschiefer'^  umfassen  wie  dort,  die  thonig-mergeligen 
Schichten  des  Lias  sammt  den  darüber  folgenden  oberjurassischen, 
meist  roth  gefärbten  Schiefem  und  Homsteinen,  welch'  letztere 
durch  ihren  Beichthum  an  Radiolarien  überall  leicht  kenntlich 
werden.  Nicht  seltene  Fossilfunde  stützen  die  Altersbestimmung. 
Auch  neuere  Forscher  wie  Rothpletz  und  Böse  sprechen  von 
Algäuschiefern,  und  es  würde  daher  nicht  nur  unnöthig,  sondern 
geradezu  unwissenschaftlich  sein,  wenn  man  für  die  im  Allgemeinen 
kalkreichen  Schiefer,  welche  sich  in  Bünden  im  Hangenden  der 
Trias  finden  und  die  an  vielen  Stellen  jurassische  Fossilien  geliefert 
haben,  den  verwirrenden  Ausdruck  „Bündner  Schiefer^  beibehalten 
wollte.     Zur  Entscheidung  der  Frage,   ob  und  wie  weit  nun  die 


*  BoNNET*8  abweiohende  Anschauungen  glaube  ich  hierbei  übergehen  zu 
dürfen. 

s  Einer  neueren  brieflichen  Mittheilung  BBRTRAin)'8  zufolge  giebt  es  in  den 
Westalpen  drei  verschiedene  Horizonte,  welche  in  der  Facies  der  schistes  lustres 
ausgebildet  sind,  einen  tieferen  triadischen,  einen  mittleren  liasischen  und  einen 
höchsten,  welcher  jurassisch,  aber  jünger  als  mittlerer  Lias  ist. 
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emförmigen  Schiefergebiete  des  mittleren  BüDden  und  des  Unter- 
engadin  dem  Jura  angehören,  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  Aus- 
bildung und  Fossilführung  der  Algäuschiefer  möglichst  genau  fest- 
zustellen. 

Bezüglich  der  Gesteinsbeschaffenheit  des  Liasschiefers  Bün- 
dens  möchte  ich  zunächst  an  die  Bemerkung  Guehbel's^  anknüpfen, 
dass  ein  nicht  zu  übersehender  habitueller  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  ihrem  Alter  nach  strittigen  Bündner  Schiefem  vor- 
handen ist.  Wenn  wir  uns  die  nachträglichen  dynamometamorphen 
Veränderungen,  welche  alle  Gesteine  in  Bünden  in  mehr  oder  weniger 
starkem  Grade  erlitten  haben,  von  beiden  fortdenken,  so  bleibt  ein 
ähnlicher  Unterschied  zwischen  ihnen  bestehen,  wie  er  etwa  zwischen 
dem  Liasmergel  des  süddeutschen  Jura  und  den  thonig-sandigen 
Absätzen  des  oberrheinischen  Oligocäns  existirt.  Der  Wechsel 
thoniger  und  feinsandiger  glimmerreicher  Lagen,  das  Fehlen  reiner 
Kalke  zeichnet  die  oligocäuen  Bildungen  gegenüber  den  liasischen 
aus.  Es  giebt  aber  auch  noch  eine  Anzahl  Merkmale,  welche 
mit  dem  Algäuschiefer  in  Bünden  mehr  oder  weniger  durchgängig 
verknüpft  sind.  Hierher  wären  zu  rechnen  ausser  den  makrosko- 
pischen Fossileinschlüssen: 

1.  Die  Verknüpfung  der  Algäuschiefer  mit  bunten,  Radiolarieti' 
homstein  fuhr  enden  Schiefem,  die  dem  Malm  angehören. 

2.  Das  wie  es  scheint  nur  lokale  Auftreten  der  Manganschiefer, 
die  oft  an  ihrer  charakteristischen  Farbe,  sicher  an  ihrer 
Chlorentwickelung  beim  Betupfen  mit  concentrirter  Salzsäure 
erkannt  werden. 

3.  Das  Vorkommen  von  konglomeratischen  oder  brecciösen  Lagen 
in  den  tieferen  Horizonten  der  Algäuschiefer,  die  gerade  an 
der  Grenze  der  Bündner  Kalkalpen  gegen  das  Schiefergebiet  zu 
besonders  mächtig,  konstant  und  charakteristisch  ausgebildet 
sind.  Da  in  Bünden  auch  Breccien  von  anderm  als  liasischem 
Alter  auftreten  und  die  Liasbreccien  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Feststellung  des  Alters  gewisser  Schiefervorkomm- 
nisse sich  erweisen,  so  will  ich  meine  hierüber  gesammelte 
Erfahrung  mit  einer  Uebersicht  über  die  in  der  Literatur 
vorhandenen  Angaben  ausführlich  wiedergeben. 


*  Vgl.  Anmerkung  4,  8.  (16). 
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Die  brecciöse  Facies  des  Lias. 

Bekanntlich  werden  die  jurassischen  Absätze  in  den  Ostalpen 
vielfach  durch  Breccien  oder  Konglomerate  eingeleitet,  wobei  als 
Regel  gelten  kann;  dass  das  Material  dem  triadischen  Untergründe, 
gewöhnlich  sogar  den  höchsten  Lagen  der  Trias  (Dachsteinkalk)  ent- 
stammt. Solche  Kalkbreccien  traf  ich  auch  im  ünterengadin  am 
Piz  Lichanna  als  Liegendes  der  Algäuschiefer.  Im  westlichen 
Bünden  und  im  Rhätikon  betheiligen  sich  aber  neben  den  Dolomiten 
und  Kalken  vielfach  krystalline  Gesteine,  gelegentlich  in  der  Form 
ungeheurer  Blöcke  an  der  Zusammensetzung  derartiger  Breccien, 
die  dadurch  zu  „polygenen"  werden.  Ich  betrachte  sie  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Theobald,  Heim  und  Rothpletz  als  jurassisch, 
speziell  als  liasisch. 

Theobald^  berichtet  von  dem  Auftreten  eines  solchen  poly- 
genen  Konglomerats  im' Rhätikon  vom  Falknis  bis  nach  Gafia 
(im  Osten  von  St.  Anthönien).  Seiner  Auffassung  nach  gehört  das 
Konglomerat  dem  Jura  an.  Er  kennt  es  auch  aus  dem  Casana- 
gebirge  (Kalkschiefer  des  Stellihoms,  0.  Fundey)  und  aus  dem 
Plessurgebirge  (Churer  Joch,  Fopperberg,  Alpstein).  Die  Gerolle 
krystalhner  Gesteine  sind  nach  ihm  vorwiegend  Granit,  Syenit, 
Diorit,  die  in  der  Umgebung  nicht  anstehen,  deren  Ursprung  viel 
eher  im  Engadin  und  im  Oberhalbstein  zu  suchen  wäre". 

Tarxüzzer  vertritt  in  seiner  Arbeit:  „Ueber  das  krystaUinische 
Konglomerat  in  derFalkniskette"®,  eine  theilweise  andere  Auffassung. 
Auch  nach  ihm  liegen  die  Breccien  in  einem  kalkreichen  marinen 
Sedimente,  welches  aber  der  Kreideformation  angehören  soll.  Das 
ürsprungsgebiet  der  Gesteinsarten,  welche  in  der  Breccie  auftreten, 
sucht  er  ebenfalls  im  Engadin  und  Oberhalbstein  und  denkt  sich 
das  Material  „durch  Eisgänge  in  einem  süssen  Gewässer,  das  von 
der  Berninakette  nordwärts  durch  das  Oberhalbstein  und  Rheinthal 
in  einen  Busen  des  Kreidemeeres  in  der  Gegend  des  Falknis  floss", 
verfrachtet. 

Soweit  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens  der  Breccie  in  Be- 
tracht kommt,  kann  ich  nach  eigenen  Beobachtungen  den  Angaben 
Theobald's  und  Tarnüzzer's  nur  beipflichten.  Es  ist  ein  zweifellos 
marines   Kalk-    oder   Thongestein,   in    welchem    sich   die  Breccien 


*  Thbobald,  Beitr.  2,  1864. 

«  1.  c.  p.  59. 

»  Jahrb.  nat.  Ges.  Graubündens,  XXXVII,  1894,  p.  48—78. 
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in  zuweilen  sich  wiederholenden  Lagen  finden.  Im  Rhätikoa 
traf  ich  ausser  dürftigen  Korallenresten  einigermassen  häufig  nur 
Stielglieder  eines  grossen  Crinoiden^  anscheinend  Apiocrinus  oder 
MUericrinuf.  Die  Deutung  der  Breccie  als  einer  Dislokationsbreccie 
betrachte  ich  mit  Tarnuzzer  als  völlig  ausgeschlossen.  Einmal  weil 
die  Art  und  Weise  ^  wie  die  kalkigen  und  kry stallinen  Gesteins- 
brocken in  das  Sediment  eingebettet  sind,  eine  durchaus  normale  ist 
und  in  keiner  Weise  den  Gedanken  an  eine  nachträgliche  Ein- 
Pressung  erweckt ,  andrerseits  weil  die  Breccienschichten  sich  nach 


Jesbach 


Profil  von  StÜTviB  nach  Jes  zwischen  Falknis  und  Scesaplana  (Siegfried- Atlas 

Bl.  273  Jenins). 

F  :=  Flysch.*;  u — u  =  üeberschiebung;  c,  c,  c"  =  Geröllfiihrende  Elalksteine; 
hy  k"  =  Out  geschichtete  Kalke;  k'  =  Massige  Kalke;  kk  Hornsteinlagen, 
kk'  Homsteinknauer  darin ;  CR  =  Bunte  Foraminiferen-Kalke  („Gouches  Rouges"). 

Art  einer  gewöhnlichen  Sedimentbank  in  gleichbleibender  Aus- 
bildung über  weite  Strecken  hin  verfolgen  lassen.  So  ist  an  der 
Südseite  des  Rhätikon  vom  Falknis  bis  zur  Scesaplana  eine  Haupt- 
breccienbank  durch  Theobald  und  Tarnuzzer  festgestellt  worden. 
An  manchen  Stellen  scheinen  mehrere  Geröllhorizonte  yorzukommen 
(Tarnuzzer  1.  c.  p.  58).  So  auch  an  dem  gut  verfolgbaren  Profile 
Ton  Stürvis-Jes  (Fig.  l)^  Dort  trifft  man  als  tiefste  Lage  der  über 
den  Flysch  {F)  hinübergeschobenen  Sedimentserie  etwa  15  m  ge- 
röUfiihrenden  gut  geschichteten  Kalkstein  {c)\  die  meist  eckigen 
GeröUe  von  Glimmerquarzit,  Glimmerschiefer,  Granit,  Kalkstein 
und  Dolomit  sind  hier  relativ  klein  (bis  faustgross),  ebenso  auch 
in  den  höheren,   wenig  mächtigen  Lagen  (e').     Der  Hauptbreccien- 

*  Der  Buchstabe  JP  ist  im  Profile  links  nnten  vergessen  worden. 
'  Vgl.  auch  Thiobalo  1.  c.  p.  68.     Meine  fieobaohtongen  stimmen  mit 
deigenigen  Thsobald's  im  Wesentlichen  überein. 
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horizont  wird  durch  eine  Bank  gebildet ,  deren  Mächtigkeit  ich  za 
etwa  12  m  bestimmte  (Theobald  fand  10  Fuss,  Tarnüzzer  8  m); 
in  dieser  tritt  das  Cement  gegen  die  Einschlüsse  fSast  ganz  zorfick,  und 
letztere  erreichen  z.  Th.  enorme  Dimensionen  (nach  Tabnuzzer  am 
mittleren  See  bis  wenigstens  300  cbm). 

Bezüglich  des  Alters  der  die  Gerolle  enthaltenden  Schichten  und 
der  Herkunft  der  Gerolle  yermag  ich  dagegen  Tarnüzzer  nicht  zu 
folgen. 

Ohne  genauere  Begründung  Yon  einem  cretacischen  Alter  der 
Breccien  zu  sprechen^  erscheint  mir  schon  desshalb  unzulässig,  weil 
die  Kreideformation  meiner  Ansicht  nach  im  Rhätikon  überhaupt 
noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Weder  v.  Richthofen  ^ 
noch  Theobald*  haben  im  Bhätikon  Kreideschichten  gefunden. 
Sie  kannten  über  der  Trias  nur  ^Algäuschiefer^  mit  ihren  An- 
hängseln, d.  h.  diejenige  Schichtenserie,  welche  auch  im  benach- 
barten Algäu  durch  Guehbel  als  jurassisch  und  zwar  vorwiegend 
als  liasisch  ermittelt  worden  war:  weisse  oder  röthliche  Kalke  und 
kalkige  Schiefer,  Homsteine  und  dunkle  Mergelschiefer  mit  jurassi- 
schen Fossilien.  Mojsisovics'  allein  hat  das  Vorhandensein  von 
Jura  und  Kreide  in  helvetischer  Entwickelung  behauptet  und  einen 
zusammenhängenden  Streifen  dieser  Bildungen  vom  Falknis  bis  nach 
Klosters  kartographisch  ausgeschieden.  Hierauf  basiren  auch  die 
Darstellungen  von  Süess*  sowie  von  Heim  und  Schmidt*^.  In  der 
That  könnte  es  nach  den  von  Tarnüzzer*  an  der  Sulzfluh  und 
Scheienfluh  gemachten  Funden  scheinen,  als  ob  djese  Auffassung  auch 
die  bis  dahin  noch  ausstehende  paläontologische  Bestätigung  gefunden 
hätte,  da  die  Bestimmungen  Mayer-Etmar's  vier  sicher  bestimmte 
und  zwei  fragUche  Schrattenkalkformen  ergeben  hatten.  Da  ich 
nun  bei  meinen  Begehungen  des  fraglichen  Gebietes  nur  Trias-  und 
Juraschichten  in  ostalpiner  Entwickelung,  aber  keine  Andeutung 
von  Jura-  oder  Kreideschichten  in  helvetischer  Ausbildungsweise  ge- 
funden hatte  y  da  mir  femer  das  Vorkommen  von  Kreide  in  helve- 
tischer Entwickelung  in  diesem  typisch  ostalpin  zusammengesetzten 


^  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  X  q.  XII. 

«  Beitr.  II,  p.  20. 

'  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst. 

*  Vgl.  Sdess,  Antlitz  I,  p.  183. 

'  Geol.  Karte  d.  Schweiz,  1 :  500000,  1894. 

*  Der  geologische  Bau  des  Rhätikongebirges  (Jahrb.  nat.  G.  Graub.  XXXV, 
1892,  p.  12). 
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(Gebiete  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  vorkam,  so  habe  ich 
Herrn  Tarnuzzer  um  die  Uebersendung  der  fraglichen  Fossilien 
gebeten.  Meinem  Wunsche  wurde  auf  die  zuvorkommendste  Weise 
entsprochen.  Die  Untersuchung  der  betreffenden  Funde  ergab  aber^ 
dass  von  all'  den  Stücken  nur  die  Nerineen  generisch,  nicht  aber 
spezifisch  bestimmbar  sind,  also  ebenso  gut  dem  Jura  wie  der  Kreide 
entstammen  können,  dass  die  fragmentären  Durchschnitte  dagegen, 
welche  von  Mayer-Eymab  als  Bequietäa,  Radiolites  und  Sphaeru- 
Utes  bestimmt  worden  sind,  sich  nicht  nur  nicht  generisch,  sondern 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Lamellibranchiaten  nach  nicht  einmal 
sicher  deuten  lassen  ^.  Dagegen  möchte  ich  bemerken,  dass  das  Ge- 
stein, in  welchen  die  angeblichen  Schrattenkalk-Fossilien  eingeschlossen 
sind,  ein  grauer,  dichter,  theilweise  oolithischer  Kalkstein,  viel 
weniger  dem  helvetischen  Schrattenkalke  gleicht,  als  vielmehr  gewissen 
Varietäten  des  Malmkalks  in  ostalpiner  Entwickelung,  z.  B.  den 
grauen  Kalken  der  Gr.  Mythe  und  der  Böthifluh,  in  entfernter 
Weise  auch  dem  Kalke  der  Sulzfluh  selbst,  welcher  Cardium  co- 
raUinum  enthalt^  und  dessen  tithonisches  Alter  schon  vor  längerer 
Zeit  von  Koch  ^  durch  Petrefaktenfunde  festgestellt  worden  ist.  Indem 
ich  eine  Erörterung  der  mysteriösen  Angaben,  dass  bei  Gargellen 
Schrattenkalk  dem  Gneiss  aufliegt^  und  dass  der  Flysch  am  Fusse 
des  Bhätikon  ein  cretacisches  Alter  besitzt^,  bis  auf  die  Zeit  ver- 
schiebe, wo  genauere  paläontologische  Daten  dafür  beigebracht  sein 
werden,  glaube  ich  den  jetzigen  Standpunkt  unserer  gesicherten 
Kenntnisse  dahin  zusammenfassen  zu  können,  dass  am  Rande  des 
Ehätikon  vom  Falknis  bis  nach  Klosters  das  Vorhanden- 
sein der  Kreideformation  überhaupt  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist*. 

^  Mein  College  Böhm,  dem  ich  die  Stücke  vorlegte,  theilt  meine  Auffassung. 
'  Tarnuzzer,  Der  geol.  Bau  d.  Rhätik.  1.  c.  p.  16. 

*  Petrefakten  vom  Plateau  der  Sulzfluh  (Verh.  ß.  A.  1876,  26,  S.  873).  Auch 
neuerdings  (Verh.  1894,  S.  827)  hat  Koch  betont,  dass  nach  seinen  Funden  in 
der  Umgebung  der  Sulzfluh  nicht  Kreide,  sondern  Tithon  entwickelt  ist. 

*  Haubr  &  Stäche  (Verh.  k.  kg.  R.  1871,  p.  85).  —  Es  wäre  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Frage,  ob  helvetische  Kreide  im  ostalpinen  Gebirge  vor- 
handen sein  kann  oder  nicht,  ausserordentlich  erwünscht,  wenn  von  Seiten  der 
an  dieser  Frage  betheiligten  Wiener  Fachgenossen  über  die  Stellung  dieses 
Vorkommens  genauere  Aufschlüsse  ertheilt  würden. 

*  Kooh,  Die  Gkieiss-Inseln  etc.  (Verh.  1894,  S.  827—846). 

'  Sofern  man  nicht  die  bunten  Foraminiferenkalke,  die  den  Gouches  rouges 
der  Freiburger  Alpen,  der  Mythe  und  des  Algäu  (auch  in  der  Mikrofaima) 
durchaus  gleichen,  zur  Kreide  rechnen  will. 
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Wie  steht  es  nun  mit  der  angeblich  helyetischen  Ausbil- 
dungsweise  des  Jarastreifens  am  Rande  des  Rhatikon?  Ich  habe 
mich  nicht  davon  überzeogen  können,  dass  der  Hochgebirgskalk  des 
Fläscherbergs  ohne  Unterbrechong  in  die  Jurazone  des  Rhatikon 
fortsetzt^;  doch  gebe  ich  zu,  dass  diese  Behauptung  nicht  ohne  sehr 
genaue  Kartirung  bewiesen  werden  kann.  Eine  unbestreitbare 
Thatsache  aber  ist  es,  dass  die  Juraschichten  des  Rhatikon  keiner- 
lei ausgesprochen  helvetische  Merkmale,  dagegen  einige  ty- 
pisch ostalpine  aufweisen.  Ich  habe  keinen  der  z.  Th.  leicht  kennt- 
lichen Jurahorizonte,  welche  man  am  Fläscher  Berge  beobachtet,  am 
Falknis  wiedererkennen  können,  vielmehr  zeigt  das  oben  erwähnte 
Profil  von  Stürvis-Jes  (Fig.  1,  S.  31)  eine  Schichtenfolge,  deren 
Eigenthiimlichkeiten,  soweit  sie  jetzt  schon  sicher  zu  deuten  sind,  in 
den  ostalpinen  Sedimenten  wiederkehren.  Der  über  der  Haupt- 
breccienschicht  {c")  folgende  ziemUch  massige  grauschwarze  Kalkstein 
k'  enthält  in  seinen  oberen  Lagen  Platten  (kk)  und  Knauer  von 
Badiolarlen 'fnhTenden  Homsteinen  von  schwarzer  Farbe;  das 
gleiche  Gestein  ist  mir  aus  der  exotischen  Decke  der  Giswyler 
Stöcke,  also  aus  der  ostalpinen  (vindelicischen)  Schichtenfolge  be- 
kannt. Als  einer  der  besten  Leithorizonte  der  jungmesozoischen 
Gesteinsfolge  im  Rhatikon  muss  der  „bunte  Foraminiferenkalk*^ 
(„flaserige  Aptychenkalk^  oder  die  „Couches  rouges^)  bezeichnet 
werden,  welcher  oberhalb  der  Alpe  Jes  ansteht  (CB)  und  dessen 
leicht  kenntliche  GeröUe  von  weisslicher  und  röthlicher  Farbe  das 
Gehänge  bis  nach  Stürvis  hinab  bedecken.  Dieses  Gestein  ist  hier 
geradeso  wie  in  anderen  Gebieten  der  Nordalpen  ^  nicht  nur  durch 
seine  auffallende  Gesteinsbeschaffenheit,  sondern  auch  durch  seine 
Foraminiferenfauna  ^  (bei  fast  vollständigem  Fehlen  andrer  Fossilien) 
ausgezeichnet.  Theobald  hat  es  für  Lias  gehalten;  er  sagt  von 
den  grauen,  rothen  und  weissgrauen  Kalkschiefem,  welche  nach  ihm 


^  Meiner  Auffassung  nach  trennt  ein  Streifen  von  Flysch  die  helvetisch 
zusammengesetzte  Region  des  Fläscherbetges  von  dem  ostalpin  zusammengesetzten 
Falknisgebiete  und  die  Ueberschiebung  des  ostalpinen  Gebirges  über  Flysch, 
welche  bei  Vaduz  erkannt  ist,  zieht  sich  rings  um  das  Rhatikon  herum. 

'  QuEREAU,  Die  Ellippenregion  von  Iberg  (fieitr.  z.  geol.  E.  der  Schweiz, 
XXXm,  1893)  p.  86—92. 

'  Ich  habe  in  den  Gesteinen  von  Jes,  sowohl  in  den  weisslichen  wie  in 
röthlichen  Varietäten  eine  gleiche  Mikrofauna  feststellen  können,  welche  Qüsbbau 
als  bezeichnend  für  diesen  Horizont  nachgewiesen  hat.  Die  Einförmigkdt  der 
Mikrofauna  über  so  weite  Strecken  gehört  mit  zu  den  besten  Beweisen  für  den 
Tiefseecharakter  dieses  Gesteins. 
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die  Kämme  oberhalb  Jes  in  einer  Mächtigkeit  von  80 — 100  m  weit 
zusammensetzen^:  „Wegen  der  auffallenden  Färbung  und  leichten 
Erkennbarkeit  bilden  sie  einen  sehr  wichtigen  Horizont  in  diesen 
schwer  entwirrbaren  Schichtenkomplexen.  Dass  sie  zum  Lias  ge- 
höreui  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  obgleich  bis  jetzt  ver- 
geblich nach  Versteinerungen  in  ihnen  gesucht  worden  ist.*^  Mag 
auch  die  genaue  Feststellung  des  Alters  dieser  Schichten,  ähnlich 
wie  bei  dem  nahe  verwandten  Aptychenkalk,  nur  in  seltenen  Fällen 
möglich  sein,  so  ist  doch  ihre  stratigraphische  Stellung  innerhalb  der 
jüngsten  Schichten  der  mesozoischen  Serie  vollständig  gesichert;  es 
kann  höchstens  zweifelhaft  sein,  wie  hoch  die  Foraminiferenschiefer 
in  der  Kreide  hinaufreichen.  Soweit  wir  wissen,  schliesst  aber  ihr 
Auftreten  das  Vorkommen  von  Jura  und  Kreide  in  helvetischer 
EntWickelung  aus^ 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem  uns  hier 
interessirenden  Gegenstande,  der  Stellung  der  Falknis-Breccie  zu- 
rück. Sie  liegt  bei  Jes  in  den  tieferen  Theilen  einer  Schichtserie, 
als  deren  höchste  Lagen  Theobald  und  ich  Malmkalk  mit  Radiola- 
n'en-Hornsteinen  und  die  jurasso-cretacischen/br/iiTS/m/^r^n-Schiefer 
erkannt  haben.  Da  die  Breccie  noch  niemals  in  Verknüpfung  mit 
diesem  letzten  Gestein,  welches  allein  möglicher  Weise  als  cretacisch 
in  Anspruch  genommen  werden  könnte,  angetroffen  ist  < —  und  bei 
der  Tiefseenatur  dieses  Absatzes  auch  nicht  gut  damit  verknüpft 
sein  kann  —  so  muss  sie  dem  Jura  angehören.  Da  aber  nun 
ausser  spärlichen  Korallenresten  und  CWn^i'/Z^n-Stielgliedern ,  die 
wahrscheinlich  zu  Apiocrinus  gehören,  darin  noch  keine  Fossilien 
im  Rhätikon  gefunden  sind,  so  bleibt  die  genauere  Feststellung  des 
Alters  einer  weiteren  Verfolgung  des  Breccienhorizontes  vorbe- 
halten. 

Theobald  hat  nun  die  Falknis-Breccie  auch  über  die  Scesa- 
plana  hinaus  verfolgen  können,  er  traf  sie  an  den  Gafier  Platten 
im  Osten  von  St.  Anthönien,  im  Casanagebirge  am  Stellihorn,  im 
Plessurgebirge  am  Churer  Joch,  Fopperberg  und  Alpstein.  Stets 
wird  die  Breccie  in  Verbindung  mit  jurassischen  Schichten  erwähnt, 
und  am  Fopperberg   soll  sie  wie   bei  Jes,  dicht  über  dem  Flysch 


^  1.  c.  n,  p.  80. 

'  Damit  erledigt  sich  denn  auch  die  soheinbare  Abnormität,  welche  in  dem 
Eindringen  der  helvetischen  Ausbildungaweise  von  Jura  und  Kreide  in  das  ost- 
alpine Gebiet  gelegen  hätte.  Die  tektonisohe  Gb^nze  der  Ostalpen  weicht  hier 
also  nicht,  wie  Duenbr  (Westalpen  165)  meint,  von  der  Faciesgrenze  ab. 


Digitized  by 


Google 


36  Stbinmamn:  [230 

folgen.  So  erstreckt  sich  dieser  Horizont  am  Rande  der  Bündner 
Kalkberge  entlang  bis  in's  Oberhalbstein.  Im  Juliergebirge  liegen 
die  am  längsten  bekannten  Vorkommnisse  der  Breccie,  das  Saluyer- 
Konglomerat  von  Escher  und  Studer  z.  Th.  ^.  Dieses  scheinen 
gleichzeitig  die  am  weitesten  gegen  das  Ekigadin  Yorgeschobenen  Vor- 
kommnisse der  Breccie  zu  sein«  Als  grundlegend  für  das  Alter  der 
Breccie  kann  das  Profil  des  Piz  B^della  (nördUch  der  Julierstrasse) 
betrachtet  werden.  Dass  hier  über  dem  klar  aufgeschlossenen  Trias- 
profile Liasschichten  vorkommen,  haben  schon  Escher  und  Studeb  ' 
durch  Auffindung  von  Belemniten  festgestellt.  Theobald'  beob- 
achtete folgendes  Profil: 

1.  Graue  und  braune  Algäuschiefer  mit  Belemniten  y  Bivalren 
und  Liasfucoiden,  10 — 16'. 

2.  Konglomerat  von  Kalk  und  krystallinischen  Fragmenten  von 
zum  Theil  sehr  ansehuUchen  Dimensionen ,  durch  Schiefer- 
cement  verbunden,  20 — 30'. 

3.  Noch  einmal  Liasschiefer,  20 — 50'. 

4.  Röthlicher  und  weissgrauer  Kalk  mit  einigen  Spuren  von 
Belemniten.  Ist  Steinsberger  Kalk;  von  dem  Dachsteinkalk, 
welcher  nun  folgen  sollte,  ist  wenig  zu  bemerken,  10 — 20'. 

6.  Schwarzgrauer  Kalkschiefer  mit  Versteinerungen  der  Kössener 
Schichten*. 


'  Oeolog.  Beschreib,  d.  Miitel-Bündten  (Denksch.  d.  schweis.  nat  Ges.  1839) 
p.  129.  „Runde  und  eckige  Trümmer,  von  Nuss-  bis  Kop^rösse,  von  grauem 
Kalk,  dolomiüsohem  Kalk,  Dolomit,  dunkel violetem  Glimmerschiefer,  Qnarzit, 
dunkelgrüne  Schiefer,  aber  kein  deutlicher  Juliergranit,  kein  Serpentin,  sind 
fest  verkittet  und  verwachsen  mit  grauem  Glimmer  .  .  .  Der  Mangel  an  Julier- 
granit ist  eine  auffallende  Thatsache,  in  der  Nähe  so  mächtiger,  die  Saluver- 
kette  bedeutend  überragender  Gebirge,  die  nur  aus  diesem  Gh*anit  bestehen  . . ." 
Als  Saluvergestein  wurden  von  Escher  und  Stüder  hauptsächlich  Verrucano- 
Conglomerate  bezeichnet,  und  wir  finden  in  Stüdbr^s  Geologie  der  Schweif  (I, 
p.  436)  das  „merkwürdige  Oonglomerat**  (des  Lias)  mit  beim  Verrucano  ab- 
grehandelt.  Doch  war  sich  Stüder  des  Auftretens  verschiedenaltriger  Yerni- 
cano*s  wohl  bewusst,  denn  er  sagt  (1.  o.  p.  413) :  „Verruoanomassen,  welche  dem 
Anthracitschiefer  untergeordnet  sind,  können,  wenigstens  ursprünglich,  nicht  yod 
gleichem  Alter  sein,  wie  diejenigen,  die  mit  jurassischen  Schiefem  abwechseln.' 
Nach  GüBMBBL  (St.  Moritz,  1883,  p.  57)  gehören  die  Kalkbrooken  führenden 
Gonglomerate  des  Piz  Nair  auch  zum  Verrucano. 

«  1.  c.  p.  136. 

•  Beitr.  IH,  p.  62. 

*  Da  das  Profil  des  Piz  Bardella  in  mancher  Hinsicht  bemerkenswerth  ist, 
so  will  ich  es,  soweit  ich  es  begangen  habe,  skizziren  (vgL  Fig.  2),  snnial 
Thsobald  dasselbe  unrichtig  gedeutet  hat 
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Ich  habe   diese  Angaben  im  Wesentlichen  bestätigt  gefunden, 
I      namentlich  so  viel  das  Alter  der  Breccien  in  Betracht  kommt.    Ich 

I  Unter  den  durch  sehr  zahlreiche,  aber  ganz  verdrückte  Fossilien  ausgezeich- 

neten Xössener  Schichten  (r)  folgt  der 
Hauptdolomit  (hd),  der  den   grössten  Theil    des  Kammes   bildet     In   den 
tieferen  Theilen  desselben  wird 


die  Schichtunfi^  deutlicher  und  es 
stellt  sich  Dolomit  (S)  ein,  wel- 
cher von  rothbraunen,  eisen- 
reichen Concretionen,  die  aber 
mit  dem  Dolomit  innig  verwach- 
sen sind,  durchsetzt  ist.  Darunter 
folgen  Mergel  mit  Dolomitbänken 
(dm),  die  weit  eher  mit  dem 
Hauptdolomit,  als  mit  dem  liegen- 
den Verrucano  verknüpft  zu  sein 
scheinen,  so  dass  ich  geneigt  bin, 
in  denselben  sowie  in  den  eisen- 
reichen Lagen  an  der  Basis  des 
Hauptdolomits  ein  Aequivalent 
der 

Baibier  -  Schichten  zu  erblicken. 
Jedenfalls  lassen  sie  sich  sowohl 
ihrer  Mächtigkeit,  als  auch  ihrer 
Beschaffenheit  und  Lagerung  nach 
am  ehesten  damit  parallelisiren. 
Dagegen  scheint  mir  keiu  Grund 
für  die  von  Thbobald  versuchte 
Deutung  vorzuliegen,  dass  dieses 
Schichtensystem  die  ganzen  sog. 
Mittelbildungen,  also  auch  die 
ältere  Trias  repräsentiren.  Wir  be- 
finden uns  hier  eben  in  der  durch 
eine  Transgression  der  oberen 
Trias  ausgezeichneten  Piovinz 
Samaden  (im  Sinne  Böse's).   Der 

Verrucano  (v)  hebt  sich  scharf  von 
den  hangenden  Schichten  ab.  Dass 
wir  es  hier  mit  echtem  Roth- 
liegenden und  nicht  etwa  mit 
Buntsandstein  zu  thun  haben,  geht 
aus  der  ca.  60  m  mächtigen  Ein- 
schaltung von  Quarzporphyr  (k) 
hervor.  Unter  dem  Verrucano 
folgen  mächtige 

Bauhwacken  (J2),  die  von  geschichteten  grauen 

Dolomiten  (D)  unterteufb  werden. 
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sah  drei  Breccienlagen.  Die  tiefste,  in  welcher  ich  nur  Triaskalke 
wahrnahm,  könnte  vielleicht  noch  Dachsteinkalk  sein,  doch  liegt 
kein  Anhaltspunkt  dafür  vor.  Die  mittlere,  1 — 2  m  mächtige,  ent- 
hält Gterölle  voD  Trias,  Verrucano  und  krystallinen  Gesteinen.  Die 
oberste  ist  mehrere  Meter  mächtig,  wie  die  mittlere  zusammenge- 
setzt und  von  ihr  durch  dunkle,  sandig-mergelige  KaXke  mit  Belem- 
nilen  und  Algen  ^  getrennt. 

Zwischen  Piz  Suvretta  und  Morteratsch,  nicht  weit  östlich  von  Piz 
Bardella,  fand  Theobald  das  „polygene  Konglomerat"  1000'  mächtig. 

Aus  der  Gruppe  des  Piz  Curvör  und  aus  dem  Fallergebirge 
zwischen  Oberhalbstein  und  Schams  wurden  die  „polygenen  Kon- 
glomerate" mehrfach  erwähnt*.  Am  Piz  Curv^r  betheiligt  sich  an 
der  Zusammensetzung  derselben  ein  sehr  auffälliges  grobkörniges, 
dem  JuUergranit  ähnliches,  aber  damit  doch  nicht  identes  Gestein, 
welches  Heim  „Taspinit"^  genannt  hat.    Die  hochgradige  dynamo- 

'  Die  hier  yorkommenden  Algen  sind,  wie  ich  ausdrücklich  bemerken  moss, 
keine  Flyschalgen,  wie  Escher  und  Studer  vermutheten.  Auch  tragen  diese 
Liasschiefer  und  -Kalke  einen  ganz  anderen  lithologischen  Habitus  als  der  FlyscL 
Vgl.  die  früheren  Bemerkungen  über  die  Unterschiede  zwischen  Lias-  und 
Flyschschiefer. 

*  Escher  und  Stüdeb,  1.  c.  p.  99—121 ;  Theobald,  Beitr.  III,  p.  159 ;  Hbik, 
Beitr.  XXV,  p.  387—896;  Diener,  1.  c.  p.  645. 

'  Wir  verdanken  Sohmtot  (Beitr.  XXV,  p.  73)  eine  Untersuchung  des  von 
Hedi  „Taspinit"  genannten  Gesteins.  Derselbe  vermag  nach  dem  mikro- 
skopischen Befunde  nicht  zu  entscheiden,  „ob  ein  krystallines  Trümmergestein 
oder  ein  stark  gepresster  Granit,  eventuell  Gneiss  vorliegt".  Offenbar  hat 
Schmidt  nur  unvollständiges  Material  vor  sich  gehabt.  Der  Name  „Taspinit*  läset 
sich  sehr  wohl,  wie  Heim  will,  auf  das  zweifellos  massige  Gestein  beschränken, 
welches  eine  ähnliche  dynamometamorphe  Veränderung  aufweist,  wie  der  Saus- 
suritgabbro  des  Alalinhoms.  £s  besteht  aus  grossen  Einsprengungen  von 
weissem  Orthoklas,  grossen  Quarzkömern,  hellem  und  dunklem  Glimmer  und  einer 
grünlichen,  mit  dem  Messer  ritzbaren  Masse,  die  wohl  nichts  Anderes  ist  ab 
saussuritisirter  Plagioklas.  Es  ist  ein  auffallendes,  sehr  grobkörniges  Gestein, 
welches  als  eine  grobporphyrisohe  Ausbildungsform  des  Juliergranits  bezeichnet 
werden  darf.  Die  Beschreibung,  welche  v.  Rath  (Z.  d.  d.  g.  G.  IX  1857,  p.  227) 
von  gewissen  Varietäten  des  Juliergranits  gegeben  hat,  passt  sehr  gut  darao£ 
Auch  der  Tschiervagranit  (Tschiervaporphyr  v.  Rath)  ist  offenbar  ein  sehr  ähn- 
liches Gestein  (Theobald  in,  p.  34).  Es  wäre  aber  wohl  wichtig,  festzustellen, 
ob  dieses  Gestein  nur  in  der  Form  von  Gerollen  in  den  polygenen  Konglome- 
raten auftritt  oder  ob  es  etwa,  wie  man  auch  vermuthen  könnte,  als  selbständiger 
Gesteinskörper  in  der  überschobenen  Decke  der  Schamser  Kalkberge  vorhanden 
ist.  Die  „Uebergänge"  des  Taspinit  in  die  polygenen  Konglomerate  (Hsdc  l  c. 
p.  387)  müssen  dann  allerdings  als  Reibungsbreccien  gedeutet  werden.  Hbdi 
verwirft  ja  auch  die  Möglichkeit  nicht,  dass  die  bis  10  m  langen  Marmorschollen, 
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metamorphe  Umwandlung,  welche  die  Breccien  hier  erfahren  haben, 
wird  an  den  reichlichen  Sericit-Neubildungen  kenntlich.  Auch  für 
diese  Gegend  hat  Theobald  ein  ungefähr  liasisches  Alter  der 
Breccie  wahrscheinlich  machen  können. 

Es  wäre  femer  noch  das  Vorkommen  der  Konglomerate  im  Wes- 
ten Ton  Schams,  in  den  Splügener  Kalkbergen  und  am  Piz  Beverin 
stt  erwähnen.  Nach  Escheb  und  Studer^  sowie  nach  Heim'  treten 
sie  hier  unter  ganz  ähnhchen  Verhältnissen  und  mit  wesentlich 
gleichen  Merkmalen  auf,  wie  in  der  Gruppe  des  Piz  Curv6r.  Neuer- 
dings hat  BoTHPLETZ  ^  das  Alter  der  Konglomerate  in  dieser  Gegend 
genauer  festzulegen  versucht  und  ist  zu  dem  Ergebniss  gelangt, 
dass  sie  jünger  als  Trias,  wahrscheinlich  liasisch  sind.  Ausser 
Belemniten  fand  Eothpletz  Apiocrinus-QUeder,  wohl  derselben 
Art  angehörend,  die  ich  am  Falknis  beobachtet  habe. 

Als  einen  weiteren  für  die  Altersbestimmung  der  Breccie  wich- 
tigen Punkt  erwähne  ich  noch  den  Nord- Abhang  des  Aroser  Weiss- 
homs.  Der  von  Norden  her  auf  das  Weisshom  führende  Weg  schnei- 
det am  Fusse  des  aus  Triasdolomit  (wahrscheinlich  Hauptdolomit) 
bestehenden  Kegels  in  einer  Höhe  von  etwa  2430  m  den  Lias. 
Derselbe  besteht  hier  z.  Th.  aus  Mergeln  und  blaugrauen  splittrigen 
Kalken  mit  Algen  und  Belenmiteny  z.  Th.  aus  einer  Breccie,  deren 
Elemente  vorwiegend  kalkige  und  dolomitische  Triasgesteine,  unter- 
geordnet auch  Quarzite  sind;  krystalline  Gesteine  scheinen  dagegen 
zu  fehlen.  Ebenso  fehlen  aber  auch,  die  aus  einer  jungen  Breccie 
später  zu  erwähnenden  und  für  dieselbe  bezeichnenden  GeröUe  von 
oberjurassischem  Radiolarien-^orvk^i&ixi. 

SchliessUch  möchte  ich  ^n  dieser  Stelle  noch  ein  Vorkommniss 
des  Liaskonglomerats  besprechen,  welches  für  die  Altersbestimmung 
der  Bündner  Schiefer,  besonders  der  sog.  „paläozoischen'^  Abtheilung 
derselben,  wie  sie  von  Rothpletz  definirt  worden  ist,  eine  erheb- 
liche Bedeutung  besitzt.  Unter  den  Fundstellen  für  liasische 
Fossilien  im  Bündner  Schiefer  hat  Heim  auch  die  Splügenstrasse, 
wo  dieselbe  im  Süden  des  Dorfes  Splügen  den  aus  dem  Kistentobel 


welche  im  Taspixut  der  Alp  Oiss  anftreteD,  bei  der  Gebirgsstaunng  hineiDgedrOckt 
seien  (L  o.  p.  380).  Rothpletz  (1.  c.  p.  24)  hat  Hedc  offenbar  missverstanden, 
wenn  er  meint,  Taspinit  bedeute  ein  Gestein,  welches  der  Anhänfmig  von  feinem 
Betritos  naher  Gneissgebirge  seine  Entstehung  verdankt. 

»  L  c.  p.  118.  •  1.  c  p.  396—401. 

'  Ueber  das  Alter  der  Bündner  Schiefer  (Zeitsoh.  d.  geol.  Ges.  1895, 
p.  28—27). 
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beryorkommenden  Häusembach  überschreitet,  angegeben^.  Die  dort 
anstehenden  schwarzen  Schiefer  enthalten  nach  Heim  ZweischalOT, 
welche  theils  Cardinien,  theils  Gryphaen  gleichen. 

RoTHPLETZ  ^  dagegen  hat  dieselben  Schiefer  far  paläozoisch  er- 
klärt;  indem  er  die  Lagerungsverhältnisse  der  Umgegend  des  Dorfes 
Splügen  zum  Ausgangspunkte  für  seine  Altersbestimmung  wählte. 
Es  lohnt  sich  daher,  gerade  diese  Gegend  etwas  genauer  in's  Auge 
zu  fassen. 

Der  vom  Hinterrhein  begrenzte  Nordabhang  des  Snrettahoms 
bietet  auf  der  Strecke  von  der  Schmelze  bei  Sufers  bis  zur  Splügen- 
strasse  sehr  gleichartige  Verhältnisse  dar.  Die  Höhe  des  Gebirges 
wird  von  „Rofnagneiss^  gebildet.  Gegen  denselben  fallt  in  tieferem 
Niveau  ein  System  von  marmorisirten  Kalken,  Dolomiten  und  £auh- 
wacken  ein,  welche  besonders  deutlich  im  Eistentobel  aufgeschlossen 
sind^.  Noch  tiefer,  bis  in's  Thal  des  Hinterrheins  hinabreichend, 
finden  sich  die  fraglichen  schwarzen  (kalkreichen)  Schiefer,  die  ihrer- 
seits unten  den  Kalk-Dolomit-Komplex  einschiessen.  Weiterhin 
kommt  im  Thale  selbst  an  der  Ruine  Zur  Burg  auf  der  linken  Thal- 
seite wieder  Gneiss  zu  Tage.  Es  ist  keine  wesentliche  Meinungs- 
verschiedenheit bezüglich  des  Auftretens  der  vier  hauptsächlichsten 
Gesteinsgruppen  zwischen  Heim,  Rothpletz  und  mir  vorhanden,  aber 
jeder  von  uns  bringt  eine  andere  Deutung.  Nach  Heim^  bilden 
die  Surettahömer  eine  übergelegte  Falte,  sodass  gegen  das  Hinter- 
rheinthal zu  umgekippte  Lagerung  herrscht  (vgl.  Prof.  Fig.  3A): 
Rofnagneiss,  Röthidolomit  und  Rauhwacke,  liasische  Bündner 
Schiefer:  letztere  bilden  eine  zusammengepresste  Mulde  und  es  hebt 
sich  der  beiderseits  von  Röthidolomit  umhüllte  Gneiss  als  unter- 
geordnete Antiklinale  daneben  heraus.  Für  Rothpletz  liegen  die 
Verhältnisse  ganz  anders  (vgl.  Prof.  Fig.  3B):  das  Ldegende  bildet 
nach  ihm  der  Adulagneiss  der  Thalsohle;  auf  diesem  lagert  diskor- 
dant  der  paläozoische  Bündner  Schiefer  und  über  diesem  die  untere 
Trias,  durch  Dolomite  etc.  repräsentirt^.  Letztere  werden  als  vom 
Gneiss  überschoben  gedacht. 


»  1.  c.  p.  306.  •  1.  c.  p.  16  11.  28. 

«  Vgl.  Rothpletz  p.  16,  28,  Taf.  11  Fig.  1. 

♦  1.  c.  p.  406. 

'  Ich  muss  hier  auf  eine  merkwürdige  Unklarheit  in  den  Auafuhmngen 
RoTHPLBTZ*8  atifinerksam  machen.  Die  Schichtenfolge  von  Dolomiten,  welche 
im  Kistentobel  bei  Splügen  ao^eschlossen  ist,  enthalt  nach  ihm  eine  Einschal- 
tung von  seridtischem,  feinkörnigem  Adula-Gneiss,  und  desshalb  betrachtet  er  die 
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Meine  Beobachtungen  (Fig.  3C)  haben  mich  zu  folgender  Auffassung 
gefuhrt.  Am  Abhänge  des  Surettahoms  gegen  das  Hinterrheinthal 
zu  herrscht  durchgängig  umgekehrte  Schichtenfolge:  unter  den  Rofna- 
gneiss  schiessen  die  tria- 


Fig.  3A. 


fiinUrrfuin 


Heim 


Fig.  SB. 


dischen  Marmore,  Dolo- 
mite etc.,  iinter  letzteren 
die  liasischen  Schiefer  ein. 
Das  ist  im  Wesentlichen 
auch  dieAuffiassungBLEiM's. 
Nur  muss  ich  Rothpletz 
insofern  zustimmen ,  als 
auch  ich  von  einem  Wie- 
derauftauchen der  Dolo- 
mitgruppe zwischen  dem 
Gneiss  der  Thalsohle  und 
den  Biindner  Schiefern 
nichts  gesehen  habe;  viel- 
mehr ist  zwischen  beiden 
die  Kontinuität  der  La- 
gerungen offenbar  unter- 
brochen, wie  das  an  ana- 
logen Stellen  öfters  be- 
obachtet wird^. 

Folgende  Betrachtun- 
gen scheinen  mir  für  die 
Richtigkeit  der  Deutung, 
wie  Heim  und  ich  sie  ge- 
geben, zu  sprechen.  Die 
diinklen,kalkreichen  Bünd- 
ner Schiefer  sind  sowohl  am  Ausgange  des  Kistentobels  bei  Splü- 
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Fig.  30. 
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Dolomite  und  Marmore  nicht  als  mesozoische,  sondern  als  archäische  Bildungen, 
wie  aus  seinen  Ansführangen  unter  ^  p.  54  deutlich  hervorgeht.  In  dem  Profile, 
welches  er  auf  Taf.  II  Fig.  1  giebt  und  welches  ich  in  Fig.  3  B  reproducire,  ist 
dieselbe  Zone  etwa  1  km  weiter  östlich  geschnitten;  hier  wird  dieselbe 
aber  nicht  als  archäisch,  sondern  als  triadisch  gedeutet.  Leider  giebt  uns 
die  geologische  Uebersichtskarte  auch  keinen  Aufschluss  darüber,  wie  Rot^o^lbtz 
sich  die  Möglichkeit  vorstellt,  dass  ein  einheitlicher  Zug  an  einer  Stelle  archäisch, 
dicht  daneben  paläozoisch- triadisch,  sein  kann,  denn  gerade  hier  ist  ein  grosses  nicht 
angelegtes  Dreieck  auf  seiner  Karte  gelassen,  in  welchem  auch  die  auf  dem  Profile 
angegebene  Trias  fehlt.  NB.  In  Fig.  SB  lies  statt  Bothflek  —  Rothpletz. 
*  VgL  hierüber  später. 
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geil;  als  auch  weiter  östlich  in  dem  Yom  Rossälpli  herabkommenden 
Bach;  dort  wo  derselbe  O.  von  Rütti  die  Splügenstrasse  kreuzt,  giit 
aufgeschlossen.  An  beiden  Stellen  enthält  der  Schiefer  konglo- 
meratische Lagen  eingeschaltet,  deren  Zusammenhang  und  Struktur 
besonders  deutlich  an  den  vom  Rossalplibache  rund  gewaschenen 
Felsen  zu  beobachten  ist.  Die  Gerolle  bestehen  an  beiden  Stellen 
aus  den  Kalken  und  Dolomiten,  welche  das  Hangende  des  Schiefers 
bilden  und  die  ganze  Bildung  entspricht  in  ihrer  Zusammensetzung 
und  Struktur  den  Konglomeraten,  bezw.  Breccien,  welche  ich  oben  vom 
Piz  Bardella  als  typisch  beschrieben  habe  und  deren  liasisches  oder 
zum  wenigsten  nachtriadisches  Alter  in  den  unmittelbar  benachbarten 
Splügener  Kalkbergen  festgelegt  zu  haben  das  Verdienst  Bx>th- 
PLETz's^  ist.  Im  Bossälplibach  sah  ich  auch  ein  Stielglied  von 
Pentacrinus  in  den  Schiefern,  konnte  es  aber  aus  den  rund  ge- 
waschenen Felsen  nicht  herausschlagen.  Aus  diesem  allen  geht  für 
mich  nun  aber  zunächst  das  Eine  hervor,  dass  die  Bestimmung  der 
fraglichen  Bündner  Schiefer  als  liasisch,  wie  es  von  Seiten  EEeih's 
geschehen  ist,  aufrecht  zu  erhalten  ist,  selbst  wenn  (wie  Rothpletz 
meint),  die  von  Heim  gefundenen  Durchschnitte  keine  Gryphaeen  und 
Oardinien  sein  sollten^,  worüber  ich  kein  Urtheil  habe.  Die  Schiefer 
können  aber  nicht  im  Kistentobel  archäisch,  weiter  östlich  paläozoisch 
sein,  wie  Rothpletz  annimmt.  Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Vorkommnissen  besteht  thatsächlich  insofern,  als  die  Schiefer  am 
Rossälplibach  wem'ger  stark  dynamometamorph  verändert  sind,  als  die 
des  Kistentobels  an  der  Splügenstrasse.  An  letzterem  Orte  haben 
wir  es  mit  sehr  glimmerreichen  Schiefern  zu  thun,  deren  brecdöse 
Struktur  wegen  der  abweichenden  Farbe  und  Zusammensetzung  der 
ÖeröUe  doch  sehr  deutlich  geblieben  ist. 

Dass  die  im  Hangenden  der  Schiefer  sich  findenden  Dolomite 
und  Kalke  bezw.  Marmore  älter  als  die  Liasschiefer  sein  müssen,  ver- 
steht sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst.  Dass  sie  es  auch  im  Kisten- 
tobel sind,  wo  sie  von  Rothpletz  für  archäisch  gehalten  werden, 
geht  aus  dem  Vorkommen  von  Rauhwacken'  hervor,  die   sich   zu- 


1  1.  c.  p.  28—27. 

'  Es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  Rothpletz  selbst  öryphala  cym- 
hium  aus  dem  Mittleren  Lias  der  Alp  Seranatschga  im  Norden  des  Piz  Aid 
(1.  c.  p.  84)  nnd  Cardmia  Listeri  im  Unteren  Lias  der  Hitzecke  am  Piz  Mnn- 
dann  (p.  85)  gefanden  hat. 

'  Die  thonigen  Bestandtheile  der  Raohwacken  erscheinen  hier  der  bodi- 
gradigen  Umwandlung  des  ganzen  Complexes  entsprechend  stark  sericitisirt. 
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sammen  mit   den  stark  marmorisirten  Kalken   und  Dolomiten  hier 
finden. 

Denn  wie  Rothpletz  selbst  sehr  richtig  hervorgehoben  hat^, 
kann  fär  die  Trias  ^  (ich  füge  hinzu  „und  flir  das  Perm^)  das 
Auftreten  von  Bauhwackenlagem  als  charakteristisch  angesehen 
werden. 

Wie  es  zu  erklären  ist,  dass  die  triadische  Schichtenfolge 
des  Kistentobels  eine  (von  Rothpletz  beobachtete)  Lage  von  Sericit- 
gneiss  eingeschaltet  enthält  und  in  welcher  Weise  sich  das  Aneinander- 
stossen  von  Liasschiefer  und  Gneiss  im  Thale  des  Hinterrheins  ver- 
stehen lässt,  darüber  werde  ich  später  zu  reden  haben.  Für  jetzt 
genügt  es,  darauf  hinzuweisen^  dass  die  Schiefer  in  der  Gegend  von 
Splügen  offenbar  liasischen  Alters  sind  und  nicht  dazu  dienen  können, 
ein  paläozoisches  Alter  der  Bündner  Schiefer  zu  begründen  ^  wie 
Rothpletz  im  Gegensatz  zu  früheren  Forschungen  es  versucht  hat. 

Die  Verfolgung  der  kalkigen  und  polygenen  Breccien  und 
Konglomerate  vom  Falknis  bis  zu  den  Splügener  Ealkbergen  hat  das 
Ergebniss  geliefert,  dass  diese  eigenthümliche  Bildung  an  zahlreichen 
Punkten  eine  oder  mehrere  Einschaltungen  in  marinen  Absätzen  des 
Bündner  Lias  bildet.  Es  erübrigt  aber,  noch  zu  untersuchen,  in 
wie  weit  die  Auffassungen,  welche  Theobald  und  Tarnuzzer  über 
den  ürsprungsort  der  Gerolle  geäussert  haben,  sich  als  zutreffend 
erweisen.  Theobald  sagt  bei  Besprechung  der  Falknisbreccie,  dass 
die  hauptsächlich  darin  vorkommenden  Gesteine,  Granit,  Syenit,  Diorit, 
in  der  Nähe  nicht  anstehend  bekannt  seien,  und  dass  ihre  litholo- 
gische  Beschaffenheit  eher  auf  Oberhalbstein  und  Engadin  als  auf 
Selvretta  oder  Flüela  hindeute.  Tarnuzzer*  fand  bei  einer  Ver- 
gleichung  der  Gesteinsarten  ebenfalls  keine  Cebereinstimmung  mit 
solchen  des  Davoser  Gebirges  und  der  Silvretta,  dagegen  zählt  er 
nicht  weniger  als  29  Gesteinsarten  auf,  welche  in  identer  oder 
doch  ähnlicher  Ausbildungsweise  im  Oberhalbstein,  am  Septimer  und 
in  der  Bemina-Gruppe  vorkommen  sollen.    Als  auffallend  konstatirt 

>  L  c.  p.  56. 

'  Mit  Rothpletz  bin  ich  der  Meinung,  dass  die  Bezeichnung  „Böthi- 
dolomit*'  flir  das  System  triadischer  und  vielleicht  auch  pennischer  Dolomite, 
Kalke  und  Rauhwacken  in  ostalpiner  Ausbildungsweise  darchaos  unzulässig  ist. 
Die  üebertragung  des  aus  dem  helvetischen  Gebiete  stammenden  Namens  auf 
die  Bündner  Region  durch  HsM  erklärt  sich  nur  aus  dem  umstände,  dass 
HEDf  sich  nicht  bewusst  geworden  ist,  dass  er  mit  den  Bündner  Ealkbergen 
ein  Gebiet  abweichender  Ausbildung  der  mesozoischen  Sedimente  betrat. 

•  L  c  p.  B6— 68. 
Berichte  X.    Heft  2.  15 
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aber  derselbe  Verfasser  das  gänzliche  Fehlen  von  Verrucano,  trotz- 
dem diese  Gesteinsart  gerade  nördlich  vom  Julierpass,  in  dessen  Um- 
gebung das  Anstehende  vieler  anderer,  besonders  massiger  Gresteine 
von  ihm  gesucht  wird,  weit  verbreitet  ist.  Darin  liegt  aber,  wie  mir 
scheint,  ein  viel  grösseres  Bedenken  gegen  die  versuchte  Herkunfts- 
Bestimmung,  als  Tarnuzzer  meint.  Es  genügt  die  Annahme  nicht, 
dass  die  älteren  mesozoischen  Sedimente  zur  Zeit  der  Bildung  der 
Falknisbreccie  noch  so  vollständige  Decken  in  der  Gegend  des  Ober- 
halbsteius  gebildet  hätten,  so  dass  der  Verrucano  der  Erosion  noch 
unzugänglich  gewesen  wäre.  Denn  wenn  der  Verrucano  noch  ver- 
deckt war,  so  müsste  es  der  JuUer-  (und  Bemina-)  Granit,  der  dort 
sein  Liegendes  bildet  und  dessen  Gerolle,  wie  Dalmer  nachgewiesen 
hat^,  im  dortigen  Verrucano  vorkommen,  erst  recht  gewesen  sein. 
Nun  wissen  wir  aber  weiterhin,  dass  die  Lias-Breccie  gerade  im 
Oberhalbstein  am  Piz  Bardella  und  im  Saluverthale^,  also  in  nächster 
Nähe  des  Bernina-  und  Juliergranits,  des  Quarzporphyrs  des  Val 
d'Agnelli,  des  Gabbro  und  der  grünen  Schiefer  des  Oberhalbsteins, 
air  diese  Gesteine  nicht  enthält.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass 
die  Verbreitung  der  Falknisbreccie  und  der  polygenen  Konglomerate 
dem  Westrande  der  Bündner  Kalkalpen  vom  Falknis  bis  zu  den 
Splügener  Kalkbergen  folgt,  während  die  krystallinen  Gerolle  im 
mittleren  und  unteren  Engadin,  wie  überhaupt  gegen  Osten  zu,  schon 
gänzlich  zu  fehlen  scheinen^.  Es  ergiebt  sich  sodann  aus  den  Be- 
obachtungen Heim's,  Tarnuzzer's,  Rothpletz's  und  den  meinigen, 
dass  die  Blöcke  krystaUiner  Gesteine  in  der  Nähe  des  West-Randes 
der  Bündner  Kalkalpen  die  grössten  Dimensionen  erreichen^.  AUe 
diese  Thatsachen  sprechen  nicht  gerade  zu  Gimsten  der  Annahme, 
dass  der  Ursprungsort  der  Gerolle  in  der  Gegend  des  Julier  und 
der  Bemina  zu  suchen  sei.  Es  dürfte  diese  Frage  aber  wohl  erst  durch 
eine  systematisch  durchgeführte  Vergleichung  der  verschiedenen  Vor- 
kommnisse der-  Gerolle  der  Liasbreccie  mit  den  anstehenden   G^ 


*  Zeitschrift  d.  ^eol.  Ges.  1886,  38,  p.  149. 

*  Escher  und  Stüder  1.  c.  p.  129;  Theobald  1.  c.  HI,  p.  86,  87. 

'  Nach  Diener  (1888)  enthält  der  Lias  am  Pi2  Michel  und  am  Pix  Alv 
kalkige  Eonglomeratlager. 

*  Tarnuzzer  (1.  c.  p.  69)  berichtet  von  einem  Blocke  von  mindestens 
300  cbm  (also  ca.  7  m  Durchmesser),  den  er  am  mittleren  See  in  der  Falknis- 
gruppe  sah.  BoTm»LETZ  (i.  c.  p.  24)  giobt  an,  dass  am  Piz  Yizan  die  (?  krystal- 
linen) Bruchstücke  nicht  selten  einen  Durchmesser  von  5—10  m  erreichen.  Mir 
fiel  besonders  auf,  dass  die  krystallinen  Gerolle  im  mittleren  und  unteren  Engadin 
gänzlich  zu  fehlen  scheinen. 
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steinen  Granbündens  zu  lösen  sein.  Mir  erscheint  es  als  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  krystallinen  Gesteine  z.  Th.  oder  ganz  einem 
Massive  entstammen,  welches  unter  der  Flyschregion  verborgen 
liegt,  die  jetzt  an  den  Westrand  der  Btindner  Ealkberge  grenzt; 
dieses  Massiv  müsste  zur  Idaszeit  die  Küste  des  ostalpinen  Meeres 
von  der  Gegend  des  Falknis  bis  in  die  Gegend  der  Splügener  Berge 
gebildet  haben.  Eine  solche  Annahme  würde  das  Auftreten  der  grossen 
Blöcke  gerade  am  Rande  der  Bündner  Ealkzone  wie  mir  scheint  un- 
gezwungener erklären,  als  das  Herbeiziehen  von  „Eisgängen  in  einem 
süssen  Gewässer,  das  von  der  Berninakette  nordwärts  durch  das  Ober- 
halbstein- und  Bheintbal  in  einen  Busen  des  Kreidemeeres  floss^^. 
Wie  die  Erklärung  aber  auch  ausfallen  möge,  die  brecciöse  Facies  des 
Bündner  Lias  erweckt  unser  Interesse  aus  mehr  als  einem  Grunde. 
Dieser  ausgezeichnete  Horizont  überschreitet  die  West-Grenze 
der  Bündner  Kalkberge  nicht,  sondern  schneidet  mit  derselben  scharf 
ab.  Wenn  nun  die  „Bündner  Schiefer^,  welche  sich  in  einer  breiten 
Zone  zwischen  das  Rheinthal  und  die  Bündner  Kalkzone  schieben, 
ebenfalls  liasisch  wären,  wie  Theobald  und  Heim  annehmen,  so  wäre 
das  plötzliche  Aufhören  der  brecciösen  Ausbildungsweise  eine  höchst 
merkwürdige  Erscheinung.  Vielmehr  sollte  man  erwarten,  dass  gegen 
Westen  eine  ähnliche  Abschwächung  des  brecciösen  Charakters  be- 
merkbar würde,  wie  sie  gegen  Osten  zu  vorhanden  ist,  wo  zunächst 
die  Grösse  der  krystallinen  GeröUe  abnimmt  und  dann  diese  über- 
haupt aufhören,  so  dass  nur  noch  kleine  KalkgeröUe  übrig  bleiben; 
oder  dass  die  brecciöse  Ausbildung  gegen  Westen  sich  noch  mehr 
accentuirte.  Das  scharfe  Abschneiden,  sowie  die  ganze  Art  der 
Ausbildungsweise  der  Bündner  Lias-Breccie  erinnert  in  sehr  be- 
merkenswerther  Weise  an  das  ähnliche  Verhalten  der  Breche  du 
Ohablais^^  In  dieser  fehlen  zwar  GeröUe  massiger  Gesteine  ganz 
und  ausser  den  vorherrschenden  Gerollen  triadischer  Kalksteine  und 
Dolomite  kommen  nur  Quarzite  vor;  da  ja  aber  auch  in  Bünden 
Fragmente  triadischer  Kalkgesteine  im  Allgemeinen  weitaus  vor- 
wiegen und  die  Anhäufungen  von  Gerollen  massiver  Gesteine  meist 
einen  lokalen  Charakter  besitzen,  so  ist  die  Aehnlichkeit  beider 
Bildungen  doch  eine  recht  weitgehende. 


'  Tabnuzzbr  1.  c.  p.  67.  Die  Entfemimg  von  der  Bemina  bis  zum  Ealknis 
betragt  oa.  80  kml 

'  Vgl.  RsNKvncB,  Geologie  des  PrMpes  de  la  Savoie  (Eclog.  Qeol.  Helv. 
IV,  p.  68 — 73);  Lugeon  (ibid.  p.  110);  Lügbon,  La  r^gion  de  la  Breche  da 
€hablai8  (BuU.  serv.  cart.  g4ol.  France,  t  VII,  No.  49,  1896). 
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Mit  Sicherheit  dürfen  für  beide  Grebiete  allgemein  das  jurassische, 
für  einen  Theil  der  Chablais-Breccie  wie  für  zahlreiche  Vorkommnisse 
der  Btindner  Breccie  das  liasische  Alter  feststehen.  Beide  Breccien- 
gebiete  begleiten  den  Rand  der  ostalpinen  Faciesregion  gegen  die 
helvetische.  Ans  letzterer  kennt  man  aber  eine  derartige  Aus- 
bildongsweise  des  Jnra  bis  jetzt  nicht. 

Wohl  finden  wir  in  manchen  Horizonten  des  helvetischen  Jura 
sandige  Schichten,  wie  im  Lias,  oder  lokale  Anreicherungen  kleiner 
GeröUe,  wie  in  den  Korallen  fuhrenden  Schichten  des  mittleren 
Doggers  bei  Femigen  und  in  den  schwarzen,  sandigen  Mergeln  des 
oberen  Doggers  am  Fläscherberge  \  welch'  letztere  noch  am  ehesten 
eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  bündener  Liasbreccien  bekunden, 
aber  ganz  abgesehen  von  der  Fossilführung  durch  das  Fehlen  von 
Dolomit-  und  Kalkgeröllen  und  von  krystallinen  Gesteinsarten,  sowie 
durch  das  Vorwiegen  vollständig  gerundeter  Milchquarze  neben  weis- 
sem Glimmer  sich  ohne  Schwierigkeit  unterscheiden. 

Den  Liasbreccien  Btindens  und  des  Chablais  analoge  Bildungen 
sind  bekanntlich  auch  in  den  französischen  Westalpen  entwickelt. 
Die  Breche  du  Tel^graphe,  eine  kalkige  Breccie  des  Lias,  ist 
von  KiLiAN*  in  weiter  Verbreitung  in  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
Zone  nachgewiesen  worden. 

Ihre  Mächtigkeit  nimmt  dort  in  umgekehrter  Richtung,  wie  in 
Bünden,  nämlich  von  Westen  nach  Osten  zu.  Auch  dort  erscheint  sie 
an  Triasbildungen  von  ostalpiner  Facies  mit  Diploporen  und  entwickel- 
tem Rhät  geknüpft,  und  was  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Vorkomm- 
nissen am  Falknis  noch  erhöht,  ist  das  Auftreten  von  Korallen  in 
der  Breccie. 

Nach  Allem,  was  wir  bis  jetzt  über  die  Verbreitung  mäch- 
tiger brecciöser  Bildungen  im  Lias  der  Alpen  wissen, 
sind  sie  an  solche  Gebiete  geknüpft,  in  welchen  die  Trias  zum  min- 
desten in  ihrer  obem  Hälfte  (Hauptdolomit  und  Rhät)  als  Liegendes 
auftritt.  Am  weitesten  verbreitet  erscheinen  ELalkbreccien,  die  sich 
vorwiegend  von  der  triadischen  Unterlage  herleiten.    An  der  Grenze 


^  EscHEB  (Vorarlberg,  p.  52)  war  dieses  Gestein  schon  früh  als  eine  sehr 
abweichende  Bildung  aufgefallen.  Er  verglich  es  nicht  unpassend  mit  den 
Anthracitschiefem  des  Wallis,  konnte  sich  aber  aus  Mangel  an  Versteinerungen 
über  das  Alter  nicht  entscheiden.  Ich  fand  mit  meinen  Studenten  darin:  Bekm- 
niten,  Ammanües  sp.,  Qruppe  des  Parkmsani,  Astarte  cf.  excavata  Sow.  und 
andere  weniger  sicher  zu  bestimmende  Zweischaler. 

>  EiLiAN,  BulL  soc  g4ol.  France,  3*  s^r.,  tome  XIX,  1891,  p.  603  ff. 
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der  Ostalpen  gegen  das  rheinische  Flyschgebiet  —  vom  Rhätikon 
bis  in  die  Splügener  Kalkberge  —  tritt  uns  die  Breccie  aber  als 
polygene  entgegen  und  es  liegt  daher  die  Yermuthung  nahe,  dass  auf 
di^er  Strecke  zu  Beginn  der  Jurazeit  ein  von  Sedimenten  wenig 
oder  gar  nicht  bedecktes  Urgebirge  die  Küste  des  Trias-Lias-Meeres 
gebildet  hat.  Diese  krystalline  Küstenregion  liegt  jetzt  unter  mäch- 
tigen Massen  jüngerer  Sedimente  (Flysch)  begraben,  und  letztere 
werden  an  ihrem  Rande,  wie  wir  weiterhin  darlegen  werden,  von 
den  ostalpinen  mesozoischen  Sedimenten  und  ihrer  zerstückelten 
Unterlage  in  der  Form  überschobener  Lappen  bedeckt. 

3.  Die  Breccien  der  oberen  Kreide. 
Als  jüngste  mesozoische  Bildungen  kennt  man  z.  Z.  aus  Bünden 
oberjurassische  Schichten  wesentlich  in  der  Form  der  tithonischen, 
Badiolarien  führenden  Homsteine  mit  den  sie  begleitenden  bunten 
Mergeln  in  meist  schiefriger  Ausbildung.  Guembel^  hat  ihr  Vor- 
kommen zuerst  aus  dem  Yal  Trupchun  bei  Scanfs  bekannt  gemacht. 
Ich  habe  sie  in  weiter  Verbreitung  besonders  im  Plessurgebirge, 
aber  auch  im  Unterengadin  (Piz .Lischanna)  verfolgen  können;  auch 
Böse^  hat  sie  im  Engadin  angetroffen.  Die  Liste  der  Fossilien, 
welche  das  tithonische  Alter  der  Homsteine  sicherstellen  (Aptychen), 
kann  ich  noch  durch  den  Fund  einer  Pygope  diphya  bereichem, 
welche  ich  in  einem  grossen  Horasteinblocke  zusammen  mit  Aptychen 
von  Oppelia  und  Aspidoceras^  BelemnUen  und  einem  Nautilus- 
Schnabel  unterhalb  Chaneis  im  Yal  Tmpchun  auf  der  rechten  Thal- 
seite beobachtet  habe,  ohne  sie  herausklopfen  zu  können.  Wie  im 
Algäu  und  in  der  Iberger  Klippenregion  findet  man  in  Bünden 
neben  den  Badiolarien  führenden  Hornsteinschichten  aber  auch  Kalke 
bezw.  Mergelkalke,  welche  durch  ihre  bunte  (rothe,  grüne,  graue) 
Farbe  und  ihren  ungeheuren  Reichthum  an  Globigerinen  sich  aus- 
zeichnen uil3  die  man,  bei  der  Unsicherheit,  die  über  ihr  genaues 
Alter  existirt,  am  zweckmässigsten  als  bunte  Foraminiferen- 
kalke  (=  couches  rouges)  bezeichnet.  Dass  sie  am  Falknis  in 
typischer  Ausbildung  vorhanden  sind,  habe  ich  früher  schon  erwähnt. 
Ich  traf  sie  ferner  am  Piz  Lischanna  bei  Tarasp,  sowie  an  den 
Felsen  von  Capetsch  am  Viehwege  von  der  Urdenalp  zum  Carmenna- 
pass  im  Plessurgebirge. 

*  N.  J.  f.  Min.  1892,  H,  p.  162. 

'  Zur  Eenntniss  der  Schicbtenfolge  im  En^radin  (Zeitsoh.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  1896,  p.  677,  586,  615. 
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Sowohl  die  Badiolaiien-Honsteine,  als  auch  die  bunten  Foramifä" 
ferenkslke  sind  von  älteren  Aatoren  offenbar  öfters  beobachtet  und 
dann  zameist  als  Algäoschiefer,  rothe  Bündner  Schiefer,  anch  wohl  als 
metamorphe  Bildongen,  die  gern  mit  Serpentin  nnd  yerwandten 
Gesteinen  vergesellschaftet  auftreten,  bezeichnet  worden  ^  Jetzt  wo 
man  ihr  Alter  z.  Th.  genan  kennt  (die  ForamimferenkBXke  werden 
Yon  den  Schweizer  und  franzosischen  Geologen  ab  obere  Kreide 
aufgefasst)  bieten  sie  für  die  Feststellung  der  Lagerungsverhältsiisse 
einen  bequemen  Anhalt.  In  gleicher  Weise  ist  das  bei  einer  Bil- 
dung der  Fall,  die  meines  Wissens  ans  Bünden  noch  nie  erwähnt 
worden  ist,  trotzdem  sie  sich  in  einem  klassischen  Gebiete  des 
Landes,  im  Plessurgebirge,  mehrfach,  wenn  auch  meist  nur  in  ge- 
ringer Ausdehnung,  findet. 

Während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Arosa  traf  ich  im  Be- 
reiche der  Churer  Alpen,  namentlich  in  der  Umgebung  von  Maran, 
mehrfach  sehr  aufiFallige  Breccien,  die  stets  in  enger  stratigraphi- 
scher  Verknüpfung  mit  oberer  Trias  oder  Jura  stehen.  Das  Auf- 
fallende an  diesen  Breccien  liegt  in  der  reichlichen,  zuweilen  vor- 
wiegenden Betheiligung  von  Bruchstücken  des  tithonischen  Radio- 
/«r/^n-Homsteins  neben  solchen  von  Kalk  und  Dolomit,  unter- 
geordnet auch  älteren  Schiefergesteinen.  Dadurch  wird  die  meist 
intensiv-tiefrothe  Färbung  bedingt.  Da  femer  die  RadiolarienS.otn' 
steine  eine  unverwitterbare  Gesteinsart  sind,  die  damit  gemischten 
Dolomite  und  Kalke  dagegen  bei  der  Verwitterung  tiefe  Löcher 
zurücklassen,  so  wird  die  Breccie  an  der  eckigen  rauhen  Verwitte- 
rungsfläche ebenfalls  leicht  kenntlich. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Maran  traf  ich  drei  getrennte 
Vorkommnisse:  1.  Hart  nördlich  der  westlichen  Häuser  von  Maran, 
die  den  Namen  Wassali  führen,  im  Osten  des  nach  Pretsch  führenden 
Weges  in  einer  Meereshöhe  von  ca.  1980  m.  Hier  befindet  sich 
das  ausgedehnteste  Vorkommen.  Blöcke  der  Breccie  sind  zu  einem 
Viehzaun  zusammengehäuft.  Triasdolomit  befindet  sich  in  nächster 
Nähe.  Als  Komponenten  der  Breccie  beobachtete  ich  nur  Dolomit, 
Kalk  und  Badiolarten-Kornstein.  2.  An  dem  von  Arosa  durch  das 
Wäldli  nach  Maran  führenden  Fusswege,  etwa  500  m  südlich  Maran 
im  Wäldli;  Meereshöhe  ca.  1830  m.  Die  Ablagerung  lässt  sich  vom 
Fusswege  etwa  200  m  gegen  Osten  zu  verfolgen.  In  der  Nähe 
Dolomit   und   (?)  Raibler  Mergel.     Komponenten   Dolomit,  Kalk, 


*  Thkobald,  Beitr.  II,  p.  27,  IH,  p.  16;  Stdder,  Davos,  p.  64,  66. 
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BadiolarienSorüHtem,  3*  Nordost-Ecke  des  Maraner  Aelple  in 
ca.  2160  m  Meereshöhe,  nur  wenige  Quadratmeter  umfassend.  Haupt- 
dolomit und  Liasschiefer  in  unmittelbarer  Nähe  und  wohl  das  Lie- 
gende der  Breccie  bildend.     Komponenten  wie  oben. 

Ausserdem  wird  die  Breccie  an  dem  Fusswege,  welcher  von 
der  „Mittleren  Hütte*^  nach  dem  Aroser  Weisshom  führt,  in  einer 
Meereshöhe  von  ca.  2190  m  sichtbar.  Liaskalk  und  Schiefer  stehen 
dicht  daneben  an,  ebenso  auch  Serpentin,  der  den  Lias  gangförmig 
durchsetzt  und  auch  in  der  Breccie,  wie  ich  annehme,  nicht  als 
GeröUe,  sondern  als  Injektion  auftritt.  Unter  den  Komponenten 
herrscht  Badiolarien'B.oraHtein  vor;  daneben  fand  ich  weisse  und 
grüne  Quarzite,  die  dem  älteren  Schiefergebirge  oder  dem  Verrucano 
entstammen  dürften,  vereinzelt  auch  Glimmerschiefer.  Das  Vor- 
kommen scheint  nur  ganz  geringe  Ausdehnung  zu  besitzen. 

Das  Alter  der  Breccie  ist  durch  die  Betheiligung  des  tithoni- 
schen  BadiolarienSornsteins  allein  schon  als  postjurassisch  be- 
stimmt und  da  tertiäre  Bildungen  über  dem  Mesozoicum  des  Plessur- 
gebirges  nicht  vorkommen,  kann  es  sich  nur  um  Kreide  handeln. 
Nach  Versteinerungen  habe  ich  lange  vergeblich  darin  gesucht;  dennoch 
kann  über  das  genauere  Alter  kein  Zweifel  aufkommen,  da  eine  ganz 
gleiche  Bildung  aus  den  bayerischen  Alpen  bekannt  ist.  Guembel  ^ 
beschreibt  als  eine  in  den  Hohenschwangauer  Alpen,  im  Inn-  und 
Traungebiete  und  an  andern  Orten  verbreitete  Bildung,  Orbitulinen 
führende Dolomitbreccien,  spitzsplitterigen  Hornsteinkalk  und  breccien- 
artig  zertrümmerte  Hornsteinmassen,  die  stets  dem  Hauptdolomit 
auflagern.  Rothpletz*  beobachtete  die  gleichen  Gesteine  ebenfalls 
fossilfuhrend  und  auf  Hauptdolomit  lagernd  in  den  Vilser  Alpen 
und  nach  Böse'  besteht  die  Basis  des  Cenomans  in  den  Hohen- 
schwangauer Alpen  aus  Breccien,  welche  im  Süden  des  Gebiets 
auf  Hauptdolomit,  im  Norden  auf  Gault  lagern. 

Durch  das  Vorkommen  dieser  obercretacischen  Breccien  im 
Plessurgebirge  tritt  die  facielle  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
Bündner  Mesozoicum  und  demjenigen  der  bayerischen  Alpen  noch 
deutlicher  hervor,  als  sie  durch  die  vielfach  ähnliche  Ausbildungs- 
weise von  Trias  und  Jura  bisher  schon  bekannt  war.  In  dem  Ge- 
biete der  helvetischen  Entwickelung  hat  man  etwas  Aehnliches 
nicht  beobachtet. 

»  Bayer.  Alpengeb.  p.  648—550,  553,  556,  559. 

'  Vilser  Alpen,  Palaeont.  XXXTIT,  p.  44. 

'  Gkolog.  Monogr.  d.  Hobenschwang.  Alpen  (Geogn.  Jahresh.  VI)  p.  24. 
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Betreffs  der  Unterscheidung  der  beiden  hauptsächlichen  Breccien- 
horizonte,  welche  wir  aus  dem  Bündner  Mesozoicum  jetzt  kenneD, 
möchte  ich  noch  Folgendes  bemerken. 

Die  Liasbreccien  enthalten  nicht  nur  Elemente  der  Trias, 
sondern  auch  solche  des  älteren  krystallinen  Gebirges,  besonders  in 
der  Nähe  der  Grenze  der  Kalkberge  gegen  die  Flyschregion.  Die 
Kreidebreccien  sind  im  Allgemeinen  frei  von  krystallinen  Gesteinen. 
Da  sie  ja  aber  offenbar  aus  der  Zertrümmerung  triadischer  und  juras- 
sischer Gesteine  hervorgegangen  sind,  so  kann  das  gelegentliche  Vor- 
kommen älterer  Gesteine  ^  wie  ich  sie  an  der  Mittelalp  mehrfach 
beobachtet  habe,  nicht  überraschen,  denn  solche  müssen  bei  der 
Zerstörung  der  Liasbreccie  aus  dieser  mit  herausgearbeitet  worden 
sein.  Es  liegt  desshalb  aber  noch  kein  Grund  vor  für  die  Annahme, 
dass  der  Boden  und  die  Küste  des  Kreidemeeres  aus  älteren  Ge- 
steinen als  Trias  bestanden  haben. 

Bei  der  noch  immer  zweifelhaften  Altersstellung  der  bunten 
Foraminiferenksilke  würde  es  von  Bedeutung  sein,  das  Lagerungs- 
verhältniss  der  Breccie  zu  denselben  festzustellen.  Dafür  bietet  die 
Gegend,  in  der  ich  bis  jetzt  die  obercretacische  Breccie  beobachtet 
habe,  kein  günstiges  Feld,  einerseits  weil  hier  die  Lagerungsverhältnisse 
ausserordentlich  stark  gestörte  sind,  andrerseits  weil  in  der  Nähe 
der  Breccie  die  ForaminiferenkslVQj  in  der  Nähe  des  letzteren  die 
Breccien  zu  fehlen  scheinen,  oder  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden  wurden. 

Nachdem  wir  die  Ausbildung  der  mesozoischen  Schichtenfolge 
im  Bündner  Kalkgebirge  kennen  gelernt  haben,  können  wir  auch 
mit  Aussicht  auf  ein  einigermaassen  wahrscheinliches  Resultat  einen 
Vergleich  derselben  mit  den  fraglichen  einförmigen  Bündner  Schie- 
fem des  westlichen  Bündens  unternehmen.  Es  wurde  schon  früher 
ausgeführt,  dass  dieser  ausgedehnte  Schieferkomplex  bisher  nur 
Flyschalgen  und  Kriechspuren,  aber  keine  mesozoischen  Fossilreste 
geliefert  hat,  dass  sich  aber  an  der  Grenze  gegen  das  Elalkgebirge 
Schollen  von  mesozoischen  und  älteren  Gesteinsarten  damit  ver- 
quicken. Die  Verknüpfung  ist  jedoch  keine  normale,  sondern  durch 
Ueber-  und  Einschiebung  verursacht.  Wenn  die  Algäuschiefer,  die  allein 
unter  den  mesozoischen  Sedimenten  bei  einem  Vergleiche  in  Frage 
kommen  können,  aus  dem  Kalkgebirge  in  das  Schiefergebiet  fortsetzen 
würden,  so  sollte  man  erwarten,  dass  sich  auch  irgend  eine  der  zahl- 
reichen charakteristischen  Gesteinsarten  des  Bündner  Mesoaoicums  in 
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dem  Schiefergebiete  wiederfinden  liesse.  Allein  weder  die  Liasbreccien, 
noch  die  im  Hangenden  der  Algäaschiefer  auftretenden  Radiolarien- 
Homsteine,  die  auch  in  den  geringsten  Vorkommnissen  nicht  über- 
sehen werden  können^  sind  bis  jetzt  gefunden  worden.  Ebensowenig 
taucht  irgend  ein  GUed  der  Bündner  Trias,  als  Kern  der  Schiefer- 
antiklinaleu;  auch  nicht  in  den  tiefsten  Thaleinschnitten  auf.  Wem 
daher  das  Schiefergebiet  für  Lias  oder  Jura  überhaupt  gilt,  der  sta- 
tuirt  damit  eine  sonst  nirgends  in  den  Alpen  beobachtete  Ausbildungs- 
weise des  Jura,  die  sich  inselförmig  zwischen  helvetischer  Juraentwicke- 
lung  im  Westen  und  Nordwesten  und  ostalpiner  im  Norden,  Osten, 
Süden  und  Südwesten  ausbreitet.  Wer  dagegen  in  den  Schiefermassen 
Oligocänfljsch  erblickt;  darf  sowohl  bezüglich  der  Gesteinsausbildung 
und  Fossilführung,  als  auch  der  durch  Zusammenschub  wesentlich 
vergrösserten  Mächtigkeit  als  Analogen  auf  die  nicht  minder  aus- 
gedehnten Flyschgebiete  der  Freiburger  Alpen,  im  Besonderen  auf 
das  Gebiet  des  Niesenflysch  verweisen.  Auch  dort  tritt  trotz  der 
bedeutenden  Höhe  der  aus  Flysch  bestehenden  Bergzüge  das  Lie- 
gende in  dem  Flyschgebiete  selbst  nicht  zu  Tage. 

C.  Der  paläozoische  Antheil  der  Bündner  Schiefer. 

Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  allein  würde  ich  die  Frage 
liicht  zu  erörtern  brauchen,  ob  in  den  sog.  Bündner  Schiefern 
paläozoische  Sedimente  enthalten  sind,  da  ich  in  normalen  Profilen  nie- 
mals etwas  Anderes  als  die  sog.  Casanaschiefer  zwischen  Gneiss 
und  Glimmerschiefer  einerseits,  permischem  Verrucano  oder  Trias 
anderseits  eingeschaltet  gefunden  habe.  Die  Casanaschiefer  sind 
aber  von  Theobald  u.  A.  stets  getrennt  gehalten  worden  von  den 
Bündner  Schiefem.  Da  aber  Diener,  Güembel  und  Rothpletz 
erhebliche  Theile  der  Bündner  Schiefer  fUr  paläozoisch  oder  archäisch 
erklärt  haben,  so  sehe  ich  mich  zu  einer  Besprechung  dieser  Mög- 
lichkeit genöthigt.    Zunächst  mögen  einige  Bemerkungen  vorausgehen 

über  den 

Verrucano. 

Während  im  Rhätikon  und  in  Vorarlberg  unter  dem  Muschelkalk 
vielfach  rothe  Sandsteine  und  Konglomerate  folgen,  welche  imbedenk- 
lich als  Vertreter  des  Buntsandstein  angesprochen  werden  dürfen, 
scheinen  derartige  Gesteine  in  Bünden  zu  fehlen.  Hier  sind  vielmehr 
bunte  Schiefer,  Arkosen,  Konglomerate  mit  eingeschalteten  Quarz- 
porphyrdecken sowie  Bauhwacken  entwickelt,  in  denen  wir  ebenso 
unbedenklich  eine  Vertretung  des  Rothliegenden  erblicken  dürfen. 
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Diese  Verschiedeulieit  hat  auch  Theobald  ganz .  klar  erkannt  und 
deutlich  in  Worten,  aber  nur  unvollkommen  auf  der  Elarte  zum 
Ausdruck  gebrachte  Was  ich  im  Oberengadin,  im  Oberhalbstein, 
im  Plessurgebirge  und  in  der  Strela-Sandhubel-Kette  von  derartigen 
Gesteinen  beobachtet  habe,  stimmt  petrographisch  mit  dem  Roth- 
liegenden,  nicht  mit  dem  Buntsandstein  überein.  Im  Besonderen 
konnte  ich  eingeschaltete  Quarzporphyre  sowohl  an  den  von  Theo- 
bald angegebenen  Stellen  als  auch  noch  an  anderen,  z.  B.  am 
Piz  Bardella  ^  konstatiren.  Damit  dürfte  aber  wohl  für  diese  Ge- 
biete der  Bezeichnung  „Buntsandstein^,  welche  neuerdings  von  Bös£ 
eingeführt  ist^,  die  Berechtigung  entzogen  sein. 

Es  ist  ebenfalls  schon  von  Thbobald  beobachtet  worden,  dass 
die  Mächtigkeit  des  Rothliegenden  sehr  schwankt  und  dass  es  zu- 
weilen ganz  aussetzt,  wenigstens  die  sandig-konglomeratische  und 
porphyrische  Ausbildung  desselben.  In  der  Gegend  des  Hinterrhein 
und  im  Avers  scheint  es  fast  ausschliesslich  durch  Rauhwacken  und 
dolomitische  Gesteine  vertreten  zu  werden,  zwischen  welche  am 
Julier  Konglomerate  und  Porphyre  sich  einzuschalten  beginnen. 
Während  nach  den  meisten  Angaben  die  Rauhwacken  über  den 
detritrogenen  Gesteinsarten  liegen,  schieben  sich  im  Hintergründe 
des  Val  d'Agnelli  Porphyr  und  Konglomerate  in  diese  ein  und  zwar 
derart,  dass  die  Hauptmasse  der  Rauhwacken  und  Dolomite  dar- 
unter zu  liegen  kommt  (vergl.  Eig.  2,  S.  37). 

Casanaschiefer  und  „Kalkphyllite". 
Theobald*  hat  als  Casanaschiefer  die  kalkfreien  Glim- 
merphyllite  von  vorwiegend  dunkler  Farbe  zusammengefasst,  welche 
in  normalen  Profilen  sich  in  der  Regel,  aber  nicht  ausnahmslos 
zwischen  das  krystalline  Schiefergebirge  und  den  permischen  Verru- 
cano  einschieben.  Ich  sage  ausdrücklich  in  normalen  Profilen^ 
weil  bei  komplizirten  Lagerungsverhältnissen,  wie  sie  namentlich  in 
der  durch  ophiolitische  Injektionen  bezeichneten  Aufbruchszone  des 
westlichen  Bündens  und  des  Unterengadins  auftreten,  Sicherheit  über 
die  Schichtenfolge  nur  schwer  und  jedenfalls  erst  durch  systemati- 
sche Kartirung  zu  erzielen  ist.  Daher  dürften  die  Angaben  über 
das  Vorkommen  anderer  paläozoischer  Sedimente  als  des  Casana- 

*  1.  c.  n,  S.  43 — 45.    Auf  der  Karte   hat  Theobald  zwischen  Verrucano 
und  Verrucano-Konglomerat  unterschieden. 

«  Vgl.  S.  37.  «  1.  c.  S.  609. 

*  1.  c.  n,  S.  45—47,  m,  S.  27,  28. 
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Schiefers  zwischen  dem  altkrystallinen  Schiefergebirge  und  dem  Verru- 
cano  zunächst  mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufzunehmen  sein^  und 
auf  jeden  FaXL  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  durch  ganz  Bünden 
▼ertheilt  eine  grosse  Anzahl  normaler  Profile  von  verschiedenen 
Beobachtern  festgestellt  worden  sind,  in  denen  andere  Gesteine  als 
Casanaschiefer,  im  Besonderen  Kalkphyllite,  an  dem  bezeichneten 
Platze  der  Schichtenfolge  absolut  fehlen.  Die  Bedeutung  dieser 
unbestreitbaren  Thatsache  scheint  von  Seiten  Diener's,  Guembel's 
und  RoTHPLETz's  nicht  hinreichend  gewürdigt  worden  zu  sein.  Ehe 
man  sich  dazu  entschliesst,  ein  ausserordentlich  mächtiges  Schichten- 
system, in  welchem  entscheidende  Fossilien  gänzlich  fehlen,  einer 
bestimmten  Formation  oder  Formationsgruppe  zuzuweisen,  wie  jene 
Autoren  es  gethan  haben,  sollte  doch  zuvor  nachgewiesen  sein,  dass 
dasselbe  irgendwo  im  normalen  Schichtenverbande  wirkUch  die  be- 
anspruchte Stellung  einnimmt.  Das  ist  aber  bis  jetzt  an  keiner  Stelle 
einwurfsfrei  möghch  gewesen.  Vielmehr  sind  stets  andere,  durch- 
aus nicht  beweisende  Momente  für  die  Aufstellung  einer  paläolithi- 
schen  oder  archäischen  Ealkphyllitgruppe  in  Bünden  maassgebend 
gewesen.     Diese  will  ich  hier  kurz  besprechen. 

1.  Der  sog.  paläozoische  Habitus.  Dass  dem  Grade  der 
dynamometamorphen  oder  kontaktmetamorphen  Umbildung,  die  ein 
Gestein  erlitten  hat,  ohne  Weiteres  keine  Beweiskraft  für  das  Alter  des- 
selben innewohnt,  und  dass  man  in  den  Alpen  ganz  besonders  vorsich- 
tig in  dieser  Hinsicht  sein  muss,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 

2.  Die  Verknüpfung  mit  basischen  Eruptivgesteinen. 
Ich  glaube  in  dem  Abschnitte  über  die  grünen  Bündner  Schiefer 
zeigen  zu  können,  dass  eine  Unterscheidung  paläozoischer  und  meso- 
zoischer Sedimente  auf  Grund  der  Assoziation  mit  basischen  Eruptiv- 
gesteinen unstatthaft  ist,  da  letztere  überhaupt  jünger  als  die  jüng- 
sten mesozoischen  Sedimente  Bündens  sind  und  daher  mit  Gesteinen 
jeden  Alters  (bis  zum  Flysch)  vergesellschaftet  auftreten  können. 

3.  Die  Ueberlagerung  durch  permische  oder  mesozoi- 
sche Schichten.  Eine  solche  ist,  wie  ich  schon  ausführte,  in  nor- 
malen Profilen  nicht  sichtbar.  Wo  sie  anscheinend  vorhanden  ist, 
mahnen  die  komplizirten  Lagerungsverhältnisse  zur  äussersten  Vor- 
sicht. Am  Aussenrande  der  Aufbruchszone,  im  Plessurgebirge, 
Oberhalbstein,  Schams  und  in  den  Splügener  Kalkbergen,  bildet 
der  fragliche  Schiefer  thatsächlich  die  Unterlage  der  verschieden- 
artigsten mesozoischen  Gesteine,  des  Perms,  aber  auch  aller  älteren 
Gesteinsarten,  wie  Gneiss,  Granit  etc.     Sofern  hier  ein  ungestörtes 


Digitized  by 


Google 


54  Steinmank:  [248 

Lagerungsverhältniss  vorausgesetzt  wird,  muss  der  Bündner  Kalk- 
phyllit  für  das  älteste  aller  vorhandenen  Formationen  aofgefasst 
werden,  eine  Annahme,  die  von  den  meisten  Autoren  als  unzutreffend 
verworfen  wird.  Wollte  man  auch,  wie  J.  Böhm  es  andeutet  \  das 
Auftreten  kleinerer  Linsen  von  Gneiss  im  Bündner  Schiefer  durch 
Einschwemmung  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Schiefer  erklären,  so 
könnte  diese  Erklärung  doch  nicht  als  ausreichend  für  die  kilometer- 
langen Gneissmassen  betrachtet  werden,  welche  schoUenariig  rings 
von  mesozoischen  Sedimenten  und  ophiolitischen  Gesteinen  umgeben 
und  losgelöst  von  den  zusammenhängenden  Gneisszügen  z.  B.  im 
Plessurgebirge  auftreten.  Aber  auch  wenn  wir  von  den  altkrystaüinen 
Gesteinen  zunächst  absehen,  setzen  die  Lagerungsverhältnisse  der 
Annahme  einer  normalen  Auflagerung  unübersteigbare  Hindernisse 
entgegen.  Daher  sahen  sich  Diener  und  Rothpletz  genöthigt,  die 
Ueberlagerung  der  paläozoischen  Schiefer  durch  Sedimente  von  ver- 
schiedenem Alter  dadurch  zu  erklären,  dass  sie  sich  alle  möglichen 
Glieder  des  Mesozoicums  über  die  älteren  transgredirend  denken. 
So  sagt  Diener^:  ^Die  Transgression  der  Trias  über  ältere  Sedi- 
mente vollzieht  sich  in  der  Weise,  dass  jedes  höhere  Schichtglied 
über  das  nächst  tiefere  hinweggreift  .  .  ."  Wenn  eine  Transgression 
im  südwestlichen  Graubünden  für  die  obere  Trias  (B;aibler  Schichten 
oder  Hauptdolomit)  angenommen  wird,  so  entspricht  das  durch- 
aus den  Beobachtungen  anderer  Forscher,  wenn  aber  behauptet 
wird,  dass  „am  Piz  Curv^r  die  rhätische  Stufe  ohne  Zwischenbil- 
dungen auf  den  Ealkphylliten  liegt^,  so  widerspricht  das  allen 
sonstigen  Erfahrungen  nicht  nur  in  Bünden,  sondern  in  den  Alpen 
überhaupt^.  Dasselbe  gilt  aber  auch  für  die  von  Diener  und 
Rothpletz  angenommene  Transgression  des  Lias.  Wo  wir  am 
Aussenrande  des  Bündner  Kalkgebirges  eine  dieser  beiden  Stufen 
in  Ueberlagerung  des  fraglichen  Schiefers  vorfinden,  handelt  es  sich 
-wohl  in  allen  Fällen  um  Ueberschiebungen. 

4.  Die  Diskordanz  zwischen  Kalkphyllit  und  Meso- 
zoicum.  Nach  Diener^  ist  zwischen  den  paläozoischen  Kalkphyl- 
liten  und  den  Gesteinen  der  Verrucano-Gruppe  keine  Diskordanz, 
wohl  aber  eine  solche  zwischen  Yerrucano  und  Trias  vorhanden. 
Nach  Rothpletz^  sind  die  paläozoischen  Schiefer  im  Norden  des 

>  1.  c.  S.  649.  >  1.  c.  S.  41. 

'  Meines  Wissens  liegen  weder   die   rhätische  Stufe   noch  auch  der  Lias 
irgendwo  in  den  Alpen  vorpermischen  Gesteinen  ohne  Zwischenglieder  auf. 
*  1.  0.  p.  41.  »  1.  c.  p.  31. 
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Hinterrheins  in  vortriadischer  Zeit  staxk  gefaltet  in  einer  vorherr- 
schend nordsüdUchen  Streichrichtung;  diskordant  darüber  liegt  die 
TriaSy  welche  mit  westöstlicher  bis  nordöstlicher  Streichrichtung  ge- 
faltet ist. 

Gegenüber  der  Dieneb' sehen  Auffassung  muss  ich  betonen,  dass 
in  allen  normalen  Profilen  Yerrucano  und  Trias  tektonisch  kon- 
kordant  zu  einander  liegen.  Ich  habe  sowohl  in  der  Julierregion 
als  im  Plessurgebirge  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  mich  davon  zu 
überzeugen.  Damit  möchte  ich  nicht  leugnen^  dass  eine  strati- 
graphische  Diskordanz,  wie  wir  sie  zwischen  einem  älteren  und 
einem  jüngeren  darüber  transgredirenden  Sedimente  nicht  selten 
antreffen,  zwischen  beiden  vorhanden  ist.  Aber  eine  nachpermische 
und  vortriadische  Faltung  existirt  in  Bünden  meiner  Erfahrung  nach 
sicher  nicht  ^  Wohl  aber  habe  ich  dort,  wo  ich  die  Casanaschiefer 
in  einigermaassen  klaren  Lagerungsverhältnissen  zum  Yerrucano  oder 
zur  Trias  beobachten  konnte,  den  Eindruck  erhalten,  als  ob  eine 
Diskordanz  vorläge.  Im  Uebrigen  halte  ich  die  diskordante  Auf- 
lagerung, welche  in  Dieker's  Profilen  die  Trias  zu  den  ^Kalkphyl- 
liten"  zeigt,  für  das  Erzeugniss  von  Ueberschiebungen.  Ganz  be- 
sonders überzeugend  hierfi&r  scheint  mir  das  Profil  zu  sein,  welches 
dieser  Autor  vom  Aela-Passe  quer  über  das  Oberhalbstein  nach 
dem  Piz  Curv6r  zeichnet^.  Machen  doch  in  diesem  Profile  die 
Raibler  Schichten  mit  den  Rhätischen  Schichten  Winkel  von 
20®  bis  30®.  Das  sind  Lagerungsverhältnisse,  wie  man  sie  in 
Ueberschiebungsgebieten  an  ausgequetschten  Schollen  zu  sehen  ge- 
wohnt ist. 

Die  Behauptung  RoTHPLETz's,  dass  die  Streichrichtung  der 
paläozoischen  Schiefer  (d.  h.  der  kalkführenden,  nicht  der 
Casanaschiefer)  nahezu  senkrecht  zu  derjenigen  der  Trias  stehe, 
würde  eine  wesentliche  Stütze  für  seine  Auffassung  von  dem  höheren 
Alter  der  grauen  und  schwarzen  Bündner  Schiefer  liefern^  wenn  sie 
in  der  Allgemeinheit,  in  der  sie  ausgesprochen  wird,  richtig  wäre. 
Dass  dieses  nicht  der  Fall  ist,  geht  aus  Rothpletz's  eigenen 
Worten  und  aus  seinen  Profilen  hervor.  Wie  ist  es  bei  einer  angeb- 
lich so  stark  ausgeprägten  Diskordanz  möglich,  dass  dieselbe  am  Ab- 
hänge des  Teurihoms  gegen  das  Hinterrheinthal  und  jenseits  desselben 

*  Eb  würde  auch  schwerlich  Böse  in  den  Sinn  gekommen  sein,  die  Yerra- 
cano-Ghruppe  mit  dem  Bontsandstein  zu  parallelisiren,  wenn  er  zwischen  ihr  und 
dem  Moschelkalke  eine  Diskordanz  beobachtet  hätte. 

«  1.  c.  Taf.  m,  Fig.  2. 
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plötzlich  gSLUz  verschwunden  ist^,  und  dass  die  Trias  dort,  wo  sie  in 
einzelnen  Besten  über  den  Hinterrhein  hinübergreift,  normal  auf 
Bündner  Schiefer  aufruht?*  Wie  lässt  es  sich  ferner  erklären,  dass 
auf  der  ganzen  Nordwest-Seite  des  Piz  Aul,  nach  den  Einzeichnungen 
Yon  BoTHPLETZ  sclbst^,  die  „paläozoischen^  Schiefer  durcbgehends 
die  gleiche  Streichrichtung  (NO — SW)  aufweisen,  wie  die  mesozoi- 
schen Sedimente?  Auch  hätte  Bothpletz  aus  den  vorliegenden 
Schweizer  Karten,  falls  er  den  Autoren  derselben  die  Fähigkeit 
zutraute,  die  Streiclirichtungen  richtig  auf  der  Karte  einzutragen, 
entnehmen  können,  dass  ähnliche  Abweichungen  des  Streichens,  wie 
die  von  ihm  beobachteten,  auch  in  anderen  Theilen  Bündens  vor- 
kommen^ und  dass  in  solchen  Fällen  gerade  Trias  und  Jura,  bezw. 
Flysch  meridional  d.  h.  also  in  der  Bichtung  streichen,  welche 
Bothpletz  als  bezeichnend  für  die  paläozoischen  Bündner  Schiefer 
angiebt.    (Vgl.  die  Kartenskizze  Taf.  I.) 

Derartige  Schwierigkeiten  finden  meiner  Ansicht  nach  eine  ver- 
hältnissmässig  einfache  Lösung,  wenn  wir  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Bündner  Aufbruchszone,  zu  welcher  auch  die  Splügener  Kalk- 
berge gehören,  in  andrer  Weise  zu  deuten  versuchen,  als  das  von 
Theobald,  Heim,  Guembel,  Diener  und  Bothpletz  geschehen 
ist,  wenn  wir  sie  im  Bahmen  der  Erfahrungen  betrachten,  welche 
anderwärts  in  der  Grenzregion  zwischen  ostalpiner  und  helvetischer 
Entwickelung  gewonnen  worden  sind. 

D.  Die  grünen  Bündner  Schiefer. 
Die  meisten  sog.  grünen  Schiefer  in  Bünden  sind,  wie  wir 
namentlich  durch  die  neueren  Untersuchungen  Schmidt's^  wissen, 
dynamometamorph  veränderte  Eruptivgesteine  vom  Typus  der  Diabase 
und  Spilite  (Variolite).  Daraus  erklärt  sich  auch  ihre  innige  Ver- 
gesellschaftung mit  Serpentin  und  Gabbro.  Oft  lässt  sich  die  ur- 
sprüngliche Natur  der  grünen  Schiefer  auch  schon  makroskopisch 
erkennen.  So  kann  man  an  der  angewitterten  Oberfläche  eines 
grünen   Schiefers   vom    Staller   Berge   noch    deutlich  die  Variolit- 


»  1.  c.  Taf.  n,  Fig.  1. 

'  1.  c.  S.  27.  Es  ist  das  dieselbe  Stelle,  welche  auf  S.  (41)  betprochoi 
wurde. 

»  Vgl  die  Karte. 

^  So  im  östlichen  Prätijrau,  nördlich  des  Landquartthals,  femer  am  West- 
abhänge  des  Plessurgebirges  gegen  die  Lenzer  Haide  zu. 

*  Beitr.  XXV,  Anhang  S.  66-^. 
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Struktur  erkennen,  während  das  Innere  als  eine  dichte,  homogene 
Masse  mit  deutlich  hervortretender  Schieferstruktur  erscheint.  Im 
nördlichen  Bünden  (Plessurgebirge,  Todtenalpgebirge),  wo  die  dyna- 
mometamorphen  Umwandlungen  bei  allem  Gesteine  geringer  sind,  als 
im  Oberhalbstein  und  in  den  lepontinischen  Alpen,  fehlen  eigentliche 
grüne  Schiefer  vom  genannten  Charakter;  sie  werden  hier  durch  echte 
Diabase,  Spilite  und  Variolite  ersetzt,  welche  ebenfalls  mit  Serpentin 
innig  verknüpft  sind.  Sie  zeigen  sich  hier  wohl  oft  stark  gepresst 
und  zertrümmert,  aber  eine  deutliche  Schieferung  ist  nicht  entwickelt, 
so  dass  man  über  ihre  Natur  von  vornherein  nicht  im  Zweifel  bleibt. 

Daif  somit  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Natur  der 
grünen  Bündner  Schiefer  (im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes)  als 
gelöst  betrachtet  werden,  so  lässt  sich  nicht  das  Gleiche  von  ihrem 
Alter  nnd  ihrem  Verhältniss  zu  den  mesozoischen  Sedimenten  sagen. 

Theobald,  dem  die  Durchforschung  der  nördlichen  Gegenden 
zugefallen  war,  wo  die  Verhältnisse  klarer  liegen  als  im  Süden,  war 
der  Ansicht,  dass  die  Serpentine  und  die  sonstigen  basischen  Erup- 
tiva  jünger  seien  als  alle  vorhandenen  Sedimente.  Er 
spricht  in  Uebereinstimmung  mit  Studer^  mehrfach  davon,  dass 
die  mesozoischen  Sedimente  des  Plessurgebirges  von  Serpentin  und 
Spilit  durchbrochen  seien  und  dass  sich  an  den  Berührungsstellen 
auffallig  gefärbte  Umwandlungsprodukte  gebildet  hätten.  Doch  hat 
er  den  Nachweis  für  das  Vorhandensein  von  Eontaktbildungen  nicht 
gefuhrt;  man  ersieht  vielmehr  aus  seinen  Angaben,  dass  er  zumeist 
normale,  bunt  gefärbte  Sedimente  des  Jura  (Badiolari enschieter  und 
-homstein  des  Malm)  dafür  hielt  ^. 

Nach  Diener^  ist  die  paläozoische  Gruppe  der  Kalkphyllite 
durch  Einschaltung  von  Gabbro,  Dioriten  und  Serpentinen  ausge- 
zeichnet. 

Heim*  betrachtet  die   grünen   Schiefer  ebenfalls   als   eruptive 

^  Gebirgsmasse  v.  Davos  p.  56  erwähnt,  dass  mit  dem  Serpentin  kirsch- 
rother  kömiger  Kalk  vorkommt  und  dass  Blöcke  davon  im  Serpentin  ein- 
geschlossen sind.  „Rother  Jaspis  in  Blöcken  nnd  vielfach  gewundenen  Lagen 
mit  Serpentin  so  sehr  verwachsen,  dass  es  unmöglich  wird,  zu  entscheiden, 
welche  Steinart  die  umhüllte,  welche  die  umhüllende  ist."  Die  kirschrothen 
Kalke  und  (jSa(ito2anen)-Jaspis8e  gehören,  wie  wir  jetzt  wissen,  dem  Malm  an. 

»  1.  c.  p.  30. 

'  Nur  wo  er  davon  spricht,  dass  Kalkstein  in  der  Nähe  des  Serpentin 
krystallinisch  geworden  sei,  dürften  ihm  vielleicht  Kontaktprodukte  vorgelegen 
haben. 

*  1.  c.  p.  601. 
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Massen,  lässt  aber  die  Frage  offen,  ob  sie  ein  mesozoisches,  spez. 
jurassisches  oder  ein  eocänes  Alter  besitzen.  Für  die  von  ihm  an- 
gedeutete Möglichkeit,  dass  die  grünen  Schiefer  submarin  gebildete 
Tuffe  (der  Jurazeit)  seien,  hat  Schmidt  keinen  Anhaltspunkt  in 
der  Struktur  der  betr.  Gesteine  finden  könnend 

BoTHPLETZ  behauptet,  dass  die  (von  ihm  ebenfalls  für  eruptiT 
gehaltenen)  grünen  Schiefer  in  ihrem  Auftreten  an  die  „paläozoischen^ 
Bündner  Schiefer  und  zwar  an  die  „ältere  Abtheilung^  derselben 
gebunden  seien  ^;  sie  werden  also  geradezu  als  maassgebend  für  die 
Altersbestimmung  der  sie  umschliessenden  Schiefer  erklärt. 

Bei  einer  so  weitgehenden  Differenz  in  Bezug  auf  das  Alter 
der  basischen  Eruptiva  habe  ich  mein  Augenmerk  bei  der  Unter- 
suchung des  Plessurgebirges  in  erster  Linie  auf  eine  möglichst 
genaue  Altersbestimmung  derselben  gerichtet.  Hier  lässt  sich  die 
schwebende  Frage  desshalb  am  sichersten  lösen,  weil  der  ursprüng- 
liche Verband  zwischen  Sediment  und  Massengestein  vielfach  gar 
nicht  oder  nur  wenig  gestört  sichtbar  ist  und  weil  die  dynamometa- 
morphe  Umwandlung  der  Gesteine  nicht  soweit  vorgeschritten  ist, 
dass  die  bei  den  ophiolithischen  Gesteinen  im  Allgemeinen  schwachen 
Kontaktprodukte  durch  jene  verdeckt  worden  wären. 

Bevor  wir  die  Vorkommnisse  des  Plessurgebirges  kennen  lernen, 
möge  noch  an  zwei  Thatsachen  erinnert  werden,  die  zwar  allein  für 
die  Altersbestimmung  nicht  entscheidend  sein  können,  die  aber  doch 
eine  erhebliche  Stütze  für  die  Auffassung  bilden,  dass  die  ophio- 
lithischen Gesteine  in  Bünden  jünger  als  alle  dort  vorhandenen  Se- 
dimente sind. 

Man  hat  bis  jetzt  noch  nirgends  in  Bünden  zweifellose  Effusiv- 
produkte  der  basischen  Eruptiva,  weder  in  der  Form  von  Decken 
noch  in  der  Form  von  Tuffen,  gefunden.  Bezüglich  dieses  Punktes 
stimmen  die  mikroskopischen  Untersuchungen  Schmidt's  durchaus 
mit  den  von  mir  in  der  Natur  gemachten  Beobachtungen  überein. 
Vielmehr  lässt  sich  das  Vorkommen  der  Serpentine  und  grünen  Schiefer 
am  besten  mit  der  Auffassung  von  Stöcken,  Gängen  und  Lagergängen 
in  Einklang  bringen.  Die  andere  bedeutungsvolle  Thatsache  habe 
ich  schon  mehrfach  erwähnt:  das  vollständige  Fehlen  von  Bruch- 
stücken   dieser   Gesteine    in    den   paläozoischen   und   mesozoischen 

'  Auch  ich  habe  in  Bünden  nirgends  Gesteine  getroffen,  die  ich  mit  den 
submarinen  Tuffen  der  Jura-  und  Kreidezeit  vergleichen  möchte,  wie  sie  mir 
in  ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit  aus  der  chüenischen  Oordülere  bekannt  sind. 

«  1.  c.  p.  29. 
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Breccien,  die  dodi  Gerolle  aller  möglicheD  anderen  Massengesteine 
(Granit,  Diorit,  Quarzporphyr)  enthalten.  Gegenüber  dem  von  den 
verschiedensten  Autoren  konstatirten  Fehlen  solcher  GeröUe  —  ich 
selbst  habe  überall  besonders  darauf  geachtet  —  glaube  ich  die 
Angaben  Tarnuzzebs^,  wonach  in  der  Falknisbreccie  Spilit-Diorit, 
Spilitschiefer  und  Gtibbro,  die  auf  das  Oberiialbstein  als  Ursprungs- 
ort zurückgeführt  werden,  so  lange  unberücksichtigt  lassen  zu 
können,  bis  eine  anderweitige  Bestätigung  dafür  vorliegt.  £ine 
Verwechselung  kann  um  so  leichter  vorliegen ,  als  das  vorper- 
mische  krystalline  Gebirge  Graubündens  ja  Gesteinsarten  enthält 
(homblendereiche  Diorite,  Homblendeschiefer),  welche  den  ophio- 
lithischen  Eruptivgesteinen,  zumal  wenn  dieselben  wie  im  Oberhalb- 
stein stark  dynamometamorph  verändert  sind,  makroskopisch  nicht 
unähnlich  sind. 

Einen  guten  Einblick  in  das  Yerhältuiss  zwischen  den  ophio- 
hthischen  Gesteinen  und  den  Sedimenten  bietet  das  Urdenthal  im 
Westen  von  Arosa.  Eine  aus  Trias-  und  Juragesteinen  gebildete 
Felsenschwelle  durchzieht  das  Thal  in  der  Höhe  zwischen  2160  und 
2200  m  und  trennt  den  Kessel  der  Inner  Urden-Alp  von  demjenigen 
des  Urdener  Augstberges^.  Die  Sedimente  fallen  ca.  30®  südsüdöstlich 
und  werden  im  untern  Theile  der  Schwelle  von  Triasdolomit  gebildet, 
von  dem  es  zunächst  unentschieden  bleiben  muss,  ob  er  einer  vorraibler 
Stufe  oder  dem  Hauptdolomit  zuzuzählen  ist.  Er  wird  von  geschich- 
teten Kalken  unterlagert.  Ein  mächtiger  Spilitgang,  nahezu  senkrecht 
stehend,  durchsetzt  in  nordöstlicher  Richtung,  also  annähernd  im 
Streichen  die  Sedimente.  Während  er  gegen  Nordwesten  an  den  ge- 
nannten Dolomit  stösst,  wird  er  gegen  Südosten  vom  Jura  begrenzt, 
der  hier  wie  sonst  in  der  Gegend  aus  grauem  und  rothem  Schiefer 
besteht.  Steigt  man  vom  Wege,  welcher  die  Schwelle  hinauf  führt, 
rechts  den  Berg  hinan,  so  kann  man  den  Kontakt  an  dem  steilen 
Felsen  sehr  gut  beobachten.  Die  rothen  Schiefer,  welche  in  im- 
mittelbare  Berührung  mit  dem  Spilit  treten,  gehören  dem  Malm  an, 
sie  sind  z.  Th.  kalkig,  z.  Th.  Badiolarien-Homsiein.  Es  hält  nicht 
schwer,  Stücke  zu  schlagen,  welche  die  Durchdringung  von  Sediment 
und  Spilit  erkennen  lassen.  Der  Spilit  zeigt  hier  Variolit-Struktur, 
die  feinen  Apophysen,  welche  er  in's  Nebengestein  sendet,  bestehen 


>  Jahrb.  nat  Ges.  Graub.  XXXVn,  p.  66,  56. 

'  Eine  kurze  Schüderaog  dieser  Gegend   hat  Thbobald  (Bd.  11  S.  160) 
geliefert. 

Berichte  X.    Heft  2.  17 
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aus  blauer  Hornblende,  die  wahrscheinlich  Krokydolith  ist.  Auf  der 
Höhe  der  Schwelle  trifft  man  über  dem  Jura  ungeschichtete  Kalke, 
in  dem  ich  Lithodendron  fand. 

Die  Schichtenfolge  ist  hier  also  umgekehrt ,  womit  auch  die 
Ueberlagerung  des  oberjurassischen  Badiolarienhomst^^  durch  die 
liasischen  Algäuschiefer  übereinstimmt.  Der  Spilitgang  fttUt  an 
dieser  Stelle  eine  Dislokationsfiäche,  scheint  aber  in  seiner  Fort- 
setzung an  den  unersteigbaren  Wänden  der  rechten  Thalseite  die 
nicht  gestörten  Triassedimente  zu  durchqueren. 

Hier  erweist  sich  also  der  Spilit-Yariolit  als  zweifellos  jünger 
als  die  oberjurassischen  Sedimente.  Eine  Kontakteinwirkung  auf 
das  Nebengestein  selbst  ist  nicht  ersichtlich,  aber  der  endomorphe 
Kontakt  kommt  in  der  Yariolitbildung  zum  Ausdruck. 

Ein  anderes  bedeutsames  Yorkommniss  liegt  zwischen  Arosa  und 
dem  Aroser  Weisshorn.  Ein  mächtiger  Serpentinzug  verläuft  von 
der  Nordseite  des  Weisshoms  in  OSO-Richtung  gegen  die  Mittlere 
Hütte  auf  Tschuggen^.  Schon  am  Nordfusse  des  Weisshomkegels 
tritt  er  mit  Lias  in  Berührung,  aber  ich  sah  hier  keine  günstigen 
Aufschlüsse.  Am  Südfusse  des  Brüggerhoms  dagegen,  in  einer 
Meereshöhe  von  etwa  2160  m,  sieht  man  in  der  nächsten  Um- 
gebung des  aus  mehreren  parallelen  Pfaden  bestehenden  Yieh- 
weges^  den  Serpentin  in  innigster  Yerquickung  mit  Sedimenten 
hervortreten.  Einerseits  sind  es  graue  bis  schwärzliche  Mergel  und 
Kalke,  die  ganz  den  Belemniten  führenden  Liasgesteinen  am  Nord- 
abhang des  benachbarten  Weisshoms  gleichen,  welche  von  Serpentin 
durchsetzt  und  deren  Bruchstücke  vom  Serpentin  eingeschlossen 
werden;  daneben  findet  man  rothe  Kalke  und  Badiokfrienhora- 
stein  des  Malm  in  gleicher  Yerquickung  mit  dem  Massen- 
Gestein  und  schliesslich  gelang  es  mir  auch,  die  früher  geschilderte' 
Homsteinbreccie  der  oberen  Kreide  vom  Serpentin  injicirt  auf- 
zufinden. Die  Kontakterscheinungen  verdienen  eine  ausführlichere 
Besprechung. 

Man  sieht  den  Serpentin  vielfach  in  der  Form  von  Schnüren 
und  Flasem  in  den  Jurakalk  eingedrungen,  wobei  das  Material  offenbar 
auf  den  Schichtenfugen  (bei  den  schiefrigen  Gesteinen)  oder  auch 
auf  Bruchablösungen  (bei  den  kalkigen  Gesteinen)  eingewandert  ist 
Eine  offenbar  zuweilen  sehr  weitgehende  Zertrümmerung  des  kalkigen 

^  Von  THEOBiXD  1.  c*  p.  164 — 165  ebenfalls  ktm  erwähnt. 

'  Es  ist  dies  gleichzeitig  der  gebräuchlichste  Tonristen  weg  auf  das  Weisshoro. 

»  Vgl.  S.  (48)— (50). 
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Materials  scheint  eine  innige  Vermischung  der  beiden  Gesteine  be- 
sonders befordert  zu  haben. 

Durch  die  mehr  oder  minder  starke  dynamometamorphe  Ein- 
wirkung; welcher  die  Gesteine  nach  der  Injektion  ausgesetzt  gewesen 
sind,  haben  die  derartig  injizirten  Sedimente  stellenweise  eine  deut- 
lich flasrige  Struktur  erhalten ,  wobei  das  Serpentinmaterial  oft 
bis  zu  ganz  dünnen  Häuten  ausgewalzt  wurde.  In  vielen  Fällen 
weisen  die  injizirten  Sedimente  keine  andere  Aenderung  auf,  als 
eine  Erhöhung  ihrer  krystallinen  Struktur,  die  dort^  wo  sie  nur 
wenig  ausgeprägt  ist,  sogar  auf  dynamometamorpher  Umbildung 
beruhen  könnte.  Kalksilikate  sind  nicht  Yorhanden.  Vielmehr  be- 
steht das  zwischen  die  rothen  Malmkalke  der  Mittelalp  einge- 
drungene Material  meist  nur  aus  Serpentin,  seltener  aus  Strahlstein 
and  KrokydoUth  mit  wenig  weissem  Glimmer  an  der  Grenze  gegen 
den  Kalk. 

Häufig  durchzieht  der  Serpentin  den  Kalk  in  mehr  oder  weniger 
zusammenhängenden  Fasern ,  so  dass  er  nur  als  die  AusfüUnngs- 
masse  der  im  Kalk  vorher  gebildeten  Kluft  und  Schichtflächen 
erscheint.  Mehrfach  sieht  man  aber  auch  kompakte  Kalkstücke; 
die  rings  von  Serpentin  umschlossen  oder  von  Adern  desselben  durch- 
setzt sind,  mit  isolirten  welligen  Serpen tinbutzen  der  verschiedensten 
Grösse  von  mikroskopisch  kleinen  Körnchen  und  Fetzen  bis  zu 
centimetergrossen  Brocken  durchspickt,  ohne  dass  ersichtlich  wäre, 
welchen  Weg  das  eingedrungene  Eruptivmaterial  genommen  hätte. 
Die  Erscheinung  wird  dadurch  noch  auffallender ,  dass  der  davon 
betro£fene  Kalkstein,  in  einem  Falle  grauschwarzer  Liaskalk,  im 
andern  rother  Malmkalk,  nur  sehr  geringe  Veränderungen  der  ur- 
sprünglichen Be8cha£fenheit  aufweist,  er  hat  seine  Farbe  behalten 
und  ist  nur  schwach  krjstallin  umgewandelt,  so  dass  man  ihn  bei 
makroskopischer  Betrachtung  nicht  als  Marmor  bezeichnen  würde. 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  er  sich  allerdings  als  marmorisirt 
unter  Konzentration  seines  Pigmentes  auf  die  Grenzen  der  Kalkspath- 
krystalle. 

Die  Hornblende  bietet  folgende  Erscheinungen.  Sie  tritt  als 
im  auffallenden  Lichte  blauschwarzes  Mineral,  randlich  von  Glimmer- 
blättchen  begleitet,  in  der  Form  schmaler  zusammenhängender  Adern 
im  rothen  Malmkalke  auf,  welcher  ebenfalls  nur  schwach  marmorisirt 
ist.  Der  kompakte  Malmkalk  zeigt  bei  Betrachtung  mit  der  Lupe 
feine  blauschwarze  Nädelchen,  die  vereinzelt  oder  auch  als  dünne 
Lagen  darin  vei*theilt  liegen.     Durch  Auflösen  des  Kalkes  in  Salz- 

17* 
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säiire  erhält  man  ein  blauschwarzeB  Pulver,  welches  ans  idiomorphen, 
wesentlich  von  den  Prismenfiächen  begrenzten  HomblendekrystaUen 
besteht.  Herr  Professor  C.  Schmidt  in  Basel,  welcher  die  Freundlich- 
keit gehabt  hat,  diese  Mineralbildungen  näher  zu  untersuchen,  theilte 
mir  darüber  Folgendes  mit: 

„Die  von  Eisenoxydhydraten  imprägnirten  dichten  Kalke 
sind  häufig  durchzogen  von  Schnüren  grünlicher  serpentinartigar 
Mineralaggregate.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass 
der  Hauptbestandtheil  derselben  grünliche  und  farblose,  faserige 
Hornblendemineralien  sind.  Vorherrschend  ist  eine  farblose  oAer 
nur  ganz  schwach  grünlich  gefärbte  Hornblende,  welche  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  Tremotttes  oder  des  AktinoUihe$ 
zeigt.  Auf  Schnitten,  welche  die  uüter  124^  sich  kreuzenden 
Spaltrisse  nach  oo  P  zeigen,  erkennt  man  deutliche  Absorption 
b  >  Q.  Mit  dem  fast  farblosen  Aktinolith  verwachsen  findet  sich 
eine  zweite  blaugrüne  Hornblende,  welche  nach  ihren  optischen 
Eigenschaften  zum  Krokydolith  gehört.  Der  optische  Charakter 
der  Hauptzone  ist  immer  negativ;  die  Doppelbrechung  der  parallel 
auslöschenden  Schnitte  (f — ß)  ist  sehr  gering,  die  der  15^—17® 
schief  auslöschenden  (y — a)  etwas  stärker,  aber  immerhin  noch 
merklich  schwächer,  als  die  der  analogen  Schnitte  des  Tremolites. 
Der  Pleochroismus  ist  kräftig  und  zwar  erscheint  a  =  blaugrün, 
b  =  blauviolett  und  c  =  grünlichgelb.  Beide  Homblendevarietäten 
sind  meist  parallel  mit  einander  verwachsen,  der  Ejrokydolith 
umsäumt  die  grösseren  Tremolitindividuen  oder  zieht  in  Form 
schmaler  Bänder  quer  durch  dieselben  hindurch;  immer  zeigen 
die  grünen  pleochroitischen  Homblendepartieen  graue  Interferenz- 
farben I.  Ordnung  und  negativen  Charakter  der  Hauptzone, 
während  die  farblosen  gelb  und  roth  I.  Ordnung  liefern  nnd 
positiven  Charakter  der  Hauptzone  erkennen  lassen.  —  Ausser 
den  beschriebenen  Hornblenden  enthalten  die  „Serpentinadem^ 
reichlich  grobkrystallinen  Calcit,  Körner  von  Epidot  und  ausser- 
dem ein  an  einzelnen  Stellen  sich  anhäufendes,  farbloses  Mineral, 
das  wohl  zur  Penningruppe  gehören  dürfte.  Sein  Brechungs- 
vermögen ist  das  des  Kanadabalsams,  die  Doppelbrechung  ist 
oft  nur  bei  Anwendung  des  Oypsblättchens  Roth  I.  Ordnung 
erkennbar,  Spaltbariceit  zeigt  sich  deutlich  nach  einer  Bich- 
tung;  die  Zone  ist  negativ.  Man  beobachtet  auch  vollstän- 
dig isotrope  Partieen,  welche  ein  einaxiges  positives  Ajcenbild 
zeigen. 
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Ausser  zu  Schnüren  yereinigt  tre£fen  wir  diese  Silikate  auch 
vereinzelt  in  dichten  Malm-  und  Liaskalken  eingesprengt.  Blättchen 
▼on  Chlorit  und  Faserbtindel  von  Serpentin  sind  häufig;  ausser- 
dem aber  namentlich  Kryställchen  der  beschriebenen  Hornblenden, 
wiederum  eigenthümliche  Verwachsungen  von  Elrokydolith  mit 
Tremolit  darstellend.  Die  Länge  der  Homblendekryställchen 
beträgt  im  Mittel  0,01  mm;  zum  grössten  Theil  bestehen  sie  aus 
blaugrünem  Ejrokjdolith,  der  fast  ausnahmslos  einen  Kern  von 
Tremolit  umschliesst. 

Alle    diese    den  Kalk   durchsetzenden    Silikate^     Tremolit, 

Krokydolithi  Epidot,  Chlorit  und  Serpentin  sind  wohl  zu  deuten 

als    djnamometamorphe    ümwandlungsprodukte    eines     basischen 

Eruptivgesteins,  das  den  Kalk  durchdrungen  hatte. ^ 

Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  o£fenbar  um  eine  Verquickung 

von  Injection  und  Dynamometamorphose,   aber  zu  einer  normalen 

Eontaktbildung   im   Besonderen   zur    Bildung    von   Kalkhomfelsen 

and  Elalksilikaten  ist  es  nicht  gekommen. 

Diese  sowie  eine  Reihe  anderer,  minder  deutlich  ausgeprägter 
Vorkommnisse  im  Plessurgebirge  weisen  meiner  Ansicht  nach  mit 
Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  sowohl  der  vorwiegend  stockförmig 
auftretende  Serpentin  ab  auch  die  ihn  begleitenden  spilitisch-vario- 
litischen  und  diabasischen  gangförmig  auftretenden  Eruptivmassen, 
welche  den  Serpentin  in  Bünden  wie  anderwärts  zu  begleiten  pflegen 
und  mit  demselben  die  ophiolithische  Gesteinsserie  bUden,  jünger 
sind,  als  die  jüngsten  Sedimente  der  Bündener  Aufbruch- 
zone, als  welche  vnr  die  obercretacischen,  wahrscheinlich  cenomanen 
Homsteinbreccien  kennen  gelernt  haben.  Als  ein  weiterer  Anhalts- 
punkt für  die  Altersbestimmung  dieser  Massengesteine  kommt 
die  Thatsache  in  Betracht,  dass  sie  nirgends  als  ursprünglich 
intrudve  Massen  im  Oligocänflysch  beobachtet  werden«  Es  meiden 
die  ophiolithischen  Gesteine  das  Flyschgebiet  des  westlichen  Bün- 
dens  durchaus  und  wo  sie  an  der  Grenze  desselben  gegen  das 
Kalkgebirge  damit  in  Berührung  treten,  geschieht  es  in  der- 
selben Form,  vrie  bei  den  mesozoischen  und  paläozoischen  Se- 
dimenten und  dem  älteren  krystallinen  Gebirge,  d.  h.  durch  Ueber- 
schiebung  oder  Einpressung  und  stets  unter  Begleitung  von 
Gesteinen  der  Aufbruchszone  selbst.  Das  Gleiche  trifft 
meiner  Erfahrung  nach  aber  auch  für  benachbarte  Gebiete,  wie 
das  Algäu,  die  Iberger  Klippenregion  und  die  Freiburger  Alpen 
zu,  in   denen  angeblich  solche  Gesteine  den  Flysch  selbst  durch- 
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setzen    oder    mit    demselben    in    ursprüngliche    Berührung    treten 
sollen  ^ 

Ich.  habe  mich  bei  Besichtigung  der  von  Reiser'  beschriebenen 
Lokalitaten  der  Umgebung  von  Oberstdorf  nicht  davon  überzeugen 
können,  dass  die  Diabasse  und  Diabasporphyrite  gangförmig  im  Flysch 
auftreten;  vielmehr  entspricht  ihr  Auftreten  ganz  der  Regele  welche 
ich  für  Bünden  aufgestellt  habe,  sie  greifen  von  der  Ueberschiebungs- 
linie  nicht  auf  das  Gebiet  des  Oligocänflyschs  über.  Für  die  Iberger 
Gegend  hat  Quere  au  ^  die  Sachlage  ebenso  präzisirt,  wie  ich  es  für 
das  westliche  Bünden  thun  konnte:  auch  hier  steht  das  postjurassische 
Alter  der  Eruptiva  fest,  ebenso  ihre  ausnahmslose  Verknüpfung 
mit  Gesteinsarten  der  ostalpinen  Facies,  für  eine  andere  als  tek- 
tonische  Verknüpfung  mit  dem  Oligocänflysch  oder  mit  Gesteinen  der 
belve tischen  Facies  lassen  sich  keinerlei  thatsächliche  Anhaltspunkte 
finden^ ! 

Eine  genauere  zeitliche  Präzisirung  der  Eruptionsperiode  der 
ophiolithischen  Eruptiva  als  die  hier  gegebene,  ist  nicht  möglich,  so- 
lange wir  nur  die  Vorkommnisse  Bündens,  der  lepontinischen  Alpen 
oder  der  Westalpen  allein  in's  Auge  fassen,  da  in  diesen  Ge- 
bieten, soweit  bisher  bekannt,  weder  Gesteine  der  jüngsten  £j*eide 
noch  solche  des  Eocäns  mit  ihnen  in  Verbindung  treten^.  Da- 
gegen besitzen  wir  über  das  Verhältniss  der  offenbar  ganz  gleichen 
ophiolithischen  Gesteinsfolge  des  Apennins  und  anderer  Gebirge  Süd- 
europas zu  den  jüngeren  Sedimenten  sehr  ausgedehnte,  wenn  auch 
keineswegs   übereinstimmende  Beobachtungen.    Wenn  ich    die  An- 


^  Während  des  Druckes  geht  mir  die  Arbeit  von  Ball  (The  Serpentine 
and  associated  rocks  of  Davos,  Inaugoralschrift,  Zürich  1897)  zu.  Der  VerC 
kommt  für  die  Serpentine  von  Davos  zu  wesentlich  dem  gleichen  Ergebnisse, 
welches  ich  im  Plessurgebirge  erhalten  habe,  dass  sie  nämlich  jünger  als  die 
Hasischen  Sedimente,  aber  nicht  jünger  als  Eocän  seien.  Hätte  derselbe  die 
Baäiolarien  in  den  rothen  tithonischen  Schiefern,  welche  er  beschrieben  und 
auf  Taf.  8,  Fig.  3  ganz  kenntlich  abbildet,  als  solche  erkannt,  so  würde  seine 
Altersbestimmung  genauer  ausgefallen  sein.  Auch  seine  Beschreibung  der  Kon- 
takterscheinungen stimmt  vielfach  mit  meinen  Beobachtungen  überein.  Nur 
Krokydolith  scheint  er  nicht  getroffen  zu  haben. 

>  Min.  u.  petr.  Mitth.  X,  1889,  S.  500—548. 

»  Beitr.  d.  g.  K.  d.  Schweiz  XXXIII,  1893,  S.  96—99. 

*  Die  vereinzelten  Vorkommnisse  der  Chablais-Begion  eignen  sich  am 
allerwenigsten  zur  Lösung  der  Frage;  sie  widersprechen  obigem  Ergebnisse 
aber  nicht.  i 

^  In  den  lepontinischen  und  walliser  Alpen  sind  jüngere  Horizonte  als 
Lias  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 
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gaben,  welche  für  den  Apennin^  die  Balkanbalbinsel  und  den 
griechischen  Archipel  vorUegen,  mit  einander  vergleiche  ^  so  er- 
giebt  sich  als  wahrscheinlichstes  Alter  der  Hauptmasse  derselben  ein 
alttertiäres,  eocänes.  Erst  ans  oligocänen  Schichten  werden  mit 
Bestimmtheit  detritogene  Produkte  Ton  Serpentin  und  verwandten 
Gesteinen  namhaft  gemacht,  während  eocäne  Ablagerungen  sicher 
noch  vielfach  von  ihnen  durchbrochen  sind.  Dagegen  möchte 
ich  der  Vorstellung  entgegentreten ,  nach  welcher  die  ophiolithischen 
Gesteine  dieser  Gebiete  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  (etwa  vom 
Jura  bis  zum  Oligocän)  hervorgetreten  wären.  Dagegen  spricht  die 
Uebereinstimmung  in  der  petrographischen  Beschaffenheit,  in  der  Form 
ihres  Auftretens  und  der  Assozürung  mit  den  jüngeren  Sedimenten. 
Es  hat  vielmehr  den  Anschein,  als  ob  in  den  Gegenden,  welche 
jetzt  von  den  Gebirgen  des  alpinen  Systems  eingenommen  werden, 
gegen  das  Ende  der  Eocänzeit  oder  auch  noch  zur  älteren  OUgocän« 
zeit  eine  eruptive  Periode  eingetreten  wäre,  während  welcher  peri- 
dotitische  Magmen  in  ungeheurer  Verbreitung  in  die  —  jedenfalls  in 
Dislokation  begriffenen  —  Sedimentmassen  injicirt  wurden.  Ob 
und  in  welchem  Umfange  Effusivgebilde  während  dieser  Injektions- 
phase entstanden,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  liegt  nahe,  die  eocänen 
und  oligocänen  Basalte  des  Vicentin  und  der  Euganeen  als  solche 
zu  deuten,  aber  Gewissheit  haben  wir  darüber  nicht.  Manches, 
was  von  italienischen  Geologen  als  zu  den  ophiolithischen  Gesteinen 
gehörige  „Tuffe''  beschrieben  worden  ist,  dürfte  meiner  Erfahrung 
nach  mit  grösserer  Berechtigung  als  gang-  oder  schlotformige 
Eruptivbreccie  aufzufassen  sein;  die  überwiegende  Masse  der  ophio- 
Uthischen  Gesteine  aber  lässt  sich  einwurfsfrei  nur  als  Stöcke,  GärUge 
und  Lagergänge  deuten.  Im  nördlichen  Bünden  kann  gar  kein  Zweifel 
darüber  aufkommen.  Im  Oberhalbstein  und  in  den  lepontinischen 
Alpen  ist  der  ursprüngliche  Verband  zwischen  Massen-  und  Se- 
dimentgestein zumeist  durch  den  intensiven  Zusammenschub  verdeckt, 
in  Folge  der  hochgradigen  Pressung  und  Streckung  begegnen  wir  den 
gangförmigen  Spiliten  und  Diabasen  vorwiegend  in  der  Form  von 
Grünschiefem  ^,  die  den  Sedimenten  häufig  konkordant  eingeschaltet 
zu   sein   scheinen.     Aber  der  mikroskopische   Befund^    zuweilen 


^  Das  Aaftreten  der  Serpentine,  Gabbros  und  ihre  Begleitgesteine  in  Liga- 
rien  und  bei  Florenz  ist  mir  ans  eigener  Anscbauung  bekannt. 

'  Zwischen  Oampsut  nnd  Canicül  im  Averser  Thal  wird  der  Glimmerschiefer 
noch  von  zahlreichen  Gängen,  die  auch  Brachstücke  des  Nebengesteins  ein- 
schliessen,  durchsetzt.  '  YgL  ScHinoT,  1.  c. 
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aach  das  makroskopische  Verhalten,  wie  das  Herrortreten  dear 
Yariolitstniktar  an  den  Yerwitterungsflächen  der  Gränschiefer  % 
weiterhin  die  häufige  Assoziation  der  Grünschiefer  mit  Serpentin, 
deuten  mit  Bestimmtheit  auf  ursprünglich  ähnUche  Verhältnisse 
hin,  wie  wir  sie  aus  der  Aufbruchszone  des  Plessurgebirges  kennen. 
Nach  diesem  idlen  liegt  kein  Grund  dafür  vor,  den  Ghrünschiefem 
eine  andere  geologische  Stellung  und  ein  anderes  Alter  zuzuweisen^ 
als  den  diabasisch-spilitischen  Grängen  des  nördlichen  Bündens. 

Aus  der  Fixirung  der  geologischen  Stellung  und  des  Alters 
der  ophiolithischen  Gesteinsarten  Bündens  ergeben  sich  einige  nicht 
unwichtige  Folgerungen. 

Zunächst  erscheint  es  nicht  angängig,  wie  Bothpletz  es  Ter- 
sucht  hat^,  die  grünen  Schiefer  der  Hinterrheingegend  als  be- 
zeichnende Gesteine  einer  älteren  Abtheilung  sog.  grauer  paläozoischer 
Schiefer  hinzustellen,  wo  doch  ein  nachcenomanes  Alter  und  die 
häufige  Assoziation  dieser  Eruptiva  mit  Liasschiefem  feststeht. 

Weiterhin  erhebt  sich  die  Frage  ^  ob  nicht  zur  Zeit  der  In- 
jektion der  ophiolithischen  Eruptiva  in  Bünden  eine  viel  mächtigere 
Sedimentdecke  vorhanden  gewesen  ist;  als  jetzt.  Wenn  die  jüngst^i 
der  jetzt  vorhandenen  Sedimente,  die  oberjurassischen  Tiefseeabsätze 
(einschliesslich  der  ForaminiferenksSke)  und  die  obercretacische 
Homsteinbreccie,  zur  Zeit  der  Injektion  die  Oberfläche  des  Landes 
gebildet  hätten ^  so  dürften  wir  wohl  erwarten,  dass  die  Massen- 
gesteine, welche  mit  ihnen  auftreten  ^  Serpentin  und  Spilit,  einen 
angenähert  effusiven  Charakter  trügen/  Das  Gegentheil  ist  aber 
der  Fall.  Wir  finden  nicht  nur  keine  Tuffe  und  keine  Effusivdecken, 
sondern  vrir  sehen  auch  den  Serpentin,  der  hier  vrie  in  vielen 
anderen  Gegenden  als  ein  umgewandeltes  Tiefengestein  von  peri- 
dotitischem  Charakter  aufgefasst  werden  muss;  gerade  in  die  aller- 
jüngsten  Sedimente,  die  Hornsteinbreccien  eingedrungen. 

Das  legt  den  Gedanken  nahe^  dass  in  Bünden  noch  jüngere  Sedi- 
mente, seien  es  solche  der  oberen  Kreide,  seien  es  solche  des  Eocäns, 
von  denen  wir  jetzt  keine  Spuren  mehr  kennen,  vorhanden  gewesen 
und  während  der  älteren  Tertiärzeit  (jedenfalls  bis  zu  der  in  der 
Oberoligocän-  oder  Miocänzeit  erfolgten  Hauptdislocationsphase) 
wieder  abgetragen  worden  sind. 

*  Die  homogenen  dichten  Grönschiefer  des  Stallerberges  lassen  auf  Ver- 
witterongsflächen  die  Variolitstroktar  zuweUen  noch  sehr  deutlich  erkennen. 
Die  Variolen  erscheinen  hier  linsenförmig  plattgedrückt. 

«  L  c.  p.  27-82. 
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Schliesslich  dürfte  die  hier  gewonnene  Altersbestimmong  der 
basischen  Eruptdva  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Erklärung  des  sog. 
Tayeyannaz- Sandsteins  der  helvetischen  Region  sein.  Nach 
den  jüngsten  Untersuchungen  von  Duparc  und  Ritter^  betheiligen 
sich  an  der  Zusammensetzung  dieses  Sedimentes,  welches  Ein- 
schaltungen im  Oligocänflysch  bildet,  gerollte  Elemente  dreier  ver- 
schiedener Gesteinskategorien: 

1.  von   voroligocänen    Sedimenten    (Kreide,    Nummulitenkalk), 

2.  von  alten  Massengesteinen  und  krystallinen  Schiefem  (Granit, 
Pegmatit,  Glimmerschiefer,  Amphibolit), 

3.  von  jüngeren  basischen  Eruptivgesteinen  mit  Fluidalstruktur, 
ohne  Quarz,  Orthoklas  und  ohne  Olivin  (Andesit), 

Fraglich  bleibt  die  Herkunft  des  basischen  Eruptivmaterials.  In 
der  helvetischen  Region  fehlen  jüngere  Eruptiva,  welche  das  Ma- 
terial zu  dem  Taveyannaz-Sandstein  geliefert  haben  könnten  und 
darum  glauben  die  Autoren,  die  Basalte  des  Yicentin  als  Ursprungs- 
ort herbeiziehen  zu  sollen.  Das  scheint  mir  unnöthig  weit  aus- 
gegriffen und  auch  nicht  ganz  zutreffend,  da,  wie  die  Verfasser 
selbst  hervorheben,  der  in  den  vicentiner  Basalten  weit  verbreitete 
Olivin  unter  den  Komponenten  des  Taveyannaz-Sandsteins  gänzlich 
fehlt.  Da  liegt  es  doch  viel  näher,  wie  Schmidt  es  yersucht  hat, 
an  die  jüngeren  basischen  Eruptiva  zu  denken,  welche  der  helvetischen 
Region  zunächst  auftreten.  Wir  kennen  sie  anstehend  nur  als 
Gänge  nnd  Stöcke,  erstere  aber  an  manchen  Orten,  wie  bei  Iberg, 
in  deutlich  porphyrischer  Ausbildung,  wie  die  Andesite  des 
Taveyannaz-Sandsteins.  Wenn  wir  die,  wie  mir  scheint  einwurfs- 
freie, Voraussetzung  machen,  dass  zu  den  gangförmigen  Diabasen, 
Diabasporphyriten  und  Spiliten  auch  eine  olivinfireie  Effusivfacies 
existirt  hätte,  und  weiterhin  bedenken,  dass  die  fraglichen  basischen 
Eruptiva  fast  rings  um  das  helvetische  Gebiet  herum,  in  den  Frei- 
burger Alpen,  in  der  vindelicischen  Region  (Iberg),  femer  vom 
Rhätikon  an  durch  die  lepontinischen  Alpen  bis  zu  den  französischen 
Westalpen  hin  auftreten,  so  verdient  dieser  Versuch  zur  Ableitung 
des  basischen  Effusivmaterials  des  Taveyannaz-Sandsteins  unter  Allen 
wohl  die  grösste  Beachtung.  Zur  Erklärung  des  Transportes 
dieses  Materials  in  das  helvetische  Flyschbecken  blieben  dann  zwei 
Möglichkeiten:   entweder  durch  direkten  Auswurf  von  Aschen  und 


*  Le  Gr^s  de  Taveyannaz  et  ses  rapports  avec  les  formations  du  Flysch 
(Arch.  Sc.  Phys.  et  Nat  öenöve,  S*  per.  t.  XXXm,  1896). 
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Bomben  oder  durch  fliessendes  Wasser.  Die  letztere  Erklärong 
ist  mir  die  wahrscheinlichere.  Der  Taveyannaz-Sandstein  wäre  dann 
aber  nicht  als  eigentlicher  Tu£f,  sondern  nnr  als  ein  arkoseartiges 
Sediment  zu  bezeichnen.  Das  Fehlen  eines  derartigen  Sedimentes 
in  den  Eruptionsgebieten  der  basischen  Gesteine  selbst  mag  dabei 
au£fallend  erscheinen;  es  erklärt  sich  aber  fiir  die  Hauptvorkommnisse 
in  Bünden  und  den  lepontinischen  Alpen  durch  die  Voraussetzung, 
dass  diese  Grebiete  vom  Flyschmeere  überhaupt  nicht  bedeckt 
wurden  oder  dass,  wenn  derartige  Absätze  gebildet  wurden,  die  Ab- 
tragung sie  hier  vt)llig  zerstört  hat,  wie  wir  das  auch  von  der  Sedi- 
mentdecke annehmen  müssen,  unter  welcher  die  Serpentine  erstarrten. 

Ausser  den  grünen  Schiefem,  welche  ursprünglich  basische 
Massengesteine  waren,  treten  in  Bünden  auch  noch  ähnlich  gefärbte 
Sedimente  auf,  welche  hier  und  da  wohl  mit  Unrecht  zu  den 
eigentlichen  grünen  Schiefem  gestellt  worden  sind. 

Vielfach  führt  die  dynamometamorphe  Umbildung  thoniger  oder 
mergelfger  Sedimente  zur  Entstehung  von  Strahlstein,  Epidot,  Chlorit 
oder  grün  gefärbtem  Glimmer,  die,  wenn  sie  reichlich  auftreten,  dem 
Gesteine  eine  grünliche  Farbe  verleihen.  Schmidt^  hat  eine  Reihe 
derartiger  Vorkommnisse  aus  den  mesozoischen,  speziell  jurassischen 
Schiefem  beschrieben.  Der  meist  minimale  Gehalt  an  Magnesia 
sowie  die  ganze  sedimentär-schiefrige  Erscheinungsweise  beugen  einer 
Verwechselung  vor. 

Ursprünglich  grün  gefärbte  Sedimente  thoniger  oder  sandiger 
Natur  kenne  ich 

1.  aus  dem  oberen  Jura,  wo  sie  in  Begleitung  roth  gefärbter 
Schiefer,  Kalke  und  Jiadiolarienhomsteine  auftreten;  auch 
sind  die  Badiolarienhomsteine  selbst  zuweilen  grün  gefärbt 
(Umgebung  des  Urdenthals  im  Plessurgebirge); 

2.  aus  den  Raibler  Schichten  und  aus  dem  Vermcano.  Zu  letz- 
terem gehören  auch  wohl,  wenn  nicht  zum  vorpermischen 
Grundgebirge,  die  grünen,  kalk-  und  magnesiaarmen,  quarz- 
reichen Schiefer,  welche  besonders  im  Oberhalbstein  neben 
echten  grünen  Schiefern  unter  sehr  verwickelten  Lagerungs- 
verhältnissen erscheinen.  Th£OBALD  hat  beide  Kategorien 
als  ältere  grüne  Schiefer  zusammengefasst.  Will  man  aber 
diesen  Namen  zunächst  beibehalten,  so  empfiehlt  es  sich, 
ihn  auf  die  kieselsäurereichen,  zweifellos  sedimentären  Schiefer 


'  1.  c.  p.  41,  49,  61,  63. 
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zu  beschränken,  nachdem  die  Diabasschiefer  als  jünger  er- 
kannt sind. 
Im  Allgemeinen  hält  eine  Trennung  der  ursprünglich  massigen 
grünen  Schiefer  Yon  den  sedimentären  meiner  Erfahrung  nach  nicht 
schwer.  Die  ersteren  sind  durchgehends  massiger,  nie  feinschiefrig 
oder  sericitisch,  lassen  oft  auch  makroskopisch  Variolit-  oder  Dia- 
basstmktur  erkennen;  die  in  ihnen  häufig  auftretenden  Adern  ent- 
halten neben  nicht  seltenem  Quarz  wohl  ausnahmslos  Albit,  Epidot 
und  Chlorit,  wie  die  Adern  im  Gabbro  des  Oberhalbsteins. 

Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  die  Bezeichnung  Grün  schiefer  für 
die  geschieferten  Massengesteine  Bündens  im  Allgemeinen  zu  ver- 
wenden und  in  denjenigen  Fällen,  wo  das  ursprüngliche  Gestein  mit 
Sicherheit  erkannt  ist,  von  Diabas-,  Spilit-,  Variolit-,  Gabbro-  und 
Serpentinschiefer  zu  sprechen. 

E.  Die  Bündner  Schiefer  des  ünterengadin. 
Das  mandelförmig  gestaltete  Schiefergebiet  des  Unterengadins, 
welches  sich  in  einer  Längserstreckung  von  fast  50  km  von  Ardetz 
bis  über  Pfadlatz  hinaus  und  in  einer  Breitenausdehnung  von  etwa 
20  km  zwischen  Bergzügen  von  altkrystallinen,  paläozoischen  und 
mesozoischen  Gesteinen  ausdehnt,  fordert  in  jeder  Beziehung  zu 
einem  Vergleiche  mit  dem  westlichen  Bünden  heraus.  Die  Haupt- 
masse des  Schiefers  ist  mit  dem  Gestein  der  Viamala  und  des  Schyn 
ident,  wie  Studer,  Escheb  und  Theobald  schon  lange  erkannt 
und  Andere  nach  ihnen  bestätigt  habend  Die  als  mesozoisch 
erweisbaren  Sedimente,  welche  theils  auf  dem  Schiefer,  theils  als 
Umrandung  desselben  auftreten,  gehören  der  ostalpinen  Schichtfolge 
an  und  mit  ihnen  aufs  Innigste  verknüpft  treffen  wir  auch  hier  die 
verschiedenen  Glieder  der  ophioUthischen  Gesteinsgruppe,  unter  denen 
sich  auch  Gabbro  befindet.  Bezüglich  der  normalen  Unterlage  des 
Schiefers  bleibt  man  ebenso  im  Ungewissen,  wie  im  Fljschgebiet  des 
Westen.  In  der  Tiefe  der  das  Schiefergebiet  durchschneidenden 
Thäler  sucht  man  vergebens  nach  anderen  Gesteinen  und  auch  dort, 
wo  die  Spitzen  3000  m  hoher  Schiefer-Berge  aus  ophiolithischen 
Eruptivgesteinen  gebildet  werden,  wie  am  Piz  Mondin  und  am  Muttler, 
gelingt  es  nicht,  in  der  Schieferunterlage  die  Spuren  von  Zufuhrs- 
kanälen  für  die  Eruptiva   nachzuweisen:    die  Eruptiva  stehen  dem 

'  G.  A.  Koch  (Abgrenz,  u.  Glieder,  d.  Selvretta  Gr.  16)  sagt:  „Bündner- 
Bcbiefer  (des  Prätigau)  und  Kalkthonphyllite  (des  Ünterengadin)  sind 
in  geologischer  Hinsicht  theilweise  gleichwerthig.** 
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Schiefer  hier  gerade  so  fremdartig  gegenüber,  wie  im  westlicben 
Bünden  dem  Flysch;  es  hat  nicht  den  Anschein,  als  ob  irgendwo  ein 
normaler  Ebruptivverband  mit  dem  Schiefer  vorhanden  wäre,  Tielfacb 
spielen  die  Ophiolithe  dem  Schiefer  gegenüber  keine  andere  Rolle,  als 
irgend  ein  mesozoisches  oder  älteres  Sediment-^  Massen-  oder  Schiefer- 
gestein. 

Geht  man  nun  von  einem  Punkte  des  Sdiicfergebiets,  wo  sich 
die  einförmigen^  vielfach  kalkhaltigen,  durchgehend  stark  gefalteten 
Schiefer  bis  zu  Mächtigkeiten  von  1000  m  und  darüber  über  die 
Thalsohle  erheben  —  ich  denke  z.  B.  an  die  Gabelungsstelle  des 
Yal  Sinestra  unterhalb  Griosch  —  gegen  die  periphere  Region,  so 
erscheinen  andere  Gesteine  in  bunter  Yergesellschaflung  entweder 
auf  den  Höhen  der  Schieferberge,  als  eine  meist  schon  von  Weitem 
scharf  sich  abhebende  Decke  oder  in  der  Tiefe  des  Innthals  neben 
dem  Schiefer.  Wir  treffen  auf  Algäuschiefer,  mit  rothen  tithonischen 
Badiolarienhomsteinen  vergesellschaftet,  an  dem  Nordrande  gegen  das 
Samnaun  zu  auch  Ammoniten  und  Belemniten  führend,  auf  Dolomite, 
Rauhwacken,  Gypse  und  Sandsteine  der  Trias,  auf  Casanaschiefer, 
Gneiss  und  Granit  und  auf  ophiolithische  Gesteinsarten,  letztere  vor- 
wiegend in  der  Form  von  grünen  Schiefem  und  Serpentin.  In  auf- 
fallend gesetzmässiger  Weise  schiesst  der  Schiefer  unter  diese  Ge- 
steine ein,  gegen  Westen  mit  westlichem,  im  Innthale  mit  südöstlichem, 
an  der  Nordwestgrenze  mit  nordwestlichem  Einfallen.  In  seltenen 
Fällen  grenzen  sie  an  die  senkrecht  stehenden  Sedimente.  Theobald 
hat  die  Allgemeinheit  dieser  Erscheinung  für  den  schweizerischen  An- 
theil  des  unterengadiner  Schiefergebiets  festgestellt.  In  dem  tiroler 
Antheile  liegen  die  Verhältnisse  ähnUch,  wie  aus  den  spärlichen  An- 
gaben von  Stäche*  und  G.  A.  Koch*,  sowie  aus  meinen  eigenen 
Beobachtungen  hervorgeht.  Hat  man  von  Landeck  aus,  das  Inn- 
thal  aufwärts  gehend,  die  fast  10  km  breite  Kette  von  altkrystallinen 
Gesteinen  durchquert,  welche  der  Inn  als  Querthal  durchbricht, 
und  betritt  man  oberhalb  der  Pfadlatzer  Brücke  die  Weitung  des 
Längsthals  von  Prutz,  so  sieht  man  auf  beiden  Thalseiten  den  „Kalk- 
phyllit^  unter  dem  krystaUinen  Schiefer  in  sanftem  Anstieg  sich  heraus- 
heben und  weiterhin  die  krjstalline  Decke  abwerfen.  Unter  der  Vor- 
aussetzung einer  normalen  Lagerung  müsste  der  Schiefer  für  alter 
als  Gneiss  und  Glimmerschiefer  gelten.    Untersucht  man  die  Grenz- 


»  Verh.  k.  k.  geol.  R.  1872,  268;  1873,  221. 

»  Verh.  1876,  128;  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.  1876,  247. 
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region  an  den  Fekparthien,  welche  sich  au8  Matten  und  Wald  auf 
der  linken  Thalseite,  etwa  150  m  über  dem  Thal  herausheben,  so 
findet  man,  dass  sich  zwischen  dem  krjstallinen  Schiefer  und  dem 
„Kalkphyllit^  ein  Kalkband  von  etwa  4  m  Mächtigkeit  einschiebt, 
welches  aus  einem  massig  stark  cipolinisirten  Kalk  und  dolo- 
mitischen Kalk  besteht,  als  Vertreter  der  nach  Art  des  Loch- 
seitenkalks ausgewalzten  TiNas.  Hier;  wie  an  den  übrigen  Punkten 
des  tiroler  ünterengadins  fällt  der  „KalkphyUit^  unter  die  meso- 
zoischen und  krystaUinen  Gesteine  ein,  mit  denen  er  auch  zuweilen 
in  fingerförmiger  Verzahnung  verknüpft  erscheint. 

Besonders  typisch  ausgeprägt  erscheint  auf  schweizerischem  Ge- 
biete eine  Aufbruchs-  oder  Klippenzone,  welche  sich  zwischen  den 
Schiefer  einerseits,  die  krystalline  Masse  der  Selvretta  im  Westen 
und  die  Dolomitregion  im  Süden  des  Inn  andrerseits  einschiebt. 
Bald  sind  es  Granit  und  Gneiss,  bald  mesozoische  Sedimente,  bald 
aber  ophiolithische  Gesteine,  die  deckenförmig,  aber  meist  in  schwer 
übersehbarem  Verbände  über  dem  Schiefer  lagern  oder  seitlich 
hart  an  ihn  herantreten.  Von  einer  Anlagerung  des  Schiefers 
an  die  altkrystallinen  Gesteine  oder  gar  von  einer  normalen  Auf- 
lagerung auf  denselben  kann  hier  keine  Rede  sein;  davon  über- 
zeugt man  sich  leicht  durch  aufmerksame  Begehung  des  Kontakt. 
Die  THEOBALD'sche  Karte  (Bl.  XV)  liefert  hier  insofern  kein 
richtiges  Bild  von  der  Ausdehnung  der  unterscheidbaren  Gesteins- 
glieder, als  etwa  nur  die  Hälfte  der  fraglichen  Schiefer  mit  LA^  die 
andern  mit  LAK  ausgezeichnet  ist,  unter  letztere  Bezeichnung  aber 
auch  die  zweifellosen  Algäuschiefer,  deren  Ausdehnung  ziemlich  be- 
schränkt ibt,  mit  einbegrifien  sind.  Zu  dieser  Ansicht  bin  ich 
wenigstens  auf  meinen  Touren  in  der  weiteren  Umgebung  von  Schuls 
und  des  Val  Sinestra  gelangt.  Eine  genaue  Karte  würde  den  Cha- 
rakter der  klippenartigen  Ueberschiebung  viel  deutlicher  zum  Aus- 
druck bringen,  als  das  auf  Blatt  XV  der  Fall  ist. 

Immerhin  tritt  auch  auf  der  THEOBALD'schen  Karte  die  Ana- 
logie der  unterengadiner  Aufbruchszone  mit  der  westbünderischen 
in  die  Augen. 

Im  Innthale  zwischen  Ardetz  und  Martinsbruck  schiebt  sich  eine 
schmale,  aber  sehr  typisch  ausgeprägte  Auf  bruchszone  zwischen  das 
Bündnerschiefer-Gebiet  im  Nordwesten  und  das  aus  der  normalen  Ge- 
steinsfolge vom  Gneiss  bis  zu  den  oberjurassischen  Aptychenschiefem 
aufgebaute  Lischanna-Gebirge.  Die  einzelnen  Gesteinsarten  der  Auf- 
bruchszone erscheinen  als  schmale  Bänder  oder  Schollen,  ohne  dass 
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die  Karte  den  Grad  der  Komplikation  voll  zum  Ausdruck  bringt. 
Bei  Remüs,  bei  Sins  und  zwischen  Schuls  und  Tarasp  sieht  man  die 
Schiefer  deutlich  bald  unter  Granit,  bald  unter  Trias,  bald  unter 
ophiolithische  Gesteine  einfallen  \  die  stellenweise  hochgradig  ver- 
drückt erscheinen,  wie  z.  B.  der  dttnngeschieferte  Serpentin  in  den 
Innanlagen  unterhalb  Yulpera.  Die  üeberschiebung  ist  hier  un- 
verkennbar. Wie  im  Westen  geht  ein  Kalkthonschieferkomplex,  der 
dem  Bündner  Schiefer  irgendwie  vergleichbar  wäre,  nicht  in  die 
normalen  Profile  des  Lischannagebirges  ein,  die  Schiefer  schneiden 
vielmehr  scharf  mit  der  Aufbruchszone  ab.  In  diesem  Punkte  kann 
ich  GüEMBEL^  durchaus  beistimmen,  während  mir  die  Zusammen- 
fassung der  altkrystallinen  Gesteine  der  Aufbruchszone  mit  den 
ophiolithischen  Gesteinen  und  mit  den  doch  offenbar  triadischen 
Gjpsen,  Rauhwacken  und  Dolomiten  zu  einer  einheitlichen,  alt- 
paläozoischen Gruppe  genau  so  gewagt  erscheint,  wie  die  Zn- 
sammenfassung der  heterogensten  Gesteine  der  Schamser-Berge  unter 
den  Begriff  der  Bündner  Schiefer  durch  Heim. 

Im  Westen  des  Schiefergebiets  gewinnt  die  Auf  bruchszone  grössere 
Ausdehnung  und  die  üeberschiebungsklippen  kommen  deutlich  zum 
Vorschein.  Hier  schneidet  das  Val  Tasna  auf  eine  lange  Strecke 
in  Kalkschiefer  ein  und  trennt  die  aus  Granit,  Gneiss,  krystallinem 
Schiefer,  Casannaschiefer  und  Yerrucano  bestehenden  Höhen  des 
Piz  Minschun  und  von  Laret  von  dem  kiystallinen  Gebirge  der 
Selvretta.  Die  älteren  Gesteine  schwimmen  hier  auf  dem  Schiefer, 
wie  am  Piz  Minschun  deutlich  zu  sehen  ist.  Nördlich  davon  dehnt  sich 
ein  mächtiges  Serpentingebiet  aus,  mit  welchem  jurassische  Gesteine 
aufs  Innigste  verknüpft  erscheinen.  Leider  bin  ich  durch  schlechtes 
Wetter  verhindert  worden,  dieses  Gebiet  zu  besuchen  und  fest- 
zustellen, ob  auch  hier,  wie  im  Westen,  Kontakterscheinungen  zwischen 
beiden  Gesteinen  vorhanden  sind.  Wenn  es  aber  bei  der  Gleich- 
artigkeit der  Gesteinsarten  schon  an  und  für  sich  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich  ist,  dass  hier  die  ophiolithischen  zu  den  meso- 
zoischen in  die  gleiche  Beziehung  treten,  wie  im  Westen,  so 
wird  die  Vermuthung  durch  Theobald's  Angaben  fast  zur  Ge- 
wissheit. Derselbe  sagt  (1.  c.  p.  255):  „Meist  berührt  der  Serpentin 
den  Gneiss  und  dringt  in  denselben  und  die  darüber  liegenden  For- 

^  GüEMBEL  (Jahrb.  d.  d.  G.  Gr.  XXXI,  58)  sagt,  dass  die  GesteiDe  der 
SerpentiDzone  (=  Aufbruchszone)  alter  sind  als  die  Bündner  Schiefer  and  «un- 
gleichförmig  von  ihnen  abstossen**. 

•  Jahrb.  n.  G.  Graub.  XXXI,  14. 
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mationen  gangartig  ein^  und  weiter  (p.  256):  ^Plötzlich  ist  er  (der 
Ealk)  durch  einen  breiten  ^  aufsteigenden  Serpentingang  zerrissen, 
aber  jenseits  setzt  er  fort  und  dringt  als  keilförmige  Masse  in  den 
Serpentin  ein,  so  dass  es  augenscheinlich  ist,  wie  dieser  beim  Auf- 
steigen den  Ealkkeil  losgerissen  und  umhüllt  hat.^ 

Ueber  die  Fortsetzung  der  Aufbruchszone  am  Nordwestrande 
des  Schiefergebiets  besitze  ich  keine  eigene  Erfahrungen  und  kann 
nur  auf  die  kartographische  Darstellung  und  die  Erläuterungen 
Theobald's  verweisen.  Nur  einen  Punkt  möchte  ich  dabei  betonen. 
Auch  wenn  man,  wie  Güembel  und  Böse,  die  Serpentinzone  für  älter 
als  den  Bündner  Schiefer  und  letzteren  für  paläozoisch  hält,  kann  man 
nicht  umhin,  für  dieses  Gebiet  ungewöhnUch  weit  reichende  und  fast 
schwebend  erfolgte  Ueberschiebungen  anzunehmen,  denn  die  ophio- 
lithischen  Gesteine  sowohl  wie  die  Gjpse  und  Rauhwacken  bilden 
zwischen  Samnaun,  Fimber-Thal  und  Yal  Clozza  ausgedehnte,  wurzel- 
lose Decken  über  dem  Schiefert 

Wenn  auch  unsere  Kenntnisse  über  das  Schiefergebiet  des 
Unterengadin  im  Vergleich  zu  denen  des  westlichen  Bünden  nur 
dürftig  sind,  im  Besonderen  über  den  österreichischen  Antheil  nur 
einige  kurze  Notizen  und  Beobachtungen  vorliegen,  so  dürfte  doch 
folgende  Zusammenfassung  den  thatsächlichen  Verhältnissen  an- 
nähernd entsprechen. 

Die  Bündner  Schiefer  bilden  eine  langgestreckte,  in  der  Rich- 
tung NO — SW  streichende,  intensiv  zusammengeschobene  und  zu  be- 
deutender Mächtigkeit  aufgestaute  Masse,  die  nach  Art  der  Eocän- 
Plyschzone  der  Glamer  Doppelfalte  gegen  NW  und  SO,  an  den 
beiden  Enden  auch  gegen  SW  und  NO  unter  die  Gesteine  einer 
älteren  Schichtenfolge  einfallt.  In  letzterer  ist  ein  derartiger 
Schieferkomplex  nicht  nachweisbar,  es  sei  denn,  dass  man  die 
Schiefer   für   die   normale  Unterlage  nicht  nur  aller  mesozoischer 

^  Ich  darf  nicht  unterlasseiH  zu  bemerkeD,  dass  zwischen  Finstennünz  nnd 
Nauders  grüne  ^  Diabasschiefer **  anscheinend  gangförmig  in  dem  Bündner  Schiefer 
auftreten  und  dass  nach  Thbobald  die  grünen  Schiefer  durch  die  Tiefe  des  Inn- 
thals  gegen  den  Abhang  des  Piz  Mondin  hin  fortsetzen  sollen.  Die  Art  des 
Verbandes  zwischen  den  grünen  und  den  Bündner  Schiefem,  wie  man  sie  an 
der  Strasse  zwischen  Hochfinstermünz  und  Nauders  beobachten  kann,  schliesst 
aber  meiner  Ansicht  nach  eine  mechanische  Einpressung  der  ersten  in  die  letzten 
keineswegs  aus,  sondern  spricht  eher  dafür.  Ob  die  Angabe  Thbobald's  richtig 
ist,  kann  ich  nicht  sagen;  sollte  sie  sich,  was  ich  nicht  für  wahrscheinlich  halte, 
bestätigen,  so  würde  doch  noch  der  Nachweis  zu  erbringen  sein,  dass  hier  ein 
intrusiver  Verband  vorliegt. 
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und  paläozoischer  Gesteine;  sondern  auch  der  krystallinen  Schiefer, 
des  Granits  und  Gneiss  erklärte.  Die  Berührungslinie  zwischen 
dem  Schiefer  und  der  normalen  Schichtenfolge  ist  eine  ebenso  un- 
regelmässige,  im  Einzelnen  gesetzlose,  wie  die  Grenze  zwischen 
Fljsch  und  ostalpiner  Schichtfolge  im  Algäu,  in  der  Umrandung 
des  Bhätikon  und  im  westlichen  Bünden.  Decken-,  läppen*  und 
inselförmig  greifen  die  Gesteine  der  Schieferumrandung  allseitig  auf 
den  Schiefer  über,  oder  stehen  senkrecht  neben  ihm.  Durch  ihren 
schollen-  und  klippenartigen  Bau,  ebenso  durch  die  Betheiligung 
ophiolithischer  Eruptiva  wird  die  ümrandungszone  zu  einem  Homologon 
der  Aufbruchs-  und  Elippenzone  des  westlichen  Bünden  gestempelt. 
Auch  die  Homologie  der  Schiefer  beider  Gebiete  tritt  klar  hervor: 
bei  gleicher  petrographischer  Ausbildung  werden  sie  hier  wie  dort 
von  Gesteinen  jeglichen  Alters  überdeckt,  ihre  eigene  Unterlage 
bleibt  aber  in  der  Tiefe  verborgen. 

F.  Bemerkungen  über  die  tektonischen  Verhältnisse 

Bündens. 

Wie  die  Schichtenfolge  der  mesozoischen  Formationen,  so  fiigt 
sich  auch  der  Bau  des  Gebirges  in  Bünden  zwanglos  in  den  ost- 
alpinen Rahmen  ein;  das  gilt  wenigstens  für  das  östliche  Bünden 
bis  zum  Oberhalbstein.  Im  Gegensatze  zu  Theobald  und  Heim, 
welche  die  in  der  Mittelschweiz  gemachten  Erfahrungen  auf  Bünden 
ohne  Weiteres  zu  übertragen  versuchten,  haben  alle  neueren  Forscher 
Graubündens,  welche  mit  den  Verhältnissen  in  den  Ostalpen  vertraut 
waren,  die  Ueberschiebung  als  die  maassgebende  Dislokation  er- 
kannt, wenn  sie  auch  die  Grossartigkeit  dieser  Art  der  Dislokation 
zumeist  noch  bedeutend  unterschätzten. 

Zwischen  dem  nördlichen  Theile  der  Mittelschweiz  und  dem 
östlichen  Bünden  existiren  dieselben  tektonischen  Unterschiede,  wie 
sie  durch  die  Untersuchungen  Güembel's,  v.  Richthofen's,  Mojsiso- 
vics*  u.  A.  zwischen  dem  nach  helvetischem  Vorbilde  zusammen- 
gesetzten Kreide-Tertiärketten  der  Aussenzone  und  der  triado- 
jurassischen  Kalkzone  des  nördlichen  Bayern  und  Vorarlbergs  fest- 
gestellt worden  sind:  dort  continuirlicher  Faltenwurf,  hier 
unterbrochene  Faltung,  die  durch  Schollen-  und  Schuppenstruktur 
zum  Ausdruck  gelangt.  Selbst  dort,  wo  die  horizontale  Verschie- 
bung sich  ins  Extrem  steigert,  bleibt  dieser  Unterschied  gewahrt 
In  der  Glamer  Doppelfalte  verfolgt  das  Auge  die  gleichmässige, 
nur  durch  untergeordnete  Abweichungen   gestörte  Ueberfaltung  an 
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dem  langgezogenen  Bande  des  Lochseitenkalks  und  der  darüber  be- 
findlichen Yerracano-Platte  ohne  Schwierigkeit  auf  lange  Strecken  hin; 
denkt  man  sich  die  durch  die  Erosion  getrennten  Stücke  der  Ueber- 
Schiebungsdecke  zusammenschliessend,  so  erhält  man  den  Eindruck 
einer  gleichmässigen  und  glatten  Ueber&ltung  des  Jüngeren  durch 
das  Aeltere.  Selbst  in  dem  nur  wenige  Meter  mächtigen  Lochseiten- 
kalke unterscheidet  man  zumeist  ohne  Schwierigkeit  den  ursprünglich 
hegenden  gelblichen  Rhöthidolomit  als  die  obere  an  den  Yerrucano 
grenzende,  den  dunklen  Jurakalk  als  die  untere  Lage.  Ebenso  zeigt 
uns  die  BALTZER'sche  Elarte  ganz  deutUch  die  Kontinuität  der  Ueber- 
faltung  an  dem  fortlaufenden  Bande  der  Zwischenbildungen,  un- 
beschadet der  gegenseitigen  Verkeilungen  zwischen  dem  Krystallinen 
und  dem  Sediment,  wie  sie  am  Gestellihom  auftreten.  Wie  ver- 
schieden gestaltet  sich  dagegen  das  Bild  der  Ueberschiebungsdecke 
am  Rande  der  Bündner  Aufbruchszone,  einerlei  ob  wir  sie  vom 
Schams,  Oberhalbstein ,  von  der  Lenzer  Haide  oder  vom  Urden- 
thal  aus  betrachten.  Was  man  auch  gegen  die  kartographischen 
und  profilistischen  Darstellungen  dieser  Gebiete  durch  Theobald 
und  Heim  einwenden  magS  das  Eine  kann  auch  der  mit  der  Gegend 
nicht  Vertraute  doch  dai*aus  entnehmen,  dass  hier  nicht  die  einfache 
Ueberfaltungnach  helvetischem  Typus  herrscht,  sondern  dass  schuppen- 
artige üeberschiebung  den  Grundzug  der  Dislokationen  bildet.  Be- 
sonders überzeugend  wirken  die  zahlreichen  Schollen  und  Fetzen 
zweifellos  älterer  Gesteinsarten  (Granit,  Gneiss,  Casanaschiefer), 
die  man  mitten  zwischen  den  mesozoischen  Sedimenten  findet  und 
die  besonders  von  Theobald  annähernd  richtig,  wenn  auch  oft  unter 
Zusammenziehung  mehrerer  durch  jüngere  Sedimente  getrennter 
Partieen  dargestellt  sind.  Am  deutUchsten  kommt  der  Grad  der 
Komplikation  Demjenigen  zum  Bewusstsein,  welcher  irgend  ein  Stück 
des  Aufbruchsgebietes  systematisch  zu  kartiren  beginnt;  er  findet 
dann,  dass,  selbst  wenn  es  ihm  gelingt,  die  einzelnen  GUeder  zu 
trennen,  der  Maassstab  der  Siegfriedkarten  (1:50000)  oft  zur  Ein- 
tragung nicht  entfernt  ausreicht.  Unter  den  mir  genauer  bekannten 
Gebieten  der  Alpen  vermag  ich  allein  die  KUppenberge  der  Nord- 
schweiz, auch  wohl  noch  manche  Theile  der  Freiburger  Alpen  in  Bezug 
auf  die  Hochgradigkeit  der  Zerstückelung  mit  der  Bündner  Aufbruchs- 

'  So  weit  meine  Beobachtungen  im  Fiessurgebirge  mioli  zu  einer  Kritik 
berechtigen,  kann  ich  erklären,  dass  die  Komplikation  und  der  schroffe  Wechsel 
verscbiedenaltriger  Gesteine  in  Wirklichkeit  noch  viel  ausgeprägter  sind,  als  sie 
auf  den  Karten  erscheinen. 

Berichte  X.    Heft  8.  iq 
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Zone  in  Parallele  zu  stellen;  die  Klippenregion  von  Iberg  zeigt  die 
grösste  Uebereinstimmung,  weil  sich  hier  noch  die  Yerquickting  von 
postjnrassischen  Emptivgesteinen  (Gabbro,  Serpentin,  Spilit-Yariolit, 
Diabasporphyrit)  mit  den  Sedimenten  dazu  gesellt^. 

Es  ist  gelegentlich  von  Stüder^  Guembel'  und  Ueou*  vermuthet 
oder  direkt  ausgesprochen  worden,  dass  in  Bünden  Ueberschiebungen 
und  Einkeilungen ;  mit  denen  der  Glamer  Doppelfalte  und  des  G^- 
stellihoms  vergleichbar,  vorhanden  seien^  auch  Diener,  Bothpletz, 
Böse  und  Böhm  haben  mehrfach  Ueberschiebungen  festgestellt  oder 
vermuthet. 

Wenn  dennoch  die  wichtige  Rolle,  welche  Ueberschiebungen  vom 
Typus  der  nordschweizer  Klippen  in  Bünden,  speziell  in  der  Auf* 
bruchszone,  spielen,  bisher  verkannt  und  damit  eine  Lösung  der 
Bündner  Schieferfrage  verzögert  worden  ist,  so  erklärt  sich  das  wohl 
wesentlich  aus  dem  Umstände,  dass  dieser  Typus  der  Dislokation 
erst  in  jüngster  Zeit  an  einem  klaren  Beispiele  aus  den  Nordalpen 
durch  QuEREAU  vorgeführt  worden  ist.  Heim  bekannte  sich  gegen- 
über der  Schwierigkeit,  welche  in  einer  Zergliederung  des  Bündner 
Schiefers  zumal  ohne  hinreichende  Herbeiziehung  der  ostalpinen  Ver- 
hältnisse liegt,  in  frommer  Ergebenheit  zu  dem  Ausspruch:  ,,Wa8 
der  Herrgott  zusammengegeben  hat,  das  soll  der  Mensch  nicht  tren- 
nen^ und  er  wollte  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Verwickelungen  der 
Schamser  Kalkberge  in  kurzer  Zeit  zu  entwirren,  ^lieber  zweifeln 
als  irren^;  dennoch  schälte  er  gerade  im  Schams  den  Kernpunkt  der 
Frage  heraus  mit  der  zutreffenden  Beobachtung  „die  Kalkberge  sind 
eine  ganz  auf  dem  Bündner  Schiefer  schwimmende  Masse^  (S.  396). 
Da  er  aber  nichts  fand,  „was  etwa  dem  Range  nach  mit  der  Glar- 
ner  Doppelfalte  oder  den  Silbemfalten  vergleichbar  wäre^  und  er 
sich  nicht  entschliessen  konnte,  „seine  Zuflucht  zu  höchst  kompli- 
zirten  Lagerungsstörungen,  Ueberschiebungen  bis  zu  gabelförmigem 
Ineinanderstossen  verschiedener  Schichtkomplexe,  zu  nehmen^  (S.  405), 
so  hieb  er  den  gordischen  Knoten  durch  und  subsummirte  nicht  nur 
Trias  und  Jura,  sondern  auch  altkrystalline  Gesteine  und  die  ophio- 
Uthischen  Eruptiva  unter  den  Begriff  der  Bündner  Schiefer,  wie  in 


'  Doch  fehlen  bei  Iberg  grössere  Schollen  von  vormesozoischen  G^eeteinen, 
die  in  Bünden  die  Komplikation  der  Lagerangsverhältnisse  wesentlich  ver- 
mehren helfen. 

*  Geologie  v.  Mittel-Bünden  117.  * 

*  Jahresb.  nat  G.  Graub.  XXXI,  1888. 

*  1.  c 
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ganz  ähnlicher  Weise  seiner  Zeit  Kaufmann  Trias,  Jura  und  die 
genannten  Eruptiva  bei  Iberg  fttr  Faziesbildungen  der  oberen  Kreide 
erklärt  hatte. 

Da  mir  der  geringe  Umfang  meiner  bisherigen  Begehungen  und 
Aninahmen  in  der  Bündner  Aufbruchszone  noch  nicht  gestattet  hat, 
ein  vollständiges  Querprofil  und  die  kartographische  Darstellung 
irgend  eines  Theiles  derselben  zu  geben,  so  will  ich  wenigstens  ver- 
suchen,  durch  Zusammenstellung  einer  Anzahl  von  Einzelbeobach- 
tongen  und  durch  Hinweis  auf  die  Ergebnisse  anderer  Forscher  den 
Charakter  der  Dislokation  in  Graubünden  zu  veranschaulichen;  da- 
bei wird  die  Herbeiziehung  der  Lagerungsverhältnisse  in  Vorarlberg, 
Tirol  und  im  Algäu,  deren  Kenntniss  auch  mir  das  Yerständniss 
der  Tektonik  Bündens  wesentlich  erleichtert  hat,  nicht  ohne  Nutzen 
sein.  Denn  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Verwickelungen  in 
der  Bündner  Aufbruchszone  nur  eine  Steigerung  der  Dislokationen 
darstellen,  welche  wir  am  Bande  der  nordalpinen  Kalkzone  gegen 
die  Flyschzone  vorfinden. 

Wenn  wir  den  Verlauf  des  Aussenrandes  der  nordalpi- 
nen Kalkzone  vom  Austritte  des  Wertachthals  im  nördlichen 
Algäu  aus  den  Dolomitbergen  über  Hindelang,  Oberstdorf,  Mittel- 
berg, über  das  Thal  der  Bregenzer  Ach  hinweg,  am  Walser  Thal 
entlang  bis  nach  Ludesch  im  Illerthal  verfolgen^,  so  finden  wir  fol- 
gende charakteristische  Züge  heraus  (vgl.  hierzu  Taf.  I): 

1.  Die  NO — SW  laufende  Grenzlinie  des  mesozoischen  Kalkge- 
birges gegen  den  Flysch  besitzt  nicht  den  regelmässig  geschwungenen 
Verlauf,  den  wir  bei  normaler  Auflagerung  des  Oligocänflyschs  auf 
den  älteren  Schichten  im  Gebiete  der  helvetischen  Region  vorfinden. 
Sie  zeigt  vielmehr  ausser  einigen  grösseren  Ein-  und  Ausbiegungen 
zahlreiche  kleinere,  unregelmässige  Buchten  und  Zacken.  Diese  kom- 
men hauptsächlich  dadurch  zu  Stande,  dass  der  Flysch  an  den  Aus- 
tritts- oder  Eintrittsstellen  der  Querthäler  buchtenformig  in  das  Kalk- 
gebirge eindringt,  eine  Erscheinung,  die  an  folgenden  Stellen  beson- 
ders deutlich  auftritt:  Im  Ostrachthale  bei  Hindelang,  im  Retten- 
schwang (Bsonderachthal),  im  Oy-  und  Trettachthale  im  Süden  von 
Oberstdorf,  im  Warmgrundsbach  zwischen  Stillach-  und  Breitach- 
thal, im  Wildenbachthale  bei  Mittelberg,  im  Thale  der  Bregenzer 
Ach,  im  Marouler  Thale  und  im  Blerthale  bei  Ludesch. 

^  Vgl.  hierzu  die  Karten  von:  Güembbl,  QeoL  Karte  d.  bayer.  Alpengeb.  Bl. 
Sonthofen;  v.  Hauer,  Geol.  Uebersichtsk,  d.  öster.  Mon.  Bl.  V;  Göologische  Karte 
d.  Schweiz,  1 :  100000,  Bl.  X;  Studer  u.  Escher,  Carte  g^ol.  de  la  Suisse,  2\  ödit. 
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9.  Es  herrscht  keine  Regel  bezä^ch  der  Stnfe  des  fi[alkge- 
birges,  welche  mit  dem  Flysch  in  onmittdbare  Berfihrang  tritt.  Ans 
dem  geologischen  Kartenmateriale  gewinnt  man  zwar  den  Kndmck, 
als  ob  aof  grössere  Strecken  d^  Hanptdolomit  das  Grenz^ed  bikle. 
Das  ist  aber  an  fielen  Stellen  wohl  nur  scheinbar  so,  weil  der  reü^- 
liehe  Schutt,  den  dieses  Gestein  liefert,  die  Grenze  sehr  haofig  Ter- 
deckt  nnd  weil  bei  geeigneten  Anfischlüssen  andere  Glieder  des  Kalk- 
gebirges sich,  oft  nnr  in  der  Form  kleiner  verdrOckter  Schollen,  da- 
zwischen schieben  K  Aber  selbst  ohne  jene  ünterstellong  ist  die  Un- 
regelmässigkeit gross  genng.  Im  Norden  von  Hindelang  treffen  wir 
anf  Lias  und  Malm,  sowie  auf  die  verdrückte  Scholle  des  cephalopoden- 
reichen  Gault,  g^en  Bettenschwang  zu  auf  Malm  und  Rhat,  im 
Rettenschwang  selbst  das  altkrystalline  Grestdn,  welches  Guembei« 
beschrieben  hat,  an  der  Geisalpe  im  Reichenbachthal  Diabasporphyrit 
und  Malm,  am  Rossbühl  bei  Oberstdorf  auf  die  Rauhwacken  der 
Raibler  Schichten,  bei  Ebnat  am  Stillachthal  auf  Diabasporphyrit 
und  Malm.  Für  den  österreichischen  Antheil  der  Grenzzone  stehen 
keine  Teröffentlichten  Spezialkarten  zur  Verfügung  und  aus  eigener 
Anschauung  kenne  ich  die  Gegend  nur  an  der  Ghrenze  des  Algaos, 
aber  aus  der  v.  HAUER'schen  üebersichtskarte  und  aus  den  Angaben 
und  Profilen  v.  Richthofen's  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  hier 
ähnliche  Verhältnisse  vorliegen;  bald  sind  es  triadische,  bald  juras- 
sische Gesteine,  die  an  den  Fljsch  grenzen. 

3.  Im  Plyschgebiete  treten  isolirte  Partieen  und  Schollen 
▼on  Gesteinen  des  E^alkgebirges  auf,  die  sich  nicht  als  Auffaltungen 
erklären  lassen.  Auf  der  GuEMBBL'schen  Karte  finden  sich  zwei 
derartige  Stellen  verzeichnet,  bei  Liebenstein  zwischen  Sonthofen  und 
Hindelang  und  im  Reichenbachthale,  nordnordöstlich  Oberstdorf;  an 
einer  dritten  Stelle,  am  Rosskopf,  nördlich  von  Hindelang  ist  ein  langer 
spomartiger  Vorsprung  des  Kalkgebirges  verzeichnet.  Das  leicht 
zugängliche  Liebensteiner  Vorkommen  kenne  ich  aus  eigener  An- 
schauung; es  ist  tbatsächlich  eine  rings  von  Flysch  umgebene,  2  km 
vom  Gebirgsstrande  entfernte  Scholle  oder  Klippe  eines  echt  ost- 
alpinen G;estein8,  des  bekannten  roth,  weiss  oder  grünlich  gefärbten 
ForaminiferehkalkSf  der  nach  den  Auffassungen  Guembel's  u.  A.  dem 
Aptychenkalk  angehört.  (Couches  rouges.)  Gegen  die  Auffassung 
dieses  Vorkommnisses  als  einer  Auffaltung  des  Untergrundes  spricht 


*  Sowohl  an  der  Gaisalpe  als  bei  Ebnat,  wo  die  Karte  nur  Haoptdolomit 
und  Diabasporphyrit  verzeichnet,  fand  ich  rothe,  zweifeUos  jurassische  Kalke. 
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Tor  allen  Dingen  die  Thatsache)  dass  dort,  wo  solche  Auffaltungen 
selbst  in  nächster  Nähe  des  Randes  der  Kalkalpen  auftreten^  sie  aus- 
nahmslos der  helvetischen  Schichtenfolge  der  oberen  Ejreide  angehören, 
wie  man  das  z.  B.  in  den  jüngst  durch  Wege  erschlossenen  Trettach- 
anlagen  bei  Oberstdorf  beobachten  kann.  Dort  tritt  der  Seewen- 
mergel  als  Liegendes  des  Flyschs  in  einer  Entfernung  von  weniger 
als  1  km  vom  Rande  des  aus  Hauptdolomit  bestehenden  Schatten- 
berges zu  Tage. 

Wenn  auch  das  Streichen  sowohl  im  Kalkgebirge  als  im 
Flyschgebiete  allgemein  der  sigmoiden  Ejrümmung  der  Grenzlinie 
folgt,  so  zeigen  sich  doch  gerade  in  nächster  Nähe  derselben  auf- 
Mige  Abweichungen,  indem  dasselbe  sich  vielfach  den  untergeord- 
neten Aus-  und  Einbuchtungen  der  Grenzlinie  anschmiegt,  oft  aber 
zu  beiden  Seiten  derselben  verschieden  ist.  So  herrscht  im  Osten 
von  Oberstdorf  N — S-Streichen  sowohl  in  der  Kalk-  wie  in  der  Plysch- 
zone,  im  Süden  des  Ortes  dagegen  O — W-Str eichen  im  Flysch, 
NW— SO-Streichen  im  Kalkgebirge.  Wo  im  Rettenschwang  die 
Grenzlinie  eine  N — S-Richtung  einhält,  dreht  der  Flysch  in  diese  Rich- 
tung um,  das  angrenzende  Kalkgebirge  zeigt  neben  N — S-  auch  0 — W- 
Streichen.  Femer  kann  man  trotz  der  meist  wenig  günstigen  Auf- 
schlüsse beobachten,  dass  der  Flysch  unter  das  Kalkgebirge  nicht  nur 
mit  einer  veränderten  Streichrichtung,  sondern  auch  mit  viel  stärke- 
rem Einfallswinkel  untertaucht,  als  ihn  die  überlagernden,  oft  ganz 
flacbgeneigten  mesozoischen  Sedimente  besitzen.  Stünde  nicht  das 
jüngere  Alter  des  Flyschs  unbezweifelt  fest,  so  könnte  man  hier 
wohl  zu  der  Auffassung  gelangen,  dass  eine  ältere  Schieferformation, 
nachdem  sie  gefaltet  worden  war,  von  jüngeren  Sedimenten  discordant 
und  transgedirend  derart  überdeckt  worden  sei,  dass  die  jüngeren 
Stufen  des  Deckgebirges  (Jura)  weiter  übergriffen  als  *  die*  älteren 
(Trias)  und  dass  später  die  Decke  in  einer  anderen  Richtung  ge* 
faltet  worden  sei,  als  die  Schieferunterlage.  Ich  erwähne  diese  Mög- 
lichkeit desshalb,  weil  sie  uns  die  Erklärung  für  die  ganz  ähnliche, 
meiner  Ansicht  nach  aber  irrige  Deutung  liefert,  welche  besonders  von 
Diener  und  Rothpletz  im  Gebiet  der  Schamser  Kalkberge  ver- 
sucht worden  ist  Man  braucht  nur  den  Flysch  durch  „Kalkphyllif 
zu  ersetzen,  um  die  Uebereinstimmung  evident  erscheinen  zu  lassen. 

5.  In  deutlicher  Verknüpfung  mit  den  Gesteinen  der  ostalpinen 
Entwicklung  treten,  dem  Rande  des  Kalkgebirges  genähert  und  dasselbe 
gangförmig  durchsetzend,  Gesteine  der  ophiolithischen  Gruppe 
hervor.  Man  kennt  sie  auf  der  in  Rede  stehenden  Strecke  bis  jetzt 
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nur  von  den  durch  Beiser  eingehend  beschriebenen  Stellen,  die 
sämmtlich  an  der  hier  NNO— SSW  verlaufenden  Grenzlinie  zwischen 
Kalkgebirge  und  Flyschregion  hegen.  Im  Innern  des  Kalkgebirges 
scheinen  sie  gerade  so  zu  fehlen,  wie  in  der  Flyschzone  und  in  den 
helvetisch  ausgebildeten  Kreideketten  Vorarlbergs.  Dass  sie  meiner 
Auffassung  nach  nicht  den  Flysch  durchsetzen,  sondern  mit  ihm 
nur  dislokativ  verknüpft  sind,  wurde  bereits  erwähnt  (S.  64).  Auf 
der  zwischen  Breitach  und  Hl  gelegenen,  ONO — WSW  ver- 
laufenden Strecke  der  Grenzregion  scheinen  sie  ebenso  zu  fehlen, 
wie  die  isolirten  Schollen  des  Kalkgebirges. 


Die  unter  1 — 3  aufgeführten  Erscheinungen  lassen  sich  nur 
dann  ungezwungen  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  das  ostalpine 
Kalkgebirge  über  die  helvetische  Flyschregion  auf  im  Allgemeinen 
schwach  gegen  das  Kalkgebirge  geneigten  Flächen  überschoben  ist, 
wie  dieses  ja  für  den  österreichischen  Antheil  von  v.  Richthofen 
schon  Ende  der  fünfziger  Jahre,  für  den  bayerischen  von  Guembel 
ausgesprochen  ist.  Die  Ueberschiebungszone  ist  auch  hier  eine  Auf- 
bruchszone, insofern  häufig  nicht  nur  altere  Glieder  der  Trias,  sondern 
im  Rettenschwang  auch  altkrystalline  Gesteine  an  den  Flysch  heran- 
treten, die  wir  erst  nach  Durchquerung  der  Kalkalpen  in  der  krystallinen 
Centralkette  des  Arlberges  wieder  finden.  Als  ein  nicht  sehr  in  die 
Augen  fallendes,  aber  doch  recht  bedeutungsvolles  Merkmal  der  Auf- 
bruchszone verzeichnen  wir  das  Vorkommen  der  ophioUthischen  Gesteine. 

Für  die  Umrandung  des  Rhätikon  hat  v.  Richthofen  das 
durchgängige  Uebergreifen  des  ostalpinen  Kalkgebirges  über  den 
Flysch  in  ungewöhnlich  klarer  und  überzeugender  Weise  geschildert. 
Er  hat  gezeigt,  wie  die  Flyschunterlage  im  Lichtensteinschen  und 
a.  a.  0.  relativ  steil  unter  die  fast  schwebende  Ueberschiebungs- 
decke  einfallt  und  wie  die  letztere  sich  häufig  aus  einer  liegen- 
den Jura-Schuppe  und  einer  hangenden  Trias-(Verrucano-)Schuppe 
zusammensetzt.  Basische  Eruptiva  und  vorgeschobene  Posten  der 
Ueberschiebungsdecke  treten,  wie  es  scheint,  auf  der  Nord-  und 
Westseite  des  Rhätikon  sehr  zurück ;  letzteres  erklärt  sich  wohl  aas 
der  starken  Abtragung,  die  das  vorgelagerte  Flyschgebiet  durch  die 
Erosion  der  111  und  des  früher  zwischen  Fläscherberg  und  Rhätikon 
fliessenden  Rheins  erfuhr.  Das  zungenformige  Eingreifen  des  Flyschs 
in  das  Kalkgebirge  tritt  an  der  Ausmündung  des  Gampertonthales  in 
typischer  Ausbildung  auf.  Der  Flysch  kommt  bald  mit  älterer,  bald 
mit  jüngerer  Trias,  bald  mit  Yerrucano,  bald  mit  Jura  in  Berührung. 
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Eine  zungenartige  Apophyse  der  Ueberschiebongsdecke,  viel- 
leicht gar  eine  Insel,  stellt  meiner  Erfahrung  nach  die  Bothspitze 
zwischen  dem  Wildhaustobel  und  dem  Hochthal  von  Ouscha  dar. 

Die  noch  wenig  genau  bekannte  Falknis-Ecke  fasse  ich  eben- 
falls als  eine  zungenartig  den  Flysch  bedeckende,  durch  Erosion 
isolirte  üeberschiebungsapophyse  des  E^alkgebirges  auf.  Auf  keinen 
Fall  schliesst  hier  das  Mesozoicum  der  helvetischen  Begion,  wie  es 
am  Fläscherberg  in  der  Form  von  Jura  und  Neocom  entblösst  ist, 
an  die  Sedimentzone  der  ostalpinen  Region  unmittelbar  an,  was  ich 
gegenüber  den  unrichtigen  Darstellungen  auf  den  geologischen  Karten 
bemerken  wiU.  Vielmehr  streicht  zwischen  beiden  Regionen  ein 
Flyschstreif  hindurch,  welcher  die  helvetische  Kalkzone  überlagert^ 
und  der  von  der  ostalpinen  überschoben  ist. 

Vom  Falknis'  bis  zum  Cavelljoch  an  der  Ostecke  der 
Scesaplana  zeigt  der  Ueberschiebungsrand  nur  schwache  Ausbuch- 
tungen; überall  scbiesst  hier  der  Flysch  mit  ausgesprochenem  OW- 
Streichen  unter  die  Mauer  des  ostalpinen  Kalkgebirges  ein.  Dann 
folgt  die  bemerkenswerthe  Strecke  der  Drusenfluh-Sulzfluh. 
Schon  V.  RiCHTHOFEN  hat  treffend  hervorgehoben,  dass  diese  Berg- 
massen nur  scheinbar  eine  Fortsetzung  der  Scesaplana  bilden.  Nach 
der  kartographischen  Darstellung  Theobald's  auf  Bl.  X  könnte  man 
vermuthen,  dass  der  Flysch  des  Prätigaus  am  Cavelljoch  in  das  ost- 
alpine Kalkgebirge  eindringt  und  die  Oebirgsmasse  der  Drusen-, 
Sulz-  und  Mittelfluh  bis  zum  Plasseggenpass  hin  zungenförmig  um- 
schliesst.  Diese  Auffassung  vertritt  auch  v.  Rjchthofen,  dessen 
Untersuchungen  dieses  Gebiet  eben  noch  berührten.  Eine  solche 
Deutung  ist  aber  entschieden  unhaltbar.  Ebenso  zweifellos,  wie  das 
Schiefergebiet  des  Prätigau  echter  Flysch  ist,  muss  der  erwähnte 
Schieferstreifen,  der  in  das  Kalkgebirge  eindringt,  als  Algäuschiefer 
angesprochen  werden;  denn  ich  fand  darin  im  Norden  der  Drusenfluh 
die  für  den  Liasschiefer  so  bezeichnenden,  aus  triadischen  Gesteinen 
bestehenden  Kalkbreccien,  die  dem  Flysch  fremd  sind.  Die  gegen  Norden 
fallende  und  die  Schichtenköpfe  gegen  den  Prätigau  hinaus  streckende 
Schuppe  der  Drusenfluh,    als  deren  jüngstes  Glied   die  erwähnten 


^  Der  Flysch  scheint  hier  transgredirend  auf  Neocom  zu  lagern,  denn  von 
Schrattenkalk  oder  irgend  welchen  jüngeren  Kreidestofen  habe  ich  am  West- 
abfall des  Falknis  nichts  entdecken  können. 

'  Für  die  Strecke  Falknis-Elosters  ist  ausser  den  Wericen  von  Escher 
(Vorarlberg),  Richthofbn  und  Theobalo  auch  Tarnuzzbr,  Der  geologische  Bau 
des  Rhätikongebiiges  (Jahrb.  n.  G.  Graub.  XXXV,  1892,  1 — 124)  su  veigldchen. 
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Algäoschiefer  anziisehen  sind,  wird  nun  ihrerseits  von  Norden  her 
durch  eine  zweite  Schuppe  überdeckt,  deren  tie&tes  Glied  der 
^Gueisskeil^  der  Graisspitz  ist.  In  üebereinstimmung  mit  v.  Richt- 
HÖFEN  betrachte  ich  diesen  Oneissaufbruch  ^  als  die  Fortsetzung  der 
Scesaplana-Üeberschiebnng,  durch  welche  nach  Theobald's  E^arti- 
rung  Muschelkalk  über  Lias  geschoben  erscheint  Die  Masse  der 
Drusen-  und  Sulzfluh  würde  dann,  sofern  man  in  einem  klippenartig 
dislocirten  Gebiete  ohne  die  detaillirteste  Kartirung  von  zusammen- 
hängenden Zonen  überhaupt  reden  darf,  als  Fortsetzung  des  Jura- 
bandes  aufzufassen  sein,  welches  vom  Falknis  her  kommend  den  aus- 
sersten  Rand  des  überschobenen  Kalkgebirges  bildet  und  unteriialb 
des  Triasbandes  am  Südfusse  der  Scesaplana  bis  zum  Cavelljoch 
fortstreicht. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  etwas  eingehender  behandelt,  weil 
sie  Veranlassung  zu  unzutreffenden  Auffassungen  gegeben  haben. 
Die  irrige  Deutung  des  Streifens  von  Algäuschiefer  im  Norden  der 
Drusenfluh  als  Flysch  verleitete  auch  v.  Richthofen  zu  der  Auf- 
fassung, dass  der  Zug  der  Drusen-Sulzfluh  eine  Auffaltung  (Hebungs- 
welle) im  Flyschgebiete  selbst  sei,  woraus  sich  dann  weiterhin  der 
Schluss  ergab,  dass  das  Flyschmeer  hier  die  ostalpine  Region  über- 
deckt hätte.  Nach  meiner  Auffassung,  die  auch  durch  die  Angaben 
Theobald's  über  das  einseitige  Fallen  der  Sedimente  der  Drusen- 
und  Sulzfluh  gestützt  wird ',  liegen  ftlr  diese  Gegend  keine  abnormen 
Verhältnisse  vor;  es  handelt  sich  vielmehr,  wie  auch  sonst  am  Rande 
des  Rhätikon  um  üeberschiebungen  der  ostalpinen  Kalkzone  über 
den  Flysch  und  letzterer  geht  nicht  in  die  Zusammensetzung  des 
Kalkgebirges  ein. 

Der  Klippencharakter  der  hier  vorhandenen  Dislokationen 
wird  weiterhin  noch  deutlich  illustrirt  durch  das  mehrfach  konsta- 
tirte  Vorkommen  kleiner  Gneissschollen  inmitten  der  Sedimente,  mit 
welchen  sie  nicht  in  normalen  Verband  gebracht  werden  können. 
Theobald^  fand  im  Osten  der  Sulzfluh  am  Grubenpasse  eine 
schmale  und  im  Streichen  nur  kurz  anhaltende  Scholle  von  Gneiss- 
granit.    Sie  wird  von  Flysch  unterlagert,  von  Kalk  überlagert,  der 


'  Nach  meinen  Beobachtungen  wird  der  Gneisskeü  im  Süden  von  AlgSa- 
Bchiefem,  im  Norden  von  jüngerer  Trias  (Raibler-Schichten  und  Hanptdolomit) 
begrenzt,  was  auch  mit  Theobald's  Angaben  stimmt. 

'  Geol.  Beschreibung  der  Sulzfluh  (Jahrb.  nat.  Ges.  Graub.  1865, 
167—172). 

*  Geol.  Beschr.  d.  Sulzfluh  164;  Tarnüzzer,  Rhätikon,  S.68. 
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zam  Jura  and  zur  Trias  gehört.  Neuerdings  berichtet  G.  A.  KocH^ 
über  die  Auffindung-  einer  zweiten  derartigen  Gneissinsel  in  dieser 
Gegend.  Sie  liegt  400  m  südlich  der  Dilisunahütte,  eingeschlossen 
von  tithonischen  Sulzfluhkalken  einerseits,  von  Flysch  —  den  Koch 
für  cretacisch  zu  halten  geneigt  ist  —  andererseits.  Des  vielfach 
in  der  Literatur  erwähnten  Gneissstreifens  der  Gaisspitze  wurde 
schon  oben  gedacht. 

Auf  der  Südseite  des  Rhätikon  erscheinen  auch  die  ophio- 
lithischen  Gesteine  wieder,  die  bisher  nur  aus  der  Gegend  von 
Oberstdorf  im  Algäu  erwähnt  werden  konnten.  Sie  werden  im  Norden 
der  Grauspitz  (Falkniskette)  durch  Spilit,  am  Schwarzhom  nördlich 
der  Sulzfluh  durch  Serpentin  und  Spilit  vertreten.  Es  scheinen  aber 
noch  weitere,  bis  jetzt  unentdeckt  gebliebene  Vorkommnisse  zwischen 
den  beiden  genannten  vorhanden  zu  sein.  So  traf  ich  unterhalb 
Brand  im  Alvierthale,  also  im  Norden  der  Scesaplana,  an  der 
Strasse  einen  erratischen  Block,  der  aus  rothem,  von  Serpentin  oder 
Spilit  injicirtem  Jurakalk  bestand,  wie  wir  ihn  in  gleicher  Ausbil- 
dung von  Arosa  her  kennen.  Das  Anstehende  kann  sich  nur  im 
Bereiche  der  Scesaplana  oder,  was  mir  aber  weniger  wahrscheinlich 
ist,  der  Zimbaspitze  befinden.  Alle  diese  Vorkommnisse  liegen  wie 
im  Algäu  hart  am  Ueberschiebungsrande   des  ostalpinen  Gebirges. 

Der  Vorarlberger  Theil  des  Gebirgsabfalls  gegen  den  Präti- 
g4U  zeigt  trotz  der  Schmalheit  der  Sedimentzone  doch  einen  auf- 
fallend buchtigen  Verlauf  der  Grenzlinie.  Aus  Theobald's  Schilde- 
rungen^ geht  hervor,  dass  in  dem  stellenweise  auf  600  m  verschmä- 
lerten Sedimentstreifen  durchgängig  überstürzte  Lagerung  herrscht, 
dass  mächtige  GUeder  der  Schichtfolge,  wie  Hauptdolomit  und 
Srhät  auf  längere  Strecken  ganz  aussetzen,  während  andere,  wie  Jura, 
in  der  Form  ausgedehnter  Lappen  von  schwächerer  Schichtenneigung 
apophysenartig  auf  den  Flysch  übergreifen  (Gafier-Platten  bei 
St.  Antonien).  Schon  Theobald  führte  diese  Erscheinungen  auf 
mechanische  Vorgänge  zurück,  indem  er  annahm,  dass  die  fehlenden 
Glieder  der  Trias  in  der  Tiefe  zurückgeblieben  und  der  Jura  an 
ihnen  vorbeigeschoben  sei. 

Im  Süden  des  Mädriser  Homs  biegt  das  Streichen  aus  NS  in 
SO  um  und  die  Grenzlinie  greift  bis  über  Klosters  hinaus  tief  in 
das    krystalline   Gebirge  zwischen  Selvretta  und  Pischa  ein.     Am 


>  Verh.  k.  k.  g.  R.  1894,  346. 
»  n,  96—104. 
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Ausgange  des  Scblappiner  Thals  bei  Klosters  Dörfli  wird  der  Flysch 
vom  Yormesozoischen  Gebirg  durch  eine  ganz  unvollständige  und 
ganz  schmale  Zone  mesozoischer  Sedimente  getrennt;  letztere  „sind 
auf  dem  Wege,  von  den  krystallinischen  Bildungen  ganz  verdrängt 
zu  werden'^  (Theobald).  Der  Flysch  fallt  unter  das  Mesozoicum 
und  dieses  mit  etwa  30^  unter  die  krystallinen  Schiefer  ein. 

Die  lang  ausgezogene  Flyschbucht  des  Landquartthals 
bildet  die  Grenze  zwischen  der  Vorarlberger  und  Bündner  Aus- 
gestaltung der  Aufbruchs-  oder  Ueberschiebungszone.  Die  Ver- 
wickelungen der  letzteren  gehen  Hand  in  Hand  mit  dem  Auftreten 
mächtiger  Massen  ophiolithischer  Gesteinsarten  und  stehen  mit  den- 
selben wohl  insofern  in  kausaler  Verknüpfung,  als  der  Injektion  der 
basischen  Eruptiva  zur  Eocänzeit  eine  weitgehende  Zerstückelung 

Fig.  4. 


b     FoslArosa. 


HauplsWasse  ^^  1:3.000 


Ansicht  des  südöstlichen  Abhanges  von  Tschuggen, 

oberhalb  der  Haaptstrasse  von  Arosa. 

a  Eruptiv-Augengneiss;  h  grüner  Glimmerschiefer;  c  Lias;  d  Dolomit 

(wahrscheinlich  Hauptdolomit) ;  s  Serpentin. 

vorausgegangen  war,  so  dass  sich  die  Ueberschiebung  über  den 
Flysch  zur  jüngeren  Oligocänzeit  an  einer  schollenartig  zertheilten  und 
vielfach  injizirten  Masse  vollzog.  Dadurch  erklärt  es  sich  wenig- 
stens, dass  der  altkrystalline  Untergrund  aus  den  jüngeren  Sedimenten 
so  vielfach  in  der  Form  längerer  Bänder  oder  kleinerer  Schollen 
auftaucht  und  dass  die  jüngsten  und  ältesten  GUeder  des  Bündner 
Elalkgebirges  oft  in  unmittelbarer  Berührung  angetroffen  werden. 
Da  es  mir  nicht  mögUch  ist,  schon  jetzt  ein  einwurfsfreies  Profil 
durch  die  Aufbruchszone  des  Plessurgebirges  zu  liefern,  so  wiU 
ich  wenigstens  einige  Beispiele  vorführen,  welche  den  letzterwähnten 
Punkt  illustriren.  Die  Kunststrasse,  welche  Arosa  durchzieht,  und 
mannigfache  Anbrüche,  welche  namentiich  zur  Gewinnung  von  Bao- 
material  für  den  rasch  aufblühenden  Kurort  angelegt  sind,  gestatten 
einen  guten  Einblick  in  solche  Details  der  Tektonik. 

Dicht  neben  dem  Postgebäude  von  Arosa  (Fig.  4)  ist  ein  Steinbruch 
in  einem  grünen  Glimmerschiefer  (6)  angelegt,  welcher  zu  den  ältesten 
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Gesteinen  Bündens  gehört,  da  er  yielfach  yon  Granit  durchbrochen 
wird  und  als  Schollen  in  denselben  eingeschlossen  ist.  Verfolgt  man 
Ton  der  Post  aus  den  Fahrweg  nach  Tschuggen  aufwärts ,  so  trifft 
man  in  nächster  Nähe  der  neuen  Villa  Hohenfels  an  dem  hinter 
dem  Hause  durchführenden  Horizontalwege  schwarze  Liasschiefer  (c) 
mit  zahlreichen  Fucoiden,  etwas  weiter  gegen  Norden  an  demselben 
Wege  Dolomit  (wahrscheinlich  Hauptdolomit)  (rf).  Am  Wege  nach 
Tschuggen  steht  dicht  hinter  der  Villa  Hohenfels  aber  wieder  der 
grüne  Schiefer  (6)  und  weiterhin  stark  gepresster  Augengneiss  (a) 
an,  der  den  Schiefer  durchbrochen  und  Bruchstücke  desselben  ein- 
geschlossen hat.    Wenige  Schritte  weiter  folgt  Serpentin  (s). 

Hier  stossen  also  die  jüngsten  mesozoischen  Sedimente  hart  an 
die  ältesten  krystallinen  Schiefer  und  liegen  diesen  scheinbar  auf. 


Fig.  6. 


Hotel  Zärrer 


Hauptstrasse  ^^  i:^00 

StrassenanschDitt  oberhalb  Hotel  Zürrer,  Arosa. 

l  Liasschiefer;  c  Gasanaschiefer;  d  in  den  Hanptdolomit  (d)  eingepresste 

Schollen  desselben. 

An  der  Hauptstrasse  befindet  sich  oberhalb  des  Hotel  Zürrer 
(Fig.  5)  ein  Anschnitt,  in  welchem  sichtbar  sind:  Fucoiden  führende 
Liasschiefer,  fast  horizontal  liegend  (J)\  darüber  Gasanaschiefer  {c)^ 
fast  gangartig  sich  zwischen  den  Lias  und  Hauptdolomit  {d)  ein- 
keilend und  apophysenartig  in  denselben  eingepresst  (c ).  Hier  Uegt 
umgekehrt  paläozoischer  Schiefer  auf  Lias  und  wird  von  Haupt- 
dolomit bedeckt. 

Derartige  Lagerungsverhältnisse ;  die  in  der  Aufbrucbszone 
keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören,  lassen  sich  nicht  auf  ein- 
fache Faltenbildung  oder  Verwerfung  zurückführen  und  es  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführung,  um  zu  verstehen,  dass  die  kartographi- 
sche und  profilistische  Darstellung  eines  solchen  Gebietes  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  Alpenforschung  gehört. 

Trotz  der  vermehrten  Komplikation  finden  sich  doch  die 
Wesentlichen  Züge  der  üeberschiebungszone,  wie  wir  sie  vom  Al- 
gäu  an  bis  zum  Landquartthale  festgestellt  haben,  im  Plessur- 
gebirge  wieder.   Ein  Blick  auf  die  THEOBALo'sche  Karte,  die  doch 


Digitized  by 


Google 


86  Steiniiank:  {280 

die  ungefähre  Ausdehnung  der  wesentlichen  Gesteinsgruppen,  soweit 
das  bei  einem  Maassstabe  von  1 :  100  000  möglich  ist,  wiedergiebt, 
gentigt,  um  zu  zeigen,  wie  der  Flysch  buchtenformig  in  das  Kalk- 
gebirge eingreift,  nämlich  dort,  wo  die  Erosion  die  Ueberschiebungs- 
decke  abgetragen  hat  und  wie  das  Streichen  des  Flyschs  entspre- 
chend den  Wellungen  der  Grenzzone  wechselt. 

Die  vorgeschobenen  Posten  der  üeberschiebungsdecke  reichen 
weit  auf  das  Fljschvorland  hinaus  und  gehören,  wie  solches  auch 
im  Norden  des  Landquartthals  (Gafier-Platten)  der  Fall,  vorwiegend 
dem  Jura  an^  Gtirgaletsch  und  Alpstein  sind  die  auffallendsten 
Ueberschiebungssporne,  der  erstere  hängt  nur  durch  eine  schmale 
Brücke  mit  der  Aufbruchzone  zusammen,  wenn  er  nicht,  wie  ich 
vermuthen  möchte,  ganz  davon  getrennt  ist. 

Der  Meridian  von  Chur,  oder  eine  etwas  östlich  desselben 
verlaufende  Linie  bildet  beiläufig  die  Grenze  zwischen  einer  mehr 
oder  weniger  normalen  Ausbildung  des  Flyschs  und  seiner  kalk- 
phjllitischen  Ausbildungsweise,  die  im  Westen  der  Linie  herrschend 
wird.  Es  wurde  schon  eingangs  auf  die  Zunahme  der  Krystallinität 
des  Flyschs  mit  der  Annäherung  an  das  Plessurgebirge,  ebenso 
später  auf  die  Thatsache  hingewiesen,  dass  auch  die  mesozoischen 
Sedimente  im  Westen  des  Oberhalbsteins  einen  erheblich  stärkeren 
Grad  der  dynamischen  Umwandlung  aufweisen.  Diese  Umstände 
erschweren  die  Unterscheidung  der  beiden  Komponenten  der  Bündner 
Schiefer,  des  Flyschs  und  des  Lias,  noch  mehr  als  das  schon  an 
und  für  sich  der  Fall  ist  und  es  lässt  sich  daher  auch  das  vorhan- 
dene Kartenmaterial  für  die  nun  folgende  Strecke  der  Aufbruchszone 
mit  Hülfe  weniger  Kontrollbegehungen  weniger  gut  verwerthen,  als 
im  nördlichen  Bünden.  Das  gilt  besonders  für  Blatt  XIV,  auf 
welchem  die  liasischen  Schiefer  von  Heim  als  solche  nicht  vom  Flysch 
unterschieden  worden  sind,  wie  es  Theobald  in  seinem  Gebiete 
versucht  hatte.  Ich  muss  es  desshalb  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
meine  Deutungen  hier  immer  richtig  sind. 

Ich  vermuthe,  dass  der  Flysch  als  tiefe  Bucht  in  das  Ober- 
halbstein eindringt^  und  dass  die  älteren  Gesteine  des  Piz  Toissa 

^  Bei  der  Benützung  der  THBOBALD'schen  Karten  ist  vor  Allem  im  Auge 
zu  behalten,  dass  seine  sog.  kalkigen  Bündner  Schiefer  zum  weitaus  grÖssten 
Theile  nur  Flysch  und  nur  zum  kleinen  Theile  jurassische  Gesteine  sind  (rgL 
S.  7). 

'  Vgl.  für  die  folgenden  Bemerkungen  die  Blätter  XIV,  XV,  XIX  und 
XX  der  geologischen  Karte  der  Schweiz  (1 :  100  000). 
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und  Piz  Curv^r  theils  inselartig,  theil3  apophysenartig  auf  ihm  schwiiu- 
men.  Sie  wären  als  die  Eeste  einer  Ueberschiebungsdecke  auf- 
zufassen, welche  von  Osten,  Süden  und  Westen  her  auf  den  Flysch 
hinausgeschoben  wurde.  Eine  zweite  weniger  tiefe  Bucht  wäre  die 
Elfschunterlage  des  nördlichen  Theils  der  Splügener  Elalkberge. 
Der  Sporn  der  Eofhamasse  schiebt  sich  zwischen  beide  ein.  Heim's 
Profile^  geben  ein  typisches,  wenn  auch  nicht  beabsichtigtes  Bild 
der  XJeberschiebung  auf  den  beiden  Seiten  des  Schamser  Thals, 
ohne  (schon  wegen  des  Maassstabes)  allen  Verwickelungen  gerecht 
zu  werden. 

Die  von  Heim  betonte  Bückfälligkeit  des  ^Böthidolomits^ 
kann  nur  als  der  Ausdruck  der  schuppenartigen  Ueberdeckung  ein- 
zelner Schollen  erklärt  werden.  Ausgedehnte,  lappig  zertheilte 
Schollen  triadischer  Dolomite  und  Bauhwacken  liegen  in  den  Splü- 
gener Kalkbergen  im  Norden  des  Annarosa-Thals  als  Ueber- 
schiebungsinseln  auf  dem  Bündner  Schiefer;  doch  liefert  die  geolo- 
gische Karte  nur  ein  unvollständiges  Bild  von  der  vorhandenen 
Komplikation,  da  die  Juraschichten,  welche  hier  wie  überall  die 
Trias  in  der  ueberschiebungsdecke  begleiten,  vom  liegenden  Viamala- 
Schiefer  (Flysch)  nicht  oder  nur  unvollständig  getrennt  sind.  Im 
Norden  des  Piz  Curvör  bei  den  SUbergruben  der  Alp  Taspin  tritt 
mitten  zwischen  mesozoischen  Sedimenten  eine  Scholle  (oder  mehrere?) 
des  Taspinit,  eines  stark  gepressten,  porphyrisch  ausgebildeten  Granits 
auf,  an  welchen  augenscheinlich  die  Erzvorkommnisse  geknüpft  sind. 
Aehnliche  Verhältnisse  scheinen  auf  der  Westseite  von  Schams  vor- 
zuliegen. Studer^  hat  hier,  wie  so  oft,  vorahnend  die  richtige  Er- 
klärung angedeutet,  indem  er  die  Gneisskeile  des  Berner  Oberlandes 
zum  Vergleich  herbeizog  und  betonte,  dass  hier  die  Einkeilung  ein 
weit  höheres  Maass  erreiche,  als  dort.  Heim^,  der  die  STUDER'sche 
Deutung  als  irrig  verwirft,  kann  doch  nicht  umhin  zu  erklären: 
„Das  Vorkommen  eines  vollkrystallinischen  Gesteines  (Taspinits) 
innerhalb  sedimentärer  jüngerer  Schiefer  und  Kalke,  einerseits  in 
Form  grosser  anscheinend  anstehender  Linsen,  andererseits  als 
deutlich  umgelagerte  Konglomerate,  erinnert  an  die  Phänomene  der 
Ellippen  und  exotischen  Blöcke  im  Flysch  am  Alpennordrande  ^  und 
ich  füge  hinzu :  und  beruht  auf  dem  gleichen  Vorgange  der  Ueber- 
schiebung.     Wer  nach  durchaus  analogen  Vorkommnissen  im  an- 

*  1.  c.  Taf.  n,  Prof.  9  und  13. 

'  Geologie  v.  Mittel-Bünden,  p.  117.    GeoL  d.  Schweiz  I,  p.  251. 

•  L  c  p.  404. 
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Btehenden  Gebirge  fragt,  den  kann  man  auf  die  mächtigen  Schollen 
altkrjstalliner  Gesteine  im  Plessnr-  und  Todtenalpgebirge  oder  auf 
die  Gneissscholle  des  Gaisspitz  im  Rhätikon  verweisen,  die  zwischen 
Lias  und  Hauptdolomit  eingeklemmt  liegt. 

Nunmehr  lernen  wir  auch  das  Auftauchen  des  Adulagneisses 
zwischen  mesozoischen  Sedimenten  in  der  Nähe  des  Ortes  Splügen 
einigermaassen  verstehen,  welches  so  widersprechende  Deutungen 
erfahren  hat  (vgl.  S.  [41]):  es  ist  eine  von  der  Muttermasse  los- 
gelöste Scholle,  die  nicht  mehr  im  normalen  Zusammenhang  mit 
dem  Hangenden  und  Liegenden  steht. 

Die  ophiolithischen  Gesteine,  welche  im  Oberhalbstein  und 
in  der  Aufbruchsregion  im  Osten  von  Schams  eine  so  hervorragende 
Bolle  spielen  und  hier  durch  ungewöhnlich  grosse  Massen  des  sonst 
nur  sporadisch  erscheinenden  Gabbro  vervollständigt  werden,  scheinen 
in  den  Splügener  Kalkbergen  gänzlich  zu  fehlen;  sie  setzen  aber 
im  Westen  derselben  wieder  ein,  eben  dort,  wo  die  Btindner  Aufbruchs- 
zone am  Adulamassiv  ihr  Ende  erreicht.  Die  Splügener  Kalkberge 
stellen  die  letzte  der  wurzellosen  Klippenmassen  dar,  welche  von 
der  Aufbruchszone  ausgehen,  aber  das  Gebiet,  welches  sich  zwischen 
sie  und  die  Adulamasse  einschiebt,  die  Umgebung  des  Bärenhoms, 
zeigt  noch  sehr  verwickelte  und  gleichzeitig  sehr  instruktive  Ver- 
hältnisse, die  sich  sehr  bequem  vom  Passübergange  des  Valser 
Berges  aus  studiren  lassen  (vgl.  Fig.  6,  S.  89). 

Nach  Heim^  und  Bolle  lagern  hier  auf  den  altkrystallinen 
Gesteinen  des  nordöstlichen  Ausläufers  der  Fanellagruppe,  dem 
Kirchalphom,  die  Bündner  Schiefer  in  einer  Gesammtmächtigkeit 
von  2,5 — 3  km  mit  östlichem  Einfallen  zwischen  16®  und  35^ 
Nach  Heim  ist  hier  eine  normale,  ungestörte  Schichtenfolge  vor- 
handen, die  erst  gegen  das  Safienthal  zu  möglicher  Weise  eine 
^üeberfaltung"  erfahrt.  Ueber  dem  liegenden  Dolomitmarmor  und 
Zellendolomit  der  Böthigruppe  folgen  graue  und  schwarze  Bündner 
Schiefer,  welche  fünf  Einschaltungen  von  grünem  Diabas-Schiefer  ent- 
halten, die  sich  als  fortlaufende,  aber  in  ihrer  Mächtigkeit  wechselnde 
Bänder  mehrere  Kilometer  weit  verfolgen  lassen.  In  einem  Spezial- 
profile,  welches  Schmidt*  beobachtete,  schiebt  sich  zwischen  die 
grauen  KalkphjUite,  welche  zwei  Lagen  von  grünem  Schiefer  ent- 
halten, 7  m  mächtige  Bauhwacke  ein.  Das  wäre  eine  Komplikation, 
die  sich  mit  der  einfachen  Schichtenfolge  Trias-Lias  nicht  in  Ein- 


>  L  c.  p.  339—342.  «  1.  c.  p.  61. 
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klang  bringen  und  den  Verdacht  aufkommen  lässt,  dass  eine  Wieder- 
holung durch  schuppenartige  Ueberschiebung  vorliegt.  Rothpletz  ^ 
hat  gegen  die  HEiM^sche  Deutung  eingeworfen,  dass  die  zwischen 
dem  Böthidolomit  eingelagerten  Schiefer,  die  Heim  als  Quarten- 
schiefer auffasst,  granatfiihrende  Glimmer- 
schiefer seien;  allein  das  ist  kein  Grund,  die 
Schichtenfolge  für  paläozoisch  zu  halten,  da 
solche  Gesteine  ebenso  wie  Marmor  in  der  meso- 
zoischen Schichtenfolge  der  lepontinischen  Al- 
pen nicht  nur  keine  Seltenheit  sind,  sondern 
wie  bei  Airolo  und  am  Nufenen  geradezu  zu 
den  bezeichnenden  Gesteinsarten  des  Meso- 
zoicums  gehören.  Wohl  aber  ist  die  Angabe 
von  Rothpletz  beachtenswerth,  dass  Heim 
ein  hangendes  Lager  von  Augengneiss  über- 
sehen hat.  Dieses  ist  in  der  That  vorhanden. 
Ich  selbst  habe  auf  dem  Valser  Berg  vom  Pass 
bis  zu  den  altkrystallinen  Schiefem  der  Wengli- 
spitze  folgendes  Profil  aufgenommen,  dessen 
untergeordnete  Komplikationen  ich  nicht  ein- 
mal genau  verfolgen  konnte  (Fig.  6). 

In  diesem  Profile,  welches  nur  den  tieferen 
Theilen  des  HEiM'schen  Gesammtprofils  ent- 
spricht, ist  mindestens  eine  Ueberschiebung 
vorhanden,  üeber  dem  Gneiss  liegt  zunächst 
Trias,  auf  dieser  jurassische  Phyllite  mit  zwei 
Einschaltungen  von  grünen  (Diabas-)  Schie- 
fem. Hierauf  folgt  nun  aber  eine  Lage  von 
unzweideutigem  Augengneiss,  welcher  von  Do- 
lomiten und  Rauhwacken  der  Trias  und  Schie- 
fem des  Jura  gleich  denen  im  unteren  Theile 
des  Profils  überlagert  wird.  Alle  Gesteine  sind 
hochgradig  djnamometamorph  verändert;  sie 
tmterscheiden  sich  in  nichts  von  den  veränderten  Trias-  und  Jura- 
sedimenten, wie  wir  sie  vom  Averser  Thal  an  bis  in's  südliche  Wallis 
kennen.  Wer  wie  Rothpletz  den  Augengneiss,  dessen  eraptive 
Natur  nicht  wohl  bestritten  werden  kann,  als  eine  ^Decke**  in 
paläozoischen  Schiefern  auffasst,   dem  sollte   es  auch  möglich  sein. 


^  1.  c.  p.  10,  11. 
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Kontaktmetamorphose  an  den  umgebenden  Dolomiten  und  Schiefem 
nachzuweisen.  Das  ist  aber  bisher  noch  nirgends  möglich  gewesen. 
Vielmehr  reiht  sich  auch  dieses  Vorkommen  eines  altkrystallinen 
Massengesteins  inmitten  mesozoischer  Sedimente  zwanglos  den  oben 
erörterten  flrscheinungen  an.  Es  beruht  aber  in  diesem  Falle  auf 
einer  regelmässig  scfauppenartigen  Wiederholung  der  Schichtenfolge^ 
während  andere  Vorkonminisse,  wie  dasjenige  des  Taspinits  in  den 
Schamser  Elalkbergen,  die  von  Arosa  angeführten  Beispiele  und 
auch  wohl  der  Gneisskeil  der  Gaisspitze  den  Charakter  von  klippen- 
artig eingepressten  Schollen  besitzen ,  die  sich  ausserhalb  des  nor- 
malen Verbandes  nicht  nur  mit  den  liegenden,  sondern  auch  mit 
den  hangenden  Schichten  befinden.  In  diese  letztere  Klasse  von  Er- 
scheinungen dürfte  auch  das  Gneiss- Vorkommen  der  Burgruine  von 
Splügen  gehören,  welches,  wie  wir  oben  (S.  [41])  sahen,  zu  so  ver- 
schiedenen Auffassungen  geführt  hat. 


Das  Adulamassiv  setzt  der  Bündner  Klippenzone  im  Westen 
eine  Grenze.  Mit  den  Splügener  Kalkbergen  hören  die  wurzellosen 
KUppenberge  auf  und  in  der  Umrandung  des  Adulamassivs  scheinen 
nur  noch  schuppenartige  Aufschiebungen  vorzukommen,  wie  ich  sie 
vom  Valserberge  beschrieben  habe.  Heim's  Profile  No.  9  und  IS 
einerseits,  No.  6  und  7  anderseits  illustriren  diese  Verschiedenheit 
der  Tektonik  aufs  Deutlichste.  Es  erhebt  sich  nun  aber  die  Frage^ 
in  welcher  Weise  sind  die  Fljschschiefer,  welche  unserer  Auffassung 
nach  die  Unterlage  des  westlichen  Theils  der  Splügener  Klippen- 
berge bilden,  mit  den  mesozoischen  Bündner  Schiefem  verknüpft,, 
welche  das  Adulamassiv  im  Nordwesten  und  Norden  umgeben? 
Wir  können  als  feststehend  annehmen ,  dass  in  letzterem  Trias 
und  Lias  vertreten  sind,  ob  auch  höhere  Jurahorizonte  und  Ej*eide 
darin  einbegriffen  werden,  wissen  wir  nicht,  da  jüngere  als  liasische 
Fossilien  noch  nicht  darin  gefunden  sind^  und  die  bezeichnenden 
Gesteinsarten  des  Bündner  Malm,  wie  wir  sie  als  Radiolarien- 
Homsteine  aus  dem  östlichen  Bünden  kennen,  im  Westen  der 
Oberhalbstein- Linie  ebenso  wenig  beobachtet  zu  sein  scheinen^ 
wie   die  obercretacischen  Hornstein-Breccien,  die  ich  im   Plessur- 


'  Nach  RoTm^LBTZ  (!•  c.  p.  39,  40)  kennt  man  darauB  nur  Formen  des  imteren 
und  mittleren  Lias. 
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gebirge  gefunden  habe.  Als  brauchbare  Merkmale  zur  Trennung 
der  mesozoischen  und  oligocänen  Bündner  Schiefer  können 
wir  nach  dem  früher  Gesagten  gelten  lassen 

a)  die  Yergesellschaftung  der  mesozoischen  Schiefer  mit  dolomi- 
tischen und  salinaren  Gesteinen,  die  wir  nur  aus  der  Trias 
oder  dem  Perm,  nicht  aber  aus  dem  Flysch  kennen; 

b)  das  Vorkommen  basischer  Eruptiva,  die  wir  als  voroligocäne, 
mit  besonderer  Vorliebe  in  mesozoische  Sedimente  injizirte 
Gesteine  erkannt  haben; 

c)  das  Vorkommen  mesozoischer  Fossilien. 

Halten  wir  uns  an  diese  Kennzeichen,  so  dürfen  wir  mit  einem 
gewissen  Grade  von  WahrscheinUchkeit  die  Grenzlinie  folgender- 
maassen  ziehen  K  Von  der  Westseite  der  Splügener  Kalkberge,  etwa 
vom  Gelbhorn  aus,  läuft  sie  östlich  von  Thal  im  Safienthal,  wo  die 
basischen  Eruptiva  aufhören,  und  östlich  von  Felden  im  Valserthal, 
wo  die  Trias-Antikhnale  ihr  Nordost-Ende  erreicht^,  gegen  das 
Vorderrheinthal  zu.  Im  Osten  dieser  nordnordwestUch  gerichteten 
Linie  hat  sich  das  Schiefergebiet  bis  jetzt  als  frei  von  irgendwelchen 
sicher  mesozoischen  Gesteinsarten  erwiesen,  wobei  natürlich  abzu- 
sehen ist  von  der  Unterlage  der  Schiefer,  in  der  Gtegend  des 
£heinthals  (Versam,  Bonaduz)  und  dem  Ueberschiebungsrande  der 
Bündner  Kalkberge  im  Süden. 

Es  ist  zu  vermuthen,  dass  längs  dieser  Linie  ^,  die  natürlich 
nicht  gerade,  sondern  vielfach  gebuchtet  zu  denken  ist,  der  Flysch 
dem  ihm  petrographisch  sehr  ähnlichen  Liasschiefer  oder  gar  dem 
Böthidolomit  aufliegt  und  mit  ihm  gefaltet  ist.  Ebenso  betrachte 
ich  die  im  Bheinthale  bei  Versam  und  Bonaduz  auftretenden  Jura- 
schichten als  das  Liegende  des  Flyschs.  Diese  letztere  Auflassung 
bedarf  einer  besonderen  Begründung,  da  neuerdings  von  Bothpletz 
den  dortigen  Verhältnissen  eine  ganz  abweichende  Deutung  gegeben 
ist.  Es  ist  ein  Verdienst  dieses  Autors^,  die  von  Heim  in 
seinen  kartographischen  Darstellungen  ganz  vernachlässigten  Auf- 
ragungen  mesozoischer  Gesteinsarten  jener  Gegend  in  das  rechte 


^  Ich  habe  die  in  Frage  stehende  Gegend  nur  einmal  durchquert  und  halte 
mich  daher  hauptsächlich  an  die  kartographischen  Darstellungen  von  HxDf  und 

BOTHPLETZ. 

'  üeber  den  Verlauf  derselben  vergleiche  die  geologische  üebersichtskarte 
von  HsDc  und  Schmidt  (1 :  500  000). 

*  Sie  ist  auf  Tafel  I  mit  Strichpunkten  angedeutet. 

*  1.  c.  p.  39—68,  Fig.  9. 

Berichte  X.   Heft  2.  J9 
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Licht  gerückt  zu  haben.  Daniach  kann  es  wohl  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen ,  dass  wir  es  bei  Yersam  mit  einer  anstehend^i 
Falte  jurassischer  Gesteine  zu  thun  haben,  deren  Kern  aus  Dogger, 
deren  Schale  aus  Malm,  beide  in  helvetischer  Facies  ausgebildet, 
bestehen.  Ueber  dem  Mahn  folgen  nun  gegen  Süden  die  Bündner 
Schiefer,  welche  ich  für  Flysch  halte,  Rothpletz  für  Lias  in  al- 
gäuer  Entwickelung  erklärt.  Nach  meiner  Aufihssung  würde  Auf- 
lagerung des  Flyschs  auf  dem  Malm  stattfinden,  nach  Bothpletz 
wären  die  Algäuschiefer  über  den  Malm  hinübergeschoben.  Es  ist  aus 
JELoTHPLETz's  Darstellungen  aber  nicht  ersichtlich,  nach  welchen  Merk- 
malen er  die  Schiefer  als  Uasisch  bestimmt  hat  Wenn  sich  in  dem 
Schiefergebiete,  welches  sich  im  Osten  der  bezeichneten  Linien  Gelb- 
hom-Ilanz  ausdehnt,  irgendwelche  Spuren  liasischer  Fossilien  ge- 
funden hätten,  so  würde  er  einen  solchen  wichtigen  Fund  der  Wissen- 
schaft doch  nicht  vorenthalten  haben,  zumal  er  seine  Fossilfunde 
aus  dem  Zuge  des  Piz  Aul,  in  welchem  Heim  schon  solche  entdeckt 
hatte,  sehr  eingehend  bespricht.  Die  Deberschiebung  kann  aber 
nur  unter  der  Voraussetzung  als  sichergestellt  betrachtet  werden, 
dass  der  hangende  Schiefer  Lias  und  nicht  Fljsch  ist,  wofür  der 
Beweis  erst  erbracht  werden  müsste. 

Es  ist  nämlich  durchaus  wahrscheinlich,  dass  der  Flysch,  sofern 
man  die  Schiefer  im  Süden  des  Plessurthals  als  solchen  auffasst,  bei 
Yersam  und  Reichenau  ohne  Zwischenschaltung  von  Kreide  oder 
Nummulitenkalk  direkt  auf  Jura  lagert.  Denn  bekanntUch  trans- 
gredirt  in  den  Alpen  der  Mittelschweiz  das  ältere  Tertiär  gegen  das 
Innere  des  Gebirges  zu  über  immer  ältere  Glieder  der  mesozoischen 
Serie.  In  den  nördlichsten  Ketten  (Fähnem,  Sihlthal  etc.)  liegt  der 
Nummulitenkalk  auf  Seewen-  und  Wangschichten,  weiter  südUch  wie 
in  den  Glamer  Bergen  auf  Seewenschichten  (Cenoman  und  Turon), 
am  Nord-Rande  des  Aarmassivs  bekanntlich  auf  Malm.  Eine  ähn- 
liche Aenderung  vollzieht  sich  aber  auch  in  der  Richtung  von  Westen 
nach  Osten,  d.  h.  gegen  das  ostalpine  Gebiet  hin.  Soweit  wir  wissen, 
fehlen  die  Wangschicbten  am  Westrande  des  Rheinthaies  von 
Buchs  bis  zum  Fläscherberg.  Untersucht  man  aber  die  Profile, 
welche  von  diesem  aus  gegen  das  Flyschgebiet  des  Würznerhoms 
und  der  Rotbspitz  im  Norden  des  Falknis  hinau£führen,  so  trifft  man 
schon  keinen  Schrattenkalk  mehr,  vielmehr  Uegt  das  Alttertiär  hier 
höchstens  noch  neocomen  Schichten  auf.  Hiemach  darf  man  es 
nur  als  naturgemäss  voraussetzen,  dass  in  der  südlichen  Fortsetzung 
auch  das  Neocom  noch  ausbleibt  und  der  Flysch  dem  Malm  aufliegt. 
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Am  Falknis  gesellt  sich  noch  eine  weitere  bemerkenswerthe 
Brscheinong  dazu.  Der  Nummulitenkalk,  der  sowohl  in  der  Flysch- 
mnlde  von  Wildhaus  als  auch  in  der  Umgegend  von  Ragatz  mit 
dem  Flyscb  verknüpft  ist,  fehlt  im  Osten  des  Rheins.  Weder  Theo- 
BALD,  noch  Y.  RiCHTHOFENy  uoch  MoBSCH  haben  dieses  Olied  im 
Falknisgebiet  oder  im  Liechtensteinschen  angetroffen,  und  ich  selbst 
habe  vergeblich  nach  Spuren  dieses  nicht  leicht  zu  übersehenden  Ge- 
steins gesucht.  Ebenso  darf  seine  Abwesenheit  im  Prätigau  mit 
Sicherheit  als  festgestellt  gelten.  Es  kann  daher  in  keiner  Weise 
befremdend  erscheinen,  wenn  wir  bei  Reichenau  und  Versam  den 
OUgooän-Flysch  unmittelbar  auf  oberen  Jura  und  noch  weiter  im 
Südwesten  bei  Ilanz  oder  Felden  auf  Lias  oder  gar  auf  Röthi* 
dolomit  aufliegen  finden. 

Kurz  zusammengefasst  würde  meine  Deutung  der  Lagerungs- 
verhältnissd  lauten: 

Die  Kurfürstenketten  tauchen  am  Falknis  gegen  Osten, 
die  Olarner  Doppelfalte  am  Rheinthale  gegen  Osten  und 
Südosten  unter  eine  ausgedehnte,  einförmige,  vielfach  zu- 
sammengestauchte Decke  von  Oligocänflysch,  deren  Unter- 
lage nur  an  ihrem  Westrande  sichtbar  wird.  Die  Flysch- 
region  ist  von  Osten,  Norden  und  Süden  her  durch  das 
Bündner  Kalkgebirge  und  den  Rhätikon  überschoben  unter 
klippenartiger  Ausgestaltung  des  Ueberschiebungsrandes. 
Dabei  erweist  sich  die  Richtung  der  Ueberschiebung  so- 
wie das  Streichen  und  Fallen  der  Sedimente  in  der  Nähe 
der  Ueberschiebung  als  unabhängig  von  dem  allgemeinen 
Streichen  des  Alpengebirges,  scheint  vielmehr  in  direkter 
Beziehung  zu  stehen  zu  dem  ursprünglichen  Verlaufe  der 
Faziesgrenze  zwischen  ostalpiner  und  helvetischer  Aus- 
bildungsweise der  mesozoischen  Sedimente. 

G.  Rückblick. 
Seit  Ende  der  dreissiger  Jahre,  als  Escher  und  Studer  ihre 
Untersuchungen  in  Mittelbünden  begannen,  hat  die  Frage  nach  dem 
Alter  der  Bündner  Schiefer  die  Forschung  beschäftigt.  Wenn  die 
Auffassungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  widersprechen,  so  er- 
klärt sich  das  aus  der  Häufung  mehrerer  wichtiger  Probleme  der 
Alpengeologie  gerade  in  dem  Gebiete  der  Bündner  Schiefer,  sowie 
aus  der  Fossilarmuth  der  meisten  schiefrigen  Gesteine.    Anderer- 
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86it8  ist  es  doch  überraschend  zu  sehen,  dass  die  sichere  Basis, 
welche  durch  v.  Bichthofen  im  Vorarlberg  und  Bhätikon  schon 
Ende  der  fünfziger  Jahre  gescha£fen  wurde ,  von  den  späteren  Au- 
toren nicht  ausgiebiger  als  der  gegebene  Ausgangspunkt  für  die 
Erforschung  der  Bündner  Schiefer  benutzt  wurde,  v.  Bichthofen 
hatte  nur  zwei  grosse  Schieferhorizonte  in  seinem  Gebiete  gefunden, 
den  Flysch  und  die  Algäuschiefer,  und  da  ihm  das  mittlere  Bünden 
mit  Becht  als  die  natürhche  Portsetzung  von  Vorarlberg  und  Bhä- 
tikon erschien,  so  formulirte  er  seine  Meinung  über  das  Alter  der 
Bündner  Schiefer  folgendermaassen^:  „Weiter  gegen  Westen  werden 
wir  noch  mehr  Thatsachen  finden,  welche  es  wahrscheinUch  machen, 
dass  die  Bündner  Schiefer  wesentlich  aus  Lias-  und  Flysch- 
Gesteinen  bestehen^.  Er  lieferte  ferner  den  Schlüssel  für  die 
Erklärung  der  Lagerungsverhältnisse  am  Bande  des  Bündner  Kalk- 
gebirges durch  den  Nachweis,  dass  überall  am  Bande  des  ost- 
alpinen Trias- Jura-Gebirges  dieses  über  den  Flysch  hin- 
übergeschoben sei.  Theobald  hat  den  Bündner  Schiefer  zwar 
wesentlich  im  v.  BiCHTHOFEN'schen  Sinne  zu  deuten  gesucht,  aber 
er  kam  über  den  Zweifel,  nach  welchen  Merkmalen  die  beiden 
Schiefer  getrennt  werden  könnten,  ebensowenig  hinaus,  wie  Escheb 
und  Studer.  Hinderlich  erweist  sich  für  ihn  die  irrige  Deutung, 
welche  v.  Bichthofen  vom  Sulzfluh-Drusenfluh-Zuge  als  einer  Auf- 
faltungszone gegeben  hatte,  weil  er  dadurch  in  seiner  Neigung,  den 
kontinuirlichen  Faltenbau  der  helvetischen  Begion  auf  Bünden  zu 
übertragen,  bestärkt  wurde  und  ihm  somit  der  Grundzug  der  Bünd- 
ner Tektonik,  die  klippenartige  Deber Schiebung  unbekannt 
bUeb. 

Als  ein  Bückschritt  in  der  Forschung  erscheint  die  Einführung 
der  mysteriösen  „Kalkphyllit-Gruppe**  durch  Vacek,  Diener, 
Guembel  und  Bothpletz,  die  sich  wie  ein  Phantom  unseren  Blicken 
entzieht,  sobald  wir  sie  in  normalen  Profilen  festzuhalten  versuchen. 
Schwer  glaubhche  Transgressionen  innerhalb  der  mesozoischen  Schich- 
tenfolge und  eine  an's  Wunderbare  grenzende  XJebereinstimmung  in 
der  Ausbildung  mesozoischer  und  vormesozoischer  Sedimente  er- 
geben sich  als  die  nothwendige  Folgerung  aus  dieser  Annahme. 
Weiterhin  wurde  eine  Klärung  der  ganzen  Frage  durch  die  Ver- 
nachlässigimg der  von  Studer,  Escher  und  Theobald  bereits  an- 
gebahnten Altersbestimmung  der  ophiolithischen  Eruptiva  erschwert, 
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die  als  jüngste  Glieder  des  Kalkgebirges  zur  Charakteristik  be- 
stimmter Formationen  innerhalb  desselben  unbrauchbar  sind. 

Dass  endlich  die  Einbeziehung  der  ganzen  mesozoischen  Schicht- 
folge sowie  Yormesozoischer  Gesteinsarten  in  den  Komplex  der 
Bündner  Schiefer,  wie  sie  von  Heim  versucht  wurde,  die  wünschens- 
werthe  Klarheit  nicht  zu  schaffen  yermochte,  liegt  auf  der  Hand. 

Ich  selbst  bin  mir  Yollkommen  bewusst,  dass  auch  die  hier  ver- 
tretenen Deutungen  nicht  in  allen  Punkten  einwurfsfrei  sind  und 
dass  noch  zahlreiche  Probleme  in  Bünden  der  Lösung  harren.  Als 
solche  möchte  ich  bezeichnen: 

1.  Eine  genauere  stratigraphische  Gliederung  und  Unter- 
suchung der  mesozoischen  Sedimente,  namentlich  der  lepontinischen 
Fazies  von  Trias  und  Jura.  Wir  wissen  noch  nicht,  wie  weit  die 
rhätische  Stufe  und  der  Horizont  der  Baibier  Schichten  sich  in  die 
lepontinischen  Alpen  hinein  erstreckt;  ebenso  wenig  ist  bekannt, 
ob  ausser  dem  Lias  auch  jüngere  Glieder  des  Jura  in  diesem  Ge- 
biete vertreten  und  in  welcher  Fazies  sie  ausgebildet  sind,  lieber 
die  Verbreitung  der  Kreideformation  sind  wir  bis  auf  die  vereinzel- 
ten Vorkommnisse,  von  denen  ich  berichtete,  noch  im  Unklaren. 
Namentlich  wäre  eine  sichere  Altersbestimmung  der  grau  und  roth 
gefärbten  Foraminiferenkalke  (Couches  rouges)  wünschenswerth,  da 
sie  in  den  bayerischen  Kalkalpen  ganz  allgemein  als  mit  dem  Ap- 
tychenkalke  enge  verknüpft  betrachtet  werden,  während  sie  in  den 
Freiburger  Alpen  zweifellos  obercretacische  Fossilien  führen. 

Für  alle  stratigraphischen  Untersuchungen  aber  ist  im  Auge  zu 
behalten,  dass  nur  ausserhalb  der  Aufbruchszone  sichere 
Anhaltspunkte  über  die  Schichtenfolge  gewonnen  werden  können. 

2.  Ein  zweites  wichtiges  Problem  ist  in  der  Feststellung  der 
früheren  Verbreitung  des  Flyschmeeres  gegeben.  Zunächst  ist 
zu  ermitteln,  wie  weit  der  Oligocänflysch  gegen  Westen  reicht,  ob  bis 
zam  Lugnetz  oder  darüber  hinaus  und  ob,  wie  es  scheint,  hier 
Algäuschiefer,  Röthidolomit  und  Verrucano  sein  Liegendes  aus- 
machen. Weiterhin  wäre  die  Stellung  der  Schiefer  des  Unterenga- 
din  mit  grösserer  Schärfe  festzustellen,  als  es  bisher  geschehen  ist. 
Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  dass  sie  nicht  nur  bezüglich  der  petro- 
graphischen  Merkmale  sich  dem  metamorphen  Oligocänflysch  der 
Viamala  zur  Seite  stellen,  sondern  dass  auch  ihr  Verhältniss  zum 
angrenzenden  Kalkgebirge  dasselbe  ist,  wie  in  Mittelbünden.  Er- 
weist sich  diese  Gleichstellung  als  richtig,  dann  kämen  wir  zu  einer 
anderen  Auffassung  von  der  Ausdehnung  des  Oligocänmeeres,  als 
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¥ar  sie  jetzt  besitzen.  Wir  würden  uns  grosse  Theile  des  ostalpi- 
nen Gebirges  vom  Oligocänmeere  bedeckt  zu  denken  haben,  während 
bis  jetzt  noch  keine  besonders  zwingenden  Gründe  dafür  vorliegen  ^ 
Ueberraschen  könnte  ein  solches  Ergebniss  kaum,  da  wir  in  der 
Chablais -Region  bereits  ein  Gebiet  von  ostalpiner  (rectius  vindeli- 
zischer)  Ausbildung  kennen,  auf  welches  sich  die  Transgression  des 
Flyschmeeres  ohne  vorausgehende  Transgression  des  Eocänmeeres 
erstreckte. 

3.  Die  Tektonik  der  Anfbruchszone  ist  bis  jetzt  noah 
gänzlich  unverstanden.  Ehe  wir  nicht  geologische  Spezialaufhahmen 
verschiedener  Theile  derselben  besitzen,  werden  wir  uns  kein  klares 
Bild  des  Vorganges  machen  können.  Was  uns  jetzt  als  ein  buntes 
Chaos  verschieden  gelagerter  Schollen  und  Schuppen  erscheint, 
dürfte  wahrscheinlich  doch  im  Grunde  sich  auf  ein  einfacheres 
Lagerungsverhältniss  zurückfuhren  lassen.  Dafür  sprechen  wenig- 
stens gewisse  Gesetzmässigkeiten,  die  hier,  wie  in  ähnlich  ge- 
bauten Gebieten  —  ich  denke  dabei  an  die  Ueberschiebungszone 
des  nordschweizerischen  Jura  —  erkennbar  sind.  Es  ist  gewiss 
kein  Zufall,  dass  bei  grösserer  Breite,  d.  h.  bei  relativ  vollständiger 
Erhaltung  der  Ueberdeckungszone  die  jüngsten  Sedimente,  in  unserem 
Falle  die  jurassischen,  ein  äusserstes  Band  bilden,  in  welchem  tria- 
dische oder  vortriadische  Gesteine  gar  nicht  oder  nur  sehr  spärUch 
vertreten  sind.  Letztere  dominiren  dagegen  in  den  weiter  zurück- 
liegenden Theilen.  Wo  Schollen  älterer  Gesteine  scheinbar  un- 
berechtigt inmitten  sehr  junger  Sedimente  erscheinen,  wie  an  der 
Gaisspitze  im  Rhätikon,  bei  Arosa  und  bei  Splügen,  gewinnt  man 
den  Eindruck,  als  sei  in  einem  Systeme  nach  aussen  übergelegter 
Falten  nicht  der  liegende  (oder  Mittelschenkel),  sondern  der  hangende 
Schenkel  zerrissen  oder  ausgedehnt.  Ob  es  aber  überhaupt  angängig 
ist,  den  Faltenbau  als  Ausgangspunkt  für  die  klippenartige  Lage- 
rung zu  wählen,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Auf  keinen  Fall 
reichen  wir  mit  dem  Schema  der  liegenden  Falte  mit  ausgequetsch- 
tem Mittelschenkel  aus. 

Für  Denjenigen,  welcher  die  Lagemngsverhältnisse  in  Bünden 
in  dem  hier  vorgebrachten  Sinne  deutet,  die  Thatsächlichkeit  der 
üeberschiebung  des  ostalpinen  Kalkgebirges  über  die  Flyschregion 

^  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  das  Alter  des  Schieferror 
kommnisses  im  Val  Trupchun,  welches  ich  früher  [I,  262  (18)]  mit  Bestimmt- 
heit als  Flysch  deuten  zu  müssen  glaubte,  mir  jetzt  doch  weniger  sichergesteDt 
zn  sein  scheint. 
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ab  Fortsetzung  der  Yerhältnisse  im  Algäu  und  im  Rbätikon  an- 
erkennt, ergiebt  sich  eine  Bestätigung  der  Gesetzmässigkeit,  welche 
durch  die  grundlegenden  Arbeiten  v.  Richthofbn's  und  yuEREAü's 
zum  ersten  Male  fiir  ein  grösseres  Gebiet  gefunden  wurde.  Diese 
Regel  lässt  sich  folgendermaassen  fassen:  Wo  das  Gebiet  der  ost- 
alpinen (oder  yindelizischen)  Fazies  mit  dem  der  helveti- 
schen zusammenstösst;  hat  eine  Ueberdeckung  des  letz- 
teren durch  das  erstere  in  der  Form  klippenartiger  Ueber- 
schiebung  stattgefunden  und  zwar  unabhängig  von  der 
allgemeinen  Streichrichtung  des  Gebirges;  vielmehr  wird 
die  Richtung  der  Ueberschiebung,  wie  es  scheint,  aus- 
schliesslich bedingt  durch  den  Verlauf  der  Faziesgrenzen 
bezw.  der  Meeresbedeckung  zur  Zeit  des  Mesozoicums  und 
des  Alttertiärs.  Das  Grenz-  oder  Uebergangsgebiet  zwi- 
schen den  beiden  faziell  verschiedenen  Regionen  wird 
durch  die  üeberschiebung  verdeckt. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  eine  volle  Würdigung  der  Fazies- 
verhältnisse der  vindelizischen  Region,  der  Chablaiszone  und  der 
nordschweizerischen  Klippenregion,  den  Gedanken  an  eine  von  Süden 
nach  Norden  gerichtete  üeberschiebung  für  diese  Gebiete  aus- 
sdüiessen  wird.  Ehe  nicht  der  Nachweis  erbracht  ist,  dass  in  der 
Zone  des  Brian^onnais  oder  im  Süden  derselben,  von  wo  verschiedene 
Autoren  die  vindelizischen  Massen  herleiten  wollen,  die  bezeichnen- 
den Stufen  dieses  Gebiets,  wie  die  Couches  rouges,  die  Mischfazies 
zwischen  jurassischem  und  ostalpinem  Jura  thatsächUch  vorhanden 
sind,  kommt  die  Erörterung  über  diese  Frage  kaum  über  das  Niveau 
einer  geistreichen  ^Unterhaltung  hinaus. 

Auch  für  die  Erklärung  des  herrschenden  Dislokationstypus  der 
helvetischen  Region,  der  kontinuirlichen  Faltung,  wie  ich  sie  im 
Gegensatze  zur  Schollenfaltung  der  ostalpinen  Region  nennen 
möchte,  scheint  mir  die  Ueberdeckung  der  Ränder  durch  die  ost- 
alpine Ueberschiebungsdecke  bedeutungsvoll  zu  sein.  Denn  wir  können 
gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  helvetischen  Region,  wie  die  schwer 
erklärliche,  aber  darum  doch  nicht  fortzuleugnende  FaltenkompU- 
kation  in  den  mittelschweizer  Alpen,  die  keilförmigen  Einfaltungen 
am  Nordrande  des  Aarmassivs  und  die  doppelseitige  Ueberfaltung 
(nicht  schuppenartige  Üeberschiebung)  der  Glamer  Berge  am  ehesten 
verstehen,  wenn  wir  uns  den  Faltungsvorgang  unter  einer  starken 
Belastung  sich  vollziehen  denken,  die  zum  mindesten  auf  die  Rand- 
zonen drückt  und  ein  Ausweichen   der  Falten  gegen  aussen  ver- 
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bindert.  Wer  in  Uebereinstimmung  mit  Quebbau  und  dem  Verfasser 
sich  die  helvetische  Region  längs  ihres  ganzen  Nordwestrandes  von  den 
yindelizischen  Alpen^  an  ihrem  Stidostrande  mit  v.  Richthofen  von 
den  bayerischen  vorarlberger  Kalkalpen,  weiterhin,  wie  ich  wahrschein- 
lich zu  machen  versuchte,  vom  Ehätikon  und  von  den  Bündner  Kalk- 
bergen überschoben  und  somit  von  fast  drei  Seiten  wie  in  einen  von 
oben  und  den  Seiten  her  fassenden  Schraubstock  eingezwängt  vorsteHt, 
dem  wird  sowohl  der  hohe  Grad  der  Faltenkomplikation  als  auch  der 
erhebliche  Betrag  der  seitlichen  Schrumpfung  in  der  Mittelschweiz 
verständlich  erscheinen;  dabei  ist  natürlich  nicht  zu  vergessen^  dags 
die  üeberschiebung  der  frühere,  die  Stauchung  der  helvetischen 
Region  der  spätere  Vorgang  gewesen  ist.  Vielleicht  verliert  auch 
die  Nordüberschiebung  der  Glamer  Doppelfalte  an  Fremdartigkeit, 
wenn  wir  bedenken,  dass  ihr  NW — SO  streichendes  Scharnier  gerade 
vor  dem  halbinselförmig  vortretenden  Rhätikon  liegt. 
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Eine  neue  Methode,  die  Inklination  und  die 
Horizontalintensität  des  Erdmagnetismus 

zu  messen. 

Von 

G.  Meyer. 

(Mit  8  Textfigoren.) 


Die.  Messung  der  Inklination  geschieht  gewöhnlich  mittelst  des 
Erdinduktors  durch  Ausfuhrung  von  zwei  Versuchen.  Eine  Spule 
wird  zuerst  bei  horizontaler^  dann  bei  vertikaler  Lage  der  Axe  um 
180^  hin-  und  zurückgewendet ,  so  dass  in  der  Anfangs-  und  End- 
stellung die  Ebene  der  Windungen  im  ersten  Fall  mit  einer  hori- 
zontalen Ebene  y  im  zweiten  Fall  mit  einer  zum  magnetischen  Me- 
ridian senkrechten  Ebene  zusanmienfallt.  Die  Lage  der  Drehungs- 
axe  wird  mit  Hülfe  einer  empfindlichen  Libelle  festgelegt.  .  Die 
Starke  der  durch  die  Bewegung  der  Spule  hervorgerufenen  Induk- 
tionsströme misst  man  nach  einem  geeigneten  Beobachtungsverfahren 
—  Multiplikations-  oder  Zurückwerfungsmethode  —  durch  das  Gal- 
vanometer,  und  der  Quotient  der  in  beiden  Lagen  der  Drehungsaxe 
erhaltenen  Stromstärken,  welche  den  Skalenausschlägen  proportional 
sind,  liefert  die  Tangente  des  Inklinationswinkels.  Bringt  man  die 
Drehungsaxe  in  die  Inklinationsrichtung,  so  bleibt  bei  der  Drehung 
um  180^  die  Spule  stromlos.  Diese  neutrale  Stellung  der  Drehungs- 
axe sucht  man  nach  dem  Vorgänge  des  Herrn  K.  Schering^  bei 
neueren  Erdinduktoren  dadurch  auf,  dass  man  die  Drehungsaxe 
oberhalb  und  unterhalb  der  Inklinationsrichtung  kleine  Winkel  mit 
dieser  bilden  lässt,  und  jedesmal  den  durch  Wendung  der  Spule 
um   180^    entstandenen  Galvanometerausschlag  nach   der  Multipli- 


^  K.  ScHEBSVG,  Nachrichten  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen,  1882,  p.  845. 
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kationsmethode  misst.  Aus  den  Winkeln,  welche  in  beiden  Stellangen 
die  Drehungsaxe  mit  der  horizontalen  bildet  und  den  beobachteten 
Galvanometerausschlägen  berechnet  man  die  Inklination.  Beide 
Arten  der  Verwendung  des  Erdinduktors  fuhren  verschiedene  Miss- 
stände mit  sich.    Die  Wendung  der  Spule,   welche  zu  bestimmten 

m 


Fig.  1. 

Zeiten  geschehen  muss,  wird  bei  vertikaler  und  horizontaler  Lage 
der  Drehungsaxe  und  der  dadurch  bedingten  Veränderung  in  der 
Haltung  des  Armes  nicht  in  derselben  Weise  ausgeführt,  wodurch 
merkliche  Fehler  entstehen  können.  Für  Beobachtungen  auf  Reisen 
verlangt  das  Verfahren  den  Transport  eines  Galvanometers  und  der 
zur  Aufstellung   nöthigen  Stative.    In   der  folgenden  Abhandlung 


Digitized  by 


Google 


2951  Ena  nküx  Mbthodb,  dob  Inklination  bto.  3 

wird  eine  Konstruktion  des  Erdindaktors  a^ngegeben,  welche  die 
neutrale  Stellung  der  Drehungsaxe  mittelst  des  Telephons  oder  des 
Eapillarelektrometers  erkennen  Ifisst.  Die  Spule  wird  femer  nicht 
hin-  und  zurückgewendet ,  sondern  in  eine  kontinuirliche  Botatioa 
yersetzty  deren  Geschwindigkeit  nicht  konstant  zu  sein  braucht.  Die 
Beobachtungsmethode  wurde  geprüft  an  einem  funktionsfähigen  Mo- 
dell des  Instrumentes^,  welches  in  Fig.  1  dargestellt  ist. 

Zwei  Bretter  a  (30  X  24  cm)  und  ö  (12  X  24  cm)  sind  recht- 
winklig gegeneinander  befestigt.  An  seiner  oberen  E^te  trägt  b 
einen  durch  Chamiere  befestigten  Holzrahmen  c,  dessen  Innenraum 
12  cm  hoch  und  20  cm  breit  ist.  In  eine  schmale  Seite  des  Rahmens 
ist  ein  starker  Messingstüt  eingesetzt,  welcher  durch  einen  kreis- 
förmigen Schutz  eines  Brettes  d  hindurchgeht,  welches ,  mit  a  und 
b  fest  yerbundeu;  eine  Seitenwand  des  Apparates  bildet.  Der  Mittel- 
punkt des  kreisförmigen  Schlitzes  fällt  mit  der  Axe  der  den  Bahmen 
tragenden  Cbarniere  zusammen ;  so  dass  der  Bahmen  zwischen  der 
vertikalen  und  horizontalen  Lage  bewegt  und  in  jeder  Stellung 
mittelst  einer  auf  dem  Messingstift  laufenden  Flügelmutter,  welche 
auf  die  Aussenseite  von  d  drückt,  festgeklemmt  werden  kann.  Die 
nicht  an  der  Seitenwand  gleitende  schmale  Seite  des  Bahmens  trägt 
einen  Theilkreis  e^  auf  dem  durch  Nonien  Minuten  abgelesen 
werden.  Die  Nonien  befinden  sich  an  einem  mit  dem  Theilkreise 
konzentrischen  Kreise,  welcher  eine  Libelle  trägt,  durch  deren  Ein- 
stellung die  Neigung  des  Bahmens  gegen  den  Horizont  ermittelt 
wird.  Im  Innern  des  Bahmens  befindet  sich  eine  drehbare  Spule, 
deren  Messingaxe  durch  den  oberen  Theil  des  Bahmens  hindurch- 
geführt  ist,  während  das  andere  Ende  der  Axe  in  einem  Lager 
steckt,  welches  in  dem  die  Charniere  tragenden  Stück  des  Bahmens 
angebracht  ist.  Die  Spule  enthält  einen  aus  etwa  100  Stück 
dünnen,  lackirten,  weichen  Eisenblechs  bestehenden  Kern  von  10  cm 
Länge  und  6  cm  Breite.  Der  Querschnitt  des  Kernes  ist  ein 
Quadrat  von  6  cm  Seite.  Die  Enden  der  Bleche  liegen  in  zwei 
Brettern  g  und  A,  welche  durch  an  das  mittelste  Blech  angelöthete 
Messingschrauben  zusammengehalten  werden.  Der  Eisenkern  ist 
senkrecht  zu  den  Blechen  durchbohrt  und  steckt  auf  einem  Messing- 


'  Das  beschriebene  Instrument  ist  ein  Modell,  welches  mit  Rücksicht  auf 
geringe  Herstellungskosten  gebaut  wurde.  Sollte  ein  derartiges  Instrument  als 
Präcisionsinstmment  ausgeführt  werden,  so  wären  verschiedene  Veränderungen 
nöüdg,  vor  allem  z.  B.  eine  symmetrische  Verstellung  des  die  rotirende  Spule 
enthaltenden  Rahmens. 
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rofar,  ^ches  über  die  Axe  geschoben  ist,   so  dass  der  Kern  mch 
im  Innem   des  Rahmens   befindet.    Die  Bleche  sind  bewickelt  mit 
etwa  4000  ümwindangen  von  0,25  mm  dickem  doppelt  übersponne- 
nem  Knpferdraht,  welcher  zwei  von  einander  getrennte  Wickelungen 
bildet,  deren  Enden  zn  Tier  auf  den  Brettern  angebrachten  Klemm- 
Bdiranben  geftihrt  sind.    Der  durch  den  Rahmen  hindurch  gehende 
Theil  der  Axe  ist  hohl   und   enthält   zwei   doppelt   fibersponnene 
Drähte,  welche  aus  je  zwei  Oeffnungen  oberhalb  und  unterhalb  der 
Rahmenwand   in's  Freie   treten.    Die  Drähte  sind   ausserhalb    des 
Rahmens  mit  zwei  von  der  Axe  isolirten  Schleifringen  rerbunden, 
innerhalb  desselben  zu   den  Klemmschrauben  geführt,  welche    die 
Enden   der  Spulenwicklung   bilden.    Auf  den  Schleifringen  gleiten 
zwei   Federn,    welche   durch  Klemmschrauben  k  auf  dem  Rahmen 
befestigt   sind.    Oberhalb    der  Schleifringe   sitzt  auf  der  Axe  eine 
kleine  Riemenscheibe.     Ueber   diese  und  eine  grössere  vertikale  an 
der   mit  dem  kreisförmigen  Schlitz  versehenen  Seitenwand  des  Ap- 
parates befestigte  Scheibe  läuft  eine  Schnur,  sodass  mit  dem  üeber- 
setzungsverhältniss  1 :  10  die  Axe   sich  in  Rotation  versetzen  lässl 
Die  Axe   der   grossen  Scheibe   fallt  zusammen   mit  der  Axe   der 
Chamiere,  welche  den  Rahmen  tragen,  und  die   Schnur  ist   über 
Messingrollen  m,   welche   an  dem  Rahmen  befestigt  sind,   von  der 
grossen  auf  die  kleine  Scheibe  geleitet,  so  dass  die  Schnur  der  Be- 
wegung des  Rahmens  kein  Hindemiss  bereitet.     Auf  das  äusserste 
Ende  der  Axe  kann  eine  Platte  gesteckt  werden,  welche  senkrecht 
zur  Axe  ist  und  einer  justirbaren  Libelle  als  Unterlage  dient.    Ver- 
mittelst der  Libelle    stellt   man    die  Drehungsaxe  vertikal   und   er- 
mittelt nach   Einstellung   der  Libelle   am  Theilkreis  die  Ablesung, 
welche    der   vertikalen  Stellung  der  Axe  entspricht.     Eine  weniger 
einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Indexfehlers  des  Kreises  ist 
die  folgende.    Zuerst   bestimmt   man  den  Horizontpunkt  des  Yer- 
tikalkreises  eines  Theodoliten  durch  Beobachtung  eines  Kamins  und 
seines   Spiegelbildes   im    Quecksilberhorizont.     Das   Femrohr   wird 
horizontal   gestellt   und   der  Punkt  eines  entfernten  Gegenstandes, 
etwa  eines  Hauses,  bemerkt,  dessen  Bild  auf  das  Fadenkreuz  fällt. 
Dann  stellt  man    den  Erdinduktor  gegenüber  dem  Theodoliten  auf 
und  klebt   an  das  Ende   der  Axe  mit  Wachs  eine  beidseitig  spie- 
gelnde versilberte  Glasplatte.    Alsdann  wird  das  Spiegelbild  des  an 
dem  Hause  bemerkten  Punktes  in  zwei  um  180^  von  einander  ent- 
fernten Stellungen    des  Spiegels  beobachtet  und  durch   Bewegung 
des    Spiegels   und  Verstellung    der  Axe    erreicht,   dass   in   beiden 
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liagen  des  Spiegeh  der  bemerkte  Pankt  des  Hauses  am  Fad^ikreoz 
des  TheodoUtfemrohres  erscheint.  Ist  dieser  Zustand  erreicht^  so. 
liegt  die  Drehungsaxe  in  der  Spiegelebene,  und  steht  die  Drehungs- 
axe  Tertikai.  Eine  nach  beiden  Methoden  vorgenommene  Bestimmung 
des  Indexfehlers  ergab  die  Werthe  —9'  und  — 10'.  Nach  An- 
bringung dieser  Korrektion  geben  die  Kreisablesungen  den  Neigungs- 
winkel der  Spulenaxe  gegen  den  Horizont. 

Um  eine  Messung  der  Inklination  auszuführen,  wird  zunächst 
das  Instrument  in  den  magnetischen  Meridian  gebracht,  indem  man 
eine  Magnetnadel  über  einem  Striche  auf  dem  Grundbrett  a  spielen 
lässt,  welcher  die  Projektion  der  Axe  auf  dieses  Brett  bildet;  die 
auf  den  Eisenkern  gewickelte  Spule  muss  zu  dem  Versuche  ent- 
fernt werden.  Vermittelst  der  an  a  befindlichen  Fussschrauben 
wird  die  Kante  von  by  an  welche  die  Chamiere  angeschraubt  sind, 
nach  Aufsetzen  einer  Libelle  horizontal  gestellt.  Ist  das  Instrument 
vollkommen  gebaut,  so  wird  bei  Bewegung  des  Rahmens  der  End- 
punkt der  Drehungsaxe  dnen  grössten  Kreis  beschreiben.  Die 
Klemmschrauben  an  den  Schleiffedem  werden  mit  einem  Telephon 
verbunden  9  mit  dem  sich  der  Beobachter  so  weit  vom  Instrument 
zu  entfernen  hat,  dass  keine  magnetische  Einwirkung  auf  dasselbe 
erfolgt.  Lässt  man  z.  B.  bei  vertikaler  Stellung  der  Axe  die 
Spule  rotiren,  so  machen  sich  die  durch  die  Horizontalintensität  des 
Erdmagnetismus  induzirten  Wechselströme  im  Telephon  durch  ein 
knackendes  Geräusch  merklich,  welches  noch  wahrgenommen  wird, 
wenn  das  Telephon  2— 3  cm  vom  Ohre  entfernt  ist.  Nähert  man 
die  Bichtung  der  Drehungsaxe  der  Inklinationsrichtungy  so  nimmt 
das  Geräusch  im  Telephon  ab,  um  zu  verschwinden,  wenn  diese 
Bichtung  erreicht  ist.  Die  Ablesung  des  Theilkreises  giebt  dann 
nach  Anbringung  des  Indexfehlers  die  Inklination.  Bei  dem  un- 
vollkommenen Modell  konnte  Yölliges  Schweigen  im  Telephon  nicht 
erreicht  werden,  weil  die  Bewegung  in  den  Chamieren  die  Axe 
nicht  genau  im  magnetischen  Meridian  führte.  Mehrere  Versuche 
lieferten  das  Minimum  von  Geräusch  bei  einer  Neigung  der  Axe 
gegen  den  Horizont  von  62^46'.  Eine  Veränderung  der  Neigung 
um  2'  rief  eine  sehr  merkliche  Verstärkung  des  Tones  hervor.  An 
der  Stelle,  an  welcher  der  Erdinduktor  gestanden  hatte,  ergab  eine 
Beobachtung  mittelst  eines  Nadelinklinatoriums,  dessen  Vertikalkreis 
in  halbe  Grade  getheilt  war,  für  die  Inklination^  den  Werth  62^  42 \ 


'  Die  Abweichang  des  beobachteten  Werthes  von  dem  aiM  Tab^len  dor 
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Durch  eine  geringe  Abänderung  kann  man  das  Instrument  auch 
geeignet  machen ,  die  Horizontalintensität  zu  messen.  Das  Brett  b 
(Fig.  2)  erhielt  zu  dem  Zwecke  einen  Einschnitt  in  der  Mitte  der 
den  Rahmen  tragenden  Chamiere.  In  den  Einschnitt  ist  eingesetzt 
eine  4  cm  breite  Leiste  it  von  31  cm  Länge,  welche  an  jedem  Ende 
ein   vertikal   nach   oben   gerichtetes;    16  cm  langes  Stück  o  trägt. 


Fig.  2. 

An  diese  letzteren  sind  Leisten  p  angeschraubt ,  welche  die  Durch- 
messer Yon  zwei  gleichen  Kreisen  von  31cm  Radius  bilden,  deren 
Ebenen  vertikal  stehen.  Der  Beobachter  hat  vor  der  Ausführung 
einer  Messung  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Axe  der  ICreise  in 
die  Richtung  der  Deklination  fällt,  was  durch  Aufsetzen  einer 
^iagnetnadel  auf  a  oder  n  geschieht.    Diese  aus  Holz  hergestellten 

erdmagnetischen  Elemente  entnommenen  erklärt  sich  durch  die  Wirkung  der 
im  Hause  verbauten  Eisenmassen. 
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Kreise  waren  mit  je  11  Windungen  eines  0^9  mm  dicken  Kupfer- 
drahtes bewickelt  und  standen  in  einem  Abstände  von  31  cm  von 
einander,  so  dass  bei  vertikaler  Drehungsaxe  die  Mitte  der  Spule 
zwischen  den  Kreisen  von  deren  umfangen  allseitig  gleich  weit  ent- 
fernt war.  Die  Wickelungen  wurden  hinter  einander  geschaltet 
und  durch  dieselben  ein  galvanischer  Strom  gesandt.  Besondere 
Vorsicht  ist  darauf  zu  verwenden,  dass  die  Zuleitungsdrähte  des 
Stromes  gut  um  einander  gewickelt  sind;  selbst  eine  kleine  Strom- 
schleife macht  sich  störend  bemerkbar.  Die  Bichtung  des  Stromes 
wird  so  gewählt,  dass  das  durch  denselben  erzeugte  Magnetfeld  der 
horizontalen  Komponente  des  Erdmagnetismus  entgegengesetzt  ge- 
richtet ist.  So  lange  die  beiden  Felder  ungleich  stark  sind,  hört 
man  bei  rotirender  Spule  ein  Geräusch  im  Telephon.  Durch  Re- 
gulirung  der  Stromstärke  kann  man  völliges  Schweigen  erzielen; 
in  diesem  Augenblick  ist  das  erdmagnetische  Feld  durch  das  von 
dem  Strome  hervorgerufene  kompensirt,  und  wird  die  Stromstärke 
an  einem  eingeschalteten  Amp^remeter  gemessen.  Die  Methode  ist 
so  empfindUch,  dass  eine  Veränderung  der  Stromstärke  um  0^001  Am- 
pere im  Telephon  bemerkt  wird.  Die  Kreise  sind  so  angeordnet, 
dass  ihre  Mittelpunkte  von  der  Mitte  der  Spule  um  die  Hälfte  des 
Radius  abstehen.  Wenn  man  den  Anfangspunkt  der  Koordinaten 
in  die  Mitte  der  Spule  legt  und  die  Dicke  der  Drahtwindungen  auf 
den  Kreisen  vernachlässigt;  so  ist  das  magnetische  Potential  der 
Kreise  gegeben  durch  den  Ausdruck^ 


2h  L      ^'^  P        ^H* 


In  dieser  Gleichung  bedeuten  i  die  Stromstärke,  a  die  Zahl  der 
TTmwindungen  auf  jedem  Kreise,  2  h  die  Breite  der  Wickelung;  »  ist 
der  Abstand  des  betrachteten  Punktes  von  der  durch  den  Anfangs- 
punkt parallel  den  beiden  Kreisen  gelegten  Ebene,  r  der  Abstand 
dieses  Punktes  vom  Anfangspunkt,  m  der  cos  des  Winkels,  welchen 

*  F.  Neumann,  Vorlesungen  über  elektrische  Strome,  herausgegeben  von 
▼ON  DSR  MOhl,  Leipzig  1884,  p.  194. 
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r  mit  der  Axe  der  Kreise  bildet,  p  die  Entfernung  der  mittLwen 
ümwindong  der  Kreiswickelung  vom  Anfangspunkt,  |t  der  cos  des 
Winkels,  den  p  mit  der  Axe  bildet;  P(m)  und  /'((i)  bedeuten  Kugel- 
funktionen.    Vermöge  der  gewählten  gleichen  Abstände  der  E[reiae 

vom  Anfacngspunkte  wird  —  f^    =  ö,  so  dass  das  zweite  Glied  des 

Ausdruckes  (1)  verschwindet.  Die  Bechnung  hat  nun  ergeben,  dass 
der  Einfluss  des  dritten  Gliedes  ^leooo  des  ersten  Gliedes  nicht  über- 
steigt innerhalb  des  Baumes,  in  dem  sich  die  rotirende  Spule  be- 
wegt. Man  kann  sich  daher  zur  Berechnung  des  Potentiales  der 
Kreisströme  auf  das  erste  Glied  beschränken.  Dieses  lässt  sich  in 
die  Form  bringen 

V= r », 

WO  B  den  Badius  der  Kreise  bedeutet.  Die  Feldstärke  ist  dann 
als  konstant  anzusehen  und  der  Grösse  nach  gegeben  durch  den 
Ausdruck 

pS 

Bei  einem  nach  dieser  Methode  angestellten  Versuche  im  Erdgeschoss 
des  Instituts  betrug  die  Stromstärke  gemessen  an  einem  geaichten 
Amp^remeter  von  Habtmakn  und  Braun  0,640  Amp.,  woraus  sich 
die  Feldstärke  zu  0,206  berechnet.  Eine  Uebertragung  mittelst  des 
Intensitätsvariometers  von  F.  Kohlrausch  von  diesem  Orte  nach 
einem  Zimmer,  in  dem  die  Horizontalintensität  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  mittelst  eines  Magnetometers  gemessen  war,  lieferte 
den  Werth  0,205.  Nach  diesem  Besultate  scheint  die  vorgeschla- 
gene Methode  die  Horizontalintensität  mit  derselben  Genauigkeit 
zu  liefern  wie  das  Magnetometer,  aber  in  wesentlich  kürzerer  Zeit. 
Eine  Diskussion,  welchen  Einfluss  etwaige  Fehler  in  der  Stellung 
der  Kreise  oder  üngenauigkeiten  der  Aufstellung  auf  die  Messungen 
ausüben,  würde  erst  Interesse  darbieten,  wenn  ein  wirkliches  Mess* 
instrument  gebaut  wäre. 

An  Stelle  des  Telephons  kann  man  zur  Untersuchung,  ob  die 
rotirende  Spule  stromfrei  ist,  mit  gutem  Erfolge  ein  Kapillarelektro- 
meter anwenden.  Da  dasselbe  durch  die  Spule  beständig  kurz  ge- 
schlossen ist,  so  erfolgt  die  Depolarisation  so  schnell,  dass  es  den 
auftretenden  Schwingungen  folgt.  Sobald  die  Spannung  der  Wechsel- 
ströme einen  sehr  kleinen  Betrag  erreicht  hat,  beobachtet  man  nur 
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noch  Formänderangen  des  Meniskus.  Dieses  Reagens  auf  Wechsel- 
ströme schien  empfindlicher  zu  sein  als  das  Telephon. 

Nach  dem  benutzten  Prinzip  lässt  sich  leicht  ein  zur  Messung 
der  Inklination  geeigneter  Erdinduktor  improvisiren,  indem  man  zwei 
Galvanometerrollen  an  einer  drehbaren  Axe,  deren  Neigung  gegen 
den  Horizont  messbar  geändert  werden  kann,  so  befestigt,  dass  die 
Spulenaxe  senkrecht  gegen  die  Drehungsaxe  gerichtet  ist.  Mit  Hülfe 
einer  Kompassnadel  wird  die  Drehungsaxe  in  den  Meridian  orien- 
tirt.  Wählt  man  Rollen,  welche  Tiel  Umwindungen  enthalten,  und 
untersucht  mit  einem  empfindlichen  Kapillarelektrometer  auf  Strom- 
freiheit, so  kann  man  die  Inklination  bis  auf  7^0^  genau  messen. 

Die  Yortheile  der  vorgeschlagenen  Messungsmethoden  gegenüber 
dem  jetzt  üblichen  scheinen  die  folgenden  zu  sein : 

Bei  der  Messung  der  Inklination  kann  die  Spule  in  beliebigem 
Sinne  mit  beliebiger  Geschwindigkeit,  deren  Konstanz  nicht  ge- 
fordert wird,  rotiren  und  es  entfallt  das  ermüdende  Wenden  der 
Spule.  Da  das  Aufsuchen  der  neutralen  Lage  der  Drehungsaxe 
schnell  gelingt,  so  wird  gegen  das  jetzige  Verfahren  Zeit  gespart. 

Die  Messung  der  Horizontalintensität  nach  Gauss  dehnt  sich 
über  einen  längeren  Zeitraum  aus  und  liefert  den  Mittelwerth  der 
gesuchten  Grösse  während  dieser  Zeit.  Demgegenüber  sind  die 
Beobachtungen  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  in  wenigen  Minu- 
ten erledigt  und  geben  die  Horizontalintensität  fUr  einen  bestimmten 
Zeitpunkt.  Ein  Vorzug  ist  femer,  dass  mit  einem  Instrument  nach 
einmaliger  Aufstellung  Inklination  und  Horizontalintensität  gemessen 
werden.  Diese  Eigenschaft  macht  Erdinduktoren  der  beschriebenen 
Art  ganz  besonders  für  die  Reise  geeignet;  die  Transportfahigkeit 
ist  dadurch  erhöht,  dass  nach  Entfernung  der  Kreise,  welche  ge- 
sondert verpackt  werden,  das  Instrument  in  sehr  kompendiöser  Form 
ausgeführt  werden  kann.  Bei  Benutzung  des  Telephons  sind  keinerlei 
empfindliche  Theile,  wie  z.  B.  ein  Galvanometer,  dessen  Magnet  an 
einem  Coconfaden  hängt,  mitzuführen.  Die  Ausrüstung  mit  galvani- 
schen Elementen  kann  unterbleiben,  wenn  der  Beobachter  sich  mit 
einer  kleinen  Dynamomaschine  versieht,  welche  durch  die  Hand  ge- 
trieben den  erforderlichen  Strom  liefert. 
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Zur  Entwicklungsgeschichte  des 
EJdechsenschädels. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von 

E.  Gaupp. 


üeber  die  Entwicklong  des  Saurierschädels  liegen  zusammen- 
hängende  Angaben  nur  in  geringer  Anzahl  vor.  Die  ausführlichste 
Schilderung  ist  die  von  W.  K.  Parker^;  früher  schon  gab  Leydig* 
eine  eingehende  Beschreibung  des  Kopfskeletes  von  AnguU  und 
einigen  Lacertilierriy  wobei  auch  das  Primordialcranium  tmd  die 
Anlage  einiger  Deckknochen  Berücksichtigung  fand.  Genauer  sind 
durch  Einzeldarstellungen  einige  besondere  Abschnitte  bekannt  ge- 
worden: so  die  Nasenkapsel  (vor  Allem  durch  Born);  die  Ent- 
wicklung des  schallleitenden  Apparates  (durch  C.  K.  Hoffmank). 
—  Die  Kenntniss  des  erwachsenen  Schädels  erfuhr  gegenüber  den 
äteren  Schilderungen  wichtige  Ergänzungen  besonders  durch 
M.  Weber  und  neuerdings  durch  Siebenrock. 

Dass  die  Darstellungen  von  Letdig  und  Parker,  die  auf  die 
Ergebnisse  der  Präparation  gegründet  sind,  der  Vervollkommnung 
und  Ergänzung  durch  neue  Untersuchungen  bedürfen,  und  dass 
gerade  für  die  vergleichende  Anatomie  des  Schädels  Reconstruc- 
tionen  jüngerer  Entwicklungsstadien  unerlässlich  sind,  wird  wohl 
Jeder  empfinden,  der  sich  je  mit  diesem  Gebiet  beschäftigte.  In 
zwei  früheren  ausführlichen  Arbeiten  habe  ich  in  solcher  "Weise 
die  Schädelentwicklung    von  Rana  fusca  behandelt,   und   in    einer 

*  W.  K.  Parkeb,  On  the  stracture  and  development  of  the  Skull  in  the 
Lacertilia.    Fhilos.  Transact.  of  the  royal  society,  Ft.  II,  1879. 

'  Flu  Lbtdio,  Die  in  Deutschland  lebenden  Arten  der  Saurier.  Tü- 
bingen 1872. 
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dritten  einige  strittige  Punkte  aus  der  vergleichenden  Anatomie  der 
knöchernen  Schläfengegend  auf  entwicklungsgeschichtlichem  Wege 
zu  klären  gesucht.  Zwei  weitere  Mittheilungen  behandelten  spezielle 
Punkte  aus  der  Entwicklungsgeschichte  des  Saurierschädels  ^ 

Die  Möglichkeit,  die  Entwicklungsgeschichte  des  Eidechsen- 
schädels in  ausführlicher  Weise  in  Angriff  zu  nehmen,  wurde  mir 
gegeben  durch  die  Munificeuz  der  Verwalter  der  Elizabeth- 
Thompson-Stiftung  in  Boston  Mass.,  die  mir  zur  Fortfährung 
meiner  vor  einigen  Jahren  begonnenen  Schädeluntersuchungen  in 
hochherziger  Weise  200  Dollars  zur  Verfügung  stellten.  Mit  Hilfe 
dieses  Geldes  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  einen  Projektionsapparat 
einzurichten^  der  das  Zeichnen  grösserer  mikroskopischer  Schnitte 
bei  stärkeren  Vergrösserungen  gestattet,  ohne  das  so  lästige  Ver^ 
schieben  des  Präparates,  das  bei  den  gewöhnlichen  Zeichenapparaten 
in  Folge  des  kleinen  Gesichtsfeldes  nöthig  ist  und,  abgesehen  von 
dem  ganz  enormen  Zeitaufwand,  noch  den  Nachtheil  recht  be- 
deutender Ungenamgkeiten  der  Zeichnungen  mit  sich  bringt.  Es  ist 
mir  ein  Bedürfniss,  den  Directoren  der  genannten  Stiftung,  in  erster 
Linie  Herrn  Professor  C.  S.  Minot,  auch  an  dieser  Stelle  meinen  er- 
gebensten Dank  für  die  Unterstützung  auszusprechen,  ohne  welche  ich 
nicht  daran  hätte  denken  können,  neben  mancherlei  anderen  Arbeiten 
auch  die  Schädelentwicklung  weiter  zu  verfolgen.  Zugleich  danke  ich 
Herrn  Hofrath  Wiedebsheim  aufs  Herzlichste,  der  die  Aufstellung 
des  Apparates  in  der  hiesigen  Anatomie  gestattete  und  die  nicht  un- 
beträchtlichen Kosten,  die  noch  aus  der  Aufstellung  einer  Dunkel- 
kammer, der  Legung  ron  Schienen  zum  Tragen  und  Führen  der 
Zeichentafel  u.  s.  w.  erwuchsen,  von  den  Mitteln  des  Instituts  bezahlte. 

Was  den  Apparat  selbst  anlangt,  dessen  Zusammensetzung 
vielleicht  auch  für  Andere  Interesse  besitzt,  so  ist  der  optische 
Theil  desselben  im  Wesentiichen  der,  den  Zeiss  für  diese  Zwecke 
zusammengestellt  hat;  nur  habe  ich  als  Beleuohtungsquelle  einen 
Linne  mann 'sehen  Brenner  gewählt  (Zirkon-Glühkörper  mit  öas- 
Sauerstoff-Flamme;  von  Schmidt  &  Haensch  in  Berlin),  der  in 
der  That  sich  als  ausgezeichnete  Lichtquelle  bewährt  hat.  Der 
ganze  Apparat  befindet  sich  in  einer  besonders  aufgebauten  Dunkel- 
kammer und  entwirft  das  zu  zeichnende  Bild  auf  eine  verticale 
Hölztafel,   auf  der   das  Zeichenpapier  befestigt   wird.     Die   Tafel 

.  *  Die  hier  erwähnten  Arbeiten  finden  sich  in:  Morphologische  Arbeiten, 
herausg.  von  G.  Schwalbe,  Bd.  11,  HE,  IV,  sowie  in:  Anatom.  Anz.  1891 
und  Yerhandlg.  der  anatom.  Ges.  auf  der  Y.  Yersammlg.  in  München  1891. 
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läuft  Termittelst  fiäder  auf  faoraontalen  ESsenachienen  ( —  wegen 
des  unregelmässigen  Fussbodens  haben  wir  die  Schienen  hoch  legen 
lassen;  die  Tafel  hängt  also  herab  — )  und  ist  durch  eine  Kurbel- 
Vorrichtung  parallel  Terschieblich,  d.  L  ihr  Abstand  ron  der  Front- 
linse lässt  sich  rergrössem  und  verkleinern  und  dadurdi  natürlich 
bei  gleichbleibenden  Linsen  die  Vergrösserung  modificiren.  Der 
Apparat,  dessen  Zusammensetzung  Herr  H.  Elbs  hier  in  sach- 
kundigster Weise  geleitet  hat,  functionirt,  von  kleinen  Störungen 
abgesehen,  ausgezeichnet 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  nur  eine  kurze  Zusammenstellung 
einiger  Resultate,  da  die  ausführliche  Ausarbeitung  und  die  Herstellung 
der  Abbildungen  voraussichtlich  noch  einige  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
wird.  Die  bisherige  Literatur  soll  später  ausßihrUch  berücksichtigt 
werden,  und  bitte  ich,  mangelhaftes  Citiren  an  dieser  Stelle  mir  nicht 
als  beabsichtigte  Fäbchung  auslegen  zu  wollen.  Dass  jede  Arbeit 
über  Zusammensetzung  und  Genese  des  Kopfskeletes  in  letzter  Instanz 
von  den  durch  Eölliker,  Oegenbaur,  0.  Hestwig  geschaffenen 
Grundlagen  ausgehen  muss,  möchte  ich  aber  doch  besonders  betonen. 

Material.  Angestellt  habe  ich  meine  Untersuchungen  an 
Embryonen  von  Lacerta  agiUs,  Lacerta  vivipara,  AnguiM  fragilU 
und  PlatydactyluB  Mauritanicus.  Zu  Modellen  wurden  hauptsäch- 
lich verwandt  Stadien  von  Lacerta  agilU.  Ein  das  Primordial- 
cranium  dieser  Form  (Embryo  von  31  mm  Gesammtlänge)  dar- 
stellendes Modell  habe  ich  schon  1891  auf  der  Anatomen- Versamm- 
lung in  München  demonstrirt;  dasselbe  war  von  mir  bereits  im 
anatomischen  Institut  zu  Breslau  angefertigt  worden.  Das  wich- 
tigste neue  Modell  stellt  die  rechte  Hälfte  des  Primordialcraniums 
einer  Lacerta  agilis  von  47  mm  Länge  dar,  auf  dem  die  sämmt- 
lichen  „ Deckknochen ^  im  engeren  Sinne  (also  ohne  die  Hautossi- 
ficationen  jüngsten  Datums)  bereits  angelegt  sind,  und  gestattet  so 
eine  klare  Uebersicht  über  die  Beziehungen  der  letzteren  zu  den 
Theilen  des  Primordialcraniums.  Da  auch  die  Verknöcherung  des 
Primordialcraniums  auf  dem  vorliegenden  Stadium  bereits  begönne 
hatte,  so  gelangen  neben  den  „Deckknochen^  auch  die  primordialen 
Elnochenterritorien  zur  deutlichen  Anschauung.  Auch  von  diesem 
Modell  war  ein  kleines  Stück  bereits  in  Breslau  von  mir  begonnen; 
doch  hatte  ich  von  der  Fortfuhrung  Abstand  genonmien,  da  fSr 
die  Grösse  und  Complication  der  zu  zeichnenden  Objecto  (ich 
wandte  eine  60  fache  Vergrösserung  an)  die  bisherigen  Zeichen- 
apparate  nicht   ausreichten.    Mit   dem  Prqjectionsapparate  konnte 
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idi  das  Modell  trotz  seiner  Schwierigkeiten  zu  Ende  fuhren.  Ausser 
diesen  beiden  hauptsächlidisten  Modellen  verfUge  ich  noch  über 
einige  Theilstücke,  die  nur  bestimmte  Partien  darstellen ,  sowie 
über  ein  älteres  Modell  yon  AngtUs  fragiliSy  das  in  der  Ausführung 
etwas  verunglückt  ist  (ich  habe  es  im  Jahre  1890  in  Breslau  als 
erstes  Modell  und  zudem  mit  einem  für  diesen  Zweck  unzuläng- 
lichen Zeichenapparat  hergestellt)^  doch  aber  zu  einem  Vergleich 
recht  wohl  brauchbar  ist. 

Die  Skelettheile  des  Eidechsenschädels  sind  mannigfaltiger  Natur; 
man  muss  nämlich  unterscheiden: 

1.  Primordialcranium  und  seine  Yerknöcherungen. 

2.  „Deckknochen^,  in  mehr  oder  minder  naher  Beziehung  zu  1. 

3.  Bichtige  „Hautossificationen^  (Lamina  supraocularis ,  Lamina 
superciUaris  und  Schläfenpanzer). 

4.  Os  supraorbitale  9    das    durch   seine    Genese  und  Lage   eine 
gewisse  Sonderstellung  einnimmt. 

L  FrimordialoranixuxL 

Da  eine  eingehende  Schilderung  des  Primordialcraniums  ohne 
Abbildungen  doch  nicht  verständlich  wäre,  so  beschränke  ich  mich 
auf  wenige  Angaben. 

Die  beiden  Abschnitte  des  ;,  Cranium  primordiale*^  unterscheide 
ich  als  „Neurocranium  primordiale^  und  „Splanchnocranium  pri- 
mordiale'^ *.    Das  Neurocranium  primordiale  bildet  schon  auf  dem 

^  Ich  bitte  68  zn  entschuldigen,  wenn  ich  hier,  trotzdem  durch  die 
B.  N.  A.  die  Bezeichnungen  Oranium  cerebrale  und  Oranium  viscerale  festgestellt 
worden  sind,  zu  anderen  Benennuugen  greife.  Es  geschieht  dies  vor  Allem, 
weil  bei  einer  vergleichenden  Betrachtung  des  primordialen  Schädels  die 
Bezeichnung  Cranium  cerebrale  als  zu  wenig  sagend  und  als  nicht  genügender 
Gegensatz  von  Oontum  viscerale  erscheint.  Die  Bezeichnung  Primordial- 
Cranntm,  wie  sie  früher  yerstanden  wurde,  umfE^ste  auch  den  Antheil  des 
Craniums,  der  Ohr,  Auge,  Nase  enthält.  Die  Beschränkung,  die  im  „Cranium 
cerebrale^  liegt,  kann  dazu  fuhren,  Abschnitte,  die  mit  diesem  zusammeugehören, 
davon  zu  trennen  und  dem  „Cranium  viscerale^  zuzurechnen,  das  so  die  Aus- 
dehnung des  früheren  „Cranium  faciale"  erhält  (so  z.  B.  in  der  neuen  Auflage 
des  LANOER-ToLDT'schen  Lehrbuches,  wo  „Cranium  viscerale"  direct  mit  „Ge- 
sichtsschädel",  „Gerüst  des  Antlitzes"  übersetzt  ist  und  dann  zu  den  „Ossa 
üaoiei**  naturgemäss  auch  das  Lacrimale,  die  Concha  und  das  Nasale  zugezählt 
sind).  Der  „Gesichtsschädel"  ist  eine  durch  die  Ausdehnung  der  Deck- 
knochen bedingte  Combination,  deren  Zusammenfassung  unter  einen  eiuheit- 
lichen  Begriff  freilich  um  so  nothwendiger  ist,  als  mehrere  Deckknochen  des 
jorsprünglichen  visceralen  Oranium   einen   sehr  wesentlichen  Antheil   an  der 
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ersten  von  mir  modellirten  Stadium  ein  durchaus  continuirliches 
knorpliges  Ganzes.  In  hoher  Ausbildung  ist  es  vorhanden  in  der 
Occipital-,  Labyrinth-  und  Ethmoidalregion,  wohingegen  es 
in  der  Orbitalregion  auf  ein  zierliches,  aber  durchaus  gesetz- 
massiges  Spangenwerk  reducirt  ist.  Die  Grundlage  für  den  ganzen 
hinteren  Theil  des  JVeurocraniufn  bildet  die  Basalplatte ,  die 
sich  durch  die  ganze  Occipital-  und  Labyrinthregion,  wenn  auch 
nicht  durchweg  vollständig,  erstreckt.  Entsprechend  der  vorderen 
Hälfte  der  Labyrinthregion  bleibt  nämlich  in  der  Basalplatte  stets 
eine  grosse  viereckige  Lücke,  entsprechend  welcher  die  Anlage  des 
Primordialcraniums  nicht  in  Knorpel  übergeführt  wird.  (Wohl  aber 
findet  später  ihre  Verknöcherung,  unabhängig  vom  Parabasaley 
statt.)  Ihr  vorderer  Abschluss  wird  gebildet  durch  eine  schmale 
quere  Knorpelspange,  die  somit  als  die  eigentliche  vordere  Be- 
grenzung der  Basalplatte  zu  bezeichnen  ist  und  die  Grundlage  des 
späteren  Basisphenoid  abgiebt.  Die  Chorda  dorsalis  liegt  der  Basal- 
platte dorsal  auf,  dringt  aber  am  Hinterrande  der  genannten  Lücke 
durch  das  Verschlussgewebe  derselben  (das  also  einen  nicht  ver- 
knorpelnden Theil  des  primordialen  Craniums  darstellt)  hindurch 
und  erstreckt  sich  ventral  von  ihm  bis  an  die  genannte  vordere 
Querleiste.  Der  hintere  Theil  der  Basalplatte,  —  ohne  scharfe 
vordere  Begrenzung  —  bildet  den  basalen  Abschnitt  der  Regio 
occipUalis;  er  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  durch  ihn,  jederseits 
von  der  Chorda  dorsalis,  der  N.  hypoglossus  mit  drei  Wurzeln 
durch  drei  hinter  einander  gelegene  Foramina  hindurchtritt.  Die 
seitlichen  Theile  der  Occipitalregion  bilden  jederseits  einen  auf- 
steigenden Bogen,  der  medial  von  der  hinteren  Ohrkapsel-Kuppel 
sich  aufwärts  krümmt  (zwischen  ihm  und  der  Ohrkapsel :  Durchtritt 


Umsohliessimg  des  Sehorgans  und  der  Nasenhöhle,  vor  Allem  des  Cavum  re- 
spiratorium,  erlangen.  Als  Gegensätze  würden  mir  am  zweokmäasigsten 
scheinen:  Ne^iiro<^anium'Splanclvnocranium  nach  primär -fonctionellen,  oder 
Cranium  cerebrale  und  Oranium  faciale  nach  mehr  äusserlich-topographischen 
Beziehungen.  Für  die  vergleichende  Betrachtung  wird  die  erste  Unterscheidung 
die  maassgebende  sein  müssen,  während  für  medicinische  und  anthropologische 
Zwecke  sich  die  letztere  mehr  empfiehlt.  Dabei  können  dann  sowohl  bei  Ora- 
nium cerebrale  wie  bei  Cranium  faciale  die  Antheüe  des  Neuro-  und  ßpUmckno- 
craniums  unterschieden  werden.  Die  Bezeichnimg  „Visceralskelet"  wird  dann 
disponibel  fiir  alle  Hartgebüde,  die  im  Dienste  des  Eingeweidetractus  entstanden; 
der  am  Aufbau  dos  Craniums  betheüigte  Abschnitt  desselben  ist  das  „Splanchnocra- 
nium",  ein  zweiter  besonderer  Apparat  ist  das  Hyobranchialskelet.  Das  Kehl- 
kop%erÜ8t,  Ti-achea  u.  s.  w.  wären  weitere  Abschnitte  des  „yi8ceral8keletes^ 
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der  Yagusgrappe)  und  mit  seiiiem  oberen  medialwärts  umbiegenden 
Endtheil  in  den  hinteren  Theil  des  Tecium  synotieum  übergeht. 
Interessant  ist,  dass  die  mittelste  Partie  der  Basalplatte  zunächst 
nicht  so  weit  nach  hinten,  ragt,  als  die  seitlichen,  so  dass  in  jungen 
Stadien  der  Enorpelschädel  mit  zwei  Condylen  abschliesst^  die  durch 
eine  nuttlere  Einziehung  getrennt  werden. 

Die  Labyrinthregion  wird  jederseits  gebildet  durch  die  hoch 
entwickelte  Ohr  kapsei,  die  allseitig,  bis  auf  wenige  Foramina,  ge- 
schlossen ist.  (Es  finden  sich:  in  der  medialen  Wand:  For.  acusUcum 
atUeriuM  und  posierius,  For.  endolytnphaticum;  lateral:  Fenestra 
vesHbuU  s.  For.  ovale;  am  medial- ventralen  Rande:  ein  grosses 
For.  perilymphaticum  commune ,  das,  hinter  der  postfacialen  basi- 
capsulären  Verhindungsbrücke  gelegen,  mit  seiner  oberen  Hälfte 
in  die  mediale  Ohrkapselwand,  mit  seiner  unteren  in  den  Ohrkapsel- 
boden einschneidet.)  Das  Kelief  der  Bogengänge  springt  auf  der 
Oberfläche  der  Ohrkapsel  deutlich  vor;  besonders  markirt  sich  der 
äussere,  der  noch  dazu  einen  besonderen  lateralen  Yorsprung: 
Processus  paroticus,  trägt.  Unter  diesem  findet  sich  an  der  Ohr- 
kapselaussenwand  die  Fenestra  vestibuU  (For.  ovale).  Die  vordere 
£uppel  der  Ohrkapsel  ist  frei;  dahinter  folgt  die  erste,  prä- 
faciale  (vor  dem  Facialis  gelegene)  basicapsuläre  Verbindung, 
d.  h.  continuirlich  knorpeliger  Uebergang  des  medial-ventralen  Ohr- 
kapselrandes in  die  Basalplatte;  alsdann  das  For.  pro  N.  faciali  und 
die  postfaciale  basicapsuläre  Yerbindungsbrücke.  Hinter  dieser 
besteht  zunächst  zwischen  der  Basalplatte  und  der  Ohrkapsel  eine 
grössere  Lücke,  in  die  zugleich  das  For.  perilymphaticum  commune 
aus  der  Ohrkapsel  einmündet.  Hinter  dieser  weiten  Lücke  liegen 
die  Ohrkapsel  und  Basalplatte  wieder  enger  aneinander,  sind  auch 
eine  kurze  Strecke  weit  noch  einmal  knorplig  verbunden,  werden 
aber  bald  wieder  getrennt  durch  eine  Spalte,  die  zum  Theil  durch 
fasriges  Gewebe  geschlossen  ist,  ausserdem  aber  den  Wurzeln  der 
Yagusgruppe  zum  Durchtritt  dient.  Der  caudale  Abschluss  dieser 
Spalte  wird  gebildet  durch  den  aufsteigenden  Theil  der  Occipital- 
region.  Die  oberen  inneren  Bänder  beider  Ohrkapseln  sind  ver- 
bunden durch  ein  knorpliges  Tectum  synotieum^  in  dessen  hinterste 
Partie  auch  der  dorsale  Abschluss  des  Regio  occipitalis  übergeht. 
Vom  dorsalen  Umfang  des  vorderen  Bogenganges  geht  eine  schmale 
Knorpelspange  (Taenia  tecti  lateralis)  zu  dem  oberen  Bande  des 
Solum  supraseptale  der  Orbitalregion. 

Schliesslich   findet   sich   auf  der   Grenze   von  Labyrinth-  und 
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Qrbitalregion  basal  dieAbgaagsstelk  des  „  Processus  basipterygoideus'' 
(später  dem  Sphenoid  angehörig). 

Die   Orbitalregion    ist    die    dgenihümlichst    gestaltete    des 
ganzen  Sanriercraniiims.    In   sagittaler  Bicbtang  sdir   ansgedelmty 
lässt  sie  einen   hinteren  Abschnitt   unterscheiden,   der  sich  an  die 
Labyrinthregion  anschliesst  und  den  breitesten  TheU  der  Schädel- 
höhle  umschliesst,   und  einen  vorderen,   in   dem   durch  das  hohe 
Sephim  interorbitale  die  Schädelhöhle  beträchtlich  dorsalwärts  ver- 
lagert  und  in  ihrer  Ausdehnung  stark  reducirt  ist  (für  die  Hemi- 
sphären und  die  lang  ausgezogenen  Lobi  olfactorii).   Das  Enorpel- 
craninm  ist  in  dem  hinteren  Abschnitt  der  Orbitalregion  auf  einige 
Spangen   reducirt.    Vom  Yorderrande   der  Basalplatte  setzen  sich 
die  zwei  Trabeculae  baseos  cranii  nach  vom  fort,  begrenzen  con- 
vergirend  die  Fenestra  hypophyseos  und  setzen  sich  dann  in  den 
unteren   verdickten   Hand   des   Septum  interorbitale   fort.     Dieses 
selbst   stellt  eine  hohe  dünne  Enorpelplatte  dar,   die  vorne  in  das 
Septum  nasale   übergeht.     In  seinem  grösseren  dorsalen  Abschnitt 
ist   es  durch   ein    grosses  Fenster,    Fenestra  septi,   durchbrochen. 
Sein  scharfer  hinterer  Band  ist  frei;  sein  dorsaler  Band  ist  eigent- 
lich  schon   durch  die   ventrale  Begrenzung  der  Fenestra  septi  ge- 
geben,  insofern   als  die   obere  Begrenzung  dieser  Fenestra  bereits 
von  den  aneinanderUegenden  Rändern  zweier  nach  oben  auseinander- 
weichender Streifen  gebildet  wird,  die  in  ihrer  hinteren  Partie  etwas 
breiter  sind  und  die  Hemisphären  tragen,  nach  vom  zu  sehr  schmal 
werden  und  so  die  Lobi  olfactorii  stützen,  um  schliesslich  als  dreh- 
runde Spangen  in  die  Decke  der  Nasenkapsel  überzugehen.    Diese 
über    dem  Septum   gelegene   Bodenpartie   des   reducirten   Gkhim- 
cavums   sei   als    Solum   supraseptale   bezeichnet;    von    hinten   her 
setzt    die    Taenia    tecti    lateralis    an   ihm   an.      Auf  eine    Schil- 
demng  des  übrigen  Spangenwerkes  in  der  Seitenwand  des  hinteren 
Abschnittes    der    Orbitalregion    verzichte    ich    hier    und    bemerice 
nur  noch,   dass  der  hintere  scharfe  Rand  des  Septum  interorbitale 
die  gemeinsame  vordere  Begrenzung  der  beiden  grossen  Opticus - 
Fenster   bildet,   von    denen  jedes   seine   besondere  hintere,    obere 
und    untere    Begrenzung    besitzt    (durch    eine    Taenia    postoptica, 
supraoptica   und   einen    besonderen   kleinen,    dem   Hinterrand   des 
Septum  interorbitale   angefügten  Bodentheil:   Solum  stibinfundibu- 
lare).     Zwischen    der    vorderen    Ohrkapselkuppel    und    einer  hin- 
teren verticalen  Spange  der  Orbitalregion  verlässt  der  Trigeminus 
die  Schädelhöhle;  am  Zusammenstoss  dieser  verticalen  Spange  mit 
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der  Basalplatte  liegt  das  For,  pro  N.  VI;  N.  III  und  IV  ver- 
lassen das  Schädelcavum  durch  ein  grosses  Fenster  hinter  dem 
For.  opticum.  Zwei  fernere  grosse  Fenster,  deren  obere  Be- 
grenzung durch  die  Taenia  tecti  lateralis  gebildet  wird,  haben  zu 
Nerven  keine  Beziehungen. 

Sthmoidalregion.     Das  Nasenskelet   ist    durch  Born  be- 
reits vortreflFlich  geschildert  worden.    Für  das  Verständniss  der  An- 
gaben über  die  Deckknochen  sind  folgende  Punkte  besonders  wichtig  : 
Die  Nasenkapsel  steht  in  continuirlich  knorpligem  Zusammen- 
hang   mit    dem  Skelet  der  Orbitalregion    einmal  durch  das  Septum 
inier  orbitale,  das  sich  in  Form  zweier  Spangen  (einer  dorsalen  und 
einer  ventralen)  in  das  schmale  hohe  Septum  nasale  fortsetzt,  sowie 
durch  die  schon  erwähnte  Fortsetzung  des  Solum  supraseptale,  die  in 
das  Tectum  nasale  übergeht,  und  die  laterale  Begrenzung  des  grossen 
Foranien  olfactorium  bildet,  während  ventral  von  ihr,  zwischen  ihr 
und  der  Pars  plana,  der  Nasenast  des  N.  ophthalmicus  hindurchgeht. 
Als  Pars  plana  bezeichne  ich  mit  W.  K.  Parker  die  Hinter- 
wand der  Nasenkapsel,  die  sich  aussen  umbiegend  in  die  Seitenwand, 
medial  in  die  Cartilago  paraseptalis  (Spürgat,  Seydel)  fortsetzt. 
Die  Seitenwand   enthält  die   schon  durch  Born  geschilderte  grosse 
Lücke;  vom  Zusammenstoss  der  Seiten-  und  Hinterwand  aus  setzt 
sich  nach  vom  ein  kurzer  Processus  maxillaris  anterior ,  nach  hinten 
ein  sehr  langer  (zuerst  von  Solger  beschriebener)  Processus  maxil- 
laris posterior  fort.     Beide  ruhen  dem  Processus  palatinus  des  Os 
maxillare  auf.    Die  Cartilago  paraseptalis,  die  am  ventralen  Bande 
des  Septum  (aber  von  diesem  durch  eine  Spalte  getrennt)  nach  vom 
zieht,    bildet   in  ihrem  vorderen  Abschnitt  eine  medial-ventrale  Be- 
grenzung für  das  jACOBSON'sche  Organ,  mit  dessen  Kapsel  sie  wie 
mit    dem  vorderen  Theil    des  Septum    zusammenhängt.  —  Ein  ab- 
normer Weise  hin  und  wieder  vorhandener  Knorpelfortsatz,  der  sich 
vom  hinteren  Ende  der  Cartilago  paraseptalis  auf  dem  Os  palatinum 
nach  aussen  erstreckt,  findet  bei  diesem  Erwähnung. 

Das  Dach  der  Nasenkapsel  zeigt  ungefähr  in  seiner  Mitte 
eine  beträchtliche  Lücke. 

Vom  primordialen  Splanchnocranium  sind  vorhanden:  die 
knorphge  Anlage  der  Columella  auris,  das  Quadratum,  der 
MECKEL'sche  Knorpel  und  die  „Columella^  oder  das  Antiptery- 
goid  nebst  einem  sich  daran  anschliessenden  kurzen  knorpligen 
Processus  pterygoideus.  Auf  die  Entwicklung  des  schall- 
l^enden   Apparates   gehe   ich  hier  nicht  ein;   Quadratum  und 
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MECREL'scher  Knorpel  zeigen  keine  besonderen  Merkwürdigkeiten 
und  80  sei  nur  die  „Columella^  noch  kurz  geschildert.  Ich  habe 
bereits  vor  einiger  Zeit  nachgewiesen,  dass  dieser  früher  räthselhafte 
säulenförmige  Knochen  durchaus  Nichts  mit  dem  Neurocranium  zu 
thun  hat,  und  dass  es  somit  ganz  verfehlt  war,  ihn  etwa  als  Re- 
präsentanten eines  „Alisphenoids^  aufzufassen.  Der  Knochen  ge- 
hört vielmehr  dem  Splanchnocranium  an;  er  steht  in  seiner  Anlage 
mit  dem  Quadratum  in  Verbindung  und  überdies  setzt  sich  von 
seinem  Fussende  auf  dem  Os  pterygoideum  ein  kurzer  knorpliger 
Processus  pterygoideus  nach  vorn  fort,  der  interessanter  Weise  erst 
direct  nach  vorn  auf  dem  Os  pterygoideum  verläuft,  dann  aber  nach 
aussen  abbiegt,  in  der  Sichtung  nach  dem  Os  Iranstersum  hin. 
Würde  er  in  dieser  Sichtung  weiter  fortgesetzt,  so  käme  er  an  das 
Maxillare  und  an  diesem  zu  dem  hinteren  Fortsatz  der  Nasenkapsel 
(Processus  maxiliaris  posterior),  der  oben  erwähnt  wurde.  Denkt 
man  sich  diesen  Bogen  wirklich  geschlossen,  so  ergäbe  sich  ein  Zu- 
stand ^  wie  ihn  Rana  und  unter  den  Urodelen  z.  B.  Ranodon 
besitzen.  Jener  Knorpel,  der  sich  an  den  Fusspunkt  der  „Columella^ 
oder  des  Anliplerygoid  anschliesst,  ist  also  ein  zweifelloser 
Processus  pterygoideus  (Chondropterygoid)^  das  Antipterygoid 
selbst  aber  entspricht  dem  Processus  nscendens  des  Amphibien- 
Quadratums.  Zu  den  Gebilden,  die  in  ihrer  Anlage  zum  Qua- 
dratum gehören,  muss  ich  schliesslich  noch  die  Knorpelfacette 
rechnen,  die  gerade  da,  wo  das  Antipterygoid  auf  dem  Os 
pterygoideum  aufruht,  diesem  letzteren  Knochen  medial  anliegt 
und  die  Gelenkverbindung  des  Os  pterygoideum  mit  dem  Processus 
basipterygoideus  des  Rasisphenoids  vermittelt. 

Da  die  knöchernen  Territorien,  in  die  das  Primordial- 
cranium  zerlegt  wird,  in  der  Hauptsache  richtig  bekannt  sind,  so 
unterlasse  ich  hier  ihre  Schilderung. 

2.  Deckknoclieii. 

Die  Beziehungen  der  Deckknochen  zu  dem  primordialen  Cranium 
zeigt  mein  zweites  Modell  (Lacerta  agiUs  von  47  mm  Gesammt  und  7  mm 
Kopflänge).  Interessant  ist,  dass  die  Zahl  der  Knochen,  die  noch  wirk- 
liche „  Deckknochen  ^  darstellen,  also  in  näherer  appositioneller  Lage 
zum  Knorpelcranium  sich  finden^  grösser  ist;  als  bisher  bekannt  war. 

1.  Os  parietale. 

Liegt  in  der  Hauptsache  als  schmale  Knochenspange  aussen  und 
oben  von  der  oberen  Knorpelspange  der  primordialen  Seitenwand  (der 
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Taenia  tecti  lateralis).  Die  Knochen  beider  Seiten  sind  weit  von  ein- 
ander getrennte  Hinten  gabelt  sich  die  Parietalspange  in  zwei  Fort- 
sätze,  von  denen  der  eine  die  Taenia  tecti  lateralis  bis  an  ihr  hinteres 
Ende  begleitet  (also  bis  zum  oberen  inneren  Band  der  Ohrkapsel), 
der  andere  sich  in  grösserer  Entfernung  von  der  Ohrkapsel  zum 
Squatnosum  heriiberbrückt  (von  Leydig  schon  richtig  beobachtet). 

2.  Os  frontale. 

Stellt  ebenfalls  auf  diesem  Stadium  einen  langen  Knochen- 
streifen dar;  der  durchaus  lateral  gelagert  ist;  und  zum  Theil  wenig- 
stens auf  knorpliger  Unterlage  aufliegt.  Diese  wird  gebildet  von 
dem  vorderen  Theil  der  Taenia  tecti  lateralis  und  dem  hinteren  Ab- 
schnitt des  Nasendaches. 

3.  Os  nasale. 

Liegt  dem  dorsalen  Umfang  der  Nasenkapsel  auf  und  deckt 
die  hier  im  Knorpel  befindliche  Lücke  zu. 

4.  Os  squatnosum. 

Ein  kleiner  Knochen;  der  sich  dem  äusseren  Umfang  des  late- 
ralen Bogenganges  (der  knorpligen  Ohrkapsel)  anlegt. 

6.  Os  praefronlale. 

Liegt  als  grosser,  breiter  und  platter  Knochen  dem  hinteren 
und  seitlichen  Umfang  der  Nasenkapsel  eng  an. 

6.  Os  seplomaxillare  (Parker). 

Dieser;  unzweckmässiger  Weise  oft  als  Turbinale  oder  Con- 
chale  bezeichnete,  in  der  Nasenkapsel  gelegene  Knochen  stützt  sich 
mit  beinern  medialen  Rande  auf  eine  longitudinale  Leiste  des 
knorpligen  Nasen-Septum;  mit  seinem  lateralen  Bande  auf  eine 
Leiste  am  inneren  Umfang  der  lateralen  Nasenwand;  in  seinem 
vordersten  Abschnitt  auch  noch  auf  den  Rand  der  Kiiorpelschaale; 
die  das  jACOBSON'sche  Organ  enthält. 

7.  Os  parabasale  (Os  parasphenoideum). 

Das  Parabasale  (Parasphenoid)  der  Eidechsen  ist  bisher  noch 
nicht  genügend  bekannt  gewesen.  Gewöhnlich  hat  man  nur  den 
schmalen  spitzen  Eortsatz,  der  sich  beim  erwachsenen  Thiere  vom  an 
das  Sphenoid  anschliesst,  und  der  von  Hallmann  ganz  bezeichnender 
Weise  die  „DeichseP  genannt  wird,  als  „Parasphenoid^  angesprochen. 
Doch  ist  ein  solches  in  viel  grösserem  Umfange  vorhanden  und  er- 
streckt sich  über  die  ganze  Yentralfläche  des  Basisphenoids,  mit  der 
es  secundär  innig  und  untrennbar  verschmilzt.  Der  hintere  breite  Theil 
des  Parabasale  oder  Parasphenoid  schliesst  die  Eenestra  hypophyseos 
ventral  ab  und  erstreckt  sich  auch  seitwärts  unter  die  Processtis 
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basipterygoidei  des  Basispbenoids,  mit  diesen  jederseits  den  „  Omaiis 
ridianus^  Ant.  fonnirend,  in  dem  der  N.  palatinos  verlänft.  Dieser 
Canal  liegt  also  nicht  im  primordialen  Craniom,  sondern  zwischen 
ihm  und  einem  Deckknochen.  Vom  schliesst  sich  an  den  breiten  Theil 
des  Parabasale  der  lange  schmale  Fortsatz  an,  der  den  ventralen  ver- 
dickten Rand  des  Septum  interorbitale  deckt.  —  Es  ist  also  auch 
bei  den  Eidechsen  noch  ein  wohl  aasgebildetes  Parabasale  voriianden, 
dessen  Form  von  der  bei  den  Anoren  nicht  sehr  erheblich  abweicht. 

Die  bisher  genannten  Skeletstücke  waren  solche,  die  von  Alters 
her  Deckknochen  am  Netirocranium  waren.  (Für  das  „Sepio- 
maxillare*^  ist  das  freilich  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  zu 
sagen.)  Sie  finden  sich  also  auch  hier  bei  den  Sauriern  noch  in 
ihren  ursprünglichen  Beziehungen.  Ihnen  sei  zunächst  eine  zweite 
Gruppe  von  Skeletstücken  angefügt,  die  sich  bei  Ixicerta  als  Beleg- 
knocben  des  Neurocranium  repräsentiren ,  die  aber  —  wie  für 
die  einzelnen  mit  mehr  oder  minder  grosser  Sicherheit  angenommen 
werden  kann  —  ursprünglich  (ganz  oder  doch  theil  weise)  Beleg- 
knochen von  Theilen  des  primordialen  Splanchnocraniums  waren, 
diese  Beziehungen  aber  nach  Beduction  jener  Theile  verloren  und  aus- 
schliesslich Anlagerungen  an  Theilen  des  Netirocraniums  erlangten. 

8.  Os  praemaxillare. 

Auf  meinem  zweiten  Modell  ist  der  Zwischenkiefer  bereits  gut 
ausgebildet,  ja,  die  beiden  symmetrischen  Hälften,  aus  denen  er  in 
der  ersten  Anlage  besteht,  sind  bereits  zu  einem  unpaaren  Knochen- 
stück verwachsen.  Der  grelle  Gegensatz,  der  sich  hierin  gegenüber 
den  meisten  Deckknochen  des  Neurocranium  (Frontale,  Parietale) 
zeigt,  erklärt  sich  leicht  durch  die  Thatsache,  dass  der  Zwischen- 
kiefer der  erste  Knochen  ist,  dessen  Festigkeit  von  dem  jungen 
Thier  activ  in  Anspruch  genommen  wird:  er  trägt  den  Eizahn, 
der  die  Eischaale  zerstören  soll.  Darauf  ist  vielleicht  auch  die  Ver- 
wachsung der  beiderseitigen  Randtheile  und  Processus  intranasales 
zurückzuführen.  Die  getrennt  bleibenden  Processus  palatini  finden 
unter  dem  ventralen  Umfang  der  vordersten  Nasenkapselkuppel  eine 
Stütze;  der  aus  den  beiderseitigen  Processus  intranasales^  gebildete 

*  So  schlage  ich  diesen  Fortsatz  zu  nennen  vor,  um  damit  anzudeuten,  dass 
er  innen  von  der  Apertura  nas.  ext.  aufsteigt,  im  Gegensatz  zu  dem  Processtis 
extranasalis,  der  bei  Crocodilen,  Schildkröten,  Säugern  die  Apertura 
nas.  ext.  aussen  umfasst.  Gerade  für  die  Säuger  muss  der  Mangel  eines  Processus 
intranasalis  betont  werden,  da  er  Vorbedingung  ist  zum  Freiwerden  des  vordersten 
Abschnittes  der  Nasenkapsel  und  Heraustreten  desselben  als  „äussere  Nase''. 
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aufsteigende  Theil  des  Zwischenkiefers  legt  sich  zwischen  die  etwas 
di?ei^irenden  vorderen  Kuppeln  beider  Nasenkapseln  ein. 

9.  Ot  mawillare. 

In  wie  grosser  Ausdehnung  auch  das  Maxillare  zur  knorpligen 
Nasenkapsel  in  Beziehung  tritt,  ist  durch  Bork  zur  Genüge  bekannt. 
Auf  die  Entwicklung  des  Knochens  einzugehen ,  ist  hier  nicht 
der  Ort. 

10.  Yoiner, 

Sehr  schön  zeigt  besonders  der  Vomer  die  Lageveränderungen, 
die  ein  ursprünglich  dem  Mundhöhlenskelet  angehöriger  Knochen  nach 
Aufgabe  der  ursprünglichen  und  Annahme  neuer  Beziehungen  phylo- 
genetisch durchmachen  kann.  Mit  seinem  lateralen  Theil  (Pars 
hori%ontalis)  noch  unter  der  Mundschleimhaut  gelegen,  deckt  er  mit 
seiner  medialen  Partie  (Pars  ascendetis)  die  mediale  Seite  der 
Cartilago  paraseptalis,  und  zeigt  dadurch  den  Beginn  der  Einwande- 
rung in  die  Nasenhöhle,  für  welche  die  Beduction  des  knorpligen 
NasenhöhlenbodenS;  wie  sie  bei  den  B^ptilien  in  der  partiellen 
Ablösung  der  Cartilago  paraseptalis  gegeben  ist,  Vorbedingung  war. 

11.  Os  palatinum. 

Seit  0.  Hertwiq  ist  es  bekannt,  dass  das  Palatinum  mit  dem 
Vomer  und  Plerygoid  zusammen  zu  einer  Beihe  von  Knochen  des 
Mundhöhlenskeletes  gehört,  deren  ursprüngliche  Anordnung  (zur 
Bildung  eines  inneren  Bogens)  bereits  bei  vielen  Amphibien  ver- 
wischt ist.  Für  alle  drei  Gebilde  ist  ferner  anzunehmen,  dass  sie 
ursprünglich  ihre  feste  Unterlage  in  Theilen  des  Splanchnocra^ 
räums  (Palatoquadrat-Knorpel)  fanden.  Dies  Verhalten  ist  aber  für 
den  Vomer  und  das  Palaiinum  schon  bei  den  Amphibien  ver* 
wischt,  und  die  genannten  Stücke  finden  am  ventralen  Umfang  der 
Nasengegend  des  Neurocraniums  ihre  Stütze.  Bei  den  Eidechsen 
ist  aber  auch  diese  Beziehung  nur  noch  manchmal  in  letzten  Spuren 
angedeutet:  durch  eine  Kette  kleiner  Knorpelstückchen,  die  sich  auf 
bestimmten  Stadien  vom  hinteren  Ende  der  Cartilago  paraseptalis 
auf  dem  Palatinum  nach  aussen  bis  nahe  an  das  hintere  Ende  des 
Processus  maxillaris  posterior  erstrecken,  und  an  deren  Stelle  ich 
auch  einmal  einen  mit  der  Cartilago  paraseptalis  zusammenhängenden 
Knorpelfortsatz  fand.  Der  vorderste  Theil  des  Palatinum  dient 
femer  dem  hintersten  Abschnitt  der  Cartilago  paraseptalis  zur 
Stütze;  in  der  Hauptsache  aber  hat  das  Palatinum  seine  Beziehungen 
zum  knorpUgen  Ethmoidalskelet  aufgegeben.  Die  Gründe  hierfür 
werden  an  anderer  Stelle  auseinander  zu  setzen  sein. 
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Von  den  Knochen  des  Mundhöhlendacbes  bleiben  schliesslich 
noch  übrig  das  Pterygoideum ,  und  das  Tramversumy  von  denen 
das  erste  interessanter  Weise  auch  bei  den  Sauriern  noch  die  Be- 
tiehungen  zu  einem  Chondropterygoidy  wie  bei  den -Amphibien, 
erkennen  lässt,  das  Transversum  aber  durchaus  ohne  Beziehungen 
zu  irgend  welchen  Theilen  des  primordialen  Ci*aniums  auftritt. 

12.  Os  pterygoideum. 

Auf  meinem  zweiten  Modell  ist  die  Anlagerung  des  Os  ptery- 
goideum an  eine  knorplige  Unterlage  beschränkt  auf  das  kurze 
Stück  yom  Fusspunkt  der  Columella  (des  Antiplerygoid)  bis  zum 
Vorderende  des  Chondrapterygoids,  Die  genannten  knorpligen 
Theile  liegen  dem  dorsalen  Umfang  des  Os  pterygoideum  auf.  Mit 
deinem  medialen  Umfang  berührt  dasselbe  den  kurzen  Knorpel^  der, 
ebenfalls  genetisch  zum  Quadratum  gehörig;  die  Verbindung  des 
Pterygoids  mit  dem  Basipterygoidfortsatz  des  Basisphenoids  herstellt 
Vor  und  hinter  der  genannten  kurzen  Strecke  ist  auf  meinem  zweiten 
Modell  das  Pterygoid  ohne  Beziehungen  zum  primären  Skelet.  Auf 
jüngeren  Stadien  liegt  das  hintere  Stück  des  Pterygoid,  von  dem 
Fusspunkt  der  Columella  bis  zum  Quadratum,  dem  medialen  Umfang 
des  mehr  oder  minder  vollständig  verknorpelnden  Zellstreifens  an; 
der  die  genannten  beiden  Theile  verbindet  und  ihre  genetische  Zu- 
sammengehörigkeit documentirt. 

13.  Os  iransversutfi. 

Besitzt  niemals  eine  Beziehung  zum  Knorpelskelet.  Beachtens- 
werth  ist  aber,  dass  das  Chondropterygoidy  wie  oben  mitgetheilt, 
auf  dem  Os  pterygoideum  die  Bichtung  nach  aussen  hin,  dem 
lateralen  Pterygoidfortsatz  folgend,  einschlägt. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Skelettheile  übrig,  die  an  der  Seiten- 
fläche des  Schädels  gelagert  die  Orbita  umgrenzen  helfen:  Para- 
quadratum  y  Post  frontale  mediale  und  laterale  y  Jugale,  Lacrimale. 

14.  Os  paraquadratum. 

Diesen  Namen  habe  ich  in  einer  früheren  Arbeit  in  Vorschlag 
gebracht  für  den  grossen  Deckknochen  an  der  Aussenseite  des 
Amphibien-Quadratums,  der  bisher  entweder  als  Squamosum  oder 
Tympanicum  bezeichnet  wurde.  Dass  die  erste  Bez^chnung  nicht 
richtig  ist;  konnte  ich  entwicklungsgeschichtlich  begründen,  dagegen 
musste  die  Richtigkeit  der  zweiten  Bezeichnung  (Tympanicum  im 
Sinne  der  Säuger)  als  höchst  wahrscheinlich  erseheinen.  Nur 
als  provisorische  Grösse,  bis  zur  völligen  Sidi^heit  über  den 
letztgenannten  Punkt;  habe  ich  die  Bezeichnung  „Paraquadraium" 
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vorgeschlagen,  die  ich  demnach  sofort  wieder  aufzugeben  bereit  bin, 
sowie  die  Identität  des  so  bezeichneten  Skeletstückes  mit  dem  Tynt' 
panicum  als  sicher  behauptet  werden  kann.  Bei  einer  weiteren 
vergleichenden  Verfolgung  des  Schicksals  des  Paraquadratums  ergab 
sich,  dass  dasselbe  in  jenem  Knochen  des  Saurierschädels  zu  suchen 
sei,  der  sich  hinten  auf  das  Quadratum  stützt,  an  seinem  Vorderende 
aber  mit  dem  Postfronlaie  (resp.  den  Postfrontalia)  zur  Bildung  des 
oberen  Jochbogens  zusammenstösst. 

Die  bei  den  Amphibien  so  sehr  ausgesprochene  Beziehung 
dieses  Knochens  zum  Quadratum  ist  bei  den  Sauriern  beschränkt 
auf  die  innige  Aneinanderlagerung  des  dorsalen  Umfangs  des  Qua- 
dratums  und  des  hinteren  Endes  des  Paraquadratums.  Zwischen 
beiden  besteht  eine  bewegliche  Verbindung,  und  eben  diese  BewegUch- 
keit  ist  ein  durchaus  genügender  Punkt  zur  Erklärung  für  die  Locke^ 
rung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  zwischen  beiden  Skelettheilen. 

16.  16.  Ossa  postfrontalia. 

Von  den  beiden  Postfrontalia  gelangt  keine  in  engere  nach- 
barliche Beziehungen  zum  Knorpelschädel.  Doch  schiebt  sich  das 
mediale  (Postfrontale  I)  mit  seinem  medialen  Bande  so  weit  nach 
innen  vor,  dass  es  der  Taenia  tecti  lateralis  nahe  kommt,  —  ohne 
dieselbe  jedoch  zu  erreichen. 

17.  Os  Jugale. 

Ist  durchaus  ohne  Beziehung  zum  Knorpelskelet. 

18.  Os  laaimale. 

Hat  ebenfalls  mit  dem  Knorpelskelet  Nichts  zu  thun,  sondern 
entsteht  als  selbständiger  kleiner  Knochen  aussen  vom  Ductus  naso- 
lacrimalis.  Auf  die  sich  daraus  als  nothwendig  ergebende  Revision 
der  Frage  nach  der  Homologie  des  Säuger-Lacrimale,  einer  Frage, 
die  zuerst  von  Cuvier  sehr  ausführlich  erörtert  worden  ist,  gedenke 
ich  demnächst  zurückzukommen. 

8.  Os  supraorbitale,  Lamina  supraocularis,  Lamina 
superciliaris  und  Sohläfenpanzer. 
Alle  bisher  genannten  „Deckknochen'^  sind  Gebilde,  die  als 
integrirende  Bestandtheile  des  Schädels  schUesslich  sich  mit  ein* 
ander  verbinden,  die  als  typische  fixirte  Elemente  des  Kopfskeletes 
der  Saurier  zu  betrachten  sind  und  die  auch  durch  ihr  frühes  Auf- 
treten ihre  Bedeutung  documentiren.  Zu  ihnen  gesellen  sich  nun 
bei  vielen  Sauriern  und  so  auch  bei  den  Lacertiden  bekanntlich 
noch   eine  Anzahl   knöcherner  Elemente,   die  mehr   accessoriscber 
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Natur,  bei  den  einzelnen  Lacertiden  grösseren  Schwankungen  unter- 
worfen,  und  nach  Art,  Ort  und  Zeit  ihrer  Entstehung  verschieden 
?on  den  erstgenannten  sind.  Bei  Lacerta  agilis  gehören  hieriier: 
1.  das  Supraorbitate ;  2.  die  Ossa  supraocularia;  3.  die  Ossa  super- 
ciliaria;  4.  der  Schläfenpanzer,  üeber  das  Verhalten  all'  dieser  bei 
den  erwachsenen  Sauriern  verdanken  wir  Siebbnrock  die  genauesten 
Angaben.  Der  Genese  nach  nimmt  das  Supraorbiiale  eine  besondere 
Stelle  ein:  es  entsteht  durch  Ossification  eines  Fasergewebes  mit  sehr 
zahlreichen  dichtgedrängten  Zellen,  das,  namentlich  bei  schwächeren 
Vergrösserungen,  den  Eindruck  eines  knorpelartigen  Gewebes  her- 
vorrufen kann.  Siebenrock  nennt  das  Supraorbiiale  denn  auch 
geradezu:  „knorpelig  vorgebildet^,  eine  Bezeichnung,  die  ich  aber 
doch  nicht  so  ohne  Weiteres  hinnehmen  möchte.  Mit  dem 
Primordialcranium  hat  jenes  Bildungsgewebe  absolut  Nichts  zu  thun 
(es  entsteht  aussen  vom  Praefonlale) ^  und  von  hyalinem  Knorpel 
kann  jedenfalls  nicht  die  Rede  sein.  Die  Kerne  zeigen  sich  aller- 
dings von  hellen  Höfen  umgeben  und  die  dazwischen  verlaufenden 
Balken,  die  in  Hämatoxylin  lebhaft  gefärbt  werden,  können  den 
Eindruck  von  Kapseln  hervorrufen,  andrerseits  geht  diese  Q^webs- 
masse  aber  aussen  direct  in  die  Cutis  über  und  jene  Balken  setzen 
sich  in  die  Faserbündel  der  Cutis  fort.  Der  Unterschied  liegt  vor 
Allem  darin,  dass  in  der  Cutis  die  Faserstränge  in  zwei  bestimmten, 
auf  einander  senkrechten,  Richtungen  (tangential  und  vertical),  inner- 
halb der  Anlage  des  Supraorbiiale  aber  in  verschiedenen,  sich  spitz- 
winklig schneidenden  Richtungen,  angeordnet  sind.  Immerhin  wäre 
eine  chemische  Untersuchung  jenes  Gewebes  erwünscht.  Bemerken 
möchte  ich  dabei,  dass  ich  jenen  Eindruck  der  Knorpelähnlichkeit 
des  Gewebes  nur  bei  Lacerla  agilis  erhielt,  nicht  aber  bei  den 
anderen  untersuchten  Formen.  Die  Ueberführung  dieses  Gewebes  in 
Ejiochen  scheint  auf  direct  metaplastischem  Wege  zu  erfolgen:  ich 
sehe  bei  Embryonen  von  Lacerla  crocea  von  4,8  cm  Länge  an  zwei 
Stellen   der   einheitlichen  Anlage  Knochengrundsubstanz   auftreten. 

Das  Supraorbiiale  entsteht  sehr  spät,  viel  später,  als  die 
„Deckknochen^  im  engeren  Sinne.  Dasselbe  gilt  von  den  Elementen 
der  Lamina  supraocularis,  Lamina  superciliaris  und  des  Schläfen- 
pan%erSy  von  denen  schon  Letdig  wusste,  dass  sie  Verknöcherungen 
der  mittleren  Cutis-Lage  darstellen. 

Ein  genaues  Eingehen  auf  die  ersten  Anlagen  der  ver- 
schiedenen Skeletstücke,  sowie  die  Besprechung  der  Unterkiefer- 
Elemente  behalte  ich  mir  vor. 
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Versuche  mit  Kreuzungen 
von  verschiedenen  Rassen  der  Hausmaus. 

Von 

Georg  von  Guaita 

ans  Frankfurt  a.  Hain. 
(Aus  dem  Zoologischen  Institut  in  Freiburg  i.  Br.) 


Schon  von  mehreren  Forschern  wurden  Kreuzungen  zwischen 
den  bekannten  Albinos  der  Hausmaus  {Aftis  musculus  L.)  und  der 
japanischen  sog.  Tanzmausrasse  ^  vorgenommen  und  die  Ergeb- 
nisse dieser  Versuche  teilweise  auch  veröflfentlicht^.  Auf  Ver- 
anlassung von  Herrn  Geheimrat  Weismann  begann  ich  im  Frühjahr 
1896  eine  grössere  Anzahl  von  Kreuzungsversuchen ,  welche  die 
genannten  Rassen  zum  Gegenstand  hatten.  —  Der  Zweck  dieser 
Versuche  war,  die  Vererbungserscheinungen  inbezug  auf  die  üeber- 
tragung  der  verschiedenen  Eigenschaften  der  Stammformen  (Grösse, 
Färbung  und  Zeichnung,  Tanzvermögen,  Temperament)  und  die 
Veränderungen  dieser  Eigenschaften  bei  mehreren  aufeinanderfolgen- 
den Generationen  zu  verfolgen. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet,  meinem  hochverehrten 
Lehrer  Herrn  Geheimrat  Weismann  für  seine  mir  bei  vorhegender 


'  Die  bekannte  aus  Japan  stammende  in  der  Kegel  seh warz-weissgescb eckte 
Rasse,  welche  durch  die  namentlich  in  aufgeregtem  Zustand  zur  Ausfuhrung 
kommenden  angeborenen  Drehungserscheinungen  ausgezeichnet  ist.  Ich  möchte 
hier  beUäufig  nach  mündlicher  Mitteilung  bemerken,  dass  Professor  Haokbr  Yor 
einigen  Jahren  bei  Freiburg  i.  Br.  eine  Spitzmaus  {aorex  vulgaris  L.)  beobachtet 
hat,  welche  die  nämliche  Drehungserscheinung,  überhaupt  ein  ähnliches  Ver- 
halten wie  die  japanische  Tanzmaus  zeigte. 

*  VgL  W.  Haackb,  üeber  Wesen,  Ursachen  und  Vererbung  von  Albimsmus 
und  Scheckung  etc.,  Biologisches  Centralblatt  1895,  Bd.  XV. 
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Arbeit  erwiesene  Anleitang  und  Unterstützung  meinen  aufrichtigsten 
Dank  auszusprechen.  Ebenso  bin  ich  Herrn  Professor  Haecker 
für  seine  unermüdliche  Beihilfe  und  sein  freundliches  Interesse  an 
meinen  Arbeiten  zum  grössten  Dank  yerpflichtet. 

Im  Lauf  der  Untersuchungen  wurde  mein  Augenmerk  auf  Ter- 
schiedene  andere  Erscheinungen  gelenkt,  welche  sich  nicht  unmittel- 
bar auf  die  oben  erwähnten  morphologischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  (Grösse,  Färbung  u.  s.  w.)  beziehen,  sondern  als 
allgemeinere  Wirkungen  der  Kreuzung  bezw.  der  Inzucht  betrachtet 
werden  können.  —  Ich  habe  dabei  zunächst  darauf  geachtet,  ob  im 
Laufe  der  Generationen  eine  graduelle  Veränderung  der  Frucht- 
barkeit stattfindet.  Ein  Teil  meiner  Befunde  scheint  allerdings  auf 
eine  allmähliche  Abnahme  der  Fruchtbarkeit,  welche  sich  speziell  in 
der  Anzahl  der  Jungen  der  einzelnen  Würfe  bemerklich  macht, 
hinzuweisen. 

Da  ich  für  die  Kreuzungsversuche  eine  grössere  Anzahl  von 
Stammeltem  nötig  hatte,  so  züchtete  ich  zunächst  eine  Zeitlang  nur 
japanische  Tanzmäuse.  Ich  erhielt  dabei  von  11  Würfen 
55  Junge,  also  auf  einen  Wurf  durchschnittlich  6  Junge.  Und 
zwar  blieb  die  Anzahl  der  Jungen  in  den  einzelnen  Würfen  ziemlich 
gleich,  wie  freilich  auch  kaum  anders  erwartet  werden  konnte,  da 
die  Anzahl  der  eigentlichen  Inzestzuchten  und  Generationen  eine 
zu  geringe  war.  Etwas  positivere  Angaben  vermag  ich  bezüglich 
der  anderen  Stammrasse,  nämlich  der  Albinos,  zu  machen. 

Mein  Ausgangsmaterial  an  weissen  Mäusen  entnahm  ich  der 
Zucht,  mit  welcher  seinerzeit  Herr  Geheimrat  Weismann  Versuche 
in  anderer  Richtung  angestellt  hatte.  Bezüglich  dieses  während 
eines  Zeitraums  von  acht  Jahren  fortgezüchteten  Materials  standen 
mir  ausführliche  statistische  Angaben  und  Tabellen  zur  Verfügung, 
deren  Benutzung  mir  Herr  Geheimrat  Weismann  in  freundlicher 
Weise  gestattete. 

Bei  dieser  Zucht  kann  man  nun  allerdings,  wie  aus  der  Tabelle 
zu  ersehen  ist,  eine  deutliche  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  konstatieren. 
Die  Tabelle  giebt  die  Anzahl  der  von  jeder  Generation  erzeugten 
Jungen,  sowie  die  Zahl,  welche  durchschnitthch  auf  einen  Wurf 
kommt.  Z.  B.  giebt  die  erste  Querreihe  an,  dass  die  erste  (Stamm- 
eltem) Generation*  in  59  Würfen  333  Junge  erzeugte,  also  auf  den 
Wurf  durchschnittlich  5,6  Junge. 


^  Die  Stammeltem-Generaiion  betrug  6  $$  und  d  (;f ^. 
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Generation 

Junge 

Wörfe 

Durohsobnmiiobe 

Zahl  der  Jungen 

eines  Wurfe» 

1 

333 

69 

6,6 

2 

247 

42 

6,8 

3 

157 

27 

6,8 

4 

158 

26 

6,0 

5 

77 

12 

6,4 

6 

73 

10 

7,8 

7 

(15) 

(4) 

(3,7)« 

8 

77 

14 

6,6 

9 

122 

14 

8,7 

10 

86 

11 

7,8 

1—10 

1345 

219 

6,1 

11 

56 

6 

9,3 

12 

41 

5 

8,2 

13 

65 

9 

7,2 

14 

27 

7 

3,8 

16 

31 

8 

8,8 

16 

27 

5 

6,4 

17 

24 

6 

4,0 

18 

27 

6 

4,5 

19 

16 

3 

6.3 

20 

38 

7 

6,4 

11-20 

352 

62 

5,6 

21 

11 

2 

6,6 

22 

25 

7 

3.5 

23 

16 

4 

4,0 

24 

19 

5 

3,8 

25 

25 

5 

6,0 

26 

10 

2 

6,0 

27 

9 

2 

4,5 

28 

4 

1 

4,0 

29 

5 

1 

6,0 

21—29 

124 

29 

4,2 

'  Die  Angaben  hinsichtlich  der  7.  Generation  sind  den  übrigen  wegen  der 
geringen  Anzahl  von  Würfen  nicht  gleichwertig. 
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Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  Tabelle  lässt  nun 
thatsächlich  eine  Abnahme  der  (in  der  vierten  Spalte  angegebenen) 
Durchschnittszahlen  im  grossen  Ganzen  erkennen.  Dies  tritt  noch 
viel  deutlicher  hervor,  wenn  man  immer  zehn  Generationen  zusammen- 
fasst;  und  dann  die  Durchschnittszahl  der  Jungen  nimmt. 

1  —10    a^ry        1346  Junge       auf  den  Wurf 
•  in  219  Würfen        6,1  Junge 

11,-20.  Gen.       ^52  Junge         auf  den  Wurf 
in  62  Würfen  5,6  Junge 

21.— 29.  Gen.       ^^^  '^^"g^        auf  den  Wurf 
in  29  Würfen  4,2  Junge. 

Diese  nach  dieser  Richtung  hin  aus  den  WEiSMAXN'schen  Ver- 
suchen gezogenen  Schlüsse  lassen  sich  vergleichen  mit  den  von 
RiTZEMA  Bos^  erhaltenen  Resultaten. 

Dieser  Forscher  stellte  mit  den  Albinos  der  Wanderratte 
(Mus  decumanus  Fall.)  Inzuchtversuche  an,  und  verfolgte  dieselben 
während  eines  Zeitraums  von  sechs  Jahren  durch  30  Generationen 
hindurch.  —  Als  durchschnittliche  Zahl  der  Jungen  eines  Wurfs 
erhielt  er  in  den  hintereinanderfolgenden  Jahren  bezw.  TY«;  7  7?; 
l^^j\i\  6*7*^)  4712;  375;  demnach  Zahlen,  welche  annähernd  im 
nämlichen  Verhältnis  abnehmen,  wie  die  von  Weismann  erlangten. 

Derselbe  Autor  giebt  auch  noch  verschiedene  andere  Tabellen 
an,  z.  B.  eine  Tabelle,  woraus  man  ersehen  kann,  dass  die  Anzahl 
der  unfruchtbar  bleibenden  Paare  im  Laufe  der  Jahre  zunimmt; 
sie  betrug  in  den  aufeinanderfolgenden  Jahren  beziehungsweise 
0;  2,63;  5,56;  17,39;  50;  40,18  ^o  der  überhaupt  zur  Zucht  ver- 
wandten Paare.  In  ganz  entsprechender  Weise  nimmt,  wie  aus 
einer  weiteren  Tabelle  ersichtlich  ist,  die  Sterblichkeit  der  Jungen 
von  Jahr  zu  Jahr  zu. 

In  allen  diesen  Punkten  habe  ich  selbst  bei  meinen  eigenen 
Kreuzungsversuchen  keine  weiteren  Erfahrungen  sammeln  können, 
da  ich  nur  über  4  Generationen  verfügte  und  auch  nur  zum  Teil 
Inzucht  getrieben  habe.  Immerhin  mag  hier  erwähnt  werden,  dass 
von  5  Geschwisterpaarungen  (III.  Generation)  nur  1  Paar  sich  fort- 
pflanzte, während  die  anderen  4  unfruchtbar  blieben. 


^  RrrzEMA  £os,   Untersuchungen   über  die  Folgen  der  Zucht  in  engster 
Blutsverwandtschaft,  Biologisches  Centralblatt  1894,  Bd.  XIV. 
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Ich  wende  mich  nunmehr  dem  eigentlichen  Gegenstand  meiner 
Untersuchungen  zu,  nämlich  der  Frage,  in  welcher  Weise  die  ver- 
schiedenen morphologischen  Eigenschaften  der  beiden  Stammrassen 
bei  den  in  verschiedenen  Richtungen  ausgeführten  Kreuzungen  über- 
tragen, beziehungsweise  verändert  werden. 

I.  und  IL  Generation. 

Es  wurden  zunächst  Kreuzungen  mit  japanischen  Tanz- 
mäusen  und  weissen  Mäusen  vorgenommen,  und  zwar  zwei 
Kreuzungen,  bei  welchen  der  Vater  der  japanischen,  die  Mutter 
der  weissen  Rasse  angehörte,  und  zwei  Kreuzungen,  bei  welchen  das 
Umgekehrte  der  Fall  war.  Bei  diesen  4  Kreuzungen  I.  Generation 
sind  aus  7  Würfen  31  Junge  hervorgegangen,  von  welchen  16  cf  cT 
und  12  9  9  zur  Aufzucht  gelangten  ^ 

Alle  diese  28  Mäuse  waren  von  grauer  Farbe  und  weder 
in  dieser  Hinsicht,  noch  in  Bezug  auf  Grösse  von  der  gewöhnUchen 
Hausmaus  zu  unterscheiden. 

Auch  das  Temperament  dieser  Tiere  war  ein  sehr  wildes  und 
lebhaftes,  unterschied  sich  also  wesentlich  von  dem  beider  Eltern, 
während  es  mit  dem  der  grauen  Stammform  übereinstimmte.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist,  dass  das  Tanzen  bei  dieser  II.  Ge- 
neration niemals  zum  Vorschein  kam. 

Diese  Zuchtversuche  stimmen  fast  vollkommen  überein  mit 
denen  von  Vosseler  und  Haacke  mit  den  gleichen  Objekten  an- 
gestellten. VossELER,  welcher  seine  Ergebnisse  nicht  veröffentlicht 
hat,  hat,  wie  er  uns  in  freundlicher  Weise  mitteilte,  als  Produkte 
der  ersten  Kreuzung  gleichfalls  ausschliesslich  graue  Mäuse  erzielt. 
Haacke^  hat  gleichfalls  meistens  graue  (seltener  einfarbig  schwarze) 

Mäuse  erhalten^. 

Allgemeines. 

Betrachten  wir  zunächst  dieses  erste  Resultat,  wonach  bei  der 
Kreuzung  von  albinotischen  Mäusen  und  japanischen  Tanzmäusen 
mindestens  in  der  RegeH  graue  Mäuse  ohne  Tanz  vermögen  her- 


*  3  Junge  wurden  sofort  nach  ihrer  Geburt  von  der  Matter  aufgefressen. 

*  W.  Haacke,  Ueber  Wesen,  Ursachen  und  Vererbung  von  Albinismas  und 
Scheckung  etc..  Biologisches  Centralblatt  1895,  Bd.  XY. 

'  Ich  selbst  erhielt  in  meinen  eigenen  Versuchen  erst  in  der  HL  Gene- 
ration 4  schwarze  Mäuse,  darunter  auch  eine,  bei  welcher  das  Tanzvermögen 
der  GrTosseltem  zum  Vorschein  kam.  — 

*  Unter  Berücksichtigung  der  Bemerkung  Haaokb^s. 
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Torgehen,  so  wird  darin  ein  Rückschlag  auf  die  Stammform 
beider  Eltern,  die  graue  Hausmaus  {Ahi^  musculus  L.),  gesehen 
werden  dürfen.  Es  ist  offenbar  einer  der  zahbeichen  Fälle  von 
Bückschlag  bei  Kreuzung  nahe  verwandter  Formen.  Fussend  auf 
der  WEiSMANN'schen  Eeimplasmatheorie  würde  man  sich  Yorzustellen 
haben,  dass  im  Keimplasma  beider  Eltern  nicht  bloss  Rassenide, 
sondern  auch  noch  eine  wechselnde  Zahl  unveränderter  Stammide 
enthalten  wäre^  d.  h.  also  solche  der  grauen  Hausmaus.  Wie  nun 
bei  der  Kreuzung  der  Taubenrassen  gelegentlich  die  Ide  der  Felsen- 
taube von  beiden  Eltern  her  ihre  Wirkung  vereinigen  und  einen 
Bückschlag  auf  die  Stammform  der  beiderlei  Bässen  bewirken,  so 
würde  auch  hier  der  Bückschlag  auf  die  Stammform  dadurch  zu 
erklären  sein,  dass  die  bei  den  Eltern  noch  vorhandenen  Stammide 
sich  zu  gemeinsamer  Wirkung  verbänden  und  dadurch  das  Ueber- 
gewicht  erlangen  über  die  mehr  oder  weniger  einander  entgegen- 
wirkenden Ide  der  beiden  elterlichen  Bässen. 

Bei  der  Fortpflanzung  innerhalb  der  einzelnen  Basse  werden 
die  unveränderten  Ide  der  Stammart  gegenüber  den  sich  summierenden 
Basseniden  nicht  leicht  das  Uebergewicht  bekonamen  können,  da  sie 
nur  in  verhältnismässig  geringer  Zahl  vorhanden  sein  können,  sonst 
würden  die  Bässen  überhaupt  nicht  da  sein. 

Anders  bei  Kreuzungen  von  zwei  verschiedenen  Bässen.  Hier 
stehen  bei  der  in  der  Kopulation  sich  vollziehenden  Vereinigung 
der  beiden  verschiedenen  Vererbungssubstanzen  der  Summe  der  Vor- 
fahrenide zwei  verschiedene  Gruppen  von  (heterodynamen)  Bassen- 
iden gegenüber,  welche  den  Embryo  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
richtungen auseinander  zu  treiben  streben  und  von  denen  wir  des- 
halb begreifen  können,  dass  sie  sich  in  ihren  Wirkungen  stören, 
ja  vielleicht  teilweise  aufheben.  Darin  liegt  dann  die  Möglichkeit, 
dass  die  in  jedem  der  Eltern  -  Keimplasmen  vorhandene  Stammide, 
obgleich  viel  geringer  an  Zahl  als  die  Bassenide,  dennoch  die 
letzteren  gewissermassen  überwinden  und  das  Uebergewicht  über 
sie  bekommen  in  der  Bestimmung  der  Entwicklungsrichtung. 

Der  Fall  ist  ähnlich  dem  von  Darwin  angeführten  und  von 
Weismann  analysierten  Fall  der  Kreuzung  von  Datura-(Stechapfel-) 
Arten.  Bei  Kreuzung  der  weissblühenden  Arten  Datura  ferox  und 
Dalura  laevis  erhält  man  ganz  konstant  blaublühende  Bastarde, 
deren  Blumenfarbe  und  auch  sonstige  Charaktere  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  Eigenschaften  der  gemeinsamen  Stammform  beider 
Arten  betrachtet  werden  dürfen,    wie  bei  Daewin  nachzulesen  ist. 
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Der  Rückschlag  tritt  in  jedem  einzelnen  Falle  hier  ein^  „er  muss 
also  hier;  wie  Weiskann ^  sagt,  unabhängig  von  der  durch  die 
fieduktionsteilung  möglicherweise  in  einzelnen  Keimzellen  eintretenden 
stärkeren  Ansammlung  Ton  Vorfahreniden  sein.  Diese  Ide  müssen 
Tielmehr  in  jeder  befruchteten  Keimzelle  in  einer  genügenden  Anzahl 
zusammentreffen^  um  den  abgeänderten  Iden  überlegen  zu  sein  und 
die  Ontogenese  zu  beherrschen.  Numerisch  können  sie  aber  unmöglich 
in  jedem  Falle  stärker  sein,  es  muss  also  hier  noch  etwas  anderes 
mitspielen,  was  den  Vorfahrenanlagen  in  jedem  Falle  das  Ueber- 
gewicht  verleiht,  und  dies  dürfte  wohl  die  spezifische  Verschieden- 
heit der  abgeänderten  Ide  sein.  —  Wir  nahmen  von  vornherein 
an,  dass  homodyname  Determinanten  sich  in  ihrer  Wirkung 
summieren,  heterodyname  aber  sich  gegenseitig  hemmen.  Aehnlich 
wird  es  sich  auch  mit  den  Determinantengruppen,  den  Iden  ver- 
halten müssen;  gleichartige  Ide  werden  sich  in  ihrer  Wirkung  ver- 
stärken, ungleichartige  aber  um  so  entschiedener  hemmen,  je  ver- 
schiedenartiger ihre  Zusammensetzung  aus  Determinanten  ist.^ 

„Wenn  also  der  Bastard  zur  Blumenbildung  schreitet,  so  wird 
die  Bildung  der  Blumenzellen  von  den  Determinanten  der  beiden 
weissen  Arten  und  von  denjenigen  der  blauen  Stammart  abhängen. 
Obgleich  nun  die  blauen  in  jedem  elterlichen  Idioplasma  in  der 
Minderheit  sind,  so  können  sie  doch,  wenn  sich  alle  vereinigen, 
den  weissen  an  Vererbungsstärke  überlegen  sein,  wenn  die  weissen 
nicht  homodynam  sind,  d.  h.  nicht  genau  dieselbe  Vererbungskraft 
enthalten  und  deshalb  eine  mittlere  Wirkung  nicht  hervorbringen 
können.  Sie  hemmen  sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung,  weil  sie  in 
mehr  oder  weniger  verschiedener  Richtung  wirken. '^  —  Dieselbe 
Erklärung  wird  auch  auf  den  Rückschlag  der  Mäuse  anzuwenden 
sein.  Die  Ide  der  beiden  Rassen  müssen  sich  in  der  Ontogenese 
entgegenwirken,  sonst  könnten  die  Stammide  nicht  zur  Alleinherr- 
schaft kommen.  Ob  bei  den  Datura-Bastarden  der  Rückschlag  ein 
vollständiger  ist,  lässt  sich  wohl  schwer  unterscheiden,  da  wir  die 
Stammform  nicht  kennen;  bei  den  Mäusen  dagegen  scheint  wirklich 
die  Stammart  ziemlich  vollständig  hervorgerufen  zu  werden,  da  selbst 
geistige  Charaktere,  wie  die  Scheu-  und  Wildheit  derselben  wieder 
zum  Vorschein  kommen. 


*  Vgl.  Das  Keimplasma,  Jena  1892,  S.  421.  Im  WKiSMANN'schen  Text 
sieht  statt  nWe"  „Idanten",  d.  h.  also  eine  Idgruppe.  Da  der  Ausdruck  „Id"  nicht 
nur  kürzer,  sondern  wohl  auch  bekannter,  imd  sachlich  beides  richtig  ist,  habe 
ich,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Verfasser,  stets  „Id**  gesetzt. 
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Bei  anderen  Kreuzungen  von  verwandten  Säugetieren  sind  es 
sicher  nur  einzelne  Charaktere  der  Vorfahren,  die  plötzlich  wieder 
zum  Vorschein  kommen.  So  wurden  im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
zehnte im  zoologischen  Garten  in  Stuttgart  wiederholte  Kreuzungen 
zwischen  einem  männlichen  Eisbär  (Ursus  mariUmus  Desm.)  und 
weiblichen  braunen  Bären  (Ursus  arctos  L.)  unternommen.  Die 
Nachkommen  hatten  in  der  Regel  eine  helle  (honiggelbe,  gelblich 
braune)  Färbung  und  waren  ausserdem  durch  einen  dunklen  Rücken- 
streifen und  einen  hellen  gelblich  weissen  Fleck  auf  der 
Brust  ausgezeichnet.  Dieser  gelbe  Fleck  darf  wohl  als  ein  Rück- 
schlag auf  die  Färbung  der  Stammform  der  ürsinen  betrachtet 
werden,  denn  wir  sehen  das  Auftreten  eines  hellen  Brustflecks  von 
dreieckiger  oder  Y förmiger  Gestalt  bei  einer  grösseren  Anzahl 
von  Ursusarten.  So  hat  der  Kragenbär  (Ursus  tibetanus  F.  Cüv.), 
dessen  Färbung  im  allgemeinen  am  ganzen  Körper  glänzend  schwarz 
ist,  einen  weissen  Yförmigen  Brustfleck.  Ein  ähnlicher  hufeisen- 
förmiger Fleck  von  weisser  oder  rostfarbener  Farbe  kommt  auch 
bei  dem  malayischen  {Ursut  malayanus  Raffl.)  und  bei  dem  Lippen- 
bär {Urstis  labiatus  Desm.)  vor. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zurück  zu  den  Kreuzungsversuchen 
mit  den  Mäusen  und  besprechen  die  folgende 

m.  Generation. 

Von  den  durch  Kreuzung  von  Mäusen  I.  Generation  erhaltenen 
grauen  Mäusen  11.  Generation  wählte  ich  eine  Anzahl  zur  Weiter- 
zucht aus. 

Im  ganzen  waren  es  sieben  Paare.  Von  diesen  sieben  Kreu- 
zungen mussten  drei  aufgegeben  werden,  da  jeweils  eines  der  elter- 
lichen Tiere  zugrunde  ging.  Von  den  noch  übrig  bleibenden  vier 
Paaren  erhielt  ich  15  Würfe  und  die  Gesamtsumme  von  46  Jungen, 
also  auf  den  Wurf  durchschnittlich  3  Junge.  Diese  Mäuse  III.  Ge- 
neration unterscheiden  sich  von  denen  II.  Generation  dadurch,  dass 
bei  ihnen  nicht  durchwegs  graue  Tiere  gefallen  sind,  sondern  auch 
eine  Anzahl  verschieden  gefärbter,  bezw.  tanzender  Junge.  Ich  gebe 
hier  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  erhaltenen  Nachkommen,  wo- 
bei zu  bemerken,  dass  unter  „Maus^  schlechthin  ein  Individuum 
ohne  Tanzinstinkt  zu  verstehen  ist.  Der  Stammbaum  ist  bis  zurück 
auf  die  Grosseltem  vorgesetzt. 
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L  Faax. 


L  Generation. 

cT:  Weisse  Maus. 
9  Jap.  Tanzmaus. 

d*:  Weisse  Maus. 
9 :  Jap.  Tanzmaus. 

EL  Generation. 

cf :  Graue  Maus. 

9 :  Graue  Maus. 

ULI.  Generation. 

cTcT 

99 

1.  Wurf. 

— 

Eine  weisse  Maus. 

2.  Wurf. 

Eine  graue  Maus. 
Eine      schwarz-weiss    ge- 
scheckte Tanz  mau  8. 
Eine  weisse  Tanzmaus. 

Eine  weisse  Maus. 
Eine  grau -weiss -gescheckte 
Tanzmaus. 

3.  Wurf. 

Eine  graue  Maus. 

Zwei  graue  Mäuse. 
Eine  weisse  Maus. 

4.  Wurf. 

Eine  graue  Maus  mit  weissen 
Abzeichen    (mit    weissem 
Stern     auf    der     Stime, 
ebensolcher  Unterseite  und 
Pfoten). 

5.  Wurf. 

Eine  graue  Maus. 

n.  Faax. 

Eine  graue  Maus  mit  weissen 
Abzeichen    (mit    weisser 
Stim-Nasenbinde  [Blässe] 
ebensolcher       Unterseite, 
Weiche  und  Pfoten). 

I.  Generation. 

cf :  Jap.  Tanzmaus. 
9:  Weisse  Maus. 

cf:  Weisse  Maus. 
9 :  Jap.  Tanzmaus. 

n.  Generation. 

(^:  Graue  Maus. 

9-*  Graue  Maus. 

m.  Generation. 

cTcT 

99 

1.  Wurf. 

Drei  weisse  Mäuse. 

Zwei  graue  Mäuse. 

2.  Wurf. 

Eine  graue  Maus  mit  weissen 

Eine  weisse  Maus. 

3.  Wurf. 

4.  Wurf. 


Abzeichen  (mit  weisser 
Binde  von  der  Süme  nach 
der  Schnauze  hin,  eben- 
solcher Unterseite,  Wei- 
chen, Pfoten  u.  Schnauze). 

Zwei  graue  Mäuse. 
Eine  schwarze  Maus. 

Eine  weisse  Maus. 

Eine  graue  Maus  mit  weissem 

Fleck  am  Bauch. 
Eine  graue  Maus  mit  weissem 

Fleck  am  Schwanz. 
Eine  graue  Maus. 


6.  Wurf. 


Berichte  X.  Heft  8. 


Eine  graue  Maus. 

Ein  Junges  verschwunden. 
Eine  graue  Maus. 
Eine  graue  Tanzmaus  mit 
weissemFleck  am  Schwanz. 


Eine  weisse  Maus. 
Eine  schwarze  Maus. 

22 
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I.  Generation. 

II.  Generation, 
m.  Generation. 
1.  Wurf. 


2.  Wurf. 


HL  Paax. 

cf:  Jap.  Tanzmans. 
5:  Weisse  Maus. 

cf :  Graue  Maus. 


cfcf 


i 


Weisse  Maus. 
Jap.  Taozmaus. 


$:  Graue  Maos. 


99 

Eine  graue  Maus  mit  weissem 
Fleck  am  Bauch. 

Eine  graue  Maus. 

Eine  graue  Maus  mit  weissen 
Abzeichen  (mit  weisser 
Stim-Nasenbinde ,  eben- 
solcher Unterseite,  Wei- 
chen, Pfoten  u.  Schnause). 

Eine  graue  Maus. 


I.  Generation. 

II.  Generation, 
in.  Generation. 

1.  Wurf. 

2.  Wurf. 

8.  Wurf. 


IV.  Paar. 

cf :  Weisse  Maus. 
9:  Jap.  Tanzmaus. 

cf :  Graue  Maus. 


cfd" 


Eine  weisse  Tanzmaus. 
Eine  schwarze  Tanzmaus. 

Eine  weisse  Tanzmaus. 
Eine  schwarze  Maus. 


cf:  Weisse  Maus. 
9:  Jap.  Tanzmaus. 

9:  Graue  Maus. 


9  9 

Eine  graue  Tanzmaus. 
Eine  graue  Maus. 

Zwei  weisse  Mäuse. 


Wir  können  dabei  unterscheiden: 

1.  Ganz  graue  Mäuse  (15  Stück). 

Graue  Mäuse  mit  einzelnen  Abzeichen  (7  Stück). 

Schwarze  Mäuse  (3  Stück). 

Ganz  weisse  Mäuse  mit  roten  Augen  (II  Stück). 

5.  Weisse  Tanz  mause  (3  Stück). 

6.  Grau-weissgescheckte  Tanzmäuse  (l  Stück). 

7.  Graue  Tanzmäuse  (2  Stück). 

8.  Schwarz-weissgescheckte  Tanzmäuse  (l  Stück). 

9.  Schwarze  Tanzmäuse  (1  Stück). 

No.  1—3  sind  aUes  Mäuse,  welche  im  Temperament  und 
Grösse  der  Hausmaus  bezw.  ihren  Eltern  (U.  Gen.)  gleichkommen. 
Die  Gesamtkörperlänge  beträgt  16 — 18  cm,  der  Schwanz  8 — 9  cm 
(die  Gesamtkörperlänge  der  Hausmaus  ist  17 — 18  cm).  Unter  diesen 
Mäusen  befinden  sich  einige,  welche  auch  in  der  Färbung  ganz  der 
Stammform  (Hausmaus)  gleichen  (No.  1). 
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Einige  darunter  (No.  2)  haben  auch  die  bekannten  Blässen 
und  Sterne  wie  sie  bei  anderen  domestizierten  Tieren,  z.  B.  bei 
Pferden,  Bindern  und  Ziegen  vorkommen. 

Ausserdem  sind  bei  diesen  Mäusen  in  der  Begel  auch  die 
Unterseite,  die  Weichen  (ein  oder  beiderseitig)  und  die  Pfoten 
weiss. 

Die  zu  No.  3  gehörigen  sind  einförmig  schwarz. 

No.  4  bildet  eine  besondere  Gruppe  für  sich:  die  betreffenden 
Individuen  sind  ganz  weiss,  haben  rote  Augen  und  kommen  auch 
in  Grösse  und  Temperament  der  gewöhnlichen  Albinorasse  gleich. 

No.  6 — 9  sind  Mäuse,  welche  in  Grösse  und  Temperament 
ganz  den  japanischen  Tanzmäusen  gleichen.  Ihre  Gesamtlänge 
beträgt  nur  12—13  cm,  der  Schwanz  ungefähr  5  cm:  diese  Zahlen 
stimmen  ungefähr  mit  den  Grössenmassen  der  japanischen  Tanzmaus 
überein.  — 

Auch  unter  diesen  Mäusen  kommen  Exemplare  mit  ganz  ver- 
schiedenen Färbungen  vor;  einerseits  ganz  weisse,  ganz  graue  und 
ganz  schwarze,  andererseits  fand  sich  ein  Geschwisterpaar  mit 
echt  japanischer  Scheckfarbung  vor:  das  cf  war  schwarz- weiss-,  das 
9  grau-weissgescheckt 

Allgemeines. 

Die  Erfahrung,  dass  bei  Weiterzüchtung  der  Bastarde  eine 
ausserordentliche  Variabilität  stattfindet,  ist  schon  bei  anderen  Ob- 
jekten gemacht  worden.  So  ist  es  bekannt,  dass  die  mit  eignen 
Pollen  befruchteten  Pfianzenbastarde  sehr  variable  Nachkommen 
liefern. 

Weismann  ^  bemerkt  darüber:  Die  Nachkommen  aus  der  Kreu- 
zung solcher  Bastarde  unter  sich  „müssen  offenbar  recht  verschieden 
ausfallen,  je  nachdem  eines  dieser  Pflänzchen  mehr  mütterliche  oder 
mehr  väterliche,  oder  gleich  viel  Ide^  von  beiden  durch  die  beiden 
Keimzellen  zugeführt  erhielt,  welche  bei  seiner  Konstituierung  durch 
die  Befruchtung  zusammentraten.  So  bezeichnet  Pocke  die  Nach- 
kommenschaft einjähriger  oder  zweijähriger  hybrider  Pflanzen  als 
„in  der  Begel  ungemein  ungleichartig  und  formenreich^  und  führt 
als  Beispiele  die  Gattungen  Pisum,  Phaseolus,  Lactuca,  Tragopogon, 
Datura,  und  speziell  den  Bastard  von  Nicotiana  alata  und  Nicotiana 
Langsdorffii  an.^ 


^  Vgl.  Das  Eeimplasma,  S.  898. 

'  Vgl  dazu  die  Anm.  oben  S.  7  [323]. 
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Ebenso  sagt  de  Vries  ^: 

^Ist  der  Bastard  ohne  Mithilfe  seiner  Eltern  fruchtbar,  und 
zieht  man  seine  Nachkommenschaft  in  einigen  Generationen  in 
Tausenden  von  Exemplaren,  so  beobachtet  man  stets,  dass  kaum 
zwei  einander  gleich  sind.  Einige  kehren  zu  der  Form  des  Vaters, 
andere  zu  jener  der  Mutter  zurück;  eine  dritte  Gruppe  steht  in  der 
Mitte.  Zwischen  diesen  stellen  sich  die  übrigen  in  buntester  Ab- 
wechslung väterlicher  und  mütterliche  Merkmale,  und  £Eist  in  jedem 
Grade  gegenseitiger  Mischung.^  Die  Verhältnisse  hegen  bei  den 
erwähnten  Pflanzenformen  auch  in  der  Hinsicht  ähnUch  wie  bei  den 
Mäusen,  als  auch  bei  ihnen  Bückschlag  auf  eine  der  grosselterlichen 
Stammarten  eintreten  kann. 

IV.  C^eration. 

Von  den  durch  die  Kreuzungen  ü.  Generation  erhaltenen 
Mäusen  IIL  Generation  wählte  ich  nun  wieder  eine  Anzahl  zur 
Nachzucht  aus.  Im  ganzen  stellte  ich  mit  9  Pärchen  Kreuzungs- 
Tersuche  an,  von  welchen  nur  5  zur  Ausfährung  kamen;  die  4 
übrigen  Kreuzungen  blieben  unfruchtbar. 

Ich  gebe  hier  zunächst  ein  Verzeichnis  über  die  6  fruchtbaren 
Kreuzungen. 

L  Faax. 

L  Gene-    cf :  Jap.  Tanzm.   <j^  iWeisse  Maos.  cT  •*  Weisse  Maos,  cf :  Weisse  Maos, 
ration.      9  •  Weisse  Maus.     9 :  Jap.  TaDzm.   9  *  J^*  Tanzm.      9  •  J^P*  Tanzm. 

II.  Gene-  cf :  Grane  Maos.    9:^i^uoM&^*    cT-  Graue  Maus.    9:^^ue  Maos. 

ration.  »^  ^ 

III.  Gene-  cf :  Weisse  Maus.  9  •  Weisse  Maus. 

ration.  , 

'UoT  cTcf  ?? 

1.  Wurf.  Zwei  weisse  Mause.  Zwei  weisse  Mäuse. 

IL  Paax. 

I.  Gene-    (^ :  Jap.  Tanzm.    (f :  Weisse  Maus,  cf :  Jap.  Tanzm.    (^ :  Weisse  Maus, 
ration.     9  •  WeisseMaus.     9  •  J*P'  Tanzm.   9  •  Weisse  Maus.    9  •  J*P*  Tanzm. 

II.  Gene-  (^\  Graue  Maus.    9*  ^i^^o  Maus,  cf :  Graue  Maus.     9-  Graue  Maus, 

ration.     -  '  '      « ' 

III.  Gene-                cT  •  Weisse  Maus.  ? :  Graue  Maus, 
ration.                     ' 

IV.  Gene- 
ration. 


cTcT  ?? 


1,  Wurf.      Zwei  graue  Mäuse.  Zwei  graue  Mäuse. 


Huoo  DB  Yries,  „Intracellulare  Fangenesis",  Jena  1889,  p.  25. 
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2.  Wurf.      Zwei  graue  Mause. 


3.  Wurf.      Zwei  graue  Mäuse. 

4.  Wurü      Eine  graue  Maus. 

Eine  graue  Maus  mit  weissen 
Abzeichen  (mit  weissem  Fleck 
an  Bauch  und  Stime;  weisse 
Pfoten). 


Zwei  graue  Mäuse. 

Eine  graue  Tanzmaus  mit 
weissen  Abzeichen  (mit  weis- 
sem Fleck  auf  der  Stime, 
ebensolcher  Unterseite  und 
Pfoten). 

Eine  graue  Maus  mit  weissen 
Abzeichen  (mit  weissem 
Bauch,  Pfoten  und  Weiche). 

Eine  graue  Maus. 

Eine  graue  Tanzmaus. 


m.  Paax. 

I.  Gene-  c?:  Jap.  Tanzm.  cf :  Weisse  Maus.  ^:  Jap.  Tanzm.  (j^ :  Weisse  Maus, 
ration.     ?:  Weisse  Maus.     $:  Jap.  Tanzm.    ?:  Weisse  Maus.    ?:  Jap.  Tanzm. 

cf :  Graue  Maus.  $:  Graue  Maus. 

$;  Graue  Maus  mit  besonderen 
Abzeichen. 


II.  Gene-  cf:  Graue  Maus.   $:  Graue  Maus. 

ration.  •^                         " 

m.  Gene-  cf :  Graue  Maus  mit  besonderen 

ration.  Abzeichen. 


IV.  Gene- 
ration. 

1.  Wurf. 


Eine  graue  Maus  mit  besonderen 
Abzeichen  (mit  weisser  Stirn 
und  Nasenbinde;  ebensolche 
Pfoten,  Unterseite  und  Wei- 
chen). 


?? 

Eine  graue  Maus  mit  besonderen 
Abzeichen  (mit  weissem  Fleck 
auf  der  Stime;  ebensolche 
Unterseite,  Pfoten  und  Wei- 
chen). 


IV.  Paar. 

I.  Gene-  cT :  Weisse  Maus,  (f* :  Weisse  Maus,  (f:  Jap.  Tanzm.    (j^ :  Weisse  Maus, 
ration.      $:  Jap.  Tanzm.     $:  Jap.  Tanzm.    $:  Weisse  Maus.    $:  Jap.  Tanzm. 


II.  Gene-    cf-*  Graue  Maus, 
ration.     ^ 

m.  Gene- 
ration. 

IV.  Gene- 
ration. 


$ :  Graue  Maus,   cf '  Graue  Maus.    $ :  Grane  Maus. 


cf:  Weisse  Tanzmaus. 


$:  Graue  Maus. 


cfcf 

1.  Wurf.      Eine  schwarz -weiss -gescheckte 

Tanzmaus  (mit  vereinzelten 
weissen  Haaren  im  schwarzen 
Fell). 
Eine  schwarze  Maus. 

2.  Wurf.      Eine  graue  Tanzm  aus. 

3.  Wurf.      Eine  schwarze  Maus. 

Eine  graue  Maus. 


?? 


Zwei  schwarze  Tanzmäuse. 
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V,  Faax. 

I.  Gene-  ^iWeiBseMtLUB,  (f*:  Weisse  Maus.  c;f:  Weisse  Maos.  cT  •  "^^^e  Maos, 
ration.      $ :  Jap.  Tanzm.      $:  Jap.  Tanzm«    $:  Jap.  Tanzm.      $ :  Jap.  Tansm. 

IL  Gene-  cf:  Graue  Maas.     $:  Graue  Maas,   (j^ :  Graue  Maas.     $:  Graue  Maos, 
raüon.  *  - 

in.  Gene-  cf :  Weisse  Tanzmaus.  ?:  Graue  Maus, 

ration.  * 

IV.  Gene- 
ration. 


cTcT  ?? 


1.  Wurf.  —  Eine  graue  Maus. 

Eine  weisse  Maus. 


Von  diesen  6  Kreuzungen  erhielt  ich  also  in  10  Würfen  im  ganzen 
31  Junge  IV.  Generation,  also  auf  den  Wurf  3,1  Junge.  Auch  bei 
diesen  Mäusen  kam  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Färbung  und 
eine  verschiedenartige  Verteilung  der  übrigen  Rassenmerkmale  vor; 
wir  können  dabei  folgende  Kategorien  unterscheiden: 

1.  Ganz  graue  Mäuse  (14  Stück). 

2.  Graue  Mäuse  mit  besonderen  Abzeichen  (4  Stück). 

3.  Schwarze  Mäuse  (2  Stück). 
[  4.  Weisse  Mäuse  mit  roten  Augen  (5  Stück). 

5.  Graue  Tanzmäuse  (2  Stück). 

6.  Graue  Tanzmäuse  mit  besonderen  Abzeichen  (1  Stück). 

7.  Schwarz-weiss  gescheckte  Tanzmäuse  (1  Stück). 

8.  Schwarze  Tanzmäuse  (2  Stück). 

Wie  aus  den  Tabellen  hervorgeht,  fanden  sich  also  auch  hier 
wieder  ganz  ähnliche  Abstufungen  in  Färbung  und  Zeichnung  wie 
bei  der  III.  Generation  vor.  Bezüglich  der  übrigen  Bassenmerk- 
male  wäre  nur  noch  besonders  hervorzuheben^  dass  auch  hier  No.  1 
bis  3  in  Grösse  und  Temperament  der  grauen,  wilden  Hausmaus, 
No.  4  den  Albinos,  No.  5 — 8  der  japanischen  Basse  entsprachen.  — 

Ein  wesentlicher  Unterschied  der  bei  der  IV.  Generation 
auftretenden  Abarten  gegenüber  den  bei  der  JH.  Generation  be- 
obachteten war  also  nicht  wahrzunehmen.  —  Man  könnte  sich  noch 
bei  dieser  Generation  die  Frage  vorlegen,  ob  etwa  die  speziellen 
Eigenschaften  der  Eltern  III.  Generation  die  Neigung  haben,  direkt 
auf  die  Jungen  IV.  Generation  überzugehen. 

Teilweise  scheint  dies  in  der  That  der  Fall  zu  sein.  So  fielen 
von  weissen,  albinotischen  Eltern  ausschliesslich  weisse,  albinotische 
Junge  (I.  Paar).  Ebenso  waren  die  beiden  Jungen  des  III.  Paares, 
bei  welchem  beide  Eltern  grau  mit  weissen  Abzeichen  waren,  den 
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Eltern  im  wesenüiohen  gleich.  WähreDd  also  in  diesen  beiden 
Fällen  die  Gleichartigkeit  der  Eltern  eine  wichtige  Rolle  spielt, 
scheint  bei  den  folgenden  die  Uebereinstimmnng  des  einen  Elters 
mit  den  Orosseltern  ausschlaggebend  zu  sein.  Bei  der  Kreuzung 
einer  albinotischen  (männlichen)  mit  einer  grauen  (weiblichen)  Maus 
fielen  nämlich  16  Junge,  wovon  12  vollkommen  den  Charakter 
der  Grosseltern  und  der  Mutter  zeigten,  während  die  übrigen 
4  bei  grauer  Färbung  einzelne  Mischcharaktere  aufwiesen  (11.  Paar). 
In  diesen  Ergebnissen  kommt  in  deutlichster  Weise  die  Wirkung  einer 
Häufung  homodynamer  Vererbungstendenzen  zum  Ausdruck:  da 
Mutter  und  Grosseltem  vollkommen  gleicher  Art  sind,  so  kommen 
die  väterlichen,  bezw.  urgrosselterhchen  Vererbungstendenzen  nur 
in  ganz  geringem  Masse  zum  Vorschein.  Was  endlich  die  IV.  und 
V.  Kreuzung  anbelangt,  so  zeigen  hier,  entsprechend  den  Misch- 
charakteren der  beiden  Eltern  (der  Vater  ist  eine  weisse  Tanz- 
maus, die  Mutter  ist  grau)  auch  die  Jungen  in  ihren  Eigenschaften 
sehr  mannigfaltige  Kombinationen. 

Bezüglich  der  vier  unfruchtbaren  Kreuzungen  ist  es  bemerkens- 
wert, dass  es  sich  bei  denselben  um  Paarungen  von  Geschwistern 
handelt,  und  zwar  waren  in  einem  der  vier  Fälle  nicht  bloss  die 
Elternv Geschwister,  sondern  auch  sämtliche  vier  Grosseltem  waren 
untereinander  Geschwister.  Jedoch  scheinen  diese  Verhältnisse  nicht 
von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  zu  sein,  denn  in  einem  anderen 
Fall  wurden,  trotzdem  ganz  die  nämlichen  Verwandtschaftsverhält- 
nisse vorlagen,  trotzdem  also  nicht  bloss  die  Eltern,  sondern  auch 
aUe  vier  Grosseltem  untereinander  Geschwister  waren,  dennoch  Nach- 
kommen, allerdings  nur  in  einem  Wurf  von  zwei  Jungen,  erzeugt. 

Im  ganzen  scheint  also  doch  aus  meinen  Versuchen  das  schon 
von  BiTZEMA  Bos  festgestellte  Verhältnis  hervorzugehen,  dass  an- 
dauernde Kreuzung  von  Geschwistern  allmählich  zur  Unfruchtbar- 
keit führt. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einmal  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  Besultate  bei  den  verschiedenen  Generationen  geben. 

Kreuzt  man  die  zwei  Bässen  der  Hausmaus,  die  japanische 
Tanzmaus  und  die  Albinoform  der  Hausmaus  miteinander,  so  fallen 
mindestens  in  den  allermeisten  Fällen,  nach  meinen  Beobach- 
tungen regelmässig,  in  der  H.  Generation  stets  ganz  graue 
Mäuse,  welche  auch  in  Grösse  und  Temperament  der  wilden  Haus- 
maus gleichen.  —  Es  tritt  abo  allem  Anschein  nach  ein  gänz- 
licher Bückschlag  auf  die  Stammform  ein. 
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Kreuzt  man  nun  diese  grauen  Mäuse  II.  Generation  unter- 
einander, so  ergiebt  die  in.  Greneration  eine  grosse  Variabilität  in 
Färbung,  Temperament  und  Grösse;  teils  erben  die  Kinder  den 
Typus  der  Eltern,  d.  h.  den  der  Hausmaus,  teils  tritt  Rückschlag 
auf  die  Grosseltem  ein,  auf  die  weisse  Maus  oder  die  japanische 
Tanzmaus,  teils  aber  kommen  Mischformen  zwischen  diesen  yer- 
schiedenen  Typen  vor.  Die  durch  Kreuzungen  innerhalb  der  m.  Gene- 
ration erlangten  Mäuse  IV.  Generation  ergeben  anscheinend  ein 
gleiches  Resultat,  wie  bei  der  UI.  Generation.  Bemerkenswert  ist 
dabei,  dass  die  Jungen  teils  auf  die  Eltern  III.  Gen^ation,  teils 
auf  die  Grosseltem  11.  Generation  zurückschlagen.  Ersteres  war 
der  Fall,  wenn  die  beiden  Eltern  III.  Generation  gleichartig  waren, 
letzteres,  wenn  eines  der  Eltern  den  Grosseltem  11.  Generation  gleich 
war.  Von  Eltern  m.  Generation  mit  Mischcharakteren  dagegen 
wurden  sehr  verschiedenartige  Junge  mit  teilweisem  Bückschlag  auf 
die  Urgrosseltera  I.  Generation  erzeugt. 

Freiburg  i.  Br.,  den  3.  Februar  1898. 
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Bemerkimgen  über  das  Versehen  und  die 

Telegonie. 


.       Von 

Dr.  Otto  vom  Bath. 


In  zwei  früheren  Aufsätzen  habe  ich  einige  Yon  mir  selbst  be- 
obachtete und  sorgfältig  untersuchte  Fälle  von  scheinbarer  Vererbung 
von  Verletzungen  (Diese  Berichte  Bd.  VI  Heft  3)  und  von  schein- 
barer Telegonie^  (Femzeugung)  kritisch  besprochen,  um  zu  zeigen, 


*  Unter  Telegonie  versteht  man  bekanntlich  die  Hypothese,  nach  welcher 
durch  die  erste  Befiruchtnng  und  Schwangerschaft  eine  derartige  Beeinflussung 
(Inficirung,  Imprägnirung)  der  Matter  stattfindet,  dass  spätere,  von  einem  an- 
deren Vater  erzeugte  Nachkommen,  in  mehr  oder  weniger  auffallender  Weise, 
Eigenschaften  des  ertsen  Gatten  verrathen.  Ausser  vom  Pferd,  Rind,  Schwein, 
Schaf,  Hund  und  von  Vögeln  sind  Fälle  von  Telegonie  bekanntlich  auch  vom 
Menschen  erzählt  worden.  So  sollen  beispielsweise  weisse  Frauen,  die  einmal 
von  einem  Neger  geschwängert  waren,  in  verschiedenen  Fällen  mit  einem  spä- 
teren weissen  Gatten,  nie  wieder  ganz  weisse  Kinder  gehabt  haben,  vielmehr 
wären  in  mehr  oder  weniger  deutlicher  Weise  charakteristische  Eigenthümlich- 
keiten  des  schwarzen  Mannes  erkennbar  gewesen. 

Im  grossen  Publikum  gilt  die  Telegonie  als  eine  bewiesene  Thatsache; 
femer  ist  eine  Auflassung  allgemein  verbreitet,  welche  der  Telegonie  sehr  nahe 
verwandt  ist.  Man  hütet  sich  soviel  wie  möglich  ein  Thier  edler  Rasse  (gleich- 
giltig  ob  Pferd,  Rind,  Hund  etc.)  von  einem  minderwerthigen  Gatten  belegen 
zu  lassen,  da  man,  „angeblich'*  auf  üble  Erfahrungen  gestützt,  die  Ueberzeugung 
gewonnen  hat,  dass  ein  solches  Weibchen  nachher  auch  mit  einem  ebenbürtigen 
Gatten  niemals  mehr  ganz  edle  Nachkommen  erzeugen  kann.  Dass  aber  um- 
gekehrt ein  Weibchen  einer  minderwerthigen  Rasse,  welches  zuerst  von  einem 
edelblütigen  Männchen  geschwängert  wurde,  späterhin  von  einem  Gefährten 
einer  weniger  guten  Rasse  Nachkommen  gehabt  hätte,  welche  wie  der  erste 
Gatte  edelblütig  gewesen  wären,  oder  doch  Spuren  des  edlen  Blutes  verrathen 
hätten,  ist  meines  Wissens  nie  behauptet  worden. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  „Ein  Fall  von  scheinbar 
bewiesener  Telegonie"  (Biol.  Centralbl.  1895,  Bd.  XV  No.  8). 
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dass  man  in  der  Beurtheilnng  auch  solcher  Falle ,  welche  auf  den 
ersten  Blick  völlig  beweisend  zu  sein  scheinen,  nicht  vorsichtig  genug 
sein  kann.  Bei  einer  genauen  Untersuchung  des  wirklichen  That- 
bestandes  stellt  sich  nämlich  mit  Regelmässigkeit  heraus ,  dass  eine 
ganz  andere,  aber  viel  natürlichere  Deutung  des  betreffenden  Falles 
gegeben  werden  darf.  Selbstverständlich  können  alle  die  Beispiele,  in 
welchen  eine  Feststellung  des  wirklichen  Sachverhalts  aus  verschiedenen 
Gründen  unmöglich  ist,  z.  B.  durch  frühzeitiges  Ableben  von  Familien- 
angehörigen, die  bei  der  Untersuchung  in  erster  Linie  in  Betracht 
gekommen  wären,  auch  nicht  die  geringste  Beweiskraft  beanspruchen. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Aufsatzes,  der  sich  eng  an  die 
beiden  oben  erwähnten  Schriften  anscbliesst,  ist  der,  an  der  Hand 
einiger  von  mir  persönlich  untersuchten  Falle  von  scheinbar  be- 
wiesenem Versehen  bei  Menschen  und  Thieren  zu  zeigen,  dass  auch 
hier  eine  sorgfaltige  Untersuchung  ganz  andere  Deutungen  nahelegt. 

Zum  Schluss  des  Aufsatzes  will  ich  dann  meinen  früheren 
Auseinandersetzungen  über  die  Hypothese  der  Telegonie  noch  einige 
Ergänzungen  hinzufugen. 

L  üeber  das  Versehen. 

Wennschon  die  Sage  vom  Versehen  bei  den  Männern  der  Wissen- 
schaft eigentlich  schon  längst  als  unhaltbar  erklärt  und  begraben 
worden  ist,  halte  ich  eine  kurze  Besprechung  dieser  Hypothese  keines- 
wegs für  überflüssig,  da  ich  mich  zu  meinem  grössten  Erstaunen  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  davon  überzeugt  habe,  dass  an  die  Mög- 
lichkeit des  Versehens  immer  noch,  nicht  nur  allgemein  vom  grossen 
Publikum,  sondern  auch  von  vielen  Naturforschem  und  Aerzten 
geglaubt  wird.  Weim  nun  auch  die  von  mir  mitzutheilenden  Fälle 
keineswegs  einen  directen  Beweis  dafür  liefern,  dass  ein  Versehen 
überhaupt  nicht  stattfinden  kann,  so  glaube  ich  doch,  dass  meine 
Darstellung  manchen  Leser  zu  grösserer  Vorsicht  in  der  Beurtheilnng 
angeblich  beweisender  FäDe  bestimmen  wird. 

Auf  die  gewaltige  das  Versehen  betreffende  Literatur  kann  ich 
hier  natürlich  nicht  eingehen,  ich  möchte  aber  nicht  zu  bemericen 
unterlassen,  dass  der  grösste  Theil  der  diesbezüglichen  Angaben 
überhaupt  keine  Beachtung  verdient,  da  es  sich  fast  stets  um  kritik- 
lose Erzählungen,  aber  nicht  um  sorgfaltig  untersuchte  Beispiele 
handelt.  Ich  will  aber  gleich  hier  daran  erinnern,  dass  auch  Forscher 
von  hoher  Bedeutung,  wie  Carl  Ernst  von  Baer,  energisch  für 
das  Versehen  eingetreten  sind. 
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Wie  alt  die  Hypothese  vom  Versehen  ist,  geht  schon  ans  einer 
stets  wieder  citirten  Stelle  des  alten  Testamentes  hervor,  wonach 
Jacob  es  in  zielbewasster  gewinnsüchtiger  Absicht  verstanden  hätte^ 
scheckige  Lämmer  za  erhalten,  wenn  er  in  die  Tränkbrunnen  der 
Mutterthiere  Hölzer  einlegte,  die  durcb  Abschälen  der  Binde  an 
verschiedenen  Stellen  einigermaassen  scheckig  aussahen. 

Bevor  ich  nnn  die  von  mir  beobachteten  Fälle  von  scheinbar 
bewiesenem  Versehen  kritisch  bespreche,  möchte  ich  noch  in  aller 
Kürze  darauf  hinweisen,  dass  unter  dem  „ Versehen **  nicht  immer 
das  Gleiche  verstanden  wird.  Man  spricht  gewöhnlich  dann  von 
einem  Versehen,  wenn  bei  Menschen  und  Thieren  während  der 
Schwangerschaft  oder  schon  während  des  Begattungsactes  durch 
äussere  Veranlassungen  hervorgerufene  psychische  Eindrücke  der 
Mutter  in  so  gewaltiger  Weise  auf  den  Embryo  eingewirkt  haben 
sollen,  dass  das  neugeborene  Kind  Merkmale  mit  auf  die  Welt  bringt, 
welche  mit  der  Person  oder  dem  Gegenstand,  der  die  Erregung  der 
Mutter  hervorrief,  eine  aufifallende  Aehnlichkeit  erkennen  lässt.  Wenn 
man  aber,  wie  es  häufig  vorkommt,  auch  dann  von  einem  Versehen 
redet,  wenn  eine  correspondirende  Aehnlichkeit  zwischen  der  Er- 
reguDgsursache  der  Mutter  und  dem  charakteristischen  Merkmale 
des  Kindes  gar  nicht  vorhanden  ist,  so  halte  ich  das  für  ebenso 
unberechtigt,  als  wenn  man  von  einer  Vererbung  von  Verletzungen 
spricht,  und  die  eigenartigen  Merkmale  stimmen  beim  Blinde  und 
dem  Vater  bezw.  der  Mutter  gar  nicht  einmal  überein  und  treten 
obendrein  noch  an  anderen  Körperstellen  auf.  Verallgemeinert  man 
den  Begriff  des  Versehens  in  der  eben  angegebenen  Weise,  so  kann 
schliesslich  jede  Abnormität  des  Kindes  auf  ein  Versehen  der  Mutter 
zurückgeführt  werden.  Einige  fanatische  Anhänger  der  Hypothese 
vom  Versehen  behaupten  sogar,  dass  die  Wirkung  eines  Versehens 
der  Mutter  nicht  nur  bei  dem  Kinde,  mit  welchem  sie  schwanger 
ging,  sondern  auch  noch  bei  den  folgenden  Nachkommen  in  einer 
mehr  oder  weniger  abgeschwächten  Form  bemerkbar  sein  könne. 
So    erzählt  beispielsweise  du  Pkel^    einen  Fall,    in   welchem   eine 


^  Dr.  Karl  du  Frkl  oitirt  eine  grössere  Anzahl  ^ beweisender*'  Beispiele 
des  Versehens,  die  aUerdings  Ton  anderen  Autoren  „erzählt"  worden  sind.  Der 
Coriosität  halber  möchte  ich  einige  dieser  „beweisenden**  Fälle  wörtlich  wieder- 
geben. 

In  Italien  verirrte  sich  einst  in  einen  Ballsaal  eine  Fledermaus,  die  von 
den  erschreckten  Damen  mit  Sacktüchern  abgewehrt  wurde.  Als  sie  sich  auf 
die  Schulter  einer  Dame  niederliess,  fiel  diese  in  Ohnmacht.    Bald  darauf  gebar 
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schwangere  Frau,  die  sich  beim  Anblick  einer  Hasenscharte  ver* 
sehen  haben  wollte,  ein  Kind  mit  vollkommener  Hasenscharte  und 
gespaltener  Oberlippe  geboren  habe;   das  zweite  Kind   hätte  dann 


sie  eine  Tochter,  die  auf  der  Schalter  das  erhabene  Abbild  einer  Fledennaus 
mit  ausgebreiteten  Flügeln  hatte.  Nichts  fehlte  daran:  das  grane  Haar,  die 
Klauen  und  die  Schnauze  hoben  sich  von  der  weissen  Haut  ab,  so  dass  das 
Mädchen,  als  es  erwachsen  war,  genöthigt  war,  die  Schultern  beständig  bedeckt 
zu  halten  (FrariI:re,  Education  ant^rieure). 

Als  1815  die  Oesterreicher  nach  Frankreich  kamen,  machte  der  Anblick 
des  Doppeladlers  auf  den  flatternden  Fahnen  einen  solchen  Eindmck  auf  eine 
Frau,  dass  ihr  bald  darauf  geborenes  Kind  das  Mal  davon  auf  dem  Bücken 
trug  (Du  PoTST,  Journal  du  maguötisme). 

Der  Staatsrath  Chardel  sagt,  er  habe  selbst  bei  einem  Fest  in  St.  Cloäd 
ein  siebzehnjähriges  Mädchen  gesehen,  in  deren  blauen  Augen,  auf  beide  ver- 
theilt,  rund  um  den  Augapfel  die  Worte  Napoleon  Empereur  zu  lesen  waren  (!). 
Der  Bericht  wird  ergänzt  von  Pfkor,  der  sagt,  die  Mutter  des  Mädchens  habe 
während  der  Schwangerschaft  ihre  letzte  Gbldmünze,  als  sie  sich  von  ihr  trennen 
musste,  schmerzlich  betrachtet  (Ohardel,  Psychologie  physiologique). 

Zahlreiche  Fälle  hat  Wüstnbi  (Versuch  über  die  Einbildungskraft  der 
Schwangeren)  zusammeugestellt.  Eine  seit  Kurzem  verheirathete  Frau,  als  sie 
im  Garten  Erbsen  aushülste,  sprang  plötzlich  empor  und  griff  erschreckt  nach 
ihrem  Unterleib,  wobei  ein  Blattkäfer  zu  Boden  fiel,  der  an  ihr  hinau%ekrocben 
war.  Es  blieb  ein  brennender  Schmerz  an  jener  Stelle  zurück  und  sie  gebar 
ein  Mädchen,  das  an  der  gleichen  Stelle  das  deutliche  Abbild  eines  Käfers  nach 
Form  und  Farbe  hatte.  Eine  Frau,  plötzlich  aus  dem  Schlaf  erwachend,  hielt 
die  durch  das  Fenster  fallenden  Sonnenstrahlen  für  den  Brand  des  Nachbar- 
hauses. Sie  gebar  einen  Knaben,  dessen  linke  Kopfseite  f&si  ganz  von  einem 
Feuermal  bedeckt  war.  Eine  andere  Frau,  die  an  den  dunkelblauen  Handel 
eines  Färbers  erschrak,  so  dass  ein  Zittern  in  den  Füssen  sie  befiel,  gebar  einen 
Knaben,  dessen  beide  Hände  blau  waren.  Eine  Bäuerin,  die  sich  in  Nesseln 
gesetzt  hatte,  verbrannte  sich  und  durch  Kratzen  führte  sie  eine  örtliche  Ent- 
zündung herbei.  Bald  darauf  gebar  sie  einen  Knaben,  der  an  der  gleichen 
Stelle  zahlreiche  Brandbeulen  hatte.  Eine  Frau,  in  die  Gaststube  tretend,  wo 
ein  Mohr  auf  der  Streu  lag,  erschrak  über  den  schwarzen  kraushaarigen  Kopf 
und  gebar  einen  Knaben,  dessen  Haar  eben  so  schwarz  und  kraus  war.  Eine 
Frau,  der  man  eine  überreife  Himbeere  an  die  Schläfe  warf,  so  dass  sie  kleb^i 
blieb  und  man  den  Saft  abwischen  musste,  gebar  ein  Mädchen,  das  an  der 
Schläfe  das  Mal  der  Himbeere  nach  Form  und  Farbe  hatte.  Ein  Gärtner,  auf 
einer  Leiter  stehend,  brach  Trauben  und  es  entfiel  ihm  eine  auf  die  Stirn  seiner 
unten  stehenden  Frau.  Sie  gebar  ein  Mädchen,  das  auf  der  Stirn  einige  den 
Weintrauben  ganz  ähnliche  Erhöhungen  zeigte.  Eine  Frau  liess  einen  mit  der 
Gabel  angespiessten  Schinken  in  die  kochende  Brühe  fallen,  die  ihr  gegen  die 
Augen  spritzte.  Der  Knabe,  den  sie  gebar,  zeigte  im  Gesicht  die  rothen  Bläs- 
chen, welche  die  Mutter  davongetragen  hatte.  Eine  Frau,  über  das  Feld  gehend, 
hörte  einen  Schuss,  und  da  gleich  darauf  ein  Hase  an  ihr  vorüberlief,  bemerkte 
sie,  dass  er  eine  blutende  Spur  hinterliess.    Um  Gewissheit  zu  erhalten,  befühlte 
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nur   eine   gespaltene  Oberlippe ,  das  dritte  nur  mehr  einen  rothen 
Streifen  an  der  Lippe  gehabt. 


sie  die  Spar  und  fand  Blut  an  ihren  Fingern.  Dann  legte  sie  sich  an  einem 
Zaome  nieder  und  schlief  ein,  bis  sie  von  einem  Krabbeln  auf  der  Haut  er- 
wachte und  eine  lebendige  Schlange  gewahrte,  die  sie  fortschleuderte.  Sie  gebar 
einen  Sohn,  der  am  Schenkel  das  Abbild  einer  Schlange  und  an  den  Finger- 
spitzen der  rechten  Hand  blutrothe  Erhabenheiten  zeigte.  Eine  Frau  suchte 
bei  einem  Gewitter  Schutz  in  den  Garben  des  Feldes.  Als  ihr  eine  Maus  am 
Leibe  krabbelte,  schlug  sie  mit  beiden  Händen  nach  der  Stelle,  so  dass  die 
Maus  tot  herabfiel.  Sie  gebar  ein  Mädchen,  das  an  der  gleichen  Stelle  das 
Bild  einer  Maus  und  blutrothe  Streifen  hatte. 

ünzer  erzählt,  dass  das  Kind  einer  Dame  die  Blattern  hatte,  die  auf  de^ 
Stirn  einen  grossen  rothen  Fleck  zurückliessen.  Als  sie  wieder  in  Hoffnung 
war,  hütete  sie  sich  vor  dem  Anblick  ihres  Kindes,  sah  es  aber  doch  einmal 
von  ongefahr  und  gebar  Zwillinge,  die  beide  auf  der  Stirn  und  Nase  eben  solche 
Flecken  hatten.  Dr.  Bbandis  sah,  dass  der  Sohn  seines  Patienten  in  beiden 
Ohrläppchen  Löcher  hatte,  die  aber  wieder  verwachsen  zu  sein  schienen  und 
rings  geröthet  waren.  Der  Vater,  die  Mutter  und  alle  Hausgenossen  ver- 
sicherten, der  Knabe  sei  so  auf  die  Welt  gekommen;  die  Mutter,  als  sie  mit 
ihm  in  der  Hoffnung  war,  hatte  ihrer  ältesten  Tochter  Ohrlöcher  bohren  lassen, 
weil  man  ihr  ein  schmerzloses  Verfahren  anempfohlen  hatte.  Die  Tochter  schrie 
aber  jämmerlich  und  die  Mutter  war  darüber  heftig  erschrocken.  In  einer  an- 
deren Familie  fand  Brandis  einen  Knaben  mit  einer  sehr  glücklich  operirten 
Hasenscharte.  Die  Lippe  war  durch  eine  Narbe  zusammengefügt  und  auf  beiden 
Seiten  waren  Narben  von  Nadeln.  Als  er  wissen  wollte,  wer  diese  schone 
Operation  gemacht  habe,  erfuhr  er,  dass  die  Mutter,  als  sie  das  Kind  trug,  zu 
einem  Nachbarn  gerufen  wurde,  wo  der  Wundarzt  eben  dessen  Sohn  an  einer 
eben  solchen  Scharte  operirte.  Sie  erschrak  heftig  über  die  blutende  Lippe 
und  die  silbernen  Nadeln,  und  das  Mal  übertrug  sich  auf  ihr  Kind.  Johann 
Gottlieb  Krüger  sagt:  „Ich  selbst  kenne  Jemanden,  der  in  dem  einen  Auge 
das  Bild  einer  Fliege  mit  einem  Flügel,  in  dem  anderen  Auge  den  anderen 
Flügel  hat.  Der  Ursprung  davon  ist  dieser,  dass  sich  der  Mutter  während  der 
Schwangerschaft  eine  Fliege  aufs  Auge  gesetzt  hat,  die  sie  mit  der  Hand  todt- 
geschlagen  und  den  einen  Flügel,  der  durch  das  Schlagen  losgegangen  und  an 
der  Hand  kleben  geblieben  war,  in  das  andere  Auge  gewischt  hat.  Eine  Frau, 
die  mit  der  Stirn  auf  einem  Kaninchenfell  eingeschlafen  war,  trat  nach  dem 
Erwachen  vor  den  Spiegel,  fand  die  Stirn  auf  der  aufgelegenen  Seite  geröthet, 
in  Schweiss  und  mit  daran  klebenden  Haaren  des  Felles.  Als  sie  von  einer 
dazu  kommenden  Nachbarin  auf  die  Möglichkeit  des  Versehens  aufmerksam  ge- 
macht wurde,  war  sie  von  da  ab  von  der  Angst  vor  einem  solchen  Male  ver- 
folgt. Sie  gebar  ein  Mädchen  mit  einem  dunkelbraunen  und  behaarten  Mal  auf 
der  Stirn.  Li  diesem  Falle  würde  vielleicht  die  Objectsuggestion  zum  Versehen 
nicht  hingereicht  haben,  wäre  sie  nicht  von  der  dauernden  Autosuggestion  ver- 
stärkt worden.  Eine  äusserst  fromme  Dame  hatte  den  sehnlichsten  Wunsch, 
einen  Sohn  zu  gebären,  um  ihn  dem  Friesterstande  weihen  zu  können,  und 
machte  ein  darauf  bezügliches  Gelübde.    Als  erstes  Kind  wurde  ihr  ein  Sohn 
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Eigene  Beobachtungen. 

Nach  den  vorstehenden  einleitenden  Bemerkungen  will  ich  dazu 
übergehen,  einige  meiner  eigenen  Beobachtungen  über  scheinbar  be- 
vriesenes  Versehen  kritisch  zu  besprechen. 

Eine  im  neunten  Monate  schwangere  Frau  machte  sich  an  einem 
Kleiderschrank  zu  schaffen  und  klemmte  bei  dieser  Gelegenheit  die 
linke  Hand  ihres  unbemerkt  hinzugetretenen  Kindes.  Bei  dem 
Schmerzensschrei  ihres  Lieblings  wurde  die  Frau  ohnmächtig  und 
kam  nieder,  ohne  das  Bewusstsein  wieder  erlangt  zu  haben.  Dem 
neugeborenen  Kinde,  einem  Knaben,  sollen  an  der  linken  Hand  drei 
Finger  gefehlt  haben,  und  die  unglückliche  Mutter  machte  hierfür  den 
eben  erwähnten  Vorgang  verantwortlich.  Der  sonst  durchaus  normale 
Knabe  wuchs  zum  Manne  heran  und  zeugte  mit  einer  anscheinend 
völlig  normalen  Frau  eine  Reihe  von  Kindern  mit  angeblich  nor- 
malen Fingern.  Ein  Sohn  dieses  Herrn,  der  jetzt  Universitäts- 
professor ist,  gab  mir  in  liebenswürdigster  Weise  über  nähere 
Familienverhältnisse  jede  gewünschte  Auskunft.  Zunächst  wurde 
festgestellt,  dass  dem  Vater  in  Wirklichkeit  die  drei  Finger  gar 
nicht  gefehlt  haben,  dass  dieselben  aber  rudimentär  gewesen  sind. 
Sämmtliche  Glieder  waren  an  diesen  Fingern  vorhanden,  ebenso  die 
Nägel.  Die  Finger  und  ihre  Glieder  waren  aber  recht  klein, 
und  man  darf  wohl  sagen  verkrüppelt.  Ich  erfuhr  dann,  dass  in 
dieser  Familie,  bei  welcher  sämmtliche  Mitglieder  auffallend  klein 
waren,  Tuberkulose,  Scrophulose  und  andere  Krankheiten  häufig  zur 
Beobachtung  gekommen  sind.  Die  Schwester  des  Professors  hat 
an  der  linken  Hand  sehr  kleine  Finger,  die  zwar  bei  ihrer  kleinen 
Figur  nicht  gerade  abnorm  erscheinen,  aber  mit  denen  der  rechten 
Hand  in  keinem  natürlichen  Verhältniss  stehen.  Spricht  nun  der 
vorliegende  Fall  für  ein  Versehen?   Mir  scheint  es  nicht.   Die  Mutter 


geboren,  der  eine  förmliche  Tonsur,  nach  Art  der  katholischen  Geistlichen,  am 
Kopfe  trog,  und  —  wie  ich  mich  selbst  überzeuf^  habe  —  noch  jet«t  als  Er- 
wachsener trägt,  trotzdem  der  übrige  Haarwachs  noch  ganz  normal  ist  and  der 
Durchmesser  der  Tonsur  etwas  verringert  ist.  Der  junge  Mann  erklärte  sich 
bereit,  mir  Aufzeichnungen  seiner  Eltern  über  das  geschehene  Gelübde  bei- 
zubringen. Du  PoTBT  erwähnt  eine  Fran,  die  in  der  interessanten  Periode  das 
beständige  Gelüste  hatte,  Kaffeebohnen  zu  kauen,  und  dabei  häufig  die  Angst 
aussprach,  das  Kind  könnte  davon  ein  Mal  bekommen.  Sie  gebar  einen  Knaben, 
der  es  in  der  That  auf  der  rechten  Wange  trug. 

Ich  glaube,  dass  diese  Kraftproben  von  „beweisenden"  Beispielen  genügen 
werden,  jedem  denkenden  Leser  begreiflich  zu  machen,  wesshalb  ich  (vok 
Rate)  von  einer  Kritik  der  einzelnen  Fälle  absehe. 
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kam  sofort  nach  dem  Unglücksfall  nieder,  und  da  hat  doch  unmög- 
lich in  dieser  kurzen  Zeit  noch  irgend  welche  Veränderung  an  der 
Hand  des  Kindes  stattfinden  können.  Da  nun  aber,  wie  ich  bereits 
oben  erwähnte,  mehrfach  verschiedenartige  krankhafte  Erscheinungen 
in  der  in  Eede  stehenden  Familie  vorgekommen  sind,  so  ist  man 
wohl  berechtigt,  die  Verkürzung  der  angeblich  fehlenden,  in  Wirk- 
lichkeit aber  vorhandenen  Finger,  auf  eine  erbliche  Belastung  der 
FamiUenangehörigen  zurückfuhren  zu  dürfen.  Dass  aber  in  here- 
ditär belasteten  FamiUen  scheinbar  ganz  normale  Personen  Krank- 
heiten auf  ihre  Nachkommen  vererben  können,  ohne  dass  Anzeichen 
dieser  Krankheiten  bei  ihnen  selbst  bemerkbar  geworden  sind  (latente 
Vererbung),  wird  gewöhnlich  bei  der  Kritik  solcher  Vorkommnisse 
nicht  genügend  beachtete 

Fälle  von  Verkiiippelung  einer  Hand  oder  einer  ganzen  Ex- 
tremität kommen  bekanntlich  überaus  häufig  vor  und  obendrein  in 
Familien,  in  welchen  derartige  Erscheinungen  niemals  bekannt  oder 
vergessen  worden  sind.  Man  findet  dann  regelmässig  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  einer  Thierextremität  heraus,  und  die  betreffende 
Mutter  konnte  sich  einfach  nur  an  dem  betreffenden  Thier  vergehen 
haben. 

Ich  will  einige  derartige  Fälle  im  Folgenden  besprechen. 

Eine  junge  Frau  hatte  sich  angebUch  an  einer  Schildkröte  ver- 
sehen, da  ihr  Erstgeborener  eine  verkrüppelte  Hand,  die  einem 
Schildkrötenfuss  täuschend  ähnlich  gewesen  sein  soll,  auf  die  Welt 
gebracht  hatte.  Die  Aehnlichkeit  der  Hand  des  Knaben  mit  einem 
ächildkrötenfuss  konnte  aber  in  Wirklichkeit  nur  von  Leuten  be- 
hauptet werden,  die  niemals  einen  Schildkrötenfuss  näher  angesehen 

^  Als  ich  meine  vorstehende  Schrift  eben  abgeschlossen  hatte,  konnte  ich 
noch  folgenden  interessanten  Fall  constatiren.  In  einer  der  guten  Gesellschaft 
angehörenden  Familie,  in  welcher  Vater  und  Matter  geistig  ganz  hervorragend 
bedeutend  waren,  wurden  sämmtliche  Kinder,  eine  Tochter  und  drei  Söhne,  gegen 
Anfang  der  dreissiger  Jahre  geisteskrank.  Die  Tochter  hatte  sich  dem  höheren 
Lehrfach  gewidmet,  die  Söhne  waren  Baumeister,  wie  ihr  Vater;  sämmtliche 
Geschwister  hatten  glänzende  Examina  bestanden,  sich  aber  überarbeitet.  Ich 
habe  die  Familie  von  Jugend  auf  gekannt  und  konnte  auf  Grund  weiterer  Er- 
kundigungen Folgendes  feststellen:  Beide  Eltern  des  normalen  Vaters  waren 
kerngesund,  während  die  Mutter  seiner  ebenfalls  gesunden  Gemahlin  wieder- 
holentlich  in  einer  Irrenanstalt  untergebracht  werden  musste.  Durch  die  körper- 
lich und  geistig  völlig  normale  Tochter  der  (j^eisteskranken  Grossmutter  ist  die 
„Disposition*'  zur  Geisteskrankheit  offenbar  auf  die  Enkel  vererbt  worden,  und 
durch  die  übertriebene  geistige  Arbeit  derselben  leider  auch  zur  Entwicklung 
gekommen. 
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hatten.  Ferner  aber  hatte  der  Dnglücksknabe  rothe  Haare ;  wäh- 
rend in  der  FamiUe,  soviel  bekannt  war,  alle  Mitglieder  stets  schwarzes 
Haar  gehabt  haben.  Man  hatte  der  Frau,  die  gegen  rothes  Haar 
eine  grosse  Antipathie  hatte,  kurz  vor  ihrer  Entbindung  eine  roth- 
haarige Amme  besorgt.  Da  das  junge  Paar  auf  einem  entlegenen 
Gute  lebte,  konnte  eine  andere  Amme  nicht  mehr  rechtzeitig  be- 
schafft werden.  Die  junge  Mutter  hatte  sich  angeblich  nicht  nur 
an  einer  Schildkröte,  sondern  auch  noch  an  der  rothhaarigen  Amme 
versehen.  Man  kann  sich  nun  recht  häufig  davon  überzeugen,  dasa 
in  Familien,  in  welchen  die  Eltern,  Grosseltem  und  weitere  Ahnen 
nachweislich  stets  schwarzes  Haar  gehabt  haben,  Kinder  mit  rothem 
Haar  geboren  werden.  In  FamiUen  mosaischen  Glaubens  trifft 
dies  nicht  selten  ein.  Ein  hier  lebendes  schwarzhaariges  Ehepaar, 
welches  ebenfalls  von  schwarzhaarigen  Eltern  abstammt,  wurde  zwei- 
mal durch  Zwillinge  beglückt.  Das  erste  Paar  waren  rothhaarige 
Mädchen,  das  andere  schwarzhaarige. 

Nicht  genug  aber  damit,  dass  eine  Frau  sich  angeblich  an  einer 
vor  der  Entbindung  bestellten  Amme  versehen  kann,  wird  auch  viel- 
fach behauptet,  dass  eigenartige  Gewohnheiten  einer  Amme  durch 
die  Milch  direct  auf  den  Säugling  übertragen  werden.  Ich  kenne 
ein  Ehepaar,  welches  drei  Kinder  hat,  von  denen  eines  die  seltsame 
Gewohnheit  hat,  sich  die  Haare  auszuraufen.  Die  Mutter  behauptet 
steif  und  fest,  dass  ledigUch  die  Amme  an  dieser  Unart  die  Schuld 
trage,  da  dieselbe,  während  ihrer  Schwangerschaft,  sich  häufig  aus 
Verzweiflung  die  Haare  ausgerauft  habe.  Ich  beobachtete  gelegent- 
lich eines  Landaufenthaltes  die  drei  Kinder  auf  das  Genaueste 
und  constatirte,  dass  die  Kinder  alle  geistig  ausserordentUch  be- 
schränkt waren,  sodass  man  von  Halbidioten  hätte  reden  können. 
Die  Eltern  dagegen  waren  geistig  recht  gut  veranlagt. 

Was  die  Mutter-  oder  Ammenmilch  betrifft,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  die  Qualität  derselben  auf  das  leibUche  Wohl- 
befinden des  Säuglings  eine  grosse  Einwirkung  hat,  dass  aber  durch 
die  Milch  auch  eigenartige  Gewohnheiten  der  Stillenden  auf  das 
Kind  übertragen  werden  könnten,  ist  einfach  eine  unsinnige  Hypo- 
these.    Gehen  wir  zu  einem  anderen  Fall  über. 

Eine  Bauernfrau  eines  niederrheinischen  Dorfes  kam  mit  einem 
Knaben  nieder,  der  an  Stelle  der  einen  Hand  einen  Schweinsfuss 
gehabt  haben  soll.  Die  Mutter,  welche  während  ihrer  Schwanger- 
schaft von  einem  Schweine  überrannt  worden  war,  will  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  an  dem  Schwein  versehen  haben.    Der  Elnabe  bekam 
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den  S^zßfflCLen  Schweinsfuss  und  behielt  denselben  für  immer  bei. 
Zur  Zeit  steht  der  „Schweinsfoss^  im  Mannesalter  und  ist  Inhaber 
einer  Dorfschenke.  Ich  suchte  den  Wirth  mehrfach  auf,  und  sah, 
dass  derselbe  die  eine  Hand  beständig  in  einer  Seitentasche  seiner 
Lodenjoppe  verborgen  hielt.  Nur  mit  vieler  Mühe  gelang  es  mir, 
den  Mann  zu  bestimmen,  mir  die  betreffende  Hand  zu  zeigen,  da 
jede  Andeutung  an  den  Schweinsfnss  einen  heftigen  Zomesausbruch 
hervorrief.  Ich  bemerkte  nun^  dass  die  Hand  eigenartig  verkrüppelt 
war,  dass  aber  sämmtliche  Finger  vorhanden  waren,  aber  zwei  scharf 
getrennte  Gruppen  bildeten.  Der  Daumen  und  der  Zeigefinger  lagen 
einander  fest  an,  ebenso  der  Mittelfinger  und  sein  Nachbar,  während 
der  kleine  Finger  hinter  den  beiden  zuletzt  genannten  Fingern  völlig 
verborgen  war.  Nur  mit  sehr  viel  Phantasie  konnte  man  eine  ent* 
fernte  Aehnhchkeit  mit  einem  Schweinsfasse  herausbringen,  und  doch 
glaubte  der  Mann  selbst  an  seinen  Schweinsfnss !  Ob  in  der  Familie 
dieses  Wirthes  früher  schon  einmal  ähnliche  oder  andere  Verkrüppe- 
lungen einer  Extremität  vorgekommen  sind,  konnte  ich  nicht  eruiren, 
da  der  etwas,  heftige  Mann  keineswegs  geneigt  war,  auf  weitere 
indiscrete  Fragen  Antwort  zu  geben. 

Ein  anderer  Fall  von  einer  angeblich  durch  Versehen  her- 
rührenden verkrüppelten  Hand  wurde  mir  von  einem  durchaus  glaub- 
würdigen praktischen  Arzte  (jetzt  Universitätslehrer),  der  selbst  an^s 
Versehen  glaubt,  erzählt. 

Einer  schwangeren  Frau,  die  er  als  Hausarzt  behandelte,  wurde 
die  Milch  von  einem  Bauemknaben  mit  verkrüppelter  Hand  gebracht. 
Das  neugeborene  Kind  hatte  ebenfalls  eine  verkrüppelte  Hand,  und 
soll  (?)  die  Frau  vor  ihrer  Entbindung  mehrfach  die  Befürchtung 
,  ausgesprochen  haben,  dass  sie  sich  an  dem  Bauemknaben  versehen 
haben  könnte.  Da  der  Fall  sich  vor  längeren  Jahren  in  einer  kleinen 
Stadt  Badens  ereignete,  war  es  mir  nicht  möglich,  nähere  Einzel- 
heiten festzustellen.  Ob  die  Verkrüppelung  des  Milchträgers  und 
die  des  neugeborenen  Kindes  eine  ähnliche  gewesen  ist  und  sich 
überhaupt  an  derselben  Hand  befunden  hat,  konnte  nicht  angegeben 
werden.  Nehmen  wir  nun  aber  einmal  an,  dass  wirklich  eine  nach 
jeder  Hinsicht  frappante  Aehnlichkeit  bei  dem  Knaben  und  dem 
neugeborenen  Kinde  an  derselben  Hand  nachgewiesen  wäre,  so  wäre 
damit  doch  noch  lange  nicht  die  Lehre  vom  Versehen  wirklich  be- 
wiesen. Ich  will  ebensowenig  wie  Weismakx  in  Abrede  stellen,  dass 
gelegentlich  einmal  ein  Fall  vorkommen  kann,  in  welchem  beim 
Kinde  ein   Merkmal  gefunden  wird,   welches  mit  dem  Gegenstand 
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Aehnlichkeit  hat,  der  angeblich  die  Erregung  der  Matter  während 
ihrer  Schwangerschaft  hervorrief  (Weishann,  Aufsätze  tlber  die  Ver- 
erbung, Jena  1893,  S.  640 — 642).  Genannter  Autor  bespricht  I.  c. 
selbst  ein  derartiges  glaubwürdiges  Beispiel,  welches  sich  in  d^  Familie 
eines  bekannten  Arztes  zugetragen  hat  und  erinnert  gleichfalls  an  einen 
von  Carl  Ernst  von  Babr  mitgetheilten  Fall,  an  dessen  Richtigkeit 
gar  nicht  zu  zweifeln  ist,  zumal  er  die  Schwester  von  Carl  Ernst 
VON  Baer  selbst  betrifft.  Weidmann  fährt  dann  aber  fort,  „warum 
hat  nun  die  Wissenschaft  trotzdem,  besonders  seit  den  betreffenden 
Darlegungen  Bergmannes  und  Budolf  Leückart's,  die  ganze  Lehre 
vom  Versehen  verworfen  und  endgültig  aus  der  Wissenschaft  entfernt.^ 
Nun  aus  vielen  und  entscheidenden  Gründen,  die  schon  von  Andermi 
geltend  gemacht  sind  und  die  ich  nicht  alle  hier  wiederholen  will; 
zunächst  offenbar  desshalb,  weil  unsere  gereiftere  Einsicht  in  die 
Physiologie  des  Körpers  uns  einen  solchen  causalen  Zusammenhang 
zwischen  besonderen  Zeichen  des  Kindes  und  wenn  ich  mich  kurz  so 
ausdrücken  darf  correspondir enden  psychischen  Eindrücken  der 
Mutter  als  eine  unstatthafte  Annahme  erscheinen  lässt.  Dann  aber 
vor  Allem,  weil  ein  einziges  Zusammentreffen  von  einer  Vorstellung 
der  Mutter  mit  einer  Abnormität  des  Kindes  noch  keinen  Beweis  für 
einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Erscheinungen  gibt. 

Mir  scheint  die  Auffassung  Weismann's  sehr  gut  für  den  von 
mir  zuletzt  beschriebenen  Fall  zuzutreffen,  wenn  der  Thatbestand 
wirklich  so  ist,  wie  er  mir  erzählt  wurde. 

Eine  andere  schwangere  Frau  erschrak  beim  Anblick  einer 
Schlange  und  vollführte  mit  ihrer  rechten  Hand  eine  Bewegung 
nach  der  rechten  Backe.  Vier  Tage  nachher  kam  sie  mit  zwei 
Knaben  nieder,  von  welchen  der  eine  auf  der  rechten  Wange  einen 
rothen  Fleck  hatte,  der  zwar  keine  Aehnlichkeit  mit  einer  Schlange 
hatte,  bei  gutem  Willen  aber  an  eine  Hand  mit  ausgespreizten 
Fingern  erinnerte.  Wenn  nun  wirklich  der  Fleck  die  Form  einer 
richtigen  Hand  gehabt  hätte,  dürfte  man  doch  nicht  von  einem 
wirklichen  Versehen  sprechen,  denn  die  Ursache  des  Versehens,  die 
Schlange,  wäre  nicht  copirt  worden,  sondern  nur  die  Hand,  welche 
in  Folge  der  durch  den  Schlangenanblick  hervorgerufenen  Ebregung 
eine  unwillkürliche  Bewegung  nach  der  Backe  vollführte.  Eine 
nähere  Untersuchung  der  Familie  war  mir  nicht  möglich. 

Folgender  Fall,  der  sich  vor  langen  Jahren  in  Köln  zugetragen 
und  allgemeine  Verwunderung  hervorgerufen  hat,  soll  nur  als  Gurio- 
sum  erzählt  werden. 
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Eine  durchaus  ehrbare  Bürgersfrau  beschenkte  ihren  Mann  mit 
einem  Kinde,  welches  Yöllig  schwarz  war.  Da  die  braye  Frau  nie- 
mals in  ihrem  Leben  mit  einem  Schwarzen  in  Berührung  gekommen 
war,  konnte  das  seltsame  Ereigniss  nicht  erklärt  werden.  Endlich 
fand  man  den  Schlüssel  des  Bäthsels.  In  dem  gegenüberliegenden 
Hause  befand  sich  ein  Cigarrenladen,  in  welchem  ein  lebensgrosser 
künstlicher  Neger  im  Schaufenster  ausgestellt  war.  Natürlich  hatte 
die  Frau  sich  an  diesem  Neger  versehen.  Eine  Cigarre,  wie  sie  der 
Neger  im  Munde  hielt,  soll  das  Kind  nicht  mit  auf  die  Welt  ge- 
bracht haben.  Da  der  Fall  sich  vor  langen  Jahren  ereignet  hat, 
war  ein  Erklärungsyersuch  ausgeschlossen.  Man  hätte  auch  von 
einem  Versehen  an  einem  Kaminfeger  sprechen  können. 

Ein  ähnlicher  Fall  mit  leichter  Erklärung  wurde  vor  einigen 
Jahren  in  verschiedenen  Zeitungen^  z.  B.  dem  Schwarzwälder  Boten, 
besprochen.  Die  Frau  eines  Schriftsetzers  in  dem  Yillenort  Deger- 
loch  kam  mit  einem  Negerkind  nieder.  Die  Frau  war  vor  ihrer 
Hochzeit  Köchin  in  einem  Hotel  gewesen,  in  welchem  ein  Neger 
als  Kellner  beschäftigt  war.  Der  Schriftsetzer  war  aber  offenbar 
kein  Anhänger  der  Lehre  vom  Versehen,  denn  er  reichte  die  Schei- 
dungsklage ein. 

Wir  wollen  jetzt  zu  einer  Besprechung  des  Versehens  bei 
Thieren  übergehen. 

Dass  bereits  im  Alterthum  an  ein  Versehen  von  Thieren  ge- 
glaubt wurde,  beweist  schon  der  oben  citirte  Fall  von  Jacob's  List. 
Auch  heute  gibt  es  noch  viele  tüchtige  Thierzüchter,  die  das  Ver- 
sehen der  Thiere  als  eine  ausgemachte  Thatsache  ansehen,  während 
andere,  wie  Settegast,  nichts  von  einem  Versehen  wissen  wollen. 
H.  Settegast  (Die  Züchtungslehre,  Breslau  1878)  bespricht  auf 
S.  219 — 333  das  Versehen  der  Mutterthiere  und  betont,  dass  es 
der  Umstände  und  Thatsachen,  welche  gegen  die  Möglichkeit  des 
sogen.  Versehens  sprechen,  soviele  gibt;  dass  es  fast  wie  ein  Rest 
von  Aberglauben  vorkommen  will,  wenn  man  an  dieser  haltlosen 
Theorie,  durch  die  auffallende  Formabweichungen  erklärt  werden 
sollen,  femer  festhält.  Genannter  Autor  citirt  des  Weiteren  noch 
ein  Beispiel,  um  daran  zu  zeigen,  dass  „derartige  Erzählungen  Zeug- 
niss  ablegen  von  der  Leichtfertigkeit,  womit  kritiklos  und  aus  Sucht, 
dem  Leser  Picanterien  zu  bieten,  unbegründete  Behauptungen  mit 
dem  Gewände  sogen.  Erfahrungen  umkleidet  werden.  Settegast 
sagt:  „Aeusserte  sich  doch  noch  im  Jahre  1874  Dr.  J.  in  einer  der 
gelesensten  und  geachtetsten  Zeitungen  Deutschlands  u.  A.  wie  folgt: 
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Es  ist  eine  eigenthümlicbe  Erfahrung,  welche  der  Thierzüchter  macht, 
dass  durch  die  Imagination  des  Mutterthieres,  zumal  wenn  es  tragend 
ist,  sich  die  Farbe  der  es  umgebenden  Gegenstände  und  besonders 
die  Farbe  der  Thiere  Yon  seiner  nächsten  Umgebung  auf  die  Nach- 
kommenschaft häufig  überträgt.  So  ist  es  sehr  oft  beobachtet  worden^ 
dass  der  wiederholte  und  reichliche  Verbrauch  yon  d^n  Kalkanstrich 
in  den  Ställen  und  Verschlagen,  worin  sich  eine  Binder-Zuchtheerde 
befindet,  erhebUch  das  Verbältniss  der  weissen  oder  weissschecldgen 
Kälber  vermehrt,  die  geboren  werden." 

Ich  möchte  jetzt  einige  Fälle  besprechen. 

Ein  academisch  gebildeter,  holländischer  Thierzüchter,  der  als 
Inspector  von  staatlich  geleiteten  Anstalten  sich  sehr  viele  praktische 
Erfahrungen  und  Kenntnisse  erworben  hatte,  konnte  nicht  begreifen, 
dass  ich  nicht  an  das  Versehen  von  Säugethieren  glauben  wollte  und 
erzählte  mir  folgenden  „beweisenden"  Fall. 

In  einer  Zuchtanstalt  von  Bindvieh  wurden  nur  diejenigen  Thiere 
als  rasserein  betrachtet  und  zur  Nachzucht  verwendet,  die  ausser 
bestimmten  Basseeigenthümlichkeiten  eine  bestimmte  Färbung,  näm- 
lich schwarz  und  weiss  hatten.  Alle  anders  gefärbten  Individuen 
wurden  als  minderwerthig  beseitigt  und  nie  zur  Nachzucht  zugelassen. 
In  Anwesenheit  meines  Bekannten  wurde  eine  Kuh  dieser  Basse  von 
einem  edlen  Stier  derselben  Basse  gedeckt.  In  dem  AugenbUck  der 
Begattung  rannte  nun  ein  Stier  eines  anderen  Stalles,  der  sich  los- 
gerissen hatte,  an  dem  Paar  vorüber.  Letzterer  Stier  gehörte  einer 
anderen  Basse  an  und  hatte  eine  auffallend  rothe  Färbung.  Die 
Kuh  warf  ein  Kalb,  welches  ausser  schwarz  und  weiss  auch  noch 
aufi&Uig  roth  gezeichnet  war.  Diese  Kuh  hatte  sich  nach  der  Auf- 
fassung der  Beamten  der  Anstalt  ganz  einfach  an  dem  rotiien  Sti^ 
versehen.  Wenn  nun  aber  in  Zuchtanstalten  die  Thiere  sich  los- 
reissen  und  in  die  Nähe  eines  anderen  Stalles  gelangen  können,  so 
ist  es  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  im  vorliegenden  Falle  der  rothe 
Stier  oder  einer  seiner  Stallgenossen  die  in  Bede  stehende  Kuh  schon 
gedeckt  hatte,  ehe  der  rassereine  Stier  zur  Begattung  zugeführt  wurde. 
Sehen  wir  aber  von  dieser  Möglichkeit  ganz  ab,  so  liegt  der  Qedanke, 
dass  es  sich  um  einen  Bückschlag  handelt,  doch  sehr  nahe.  Die 
Farbe  der  Zuchtexemplare  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ursprüng- 
lich nur  von  secundärer  Bedeutung  gewesen,  und  wurde  sicherlich 
erst  später  bei  systematisch  durchgeführter  Auslese  der  besten  Thiere 
zu  einem  charakteristischen  Merkmal  der  Art  gestempelt.  Man  darf 
in  diesem  Falle  wohl  annehmen,  dass  die  besten  Vorfahren,  welche 
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zur  Nachzucht  ausgewählt  wurden,  meist  schwarz  und  weiss  gezeichnet 
waren.  Durch  fortgesetzte  künstliche  Selection  wurde  diese  Färbung 
dann  constant  und  zum  Artmerkmal  erhoben.  Dass  nun  Rückschläge 
auf  frühere  Ahnen  redit  häufig  bei  Thieren  beobachtet  werden  ^  ist 
bekannt,  auch  werden,  wie  häufig  genug  nachgewiesen  wurde,  charak- 
teristische Eigenthümlichkeiten  der  Voreltern  von  solchen  Nach- 
kommen auf  ihre  Eander  weitervererbt,  bei  denen  diese  EiigenthümUch- 
keiten  selbst  gar  nicht  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  Ich  darf  als  ein 
Beispiel  solcher  latenten  Vererbung  die  Ton  mir  beschriebene  Katzen- 
familie (Biol  Centralbl.  1896,  Bd.  XV  No.  8)  erwähnen.  Wenn 
eich  wirklich  Säugethiere  an  der  Farbe  eines  Thieres  des  anderen 
Geschlechtes,  während  des  Begattungsactes,  versehen  könnten,  so 
würden  tüchtige  Thierzüchter  diesen  Umstand  längst  zu  ihrem  Nutzen 
ausgebeutet  haben;  man  brauchte  doch  nur  während  des  Augen- 
blicks der  Begattung  dem  weiblichen  Thiere,  gleichgültig  ob  Eub, 
Stute,  Schwein  etc.  ein  edleres  männliches  Thier  mit  den  gewünschten 
Farben,  die  auch  künstlich  wie  bei  Circuspferden  aufgetragen  werden 
könnten,  vorzuführen.  Ich  gebe  übrigens  gern  zu,  dass  manche  weib- 
liche Säugethiere,  z.  B.  Stuten  und  Kühe,  einen  nicht  convenirenden 
Gatten  nur  dann  zur  Begattung  zulassen,  wenn  ihnen  ein  edler 
Hengst,  bezw.  Bulle,  vor  die  Augen  geführt  wird  und  ihre  Sinnlich- 
keit reizt.  Mit  einer  solchen  List  wird  aber  sicherlich  keine  Ver- 
besserung des  Blutes  erzielt  oder  eine  Aenderung  in  der  Farbe  oder 
Gestalt  der  Nachkommen  hervorgerufen. 

Ein  Fall,  in  welchem  eine  Hündin  sich  an  einem  Fuchs  versehen 
haben  soll,  ist  folgender:  Ein  Bekannter  zeigte  mir  einen  männlichen 
Spitzer,  der  auf  den  ersten  Blick  in  Farbe  und  Gestalt  eine  auf- 
fallige Aehnlichkeit  mit  einem  Fuchse  hatte;  selbst  der  Kopf  war 
wie  ein  Fuchskopf  geformt.  Auf  dem  Rücken  des  furchsfarbigen 
Hundes  befand  sich  aber  ein  eigenartiger  schwarzer  Streifen.  Der  Be- 
sitzer dieses  Thieres  war  der  Ansicht,  dass  die  Mutter  des  Hundes,  die 
wie  ich  feststellen  konnte,  mit  einem  Fuchse  auch  nicht  die  geringste 
AehnUchkeit  hatte,  sich  an  einem  Fuchse  versehen  habe  und  zwar 
auf  Grund  folgender  Beobachtung.  Der  betreffende  Herr,  welcher 
einen  werthvoUen  Spitzerrüden  besass,  wurde  von  einem  Bekannten, 
der  ebenfalls  eine  werthvolle  Hündin  derselben  Rasse  hatte,  gebeten, 
den  Hund  der  hitzigen  Hündin  zuzuführen.  Als  nun  mein  Gewährs- 
mann mit  seinem  Hunde  seinen  Freund  aufsuchte,  war  dieser  mit 
seiner  Hündin  in  einen  nahen  Wald  gegangen.  Beide  Herren  wollen 
nun  Folgendes  gesehen  haben.    Ehe  der   Hund   zur  Hündin   zu- 
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gelassen  werden  konnte,  war  letztere  an  einen  Fuchsbau  gekommen 
und  schnupperte  an  demselben  herum;  plötzlich  kam  ein  Fuchs  aus 
dem  Bau  und  beleckte  die  Hflndin,  die  dann  für  einige  Augenblicke 
mit  dem  Fuchs  im  Walde  verschwand.  Dass  der  Fudis  während 
dieser  Zeit  die  Hündin  gedeckt  haben  könnte,  wird  von  beiden  Herren 
ids  unwahrscheinlich  angesehen.  Die  Hündin  wurde  nun  für  mehrere 
Tage  mit  dem  Buden  in  einem  Zwinger  isolirt  gehalten  und  von  dem 
Hund  mehrfach  gedeckt.  In  dem  darauf  erfolgten  Wurfe  hatten 
die  Jungen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  beiden  Eltern,  nur  ein 
Exemplar,  ein  Männchen,  war  völlig  fudisähnlich;  es  war  das  oben 
erwähnte  Thier.  Mit  der  Mutter  war  keine  Spur  von  Aehnlichkeit 
zu  entdecken,  mit  dem  Vater  hatte  er  den  bermts  oben  erwähnten 
schwarzen  Streifen  auf  dem  Bücken  gemeinsam.  Glücklicher  Weise 
waren  die  Eltern  der  beiden  Spitzer  im  Besitze  der  Familien  d^ 
beiden  Herren,  und  so  konnten  wir  feststellen,  dass  bereits  die 
Mutter  des  Buden,  also  die  Grossmutter  des  fuchsähnlichen  Thieres, 
fuchsähnlich  gewesen  ist.  Offenbar  hatte  der  Spitzer  die  Eigen* 
thümlichkeit  seiner  Mutter,  die  bei  ihm  selbst  nicht  zur  Entfaltung 
gekommen  war,  auf  einen  Sohn  weitervererbt.  Die  beiden  Herren  be- 
haupteten nun,  dass  wenn  sich  wirklich  die  Hündin  nicht  an  dem 
Fuchse  versehen  hätte  und  einfach  eine  latente  Vererbung  vorliege, 
so  hätte  sich  eben  die  Grossmutter  bereits  an  einem  Fuchse  versehen. 
Gegen  solche  Behauptungen  kann  man  natürlich  keinen  directen 
Gegenbeweis  liefern. 

Weitere  von  mir  beobachtete  Fälle  von  scheinbarem  Versehen 
bei  Thieren  will  ich  hier  nicht  anfuhren,  da  diesdben  kein  besonderes 
Interesse  beanspruchen  können;  ich  möchte  aber  beiläufig  darauf 
hinweisen,  dass  bei  Thieren  Abnormitäten  noch  viel  häufiger  wie 
beim  Menschen  als  directe  Folgen  vom  Versehen  angesehen  werden. 
Zumal  auf  dem  Lande  spielt  das  Märchen  vom  Versehen  eine  grosse 
Bolle  und  ist  an  die  Stelle  des  Verhezens  der  Thiere  eingetreten. 

Nach  der  Besprechung  vorstehender  Fälle  von  „scheinbar^  be- 
wiesenem  Versehen  wird  man  firagen  dürfen,  ob  für  die  Möglichkeit 
des  Versehens  eine  irgend  wie  annehmbare  wissenschaftliche  Erklärung 
gegeben  werden  kann,  und  da  muss  einfach  mit  nein  geantwortet  wer- 
den. An  Erklärungsversuchen  hat  es  bekanntlich  nicht  gefehlt,  die- 
selben haben  aber  heutzutage,  wo  wir  die  feinsten  Vorgänge  bei  der  Ei- 
und  Samenreife,  bei  der  Befruchtung,  Furchung,  Embryonalentwicklung 
u.  8.  w.  bei  vielen  Evertebraten  und  Vertebraten  auf  das  Genaueste 
kennen  gelernt  haben,  auch  nicht  die  geringste  Bedeutung  mehr. 
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leh  will  hier  ganz  kurz  einen  Erklärungsversuch  von  Bürdach 
erwähnen.  Nach  diesem  Autor  beeinflusst  die  Phantasie  die  Function 
der  Oi^ane;  die  Function  des  Embryos  ist  aber  nach  Bubdach  der 
Bildungstrieb,  woraus  gefolgert  wird^  dass  sich  dieser  Einfluss  der 
mütterlichen  Phantasie  auch  nur  in  Bildungsabweichungen  kund  geben 
kann.  Wir  werden  aber  Weisuans  unbedingt  zustimmen  müssen, 
wenn  derselbe  diesen  BuRDACn'schen  Erklärungsversuch  ein  kleines 
Wortspiel  nennt.  ^Burdach  kommt  durch  Yertauschung  des  Be- 
griffes der  Funktion  mit  dem  des  Werdens,  der  Organe  zu  dem 
Schlüsse,  dass  gldchnamige  Organe  von  Mutter  und  Frucht  in 
solcher  Uebereinstimmung  stünden,  dass  bei  Verletzung  der  ersteren 
eine  ähnliche  Veränderung  der  Bildung  in  den  letzteren  entstehen 
kann.^  (Weismann,  Aufsätze  über  die  Vererbung,  Jena  1892, 
8.  540—42.) 

Ein  in  den  letzten  Jahren  vorgenommener  Versuch,  das  Ver- 
sehen zu  erklären,  wurde  von  Dr.  Karl  du  Pbel  vorgenommen, 
und  soll  nur  der  Curiosität  halber  hier  erwähnt  werden,  da  diese 
Erklärung  kein  ernsthafter  Naturforscher  gelten  lassen  kann.  Ge- 
nannter Autor  versucht  die  Hypothese  vom  Versehen  durch  die 
Zuhilfenahme  einer  noch  viel  kühneren  anderen  Hypotiiese  zu  er- 
klären, nämlich  durch  seine  Lehre  vom  Od.  (Die  Zukunft,  heraus- 
gegeben von  Habden,  1895,  No.  7  u.  8.)  Ich  will  hier  nur  eim'ge 
Sätze  wörtlich  citiren,  der  Leser  mag  sich  dann  selbst  sein  UrtheU 
bilden: 

^Das  Versehen  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  bekannten 
Sympathie  getrennter  Organe  desselben  Körpers  und  der  Fem- 
wirkung getrennter  Lidividuen.  Es  gehört  zur  magnetischen  Magie, 
insofern  als  ein  magnetischer  Rapport  zwischen  Mutter  und  Fötus 
besteht,  vermittelt  durch  odischen  Austausch,  der  keiner  Nerven- 
leitung bedarf.  Es  gehört  aber  auch  zur  hypnotischen  Magie, 
insofern  als  die  Erregungsursache  des  Versehens  eine  Object- 
suggestion  ist,  eine  mit  grosser  Plötzlichkeit  und  Intensität  auf- 
tretende, also  dominirende  Vorstellung,  die  sich  dem  Bewusstsein 
der  Mutter  einprägt  und  odisch  auf  den  Fötus  fortpflanzt.  Solche 
plötzlichen  Vorstellungen,  die  das  ganze  Bewusstsein  ausfüllen, 
wirken  besonders  dann  sehr  stark,  wenn  sie  von  grossem  Gefühls- 
werth  sind  und  von  Erstaunen  oder  Erschrecken  begleitet  werden. 
Eine  Wirkung  des  Geistes  auf  die  Materie:  Das  ist  das  allgemeine 
Merkmal  aller  Magie,  und  wenn  wir  sehen,  dass  beim  Versehen 
diese  Wirkung  unwillkürlich,    als   natürliches  Muster  magischer 
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Thätigkeity  eintritt,  so  rnnss  uns  das  sehr  geneigt  machen,  auch 
an  eine  willkürliche  Magie  zu  glauben,  da  es  sich  bei  ihr  nnr 
darum  handelt,  die  Natur  durch  die  Kunst  nachzuahmen.  Der 
moderne  Hjrpnotismus  lässt  uns  davon  schon  Einiges  erkennen. 
Wer  an  die  Suggestion  glaubt,  kann  in  der  That  das  Versehen 
nicht  wohl  bezweifeln,  und  wer  an  den  animalischen  Magnetismus 
glaubt,  dem  bietet  sich  von  selbst  das  Od  zur  Erklärung  nicht 
nur  des  Versehens,  sondern  aller  unwillkürlichen  wie  willküriich^i 
Magie.  Im  animalischen  Magnetismus  erkennen  wir  das  Od  als 
den  materiellen  Träger  der  Lebenskraft  und  des  organischen  Bil- 
dungstriebes; in  der  Suggestion  erkennen  wir  es  als  den  Träger 
des  Gedankens.  Da  nun  die  odische  Verbindung  zwischen  Mutter 
und  Fötus,  den  Fötus,  in  die  Lage  versetzt,  an  dem  physiologischen 
wie  psychischen  Leben  der  Mutter  theilzunehmen,  muss  das  Ver- 
sehen in  der  physiologisch^i  wie  psychischen  Sphäre  möglich  sein. 
Ueberblicken  wir  die  Phänomenologie  des  Versehens,  so  werden 
wir  finden,  dass  es  durchaus  kein  isolirtes  Phänomen  ist,  sondern 
nur  ein  Specialfall  magischer  Wirkung  der  Phantasie  auf  den 
Körper,  die  beispielsweise  auch  bei  der  Stigmatisirung  eintritt 
Auch  das  Versehen  ruft  ein  Stigma  hervor,  aber  nidit  an  dem 
Leibe  der  Mutter,  sondern  an  dem  des  Fötus,  und  zwar  meistens 
so,  dass  der  Eindruck,  den  die  Mutter  an  einem  bestimmten  KÖrper- 
theil  erfährt,  am  correspondirenden  Körpertheil  des  Fötus  das 
Stigma  entstehen  lässt,  das  nach  der  Geburt  zu  Tage  tritt  Weil 
es  aber  auf  den  Grad  ankommt,  in  dem  die  Phantasie  der  Mutter 
erregt  wird,  so  liefert  plötzliches  Erschrecken  die  meisten  Bei- 
spiele des  Versehens.  Die  Kraft,  vermöge  welcher  die  Wirkungen 
des  Versehens  am  Leibe  des  Elindes  sich  zeigen,  ist  uns  zwar  un- 
bewusst;  aber  von  einer  blind  wirkenden  Kraft  ist  ofiFenbar  keine 
Bede,  da  ja  der  Gegenstand  des  Versehens  so  genau  copirt  wird. 
Es  liegt  eine  organisirende  Kraft  vor,  und  zwar  wird  theologisch 
nach  einem  gegebenen  Schema  organisirt,  —  und  dazu  reicht  die 
mechanische  Erklärung  ofiTenbar  nicht  aus.  Daraus  folgt  aber  un- 
mittelbar, dass  auch  bei  der  regelrechten  Bildung  nach  dem  nor- 
malen Schema  eine  teleologisch  organisirende  Eiraft  thätig  ist 
Das  Versehen  beweist  also  ein  organisirendes  Princip  im  M^isdien. 
Es  ist  dieselbe  Kraft,  die  sowohl  bei  der  Einhaltung  des  Nolmal- 
typus  wie  bei  der  Abweichung  davon  thätig  ist;  nur  das  Vor- 
stellungsschema ist  verschieden.  Die  Abweichung  vom  normalen 
Schema  kommt  nicht  auf  Rechnung  der  Kraft,  sondern  des  Neben- 
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unrntandes,  daes  sie  psychisch  modificirt  wurde.  Das  Versehen 
setzt  also  nothwendig  eine  organische  Bildungskraft,  eine  Lebens- 
kraft,  voraus. 

Die  moderne  Wissenschaft  hat  diese  Lebenskraft  nur  ver- 
worfen, weil  sie  deren  stofflichen  Träger  nicht  fand.  Der  Occul- 
tismuB  aber  kennt  diesen  Träger,  das  Od,  aus  mannichfachen  Er- 
scheinungen. Er  zeigt  sich  beim  Magnetisiren,  wo  er  die  Lebens- 
kraft des  fremden  Organismus  verstärkt;  er  zeigt  sich  psychisch 
modificirt  bei  den  organischen  Wirkungen  der  Suggestion,  bei  der 
Stigmatisirung  durch  Autosuggestion,  im  Hexenwesen,  bei  den 
Wunderheilungen  aller  Art.  Aber  auch,  dass  diese  Lebenskraft 
nicht  Uind  ist,  wiewohl  sie  uns  im  Normalzustand  unbewusst  bleibt, 
zeigt  sidi  bei  der  inneren  Selbstschau  der  Somnambulen,  bei  ihren 
Prognosen  und  Verordnungen,  und  daraus  lässt  sich  schliessen, 
dass  auch  im  Normalzustand  die  vis  medicatrix  naturae  keine 
blinde  ist. 

Auf  Bechnung  dieser  organieirenden  Lebenskraft  kommt  nun 
auch  dsß  Versehen.     Man   kann  sie   dafür  nur  bewundem,  dass 
sie  das  ihr  gebotene  Muster   oft  so  genau  copirt,  kann  sie  aber 
nicht  verantwortlich  dafür   machen,   wenn  für  die  Lebensthätig- 
keit  des  Kindes  dieses  Muster  überflüssig  oder  gar  schädlich  ist. 
Wenn  eine  plötzliche  Objectsuggestion  in's  Bewusstsein  dringt,  so 
wird  eine  odische  Congestion  nach  der  zu  stigmatisirenden  Stelle 
geleitet  und  das  Stigma  wird  organisch  verwirklicht,  weil  eben  das 
Od  der  Träger  der  organisirenden    Lebenskraft  ist.     Dieses  Od 
kann   wieder   ein  materielles  Vehikel  benützen,  sei  es  die  elek- 
trischen Ströme  im  Organismus  oder  den  Blutumlauf.  ^ 
Ich  verzichte  meinerseits  auf  jede  Kritik  der  eben  citirten  Sätze, 
da  ich  zwischen  denkenden  und  phantasirenden  Forschern  einen 
Unterschied  mache. 

Will  man  wirklich  die  Möglichkeit  des  Versehens  beweisen,  so 
bringe  man  einwurfsfreie  Thatsachen  bei,  und  da  sind  in  erster  Linie 
idelbewusste  Experimente  am  Platze.  Ich  habe  selbst  derartige  Ver- 
suche angestellt,  die  aber  stets  negativ  ausfielen,  doch  wäre  es 
wünschenswerth,  wenn  ähnliche  Experimente  auch  von  anderen 
Forschern  ausgeführt  würden.  Einige  meiner  Versuche  will  ich 
hier  in  Kürze  besprechen. 

Eiin  vor  Kurzem  verstorbener  hier  ansässiger  Herr  von  S.,  der 
an  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  an  Telegonie  und  Ver- 
sehen glaubte,  stellte  mir  in  liebenswürdigster  Weise  sein  kostbares 
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Handematerial  zur  Verfügung.  Ich  isolirte  gelegentlich  zwei  weisse 
Spitzer^  ein  Männchen  und  ein  Weibchen ,  die  beide  von  weissen 
Eltern  und  Grosseltern  abstammten,  und  liess  dann  das  Männchen 
schwarz  färben  und  stets  schwarz  halten.  Die  beiden  Hunde  blieben 
bei  Beginn  der  Hitze  der  Hündin  allein  in  einem  Zwinger.  In  den 
Nachbarzwinger  wurde  obendrein  ein  ächter  schwarzer  Spitzer  ein- 
gesetzt, um  der  Hündin  Gelegenheit  zu  geben,  sich  auch  noch  an 
dem  ächten  schwarzen  Buden  zu  versehen.  Es  ist  nun  niemals  der 
Fall  eingetreten,  dass  ein  Junges  eine  Spur  von  schwarzer  Färbung 
hätte  erkennen  lassen. 

Aehnliche  Versuche  machte  ich  mit  Kaninchen. 

Zwei  weisse  Kaninchen,  die  durch  Generationen  von  weissen  Ahnen 
abstammten,  wui*den  in  einem  Käfig  allein  gehalten,  und  der  Bock 
schwarz  ge£ärbt.  Die  Jungen  waren  stets  weiss.  Ein  anderes  weisses 
Pärchen,  welches  ich  auf  einer  Ausstellung  kaufte,  ohne  nähere  An- 
gaben der  Eltern  erhalten  zu  können,  hatten  in  ihren  Würfen  ausser 
weissen  Jungen  stets  einige  verschieden  gefärbte.  Ich  erwähne 
letzteren  Fall  nur,  weil  er  beweist,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Aus- 
wahl des  Materials,  mit  welchem  man  experimentiren  voll,  sein  muss. 

Während  nun  zu  Gunsten  der  in  Bede  stehenden  Hypothese 
gar  keine  Momente  angeführt  werden  können,  sprechen  wichtige 
Beobachtungen  direct  gegen  die  MögUchkeit  des  Versehens.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  beispielsweise  die  bekannte  MitÜieilung 
Dakwin's,  nach  welcher  in  einem  hervorragenden  Entbindungshaus  in 
London  während  vieler  Jahre  alle  emtretenden  Schwangeren  befragt 
worden  sind,  ob  sie  während  ihrer  Schwangerschaft  durch  irgend  welche 
Vorkommnisse  besonders  erregt  worden  seien.  Die  Antwort  wurde  dann 
aufgeschrieben.  Das  Besultat  dieser  Untersuchung  war,  dass  auch 
in  keinem  Fall  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  oder  Abnormität 
eines  neugeborenen  Kindes  mit  der  protocollirten  Angabe  der  Mutter 
eine  Aehnlichkeit  gezeigt  hat. 

Wenn  das  Versehen  wirklich  möglich  wäre,  könnte  man  er- 
warten, dass  es  häufig  eintreten  würde  und  dann  auch  einwurfsfrei 
nachgewiesen  werden  könnte.  Welche  Frau  kann  während  ihrer 
Schwangerschaft  überhaupt  vor  widerwärtigen  Anblicken  gänsdich 
bewahrt  werden,  zumal  während  dieses  Zustandes,  in  Folge  eihöhter 
Beizbarkeit  des  Nervensystems,  Anblicke  und  Eindrücke,  welche  bd 
ihnen  zu  anderen  Zeiten  nicht  den  geringsten  Effect  hervorrufen 
würden,  als  widerwärtig  und  unangenehm  empfunden  werden.  Um- 
gekehrt  erscheint  den  Schwangeren  bekanntlich  mancherlei  als  an- 
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genehm  und  begehrenswerth^  was  bei  ihnen  sonst  nicht  die  geringste 
Begierde  erweckt  hätte. 

Mit  Becht  wird  man  nun  fragen  dürfen,  wie  kommt  es,  dass 
eine  so  gänzlich  unbewiesene  und  durchaus  unhaltbare  Hypothese  wie 
die  Sage  vom  Versehen,  noch  so  viele  gläubige  Anhänger  findet? 

Mangel  an  naturwissenschaftlichem  Yerständniss  allein  ist  es 
sicher  nicht,  ich  glaube  aber,  dass  eine  gewisse  Eitelkeit  da  auch 
eine  grosse  Bolle  mitspielt.  Diese  Hypothese  ist  eben  eine  bequeme 
Entschuldigung  dafür,  wenn  bei  wohlgestalteten  Eltern  ein  Kind  nicht 
nach  Wunsch  ausfallt.  Da  muss  sich  eben  die  arme  Mutter  yer- 
sehen  haben,  und  das  wo  und  wann  wird  dann  nachträglich  leicht 
gefunden.  Ebenso  wie  aber  von  schönen  Eltern  nicht  immer  schöne 
Kinder  erzeugt  werden,  so  werden  glücklicherweise  auch  in  ein- 
zelnen Fällen  von  hässlichen  Eltern  schöne  Elinder  geboren;  man 
darf  dann  wohl  an  Bückschläge  auf  frühere  Ahnen  denken.  Wie 
häufig  kommt  es  vor,  dass  ein  Kind  weder  mit  seinen  Geschwistern 
noch  mit  seinen  Eltern  die  geringste  Aehnlichkeit  hat,  wohl  aber 
mit  einem  Verwandten  einer  Seitenlinie.  Besonders  instructiv  ist 
bei  der  Beurtheilung  solcher  Fälle  ein  Besuch  der  Ahnensäle  alt- 
adeliger Familien ;  da  sieht  man  häufig,  dass  ein  Sohn  absolut  keine 
Aehnlichkeit  mit  seinen  Eltern,  wohl  aber  mit  einem  Ahn  aus 
alter  Zeit  erkennen  lässt.  Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat,  bei- 
läufig bemerkt,  selbst  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  einem 
seiner  Eltern  oder  Geschwistern,  wohl  aber  mit  einem  Grossonkel 
seiner  Mutter,  wie  ein  altes  Portrait  in  frappanter  Weise  erkennen  lässt. 

Gleichzeitig  mit  dem  Märchen  vom  Versehen  muss  die  noch 
viel  kühnere  Annahme  besprochen  werden,  nach  welcher  allein  schon 
die  aussergewöhnlich  erregte  Phantasie  beider,  den  Begattungsact 
vollziehenden  Personen,  im  Stande  sein  soll,  auf  die  äussere  Gestalt 
sowie  die  Gesichtszüge,  Augen  etc.  des  Embryos  bestimmend  ein- 
zuwirken. So  soll  beispielsweise  das  neugeborene  Kind  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  einer  anderen  Frau  zeigen  können,  an  welche  der 
Mann  während  des  Begattungsactes  gedacht  hat  oder  auch  mit  einem 
fernen  geliebten  Mann,  der  während  dieses  Actes  die  Phantasie  der 
Frau  beschäftigte,  oder  gar  mit  beiden,  gar  nicht  anwesenden,  nur 
in  Gedanken  vorhandenen  Personen.  Dass  aber  wirklich  einmal  ein 
beweisender  Fall  einer  Beeinflussung  des  Embryos  in  Folge  eines 
nur  in  Gedanken  begangenen,  einfachen  oder  doppelten  Ehebruchs, 
beigebracht  wäre,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  obschon  derartige 
Fälle  von  nur  in  Gedanken  begangener  Untreue  bei  Zeugenden  nicht 
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allzu  selten  sein  dütffcen.  Es  wird  da  stets  auf  das  von  Gtöthe  in 
seinen  Wahlverwandtschaften  erzählte  Beispiel  hingewiesen,  wonach 
Charlotten's  Kind  die  Ghesiditszüge  des  Hauptmanns  und  gleich- 
zeitig die  Augen  Ottilien^s  gehabt  habe.  Die  Anhänger  der  Hypo- 
these vom  Versehen  werden  da  vielleicht  sagen,  dass  sich  Charlotte 
nicht  nur  an  dem  im  Stillen  geliebten  Hauptmann,  sondern  auch 
noch  an  der  verhassten  Ottilie  versehen  habe.  Es  vmrd  aber  vergessen, 
dass  es  sich  nur  um  einen  Boman,  nicht  aber  um  eine  Thatsache  han- 
delt, und  trotz  des  grossen  Verständnisses,  welches  Göthe  für  natur- 
wissenschaftliche Fragen  gezeigt  hat,  hat  sich  der  grosse  Dichter 
doch  auch  in  manchen  naturwissenschaftlichen  Fragen  gründlich  ge- 
irrt. Wenn  nun  auch  wirklich  Göthe  an  eine  derartige  Möglichkeit 
gedacht  hat,  wie  er  es  in  den  Wahlverwandtschaften  geschrieben  hat, 
so  brauchen  die  Leser  doch  nicht  gleich  eine  Dichtung  zu  einer 
Thatsache  umzuwandeln.  Denkende  Naturforscher  haben  überhaupt 
nicht  die  Gewohnheit,  ihre  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  aus 
Romanen  oder  aus  dem  alten  Testamente  zu  beziehen  (vgl.  den  oben 
erwähnten  Fall  Jacob's). 

n.  üeber  Telegonie  (FeniBeagang). 

In  einem  früheren,  bereits  oben  citirten  Aufsatze  (Eiin  Fall  von 
scheinbar  bewiesener  Telegonie,  Biol.  Centralbl.  1895,  Bd.  XV  No.  8) 
habe  ich  meine  Ansicht  über  die  Hypothese  der  Telegonie  eingehend 
besprochen,  und  ich  habe  keinen  Grund,  an  meiner  damals  vertretenen 
Ansicht  das  Geringste  zu  ändern.  Ich  verweise  daher  auf  diese 
Schrift.  Was  den  von  mir  beschriebenen  Fall  von  „scheinbar^  be- 
wiesener Telegonie  bei  einer  Katzenfamilie  betrifft,  so  kann  ich 
meinen  früheren  Beobachtungen  nichts  Neues  hinzufügen,  da  einer- 
seits die  empirischen  Befunde  stets  dieselben  blieben,  und  andererseits 
im  vorigen  Jahre  die  Besitzer  der  Katzenfamilie  zu  meinem  grössten 
Bedauern  Deutschland  aus  politischen  Gründen  verlassen  haben. 

Seither  habe  ich,  und  auf  meine  Veranlassung  hin  auch  einige 
Bekannte,  eine  Reihe  von  Experimenten  über  die  Möglichkeit  der 
Telegonie  angestellt,  die  trotz  ihrer  negativen  Resultate  doch  woU 
einige  Beachtung  verdienen  dürften.  Negative  Resultate  haben  aller- 
dings gar  keine  Beweiskraft,  mir  scheint  es  aber  Sache  der  An- 
hänger der  Lehre  der  Telegonie  zu  sein,  endlich  einmal  ihrerseits 
positives  und  beweisendes  Material  zur  Stütze  ihrer  Auffassung 
beizubringen.  Bis  jetzt  sind  mir  derartige  Fälle  nicht  bekannt 
geworden.    Die  von  mir  und  meinen  Bekannten  ausgeftihrten  Ex- 
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perimente  wurden  hauptsächlich  bei  Hunden  angestellt,  die  in  gut 
geschlossenen  Zwingern  gehalten  wurden.  Einige  dieser  Versuche 
will  ich  in  Kürze  besprechen. 

Eine  rassereine  Foxterrierhündin  wurde  durch  einen  Bitten- 
fangerrüden,  eine  andere  durch  einen  Spitzer  gedeckt.  Beide  Hün- 
dinnen, die  zum  ersten  Male  Junge  warfen,  haben  lediglich  unbrauch- 
bare Bastardhunde  geboren.  In  späteren  Würfen  hatten  dieselben 
Weibchen,  von  rassereinen  Foxterriersrüden  gedeckt,  stets  nur  edle 
Nachkommen.  Die  erste  Hündin  hatte  in  ihrem  ersten  Wurfe  nicht 
weniger  als  acht,  die  zweite  nur  drei  Junge. 

Eine  andere  Foxterrierhündin  wurde  durch  einen  unglücklichen 
Zufall  bei  ihrer  ersten  Hitze  von  ihrem  eigenen  Bruder  gedeckt. 
Das  junge  Weibchen  war  rechtzeitig  in  eine  Sattelkammer  ein- 
gesperrt worden,  da  alle  Zwinger  besetzt  waren;  trotzdem  kam  ihr 
Bruder  zu  ihr,  indem  er  durch  ein  hohes  geschlossenes  Fenster 
durchsprang.  Der  Bruder  wurde  stark  blutend  neben  seiner 
Schwester  aufgefunden.  Die  Jungen  des  Wurfes  kamen  grössten- 
theils  todt  zur  Welt,  die  übrigen  gingen  bald  nach  der  Geburt  ein. 
Beiläufig  will  ich  hier  bemerken,  dass  in  der  Familie  dieser  Fox- 
terriers seit  langer  Zeit  Inzucht  getrieben  wurde.  Wie  ich  nach- 
träglich feststellen  konnte,  hatten  zwei  Züchter  dieser  Foxterriers 
Exemplare  derselben  Familie  kommen  lassen  und  die  Nachkommen 
verkauft.  Wer  von  dem  einen  Züchter  eine  Hündin  hatte,  liess  sie 
von  einem  Rüden  des  anderen  Züchters  decken;  andere  echte  Fox- 
terriers standen  damals  in  meiner  Heimath  nicht  zur  Verfügung. 

Ein  anderer  Versuch  wurde  in  folgender  Weise  angestellt. 

Eine  kurzhaarige  deutsche  Hühnerhündin  liess  ich  zum  ersten 
Male  durch  einen  Schäferhund  decken.  Der  Wurf  fiel  sehr  traurig 
aus.  Die  Bastarde  waren  völlig  iinbrauchbar.  Dieselbe  Hündin 
hatte  später,  als  sie  immer  nur  von  rassereinen  Buden  gedeckt 
wurde,  stets  gute  Nachkommen. 

Zwei  andere  Versuche  waren  unfreiwillige. 

Eine  Wolfspitzhündin,  die  wegen  ihrer  Bissigkeit  täglich  nur 
für  wenige  Minuten  aus  dem  Zwinger  gelassen  werden  durfte,  wurde 
unglücklicher  Weise  von  ihrem  eigenen  Sohne  gedeckt.  Letzterer 
war  an  einen  Schullehrer  verschenkt  worden,  kam  aber  immer  wieder 
zurück,  und  benutzte  eine  günstige  Gelegenheit,  als  seine  Mutter  aus 
dem  Zwinger  herausgelassen  wurde.  Der  Wurf  ergab  tadellose 
Junge.  In  der  betreffenden  Familie  war,  soviel  ich  weiss,  früher 
nie  Inzucht  getrieben  worden.     Eine  Tochter  dieser  Hündin,  welche 
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abgegeben  wurde,  liesB  sich  bei  ihrer  ersten  Hitze  von  rasselosen 
Hunden  decken  und  so  fiel  denn  auch  der  Wurf  dementsprechend 
aus.  Späterhin  hatte  diese  Hündin,  von  rassereinen  Hunden  gedeckt, 
durchaus  edle  Junge. 

Eine  junge  Dachshündin,  die  bei  ihrer  ersten  Hitze  allein  im 
Zwinger  gehalten  wurde,  um  nicht  gedeckt  zu  werden,  grub  sich 
unter  dem  Zwinger  durch  und  hatte  mit  mehreren  Rüden  der  Nach- 
barschaft Freundschaft  geschlossen.  Ein  Wurf  rasseloser  Junge 
war  die  Folge.  Später  von  rassereinen  Dachshunden  gedeckt, 
hatte  sie  immer  gute  Nachkommen. 

Aehnliche  Versuche,  wie  ich  sie  angestellt  habe,  wurden  auf 
meinen  Wunsch  auch  von  verschiedenen  Bekannten  ausgeführt.  Nur 
mit  Mühe  brachte  ich  die  Herrn  dazu,  eine  edle  Hündin  zu  ^opfem*^. 
Das  Resultat  war  aber  stets  das  gleiche  wie  bei  meinen  Hunden. 
Mutterhunde,  zuerst  unrein  belegt,  hatten  schlechte  Bastarde,  später 
rein  gedeckt,  brachten  sie  in  allen  Würfen  stets  rassereine  Hunde 
zur  Welt.  Die  Einwirkung  der  ersten  Befruchtung  konnte  in  keinem 
Falle  auch  nur  andeutungsweise  gefunden  werden. 

Dass  übrigens  auch  in  vielen  Würfen  edler  Hündinnen,  die  von 
rassereinen  und  prämiirten  Rüden  gedeckt  wurden,  hm  und  wieder 
schlechte  und  durchaus  unbrauchbare  Hunde  vorkommen,  habe  ich 
aus  eigener  Anschauung  leider  mehrfach  erfahren  müssen,  und  wird 
man  da  wohl  mit  Recht  auf  Rückschläge  auf  weniger  gute  Ahnen 
schliessen  dürfen.  Bei  Hühnerhunden  kommt  dergleichen  recht 
häufig  vor.  Ich  hatte  selbst  einmal  in  einem  Wurfe  einer  edlen 
Hühnerhündin,  die  von  prämiirten  Eltern  stammte,  zwei  vorzügliche, 
sehr  kräftige  Rüden  und  eine  auffallend  kleine  aber  selten  schöne 
Hündin.  Die  Rüden  wurden  vorzügliche  Jagdhunde,  die  kleine 
Schwester  war  aber  ausserordentlich  furchtsam  und  lief  jedesmal 
nach  dem  ersten  Schusse  nach  Hause.  Ich  schenkte  die  Hündin 
einer  Dame,  die  über  die  Anhänglichkeit  und  Sauberkeit  des  Thieres 
sehr  erfreut  war.  Die  Hündin  wurde  später  durch  einen  vorzüg- 
lichen Rüden  gedeckt  und  hatte  einen  Wurf  tadelloser  und  jagdlich 
ungemein  veranlagter  Welpen,  die  gross  und  kräftig  waren  wie  ihr 
Vater. 

Als  ich  nun  die  Resultate  meiner  Betrachtungen  über  das  Ver- 
sehen und  die  Telegonie  publiciren  wollte,  las  ich  einen  interessanten 
Aufsatz  von  cand.  med.  Fb.  Enqelmann,  ^Die  Coinfoetation,  deren 
Wesen  und  Consequenzen^.  Wenn  nun  auch  diese  Abhandlung  in 
keiner  wissenschaftlichen  Zeitschrift  (St.  Hubertus  Jagdzeitung  1897) 
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•erschienen  ist,  so  glaube  ich  doch  auf  einige  wichtige  Angaben 
dieser  Schrift  hinweisen  zu  dürfen.  Auf  jeden  Fall  wäre  es 
wünschenswerth,  Versuche  wie  sie  genannter  Autor  angesteUt  hat, 
zu  wiederholen.  Engelmank  glaubt  auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
feststellen  zu  können,  dass  bei  Hunden  (und  anderen  Säugern)  die 
Jungen  eines  Wurfes  nicht  von  demselben  Vater  herzustammen 
brauchen,  und  dass  eine  bereits  erfolgreich  gedeckte  Hündin  in  den 
weiteren  Tagen  ihrer  Hitze  auch  noch  von  anderen  Rüden  erfolg- 
reich gedeckt  werden  kann.  Die  Geschwister  desselben  Wurfes 
könnten  demnach  von  derselben  Mutter,  aber  von  verschiedenen 
Vätern  herstammen.  Wenn  dem  so  ist,  so  könnte  der  Besitzer 
•einer  Jagdhündin,  wie  der  Autor  selbst  hervorhebt,  seine  Hündin 
bei  Beginn  der  Hitze  durch  verschiedene  erstklassige  Rüden  belegen 
lassen  und  die  Jungen,  die  von  verschiedenen  Vätern  herstammen, 
erfolgreich,  je  nach  den  ererbten  Qualitäten  unter  einander  kreuzen. 
Die  Frage  hat  offenbar  eine  praktische  Bedeutung  und  verdient 
«orgfaltig  geprüft  zu  werden. 

Die  wichtigsten  Beobachtungen  von  Fr.  Engelmakn  sind  fol- 
gende: Eine  dem  Autor  gehörige  rassereine,  braune  Dachshündin 
wurde  am  6.  Tage  ihrer  EUtze  von  einem  ganz  hochbeinigen,  krumm- 
ruthigen,  kurzhaarigen  und  schwarzen  Fixteckel  gedeckt;  derselbe 
hatte  eine  ganz  leichte  Figur.  Am  nächsten  Tage  deckte  sie  ein 
ganz  ungeschickt  schwerer,  rother,  kurzhaariger  Teckel  mit  weissem 
Vorhemdchen.  Die  Hündin  hatte  kein  weisses  Haar.  Das  Resultat 
<ler  Coinfoetation  durch  diese  beiden  grundverschiedenen  Teckel- 
rüden  war  ein  Wurf  von  zwei  rothen  und  zwei  schwarzen  Jungen 
•(Welpen).  Je  ein  rother  und  ein  schwarzer  wurden  beseitigt.  Die 
beiden  anderen  wurden  vollkommen  die  Ebenbilder  ihrer  grund- 
verschiedenen Väter.  Der  Schwarze  wurde  äusserst  leicht,  krumm- 
Tuthig,  hochläufig  und  kurzhaarig,  auch  in  seinem  Temperament 
ganz  so  lebhaft  wie  sein  Vater.  Der  rothe  wurde  schwer,  kurz- 
haarig und  hatte  ein  weisses  Vorhemdchen  wie  sein  Vater,  dem  er 
auch  in  seinem  Wesen  glich.  Die  oben  erwähnte  langhaarige,  braune 
Dachshündin,  welche  von  den  zwei  kurzhaarigen  Teckelfixen  den 
gemischten  ganz  kurzhaarigen  Wurf  brachte,  ist  seitdem  zweimal 
rein  belegt  worden  und  zwar  von  zwei  prämiirten  langhaarigen 
Rüden.  Sämmtliche  Welpen  waren  völlig  rasserein  und  langhaarig. 
Sie  waren  entweder  schwarz  wie  die  Väter  oder  braun  wie  die 
Mutter.  Der  Verfasser  besass  femer  eine  Dachshündin,  die  sich 
^us  dem  Stalle  grub  und  von  überaus  schlechten  Rüden  der  Nach- 
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barschaft  belegt  wurde.  Der  Wurf  fiel  sehr  schlecht  aus.  Spater 
hat  die  Htindin^  rein  bdegt,  tadellose  Würfe  gebracht,  nicht  einmal 
eine  Andeutung  des  früheren  Vergehens  war  bemerkbar. 

Diese  Beobachtungen,  die  mit  meinen  eigenen  durchaus  über- 
einstimmen, sprechen  sicherlich  nicht  zu  Gunsten  der  Hypothese  der 
Telegonie.  Ein  FaU,  wo  eine  Hündin  durch  drei  Rüden  mit  Erfolg 
gedeckt  wurde;  wird  gleichfalls  von  Engelmann  angef&hrt. 

Eüne  schwarze,  kurzhaarige  Dachshündin  wurde  zu  Anfang  ihrer 
ersten  Hitze  von  einem  gleichartigen  Rüden,  zwei  Tage  später  von 
einem  korrekt  gebauten  hasengrauen  Mopse  und  wieder  zwei  Tage 
später  von  einem  kleinen  weissen  Spitzer  gedeckt.  Der  Wurf  brachte 
zwei  schwarze  fehlerlose  Teckel,  einen  grauen  Mops,  der  später 
Ringelruthe,  Apfelkopf  und  TeckeUäufe  bekam,  dann  noch  zwei 
Rüden,  die  nahezu  ganz  weiss  waren,  und  auf  welche  offenbar  der 
Spitzer  die  Vaterschaft  beanspruchen  durfte. 

So  überzeugend  und  interessant  der  letzte  Fall  nun  auch  sein 
mag,  so  könnte  man  auch  daran  denken,  ob  nicht  auch  ein  Rück- 
schlag auf  die  Voreltern  mit  im  Spiele  ist. 

Des  Weiteren  erzählt  Engelüann  noch  einen  von  ihm  selbst 
nicht  beobachteten  Fall,  wonach  ein  ungenannter  Lieutenant  eine 
Foxterrierhündin,  die  bereits  seit  acht  Tagen,  zu  Beginn  ihrer  EUtze, 
von  einem  erwählten  Gremahl  gedeckt  worden  war  und  dann  noch 
von  einem  Mops  belegt  wurde,  einen  Wurf  von  drei  Foxterrier» 
und  zwei  Mopsen  gehabt  habe. 

Aber  nicht  genug  damit,  in  dem  nächsten  Wurfe,  nachdem 
die  Hündin  rein  gedeckt  war,  soll  sich  auch  wieder  ein  Junges 
mit  einem  Mopskopf  befunden  haben.  Mit  Recht  bemerkt  hierzu 
Enqelmann:  „Was  könne  man  von  einem  Puppy  unter  Mopskopf 
verstehen?  Es  ist  zwar  nicht  angegeben,  aber  ich  bin  fest  über- 
zeugt davon,  dass  der  Kopf  keine  Mopsfarbe,  sondern  Foxterrier- 
zeichnung hatte;  nur  die  dicke  vielleicht  ungeschickte,  stumpfe  Form 
des  Kopfes  erinnerte  an  den  Mops.  Aber  welchem  langjährigen  Züchter 
der  spitzschnauzigen  Teckel  wäre  es  noch  nicht  widerfahren,  dass 
er  in  einem  Wurfe,  dessen  Eltern  nachweislich  vorzüglichen  Stammes 
waren,  einmal  einen  Welpen  gehabt  hätte,  dessen  Kopfform  moppelig 
war." 

W^  weiss,  wie  das  Thierchen  später  ausgesehen  hätte!  Welche 
gewaltigen  Veränderungen  Hunde  von  ihrer  Geburt  bis  zur  Geschlechts- 
reife durchmachen,  sowohl  was  die  Schädelform  wie  den  Gesammt- 
habitus  betrifft,   habe   ich  häufig  genug  selbst  beobachten  können. 
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Ein  Freund  liess  sich  beispielsweise  einen  jungen  Leonberger,  der 
nachweislich  von  vorzüglichen  Eltern  stammte,  kommen,  und  wir 
waren  alle  bei  dem  AnbUck  des  jungen  Hundes  geradezu  entsetzt 
Zur  Zeit  ist  der  Hund  1 V«  J&hr  alt  und  von  tadelloser  Schönheit. 
Was  übrigens  neugeborene  Foxterriers  betrifft,  so  habe  ich  deren 
eine  grosse  Zahl  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  und  ich 
muss  gestehen,  dass  die  neugeborenen  Jungen  mit  ihren  Eltern 
durchgängig  sehr  wenig  Aehnlichkeit  yerriethen.  Die  Köpfe  sind 
fast  immer  mopsartig,  später  dagegen  gleichen  die  Jungen  ihren 
Eltern,  ganz  abgesehen  von  der  Färbung,  in  geradezu  frappanter 
Weise. 

Engelmank  ist  auf  Grund  seiner  empirischen  Studien  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dass  eine  Hündin  an  jedem  Tage  ihrer  Hitze- 
periode von  einer  grösseren  Anzahl  verschiedenartiger  Rüden  er- 
folgreich gedeckt  werden  kann,  sodass  bei  einem  Wurfe  ebensoviel 
Väter  wie  Junge  vertreten  sein  können.  Wird  eine  rassereine  Hündin 
von  einem  rassereinen  Rüden  und  einem  Bastard  gedeckt,  so  können 
sich  im  Wurfe  rassereine  Hunde  und  Bastarde  befinden.  Genannter 
Autor  ist  der  festen  Ueberzeugung,  dass  eine  rassereine  Hündin,  von 
einem  Bastarde  gedeckt,  ihre  Zuchtqualitäten  absolut  nicht  einbüsst, 
also  eine  Telegonie  nicht  stattfindet. 

Es  liegt  jetzt  die  Frage  nahe,  wie  kann  man  sich  eventuell  das 
Vorkommen  von  Telegonie  erklären? 

Die  Möglichkeit  von  Telegonie  scheint  mir  nur  dann  vorhanden  zu 
sein,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,  dass  das  Sperma  des  ersten 
Gatten  in  den  Geschlechtsorganen  des  Weibchens  für  längere  Zeit 
lebens-  und  befruchtungsfahig  bleibt.  Soviel  mir  bekannt  ist,  findet 
dergleichen  bei  Säugern  nur  bei  Fledermäusen  statt,  bei  denen  die 
Begattung  im  Herbste,  die  Befruchtung  der  Eier  aber  erst  im 
Frühjahr  erfolgt.  Eine  andere  MögUchkeit  ist  die,  dass  das  Sperma 
des  ersten  Gatten  in  die  unreifen  Eier  des  Weibchens  eindringt 
und  dort  befruchtungsfahig  bleibt  bis  die  Eier  reif  geworden  sind. 
Auf  sorgfaltig  ausgeführten  Schnittserien  würde  man  aber  in  beiden 
Fällen  ohne  viele  Mühe  das  Vorhandensein  von  Spermatozoen  in  den 
unreifen  Eiern  nachweisen  können,  das  ist  aber  bis  jetzt  nicht  ge- 
schehen. Es  müssten  dann  aber  auch  Weibchen,  die  nur  einmal 
erfolgreich  befruchtet  worden  sind  und  schon  während  ihrer  Schwanger- 
schaft isolirt  gehalten  wurden,  nachher  ohne  neue  Begattung  schwanger 
werden  können.  Ich  selbst  habe  wiederholentUch  trächtige  Mäuse, 
die  bekanntlich  gleich  nach  dem  Ablegen  der  Jungen  wieder  auf's 
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Neue  befruchtet  werden  können,  isolirt  gehalten,  aber  niemals  haben 
diese  Weibchen  wieder  ohne  Glesellschaft  eines  Gatten  Junge  be- 
kommen. 

Warten  wir  daher  erst  unanfechtbare  Beweise  von  Telegonie 
ab,  ehe  wir  dieselbe  als  Thatsache  anerkennen. 

Vielleicht  wird  der  yorstehende  Aufsatz  manchen  Leser  bei  der 
Beurtheilung  von  Fällen  von  angeblich  bewiesenem  Versehen  oder 
▼on  Telegonie  zur  Vorsicht  mahnen;  dann  ist  der  Zweck  meiner 
Schrift  erfüllt.  Ich  selbst  zweifle  übrigens  keinen  Augenblick  daran, 
dass  das  Märchen  vom  Versehen  und  die  durchaus  unbewiesene 
Hypothese  der  Telegonie  noch  lange  im  grossen  Publikum  weiter 
bestehen  werden,  ebenso  wie  sich  so  viele  abergläubische  Ideen  ^  auch 

'  Ein  typisches  Beispiel  von  Aberglauben  finde  ich  eben  in  einer  neuen 
Nummer  der  Strassburger  Post  unter  den  vermischten  ^Nachrichten  abgedruckt 
und  ich  lasse  den  Artikel  wörtlich  folgen: 

Baden-Baden,  8.  März.  Das  Februarheft  der  Zeitschrift  „Die  über- 
sinnliche Welt,  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  des  OccultLsmus,  herausgegeben 
und  redigirt  von  Max  Bahn**  (Berlin,  Eberswalderstrasse  16,  Portal  I)  ent- 
hält unter  der  üeberschrifb  Anmeldung  und  Fernwirkung  Sterbender 
folgende  Veröffentlichung:  „Am  11.  November  1897,  Abends  10  Uhr,  starb 
zu  Baden-Baden  Regierungsrath  Wilhelm  Kratt,  seit  1871  Vorstand  des  dor- 
tigen Bahnamts  und  seit  1892  ein  eifriger  Anhänger  des  Frhm.  Dr.  Karl 
du  Prel,  dessen  „Philosophie  der  Mystik"  seine  letzte  Leetüre  war.  Vor 
dreiviertel  Jahren  etwa  hatte  er  einen  Schrank,  ein  Familienerbstück  noch 
von  seinen  Grosseltem  her,  an  den  „ Hirsch"- Wirth  und  Müller  Nasall  in 
Sandweier,  einem  Dorfe  in  der  Rheinebene,  zwei  Stunden  von  Baden  entfernt, 
verkauft.  Das  alte  Möbel  hatte  weder  in  Baden  noch  in  San'dweier  je  ge- 
kracht In  der  Nacht  aber,  in  der  mein  guter  Vater  starb,  ertönte  ans  dem- 
selben ein  so  lauter  (unaufgeklärt  gebliebener)  Knall,  dass  Nasall  und  Fran 
erschreckt  in  die  Höhe  fuhren.  Schreiner  Westermann  in  Balg  bei  Baden 
hat  diese  Thatsache  aus  dem  Munde  der  Betheiligten  vernommen.  Erwähnens- 
werth  scheint  mir  noch,  dass  jener  Schrank  Jahre  lang  nur  Werthsachen  ent- 
halten  hatte  und  grade  letztwillige  Vermögenssorgen  meinen  Vater  in  den 
letzten  Tagen  sehr  beschäftigt  hatten.  Frau  Lina  Vogel-Hartwig  (G^ärtnerei 
Vogel,  Leopoldstrasse,  Baden-Baden)  erzählte  mir  heute  mit  Erlaabniss  znr 
Bekanntmachung  folgende  Thatsachen.  Ich  lasse  sie  selber  reden:  1.  Im  Jahre 
1858  starb  auf  seinem  Gute  bei  Baden-Baden  mein  guter  Vater.  In  derselben 
Minute,  Abends  10  Uhr,  blieb  seine  an  der  Wand  über  dem  Sterbebett 
hängende,  gut  aufgezogene  Taschenuhr  stehen^  Der  evangelische  Pfarrer  Stoh 
erzählte  uns,  er  habe  schon  vier  solcher  Fälle  erlebt.  2.  Als  meine  Tante 
starb,  fühlte  ich,  ihr  ferne,  im  Bett  liegend,  in  derselben  Minute  eine  unsicht- 
bare Hand  mich  berühren.  3.  Mein  Onkel,  Gärtner  Menning  in  Kaiisnihe 
(wo  jetzt  das  „Hotel  Germania"  steht),  starb,  ohne  dass  ich  eine  Ahnung 
haben  konnte.  Ich  lag  damals  krank  zu  Bett.  Nachmittags  4V*  ^^  brach 
plötzlich  ohne  jede  Berührung  ein  Trinkglas  in  meinem  Zimmer  mitten  ent* 
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in  den  besten  Kreisen  der  Gesellschaft  mit  grosser  Hartnäckigkeit 
erbalten  haben.  Schriften  wie  die  von  Dr.  E.  du  Prel  richten 
leider  nicht  nur  bei  der  kritiklosen  Menge ,  sondern  auch  bei  den 
gebildeten  Laien  grossen  Schaden  an.  Der  Reiz  des  „Uebematür- 
lichen^  wirkt  nun  einmal  zu  bestechend. 

Zoologisches  Institut  der  Universität  Freiburg. 
März  1898. 


zwei.  Später  erfuhr  ich,  dass  mein  Onkel  in  derselben  Minute  gestorben  war. 
Charakter  und  Stellung  der  Erzählerin  bürgen  für  die  absolute  Richtigkeit 
dieser  Erzählung.  Dr.  Gottfried  Kratt,  Professor  am  Progymnasium  in 
Durlach." 

Ein  nicht  minder  interessantes  Beispiel  von  Aberglauben  ist  in  den  Mün- 
ohener  Neuesten  Nachrichten  zu  lesen. 

Am  Ende  des  19.  Jahrhunderts.  In  einem  in  Berlin  herausgegebenen 
katholischen  Blatte  (Erscheinungszeit  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  Sonntag, 
13.  März)  wird  erzählt,  dass  am  19.  Februar,  Vormittags  halb  12  Uhr,  ein 
katholischer  Elnabe  vor  einem  schweren,  mit  Möbeln  und  Stroh  beladenen 
Wagen  hinfiel.  Ein  Rad  des  schweren  Wagens  ging  ihm  über  beide  Schenkel. 
„Die  Aufregung  der  Kinder  und  übrigen  Personen,  welche  Zeugen  des  Un- 
glückes waren,  kann  man  sich**,  so  heisst  es  weiter,  „leicht  vorstellen''.  „Sofort 
eilten  Alle  herbei,  um  den  Knaben,  welchen  sie  zermalmt  glaubten,  aufzuheben. 
Aber  bevor  sie  ihn  erreicht  hatten,  war  er  schon  wieder  auf  den  Füssen. 
Alle  seine  kleinen  Gefährten  riefen  bebend  vor  Schrecken:  „Er  stirbt,  er 
stirbt I**  Der  Knabe  lief  zu  seiner  Mutter,  ihr  seinen  Fall  erzählend.  Ein 
herzugerufener  Arzt  konnte  nur  bestätigen,  dass  das  Kind  keinerlei  Ver- 
letzungen erlitten  hatte;  nur  eine  etwas  dunklere  Stelle  der  Haut  zeigte  die 
Spuren  des  Bades**.  (Wörtlich!)  Wie  ist  das  möglich?  Nun  sehr  einfach! 
Der  Knabe,  der  ein  Bild  des  heiligen  Joseph  in  der  Tasche  hatte,  als 
der  schwere  Wagen  über  ihn  hinging,  erzählte,  er  habe  dabei  den  Namen 
Josephs  ausgestossen  und  an  ihn  gedacht,  und  so  habe  er  „nichts  davon  ge- 
merkt, dass  eine  schwere  Last  auf  ihn  gedrückt  habe**.  (Wörtlich!)  Es  wird 
nicht  vergessen,  hinzuzufügen,  dass  die  Mutter,  obwohl  sie  arm  ist,  fleissig  für 
den  heiligen  Joseph  kleine  Geschenke  opfert.  —  Wir  geben,  bemerkt  dazu 
die  „ Volksztg.** ,  das  Geschichtchen  ohne  Gommentar  wieder,  betonen  nur 
nochmals,  dass  es  gedruckt  zu  lesen  steht  in  einem  in  Berlin  im  Jahre  1898 
gedruckten,  für  deutsche  Leser  bestimmten  Blatte. 
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Berichte 

der  Uaturforschenden  Gesellscliaft  zu  Freiburg  L  B. 


Erscheinungsweise  und  redaoüonelle  Bestimmungen. 

Jährlicli  erscheint  ein  Band,  der  in  zwanglosen  He^n  ausgegeben  wird. 

24  Druckbogen,  wobei  auch  jede  den  Raiun  einer  Druckseite  einnehmende 
Tafel  als  1  Druckbogen  gerechnet  wird,  bilden  einen  Band. 

Der  Abonnementspreis  ist  auf  M.  12. —  festgesetzt. 

Einzelne  Hefte  werden  nm*  zu  erhöhtem  Ladenpreise  abgegeben. 

In  den  Berichten  finden  Au&ahme: 

I.    Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften. 
II.    Kürzere  Mittheilimgen  über  bevorstehende  grössere  Publicationen, 
neue  Funde  etc.  etc. 

Die  für  die  „Berichte"  bestimmten  Beiträge  sind  in  vollständig  druck- 
fertigem Zustande  an  ein  Mitglied  der  Kedactions-Commission  einzusenden. 

Die  Redactions-Commission  besteht  zur  Zeit  aus  den  Herren:  Professor 
Dr.  A.  Grubbr,  Geheimem  Hofrath  Professor  Dr.  J.  Lüroth  und  Professor 
Dr.  G.  Steinmann. 

lieber  die  Aufnahme  und  Reihenfolge  der  Beiträge  entscheidet  lediglich  die 
von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  ernannte  Redactions-Commission.  Auch 
ist  mit  dieser  über  die  etwaige  Beigabe  von  Tafeln  und  Dlustrationen  zu  verhandeln. 

Von  jedem  Beitrag  erhält  der  betr.  Mitarbeiter  40  Separat- Abzüge  gratis, 
weitere  Separat  -  Abzüge  werden  auf  Wunsch  von  der  Gesellschaft  geliefert  und 
von  ihr  nach  Vereinbarung  von  Fall  zu  Fall  berechnet. 

Die  Separat-Abzüge  müssen  spätestens  bei  Rücksendung  der  Correctur 
bestellt  werden. 

Separat-Abzüge  von  Abhandlungen  können  dem  Autor  unter  Umständen 
erst  am  Tage  der  Ausgabe  des  betr.  Heftes  zugestellt  werden,  Separat-Abzüge 
von  „kleineren  Mittheilungen"  dagegen  sofort. 

Die  in  den  Berichten  zum  Abdruck  gelangten  Abhandlungen 
dürfen  von  den  betreffenden  Autoren  erst  2  Jahre  vom  Erscheinen 
des  betreffenden  Berichteheftes  an  gerechnet  anderweitig  ver- 
öffentlicht werden. 

Die  RedactiODS*GommissioiL  Die  Yerlagsbandlung. 
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H.  Laüpp'sche  Buchhandlung  in  Tübingen. 


|^M^lit0*r,  g*  ^M  3)er  ^unb  unb  feine  glacen.  9laturgcfrf|i^te  be§ 
ja^meu  ^unbc§,  feiner  formen,  SHocen  unb  Äreujungen.  3^^**^ 
9lu§ga6e.  ÜÄit  6  2;afeln  urtb  bieten  Xegtüignetten  in  ^oljf^nitt. 
8.     1891.    an.  4.—.    ©ebunben  9».  5.—. 

Fraas,  E.,  Die  Ichthyosaurier  der  süddeutschen  Trias-  und  Jura- 
Ablagerungen.  Mit  14  Tafeln  und  14  Blatt  Erklärungen. 
Irap.-4.    1891.     M.  40.—. 

Yosseler,  J.,  Untersuchungen  über  glatte  und  unvollkommen  quer- 
gestreifte Muskeln  der  Arthropoden.  Mit  6  lithographierten 
Tafeln.     8.     1891.     M.  6.—. 


Medicus,  L.,  Einleitung  in  die  chemische  Analyse.     8. 

Heft  1:  Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.  Zum  Ge- 
brauch beim  Unterricht  in  chemischen  Laboratorien.  Mit 
4  Abbildungen  im  Text.  Achte  und  neunte  Auflage.  (Unter 
der  Presse.)    ca.  M.  2. — .    In  Leinwand  gebunden  ca.  M.  2.60. 

Heft  2:  Kurze  Anleitung  zur  Massanalyse.  Mit  spezieller 
Berücksichtigung  der  Vorschriften  des  Arzneibuches.  Mit 
7  Abbildungen  im  Text.  Fünfte  und  sechste  Auflage.  1895. 
M.  2.40.     In  Leinwand  gebunden  M.  3. — . 

Heft  3:  Kurze  Anleitung  zur  Gewichtsanalyse.  Uebungs- 
beispiele  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  in  chemischen 
Laboratorien.  Mit  12  Abbildungen  im  Text,  ßritte  Auflage. 
1897.     M.  2.80.     In  Leinwand  gebunden  M.  3.40. 

Heft  4:  Kurze  Anleitung  zur  chemisch-technischen  Analyse. 
Uebungsbeispiele,  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  in  chemischen 
Laboratorien  zusammengestellt.  Mit  27  Figuren.  1891.  M.  2.40. 
In  Leinwand  gebunden  M.  3. — . 

Kurzes  Lehrbuch  der  chemischen  Technologie.  Zum  Ge- 
brauche bei  Vorlesungen  auf  Hochschulen  und  zum  Selbst- 
studium für  Chemiker  bearbeitet.  Mit  192  Abbildungen  im 
Text.     Gross  8.     1897.     M.  24.—.     Gebunden  M.  26. — . 


^  A.  WAGNER  S  UNIVER8ITATS-BUCHDRUCKERE),  FRElBURO  <.  Bf). 
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